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Vorwort. 


Die Herausgabe gegenwärtiger Sammlung der Schriften 
Gabriel Rieſſer's findet ihre Rechtfertigung hbauptfächli in 
dem Wunfche vieler Freunde, wie er, gleih nachdem die 
Kunde von dem Tode Rieſſer's ſich verbreitete, von den 
verfchiedenften Seiten her ausgefprocdhen wurde. Wer bie 
Wirkung diefer Schriften zur Zeit ihrer Erſcheinung erlebt 
batte, wollte fie auch einem fpäteren Gefchlechte nicht vor- 
enthalten wiſſen. Wenn auch der größere Theil derſelben 
über eine Frage handelt, deren Erledigung in einem nam: 
haften Theile des deutſchen Vaterlandes Rieſſer felbft als 
feinen größten Triumph noch erfahren bat: fo gibt es doch 
noch viele Länder und Gebiete, in welchen der Sieg keines⸗ 
wegs bereit3 errungen ift; die legten Monate haben traurige 
Belege zu diefer Behauptung gebradt. Noch immer muß 
ber Kampf geführt werden, und wie kann der Kämpfende 
befier für einen ſolchen Kampf fih rüften als durch die 
Schriften Rieſſers? Sie find ein nieverfiegender Born, 
aus dem jeder Spätere ſchöpfen kann der in die Lage 
gebracht it dem Angriff und dem Unrecht zu wehren, fie 
ſtellen den Nachfolger auf den höchſten Standpunct von 
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welchem aus er de Feinde gegenüberzutreten hat, auf den 
Standpunct des jtärfiten jittlihen Bewußtſeins und des 
ausgebildetſten Rechtsgefühls. So lange noch irgendwo 
Ungleichheit in der Stellung der Juden zu anderen Genoffen 
des Staat beſteht, }o lange wird der praftiiche Werth 
diefer Schriften unſchätzbar bleiben. 

Aber auch abgefehen von ihrer Verwendung zu fo 
unerfreulihem Zwecke, aud wenn nirgends mehr. von 
politifcher Zurüdjegung der Juden die Rede jein ſollte, 
behalten die ſchriftlichen Denkmale des Rieſſer'ſchen Geiftes 
ihre unverlierbare Stelle. Sie jind Mufterwerfe politifcher 
Einficht, ſie jind von einem Neichthum der Gedanken, von 
einer Schärfe der Auffafjung, von einer Beredſamkeit bes 
Ausdruds, daß fie nie aufhören werden, Jedem zum Bor: 
bilde zu dienen, der auf irgend einem Gebiete des Staats- 
lebens durch Schrift und Wort auf Andere zu wirken fich 
vorſetzt. Nicht durch den Gegenftand den fie behandeln 
haben fie jo große Theilnahme gefunden, — er hatte viel- 
mehr mit Ungunft von allen Seiten zu kämpfen — fie 
müfen baher auch nicht mit der Erledigung desjelben 
in das Meer der Vergefjenheit gejenkt erden, fie müſſen 
fortwirten; denn jo lange Menjchen: auf der Erde find, 
wird der Stärkere ven Schwächeren unterdrüden, wird der 
Unterdrüdte ſich mit der Kraft des unverjährten Rechtes 
und der angeborenen Menſchenwürde gegen die Feinde zur 
Wehr feken. 

Bei der Sammlung diefer Schriften zeigte fih ein 
ungeabnter Reichthum. Ein ungefährer Ueberſchlag zu An- 
fang des Unternehmens ließ den Umfang derfelben auf 
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vier mäßige Bände beſtimmen; darauf hin wurden die 
Koſten berechnet und das Publicum zur Betheiligung auf- 
gefordert. Geſchärfte Aufmerkſamkeit aber gab weit mehr 
an die Hand als Anfangs erwartet wurde; aus vier Bänden 
konnten fünf ober ſechs werden, wenn Alles aufgenommen 
werben follte, was aus Rieſſer's Feder gefloffen und für 
die Oeffentlichkeit beftimmt war. So wurde Beichränkung 
geboten. Das Meifte von dem was in Zeitungen und 
Zeitſchriften erſchienen war, ſowohl auf die bürgerliche 
Gleichſtellung der Juden wie auf die politifhen erhält: 
niffe Deutſchlands bezüglich, mußte geopfert werden, und 
aud fo noch konnte auf das urfprünglihe Maaß nicht zu: 
rüdgegangen werben. Biel Werthvolles wird dadurd der 
Erhaltung entzogen; Vieles, das zur Zeit nur einen be 
ſchränkten Leferkreis hatte und, weil es ohne Namen oder 
mit wenig befannter Chiffre erſchien, jelbft damals nicht 
als · von Rieſſer ausgehend befannt wurde, wäre auch denen 
neu geweſen die immer mit Aufmerkſamkeit den Erſchei— 
nungen feiner Thätigfeit gefolgt find. 

Diefer Einengung de3 Plans hält auf der anderen 
Seite eine Erweiterung die Wage. Die urfprünglige Ab- 
fit war, den Schriften eine Lebensſtizze des Verfaſſers 
vorauszufenden, die den Jüngeren und fonft Fernftehenden 
ein Bild von der PVerfönlickeit des Mannes entwerfen 
follte, deſſen Geifteswerke ihnen hier vorgeführt werben. 
Das Eomite, das in Frankfurt am Main bald nad) Rieſſer's 
Tode zufammengetreten war, um eine Stiftung zum An— 
denken an fein Wirken zu begründen, brüdte mir daher 
den Wunſch aus, den gejammelten Schriften eine ſolche 
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biographiiche Einleitung vorauszufenden. Nicht ohne Mip- 
trauen in meine Kräfte erflärte ih mich zu einem Berfuche 
bereit, im Hinblid auf die lange Reihe von Jahren, die 
wir an demfelben Orte, unter theilmeife ähnlichen Verhält— 
niffen, in fteter Verbindung mit einander verlebt batten; 
ih durfte mir jagen, daß die meiften Anderen, deren 
fohriftftellerifche Befähigung ich höher ftellen muß als vie 
meinige, viele Beziehungen ſeines Lebens weniger genau 
fennen und von manden gar feine Kunde haben mochten. 
Ich ging daher an das Werk in dem Bertrauen, daß von 
den vielen Freunden des Verftorbenen mir auch noch Ma: 
terial zufließen werde, wodurch meine Kenntniß vervoll- 
ſtändigt und ich in den Stand gefeßt würde, eine kurze, 
jedoch treue Darftellung von den Lebensumftänden des 
Verewigten zu geben. Meine Bemühungen fanden uner: 
warteten Erfola: ein reiher Schatz von Briefen wurde 
meinen Händen anvertraut, aus welchen, vereint mit ander: 
meitigen mündlichen und fchriftlichen Mittheilungen, eine 
umfafjendere Schilderung feines inneren und äußeren Lebens 
ermöglicht wurde als früher beabjichtigt war. So wurde _ 
aus einer Einleitung von einigen Bogen das gegenwärtige 
Buch, das die Zahl der Bände wieder um einen ver: 
mehrt. In der Entftehungsmweife liegt zugleich die Rechtfer⸗ 
tigung des verfpäteten Erſcheinens. Der Auftrag murde 
mir im Frühjahr 1864; das Zufamneenbringen des Stoffes, 
die Ordnung und Sichtung desſelben, endlich beichränfte 
Muße meinerfeit3, alles diefes ließ die Arbeit nicht ſchnell 
porrüden. Sie war im Weſentlichen nah Jahresfriſt 
vollendet, indeſſen die Ausfüllung mander Lüden, die 
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Berihtigung vieler Einzelnheiten nahm nod den folgenden 
Sommer ein, und erft Ende October 1865 konnte ih das 
Manufcript aus Händen geben. Auch jet noch verzögerte 
ſich die Herausgabe; der Umfang war für bie bereit 
biegenden Mittel zu groß geworden, und die Unterhand: 
kungen über das was zu fürzen fei fofteten mande Zeit. 
Erft Anfangs Februar d. 3. konnte der Drud begonnen 
werben, die Ereignifje des Sommers machten eine raſche 
Fortfegung unmöglich, und fo kommt diefer Band, erft 
nachdem weit über drei Jahre feit Rieſſer's Tode vergangen 
find, in die Hände der Lefer. Diefe Darlegung mag auch 
erklären und entihuldigen, daß auf die neueften Ereignifie 
feine weitere Rückſicht genommen werden konnte. 

Ob die Verfpätung der Arbeit zu Gute gekommen, 
darüber fteht- Anderen das Urtheil zu, nicht mir. Vielleicht 
ift der gegenmärtige Zeitpunct des Erſcheinens ein nicht 
ungünftiger: die theilweife Erfüllung deffen, was in den 
Jahren 1848 und 1849 erftrebt wurde, wird ben Blid 
wieder auf die Männer zurüdlenfen, melde damals mit 
Einſatz aller ihrer Kräfte an einer Neugeftaltung Deutſch- 
lands arbeiteten, unter weldhen Rieſſer in erfter Reihe ftand. 
Wie fo oft in der Gedichte, jo auch hier fehen wir, daß 
ſcheinbar ganz mißglüdte Beftrebungen doch in ber Tiefe 
des Bodens wachſen und gedeihen, und daß völlig unge: 
ahnt zu einer anderen Zeit noch das Samenkorn aufgeht, 
das fie geftreut hatten. Viele von ihnen leben noch, um 
die Frucht zu genießen: Andere deckt das Grab, unter 
ihnen Rieffer. Ihr Andenken aber muß darum nicht unter- 
gehen, die Ueberlebenden müſſen dankbar auf fie zurüdbliden 
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und den Antheil, den fie an der Enttwidlung der vater: 
ländiſchen Geſchichte haben, ihnen treulich zujchreiben. In 
diefem Sinne möge denn diefer Verſuch eine freundliche 
Stätte finden. Ä . 

Den Schluß dieſes Vorwortes mache die Erledigung 
der Dankespflicht, welche der Herausgeber den Frauen und 
Männern fehuldet, die ihn bei der Ausarbeitung dieſes 
Lebensbildes jo freundlihd und bereitwillig unterſtützten, 
durch Mittheilung von Briefen wie von Nachrichten aus 
dem Leben Rieſſer's. Wenn diefes Werk Nachſicht und 
gütige Aufnahme bei den Leſern finden follte, jo gebührt 
nur ihnen der Dank dafür. 


Hamburg, 30. September 1866. * 








Erſter Abſchnitt. 


Die deutſch- iſraelitiſche Gemeinde Hamburgs ſtand ſeit 
Jahrhunderten mit der zu Altona in innigſter Verbindung, 
und theilte die wichtigſten religiöſen Inſtitutionen mit derſelben. 
Die hamburgiſchen Juden Hatten Antheil an dem jüdiſchen Ge: 
richt, das in Altona feinen Sit Hatte, und der Vorſitzende 
desfelben war zugleich Rabbiner beider Gemeinden. Als folder 
nahm einen Hohen Rang unter feinen Zeitgenofien ein ber 
Rabbi Raphael Cohen (geb. 1723), der im Jahre 1776, 
nachdem er fon am verſchiedenen Orten mit Auszeichnung 
fungirt hatte, zu dieſer Hochangefehenen Stelle berufen wurde. 
Die Altonaer Gerichtsbarkeit erſtreckte fih über die fänmtlichen 
Staaten des Königs von Dänemark bi an den Belt, und ums 
faßte alfo, da aud die Hamburger Gemeinde Hinzu kam, damals 
ein ungewöhnlich großes Länbergebiet. Darum waren die ausge⸗ 
zeichnetſten Rabbiner immer gern bereit, einen Ruf an biefen 


Ort anzunehmen, wo ihnen ein größerer Wirkungskreis als an 


den meiften anderen Rabbinatsſihen eröffnet war. Raphael 
Cohen Hatte durch feine Schriften auf dem Gebiete des jüdiſchen 
Rechts fih bereitö einen Namen erworben als er nah Altona 
berufen ward. In dem ruſſiſchen Polen geboren, Hatte er die 
Bildung der dortigen Juben in eminentem Grabe in fih auf 


genommen, ' welche befanntlih ausſchließlich auf hebrüſch⸗ rabbi⸗ 
ieger·s ſammiliche Werte. 1. Band. 
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nijchen Studien beruhte: Kenntniffe, die außerhalb diefer Sphäre 
lagen, waren ausgejchloffen und wurden als antireligids betrachtet, 
jo daß Raphael Cohen jelbjt dem Verſuche Moſes Mendelsſohn's, 
den Pentateuch in reine Deutſch zu überlegen, mit dem reli- 
gidfen Bann entgegen trat. Aus diefer Maafregel erfennen wir 
die eiferne Confequenz des Mannes, der auch nicht den Heinften 
Ring aus der gefchloffenen Kette des jüdiſchen Religionsſyſtems 
entbehren wollte. Dieſelbe Strenge und Unerbittlichfeit zeigte 
er auch in feiner Thätigkeit als Präfident des Gerichts, und - 
das Andenfar an feine Gerechtigfeit,- an feine Unparteilichkeit, 
an feine tiefe Gelehrſamkeit ift noch Heute nicht erlofchen. Sa, 
er opferte zuletzt feiner Ueberzeugung ſogar das Amt, indem 
ihm die Befugniß, Verletzungen des jüdiſchen Ceremoniels mit 
dem Synagogenbann zu ſtrafen, von Seiten der Regierung 
entzogen wurde. Er lebte ſeit 1799 als Privatmann in Ham— 
burg bis zu ſeinem im Jahre 1803 erfolgten Tode. 

Die altehrwürdige Sitte ſuchte die Kinder der Rabbinen 
ebenfalls mit Söhnen oder Töchtern anderer berühmter Ge— 
lehrten zu vermählen. So erkor ſich denn Raphael Cohen 
ſeinen Eidam in dem Sohne des damals in hohem Rufe 
ſtehenden Rabbiners zu Oettingen (im ehemaligen Fürſtenthum 
Oettingen-Wallerſtein, jetzt zum Rezatkreiſe in Baiern gehörig), 
Lazarus Jacob, der ſpäter von der Ebene, in welcher ſein 
Geburtsort liegt, dem Rieß, den Beinamen Rieſſer an— 
nahm. Der Ruf ausgezeichneter talmudifcher Gelehrfamfeit und 
vorzüglihen EC harffinnes ging dem jungen Manne voraus, 
‚ und fo betrachteten beide Väter e8 als eine hohe Ehre und 
als eine Fügung beſonders günftigen Schickſals, ihre Yamilien 
mit einander zu verfchwägern. Rieſſer heiratete die zweite 
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Tochter des Ultonaer Rabbiner, Frommaid, genannt Fanny, 
und wurde von feinem Schwiegervater ala Secretär bei dem 
Geriht in Altona angeftellt, wo er demnach feinen Wohnſitz 
auffhlug. In diefer Eigenſchaft concipirte Rieffer alle fchrift- 
Iihen Erlaffe des Gerichts, fo wie auch mitunter wohl einige der 
Gutachten, Nie feinem Schwiegervater als anerkannter Autorität 
auf religiöfem Gebiet abverlangt wurden, wobei ihm feine hohe 
dertigfeit im hebräiſchen Styl trefflih zu Statten fam. Die 
ihm dadurch gebotene Thätigfeit war völlig nad) feinent Sinne, 
die juriftifhen Unterfuhungen befchäftigten ‚feinen, Scharffinn 
und gaben feinen Studien eine bejtimmte Nichtung Mit 
wahrer Verehrung blidte er zu feinem Lehrer und Meifter 
empor, und Tebte in dem angenehmiten Verhältniß zu ihm. 
AS Raphael Cohen fein Amt nieberlegte, fand aud) 
Nieffer ſich veranlaßt, aus feiner Stellung zu fcheiden und 
feinen Wohnfig nah Hamburg zu verlegen. Er war bereits 
Familienvater geworden, und mußte daher auf augenblid- 
fihen Erfah für den Ausfall feines Einkommens denken. So 
wandte er fich denn dem Taufmännifchen Erwerbe zu. Treilich 
war er unvorbereitet und ungeübt, aber feiter Wille und uner- 
müdeter Fleiß vereinigten fich bei ihm mit einem nie wanfenden 
Sottvertrauen, und es gelang, wenn auch nicht immer ohne 
Schwierigkeit. Die Zahl feiner Kinder nahm zu, binnen zehn 
Jahren wurden ihm fünf Kinder geboren, zwei Töchter und 
drei Söhne. Der jüngite der Söhne, der Kinder überhaupt, 
war Gabriel, geboren am 2, April 1806; e8 war am erften 
Abend des Paſſahfeſtes, während der Mahlzeit kam die frobe 
Votſchaft von dem glüdlichen Ereigniß. Die Occupation Ham⸗ 
burgs durch Die Franzofen (1810) brachte einen großen Um: 
1* 
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ſchwung in die Lage der dortigen Juden: plöglih wurden die 
Feſſeln gelöft, die fie bier wie an fait allen Orten Deutſch⸗ 
lands umftrict Hatten, fie konnten ſich frei und ungehindert 
bewegen und jede Thätigkeit ergreifen, der fie fi) gewachſen 
fühlten. Leider waren nur Wenige vorbereitet, dieſe Freiheit 
fo zu benuten, wie fie gefonnt hätten; die e8 waren, famen 
nicht immer in die Lage, Gebraud davon zu machen. Rieſſer 
gehörte zu Lebteren: in der Sorge für den täglihen Bedarf 
der Seinen konnte er nicht feinen Lieblingsneigungen folgen, 
die ihn zu einem gelehrten Beruf zurüdgeführt hätten: er war 
ſchon glücklich, wenn er ſeiner Tagesarbeit noch einige Stunden 
für freie geiſtige Thätigkeit abgewinnen konnte. Bei Tage mit 
einer Collecte der damals in Hamburg eingeführten franzöſiſchen 
Zahlenlotterie ſeinen Erwerb ſuchend, ſchrieb er in ſeinen Muße⸗ 
ſtunden das Leben ſeines Schwiegervaters in muſterhaftem He: 
bräiſch, ein Werk, das allgemeine Anerkennung unter den 
Kennern fand. In dem wechſelnden Schickſal Hamburgs wurde 
aber auch ſeine eigene Stellung unhaltbar, und als im Jahre 
1813 die Stadt, in welche die Franzoſen nach kurzer Abweſen⸗ 
heit zurückgelehrt waren, von den Ruſſen blokirt wurde, und 
alle Die, die nicht für längere Zeit ſich ihren Lebensunterhalt 
im Voraus fihern Tonnten, die Stadt verlafien mußten, ergriff 
auch Rieſſer mit den Eeinigen den Wanderftab in harter Be 
brängniß, ohne zu willen, wie er für Weib und Kinder das 
Nothbürftigite beichaffen follte in günſtiges Schickſal führte 
ihn nach Lübeck. Dur feinen Testen Erwerbzweig warb er 
auf den Gedanken gebracht, fi im Verein mit zwei Hamburger 
Freunden, deren größere Gelbmittel dur feine Einſicht und 
Arbeitskraft aufgewogen wurden, um bie gerabe vacante Pacht 
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der Lübeder Stabtlotterie zu bewerben, und war glüdlich genug, 
diefelbe zu erlangen. Nunmehr aller Sorgen überhoben Tonnte 
er feinen Wünfchen für die Erziehung feiner Kinder in vollem 
Maaße Genüge leiften. Vor Allen war es Gabriel, in dem 
er früh hervorragende Geiftesanlagen entbedte: er beichäftigte 
fi) felhft viel mit feinem Unterricht, und führte ihn fchon früh 
in bie Sprache der Bibel und ihrer Erflärer ein. Doch fühlte 
er, daß die Kenntnifje, die er felbft nur fpät und mit Mübe 
fi erworben Hatte, von feinen Kindern in ganz anderer Weife 
und ſchon in früheren Jahren gewonnen werben müßten: bie 
europäifhe Bildung, — fei es geftattet, fie im Gegenſatz zu 
den Studien des Hebräifhen und des Talmuds fo mit einem 
Borte zu bezeichnen, — durfte ihnen nicht entzogen werben, 
damit fie allen anderen Kindern gleich außgeftattet zur Seite 
fehen könnten. Während der ältefte Sohn nad; Deffau in 
ein damals in hohem Rufe ftehendes Erziehungsinftitut gefandt 
wurde, befuchten die beiden jüngeren das Lübeder Gymnaſium, 
Catharineum genannt. Gabriel trat in dasfelbe Oftern 1817, 
aljo in feinem eilften Jahre, und wurde in die vierte Claſſe 
aufgenommen; Michaelis desfelben Jahres wurde er in die 
dritte verfegt, Oftern 1819 in die zweite. As Knabe that 
er fih durch gute Deflamationdgabe hervor, und noch Tebenbe 
Mitfhüler erinnern fi, wie er Oftern 1818 durch öffentlichen 
Vortrag von Schillers Bürgfchaft ſich Beifall erwarb. Die 
raſche Verſetzung in die oberen Claſſen zeigt, wie bald er fi 
in den Befiß ber dabei zunächft in Betracht kommenden Kennt 
niſſe ſetzte. 

Inzwiſchen war in Lübeck für die dort wohnenden Juden 
eine furchtbare Kataſtrophe eingetreten. Vor der Beſitznahme 


® 


6 


der Stadt durch die Franzofen aus derfelben ausgejchloflen und 
auf ein naheliegendes Dorf Moisling angemwiefen, waren fie bei 
der Einverleibung der Stadt in das franzöfifche Reich zahlreich 
nad Lübeck gezogen und hatten fi dafelbit behaglihen Wohl⸗ 
ftand gegründet, Als 1815 auf dem Wiener Congreß Die 
Rechte der deutichen Juden wieder in Frage geftellt wurden, 
ſchickten die israelitiſchen Bewohner der drei Hanfejtädte gemein: 
Shaftlih einen Bevollmädtigten, Dr. C. U. Buchholz, nad 
Wien, um ihre Nechte daſelbſt zu vertreten. Diefer Hatte feine 
Veberzeugung von der Gerechtigkeit ihrer Forderungen ſchon 
früher in Druckſchriften ausgefprochen, wozu der genauere Ber: 
fehr, in dem er mit Rieſſer ftand, beigetragen haben mag: feine 
Demübungen. blieben aber ohne Erfolg. Durch den Einfluß des 
Bremer Senator Smidt wurde die Yaflung des $.16 der Bundes: 
afte, worin urjprünglich die Rechte, die den Juden bis dahin 
in ben beutfchen Bundesſtaaten eingeräumt waren, gewährleiftet 
wurden, dahin abgeändert, daß es ftatt in nunmehr hieß: 
von den deutichen Bundesſtaaten. Da erinnerte man fi aud 
in Lübeck, daß die Gleichſtellung der Juden nicht von dem 
Lübedifhen Staate, ſondern von einer uſurpatoriſchen Regie: 
rung gefommen war, und die Juden mußten in ihre frühere 
ſchmähliche Lage zurüdkehren. Die Wohlhabenderen verließen 
Stadt und Gebiet und zogen nah Hamburg und anderen 
Städten der Umgegend. Die Aermeren mußten nad) Mois- 
ling zurüd und bier ein fümmerliches Dafein friiten, jede 
freiere Bewegung war ihnen gehemmt, fie wurden förmlich 
gezwungen, vom Trödelhandel fih zu ernähren. Rieſſer war 
durch contractliches Verhältniß noch an die Stadt gebunden, 
bie feine Glaubensgenoffen mit fo furchtbarer Härte von fi 
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flieg: er mußte ausharren, jo lange der Pachteontract dauerte, 
— ihn zu verlängern und dadurch perfönlich dag Necht ferneren 
Aufenthalts zu erlangen, hätte felbft unter damaligen DVerhält- 
niffen Feine Schwierigkeit gehabt, aber ihm war der Aufenthalt 
verleidet, er ging nah Hamburg zurüd ald die Pacht abge: 
laufen war (1849), und Tieß feine Yamilie nur fo lange in 
Lübeck zurück, bis er in Hamburg durch Erneuerung der alten 
Verbindungen wieder feften Fuß gefaßt hatte. Um den Gym: 
nafialunterriht feines Sohnes Gabriel nicht zu unterbrechen, 
gab er ihn in der letzten Zeit in das damals neu enfjtandene 
Inſtitut des Dr. Tiburtius, von wo aus er die hohe Schule 
befuchen Tonnte, wobei die gewiflenhafte Religiofität des Vaters 
dafür forgte, daß er nur ſolche Speifen erhielte, die von „Juden 
nah jüdiſchem Ritus bereitet waren. 1820 kehrte auch der 
Sohn nah Hamburg zu den Eltern zurüd; er ward zu Djtern 
diefes Jahres in das Johanneum gebracht, und daſelbſt eben: 
falls der zweiten Claſſe zuertheilt. Anfangs lebte er in dem 
Haufe de8 Dr. Heinrih Würtzer (während er Mittags 
bei den Eltern fpeifte), um unter der Aufficht dieſes trefflihen 
. Mannes eine beftimmtere Leitung für feine Fünftige Ausbildung 
zum Gelehrten zu erhalten. Würtzer (geb. 1751) war damals 
ſchon bejahrt, feine Töchter Hatten eine Mädchenſchule, in 
welcher auch Gabriel's jüngere Schweſter unterrichtet wurde: 
er ſelbſt gehörte der Bildungsepoche Friedrichs des Großen an, 
das beißt, der franzöſiſchen Richtung des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts; er war frei von allem poſitiven Glauben, aber auf: 
richtig tolerant gegen jede Richtung, die nicht jelbit ausſchließend 
war. Er Hatte früher lange in Berlin gelebt und ſich dort 
durch Schriften einen Namen gemacht: feine Bewunderung für 
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Friedrich den Großen machte ihn zu einem entfchiebenen Gegner des 
Nachfolger desjelben und der unter ihm begünftigten Frömmelei, 
weshalb er auch Berlin verlaffen mußte und erft nah Altona, 
dann nad Hamburg, feiner Vaterſtadt, zog. Hier leitete er eine 
Zeitlang eine von den Freimaurern gegründete Schule, die erfte in 
Hamburg, in welche Chriften und Juden ohne Unterſchied auf: 
genommen wurden. Als diefe unter den Wirren bes Krieges 
. einging, erhielt er fih durch Privatunterriht und ſuchte auch 
durch Schriften auf die Zeitverhältniffe einzumirfen. Unter allen 
Verhältniſſen feines langen wechſelvollen Lebens aber bewahrte 
er die umerfchätterlichfte Wahrhaftigkeit und den Muth der 
Treue und Feſtigkeit in feiner gewonnenen Ueberzeugung, und 
wußte diefe Gefinnung auf feine Angehörigen und die fonftigen 
Genoſſen feines Haufez zu übertragen. Auch auf Gabriel 
Rieffer wirfte fein Beifpiel und feine Lehre anregend und ftärkend: 
er führte ihn zur Selbfterfenntniß und daher zur Beſcheidenheit, 
gab feinen Arbeiten die Richtung auf das Feſte und Grünbliche: 
er Tiebte den Jüngling wie einen Sohn, und diefer hing an 
ihm mit Tindliher Ehrfurcht, bis zu feinem 1834 erfolgten 
- Tobe.* 

Die Wiebervereinigung Gabriel’ mit dem elterlihen Haufe 
beglüdte alle Glieder der Familie: mit ber zärtlichiten Liebe hingen 
Alle an einander, mit der innigften Verehrung blidten die Kinder 
auf die Eltern, zumal auf den Vater, der bei feiner hohen 
Degabung ben geiftigen Mittelpunct bildete. Zwiſchen ihm und 
dem jüngften Sohne waltete das ſchönſte Verhältniß: an dieſem 
fah er das Ideal ſich verwirklichen, das er fich ſelbſt vorgeſetzt 


* Ueber Würber vergl. Neuer Nelrolog der Dentihen. Bd. 12. 
S. 629. 
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und unter dem Drang der DVerhältniffe nicht bis zu eigener 
Befriedigung hatte erreichen können. Er war aber ungeachtet 
feiner Gefchäfte, denen er um des Erwerbs willen mit ange 
firengtem Fleiße oblag, unabläffig für feine eigene Bildung 
thätig, lebte für die Kinder und mit den Kindern, denen er 
nicht mit rauber Strenge, fondern mit immer gleicher Milde 
beifend und Teitend zur Hand ging. Unter folder Führung 
entwidelte fi) Gabriel frei und ſicher. Er benutzte die Gelegen- 
beit des Unterrichts, den die Gelehrtenfchule ihn bot, ſoweit 
er fie für fih verwerthen konnte: wo unter altgemorbenen oder 
mittelmäßigen Lehrern ihm ungenügende Nahrung des Geiftes 
geboten wurde, da ging er feinen eigenen Weg, und arbeitete 


im Haufe fleißig und mit befferem Ertrage, als er ihn dort 


hätte erlangen Tönnen. Der Vater, der ihn nie aus den Augen 
verlor, geftattete ihm dieſen felbftgemählten Weg zu gehen, 
was / ihm bei feinen glüdlichen fittlichen und geiftigen’ Anlagen 
nit zum Schaden gereichte, während es für Minderbegabte 
nicht ohne Einbuße vorübergegangen wäre. Er verfäumte, be 
fonber3 in ben fpäteren Jahren des Schullebens, die Schule 
oft Wochen-, ja Monatelang: indefien las er zu Haufe die 
griechifhen und römifhen Dichter, ftubirte PBlato, und bes 
ihäftigte fi mit den Literaturen der neueren Völker, zumal 
mit den italiänifhen Dichten. Sein Vater war Vormund 
der Kinder des früh verftorbenen Kaufmanns M. Haarbleicher; 
den älteften Sohn beffelben, den gegenwärtigen Secretär der ifrae- 
litifden Gemeinde, M. M. Haarbleicher, unterrichtete der Vater 


zugleich mit dem eigenen Sohne in ben juriftifchen Abfchnitten 


des Talmuds, und entwidelte ihnen die fhwierigen Lehren des 
jübifhen Rechts mit folcher Klarheit, daß ſelbſt Rieſſers erit- 
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geborene Tochter gern zubörte, und fich noch heute der genuß- 
reihen Stunden mit Freuden erinnert: mit Fanny Haarbleicher, 
der älteften Tochter, nachmald mit A. Bauer verheiratet (geft. 
zu London 1858), las der junge Primaner Torquato Taſſo 
und andere italiänifche Echriftfteller, und begründete damals 
ein Freundfchaftsverhältnig, das unverändert bis zu dem Tode 
der Freundin dauerte, wie er auch dem Bruder bi! an fein 
Ende nahe verbunden blieb, Trotz bes unregelmäßigen Schul⸗ 
beſuchs ſtand Gabriel Rieſſer doch bei ſeinen Lehrern, ſelbſt 
den ſtrengſten in Bezug auf pünctliche Pflichterfüllung, in 
Achtung; ſie wußten, wahrſcheinlich durch Vermittlung des 
Vaters, daß nicht Leichtſinn und Unſittlichleit ihn von den 
Schulbänken entfernt hielt, fondern ernftes, höheres Streben; 
feine Arbeiten überzeugten fie, daß er auf feinem eigenthümlichen 
Wege doch die Reſultate des Unterrichts erreichte und darüber 
hinaus gelangte; eine griechiſche Nede, welche er bei feinem Ab: 
gang von der Schule hielt, gab davon offenfundiges Zeugniß. 
Dabei gab die gefellige Gaſtfreundſchaft des Rieſſer'ſchen 
Haufe dem Jüngling auch die Gewandtheit des Lebens, die 
fonft . beit ernten Etudien leicht verloren geht: er lebte heiter 
und froh, war in Geſellſchaften ein angeregter und belebender 
Theilnehmer, wurde überall ‚gern gejehen und ſchloß ſich Teicht 
und gern Jeden an, an dem er nur irgend eine achtungs- 
und liebenswerthe Seite entdedte. Unter den Mitfhülern wußte 
er bald die Ausgezeichnetiten herauszufinden, und die Namen 
derer, mit denen er bier den Bund ſchloß, Haben meift in 
den fpäteren Lebensverhältniffen eine hervorragende Bedeutung 
gewonnen. Er kam in regelmäßiger Wiederholung zu wifjen- 
ſchaftlicher und freundfchaftliher Unterhaltung zufammen mit 
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H. Baumeifter (jebt Obergerichtsrath in Hamburg), Johannes 
Claſſen (Director der Gelehrtenfchule des Johanneums in Ham: 
burg, früher Profefjor in Lübeck, dann Director in Frankfurt), 
Karl Elafjen au Archangel (Arzt, früh in Pernambuco geftorben, 
wobin ex leidender Geſundheit halber ſich in den lebten Jahren 
feines Lebens begeben hatte), H. Danzel (Rector der Schule in 
Rigebüttel, ftarb 1864), F. L. Reit, Aug. Siemffen (Xerzte in 
Hamburg, beide früh geftorben), 3. 3. Voigt (Oberappellationg- 
gerichtärath in Lübeck). Faſt mit allen diefen blieb er nah 
befreundet, bi3 der Tod das Band löfte, 

Nach beendigter Schulzeit befuchte‘ Rieſſer das akademiſche 
Gymnaſium in Hamburg noch ein halbes Jahr, bis Oſtern 
1824 die Zeit kam, wo er zur Univerſität überging. Seine 
Neigung führte ihn zum Studium der Jurisprudenz: die Wahl 
eines praftiicden Berufes aber, der ihm durch dieſes Studium 
eröffnet‘ werden Tonnte, war nicht ohne Bedenken. In Hame 
burg ift die Ausübung der Advocatur an die Bedingung des 
Bürgerrechts gefnüpft, die Juden waren aber von diefem aus: 
geſchloſſen: ſomit Fonnte Hamburg ihm keine Ausſicht bieten, 
einſt daſelbſt das tägliche Brod und eine ehrenhafte Stellung 
zu finden. Der Vater aber, der dem Wunſche ſeines Sohnes 
kein Hemmniß entgegenſtellte, ſuchte in dem Verhältniß der 
hamburgiſchen Juden zu Holſtein und Dänemark einen Anhalts⸗ 
punct für die künftigen Ausſichten ſeines Sohnes: freilich war 
dieſes Verhältniß ſeit der Vereinigung Hamburgs mit dem 
Reiche Napoleons von Seite der hamburgiſchen Juden zerriſſen 
worden, weil ſie, die freien Bürger des franzöſiſchen Staats, 
nicht zugleich Unterthanen des Königs von Dänemark ſein und 
demſelben Schutzgeld bezahlen konnten, und auch nad Wieder⸗ 
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herſtellung der hamburgiſchen Verfaſſung ftellten fie, dem 
Wunſche des Senat? gemäß, die Verbindung nicht wieder Ber, 
obwohl die neugewonnenen Rechte ihnen in Hamburg fofort wie- 
der entzogen wurden. Allein der König von Dänemarf hatte feinem 
Anrechte nie entfagt, und in einzelnen Buncten ließ man durch eine 
feltfame Anomalie felbft das ehemalige Band noch beftehen, nament⸗ 
ih darin, daß die Hamburger Juden ihre Todten auf holſtei⸗ 
nifhem Grund beftatteten. Auch neuere Berorbnungen für Holftein 
berüdfichtigten noch immer die Juden Hamburgs ald zu dem⸗ 
jelben gehörig, jüdifhe Handwerker aus Hamburg fanden dort 
beflere8 Unterlommen als in der Heimat jelbft und Tonnten 
fih nad vollendeten Lehr- und Wanderjahren bafelbft nieber- 
laſſen. Darauf gründete Rieffer feine Hoffnung, daß ein 
Advocat jüdiſchen Glaubens, wenn aud) aus Hamburg gebürtig, 
doch im Holfteinifhen die Erlaubnig zur Niederlaffung und 
Ausübung der Prarid erlangen würde, zumal am jüdiſchen 
Gericht in Altona bis dahin noch Fein auf Univerfitäten ge 
bildeter Rechtögelehrter eine Thätigfeit gefucht hatte. Das 
war der Grund, aus welchem ber junge Rieſſer fi zuerft 
nach Kiel wendete und dort das erfte Jahr feiner akademiſchen 
Laufbahn zubrachte. Hatte doch Kiel an Falk einen Lehrer 
des Rechts, der einen allgemein geachteten Namen batte und 
deffen Bücher über dieſes Fach weit verbreitet waren. 

Die Eltern und Geſchwiſter begleiteten den Scheibenden 
auf der damals für bedeutend gehaltenen Reiſe eine Strede 
weit und trennten fi mit Echmerz und Sorge von ihm. Er 
felbft aber ging frifchen Muthes in das neue Leben und richtete 
fih bald in demfelben ein, ergriff das Stubium des römiſchen 
Rechts mit großem Eifer und fand in ihm die erwartete Be: 
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friebigung. Auch frühere Stubien ſetzte er fort, wie er fih 
denn z. B. eine hebräiſche Bibel vom Vater erbittet. Mit den 
Studenten trat er in freundſchaftliche Beziehung und ſchloß ſich 
zumeift der burſchenſchaftlichen Richtung an. Er wohnte im 
Haufe des befannten Theologen Kleufer, bes Ueberſetzers ber 
Zend Aveſta, und blieb aud dem Familienkreife desſelben nicht 
fremd. In feinem Stammbuch, dad er nah der Eitte ber 
damaligen Zeit forgfältig von feinen Freunden füllen ließ, finden 
wir auch manden Gruß von zarter Frauen: und Mädchenhand 
aus Kiel. In lebendigſtem Verkehr aber ftand er mit ben 
Seinigen in Hamburg; er ſchrieb und erhielt wöchentlich einen 
Brief, und mußte e8 auf den Wunfch des Vaters fo einrichten, 
daß fein Brief jedesmal am Sonnabend früh im Elternhaufe 
äintraf, weil dadurch bie frohe und heitere Sabbathſtimmung 
um ein Bedeutendes erhöht wurde. Auch wurde ihm dafür 
immer eine ausführliche Antwort vom Vater, ber ihm Agwohl 
aus den eigenen Erfahrungen feines inneren Lebens mittbeilte, 
als auch über Neuigkeiten aus dem Kreife ber Freunde und 
Bekannten ihn in Iebenbiger Kunde erhielt; Mutter und Ges 
ſchwiſter ſchloſſen fi in längeren oder kürzeren Zuſchriften an. 

Das erfte Jahr ging balb vorüber, und nachdem ber 
Rüdfiht auf die Zukunft Hinlängliger Tribut gezollt fcien, 
waltete nur der Wunfch nach Befriebigung des wiſſenſchaftlichen 
Triebes vor, und, führte unferen Rieſſer nad) Heidelberg, ber 
Univerfität, die ſchon damals wie noch heute durch bie Fürforge 
eines einfichtsvollen Negenten für das Studium ber Redis- 
wiſſenſchaft bie trefflichfte Gelegenheit bot. Thibaut, Mitter- 
maier, Ernſt Salomo Zachariae und Andere zierten damals 
bie Lehrftüble der juriſtiſchen Facultät, Jeder in-feinem fpeciellen 
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Fache ausgezeichnet, Alle von bedeutender Lehrgabe. Das 
Paradies, das die Natur geihaffen Hatte, bot nicht minder 
einen Anziehungspunct, der mit unmwiberftehliher Kraft wirkte, 
und es ift natürlich, daß noch immerfort der Zug der Stu: 
denten dahin geht, um die glüdlichiten Jahre da zu verlieben, 
wo Alles zufammen kommt, diefe8 Glück zu verbürgen. Rieffer 
blieb dafelbit zwei und ein halbes Jahr, und fog die gegebenen 
Treuden in vollen Zügen ein. Er wurde fo heimisch an dieſem 
Drte, daß e8 ihn in feinem ganzen fpäteren Leben wie durch 
magifhe Bande immer wieder dahin z0g, daß er auf jeder 
Reife, die er in den Süden machte, Heidelderg immer ala den 
Mittelpunct betrachtete und alle jeine Plane darauf einrichtete. 
Thibaut begeifterte in feinen Vorträgen über römilches Nedht, 
indem er auf die hohe Vollendung desfelben hinwies und feine 
Anwendung auf das Leben der Neuzeit betonte: er wollte nicht 
bloß Sie Einrichtungen der Vergangenheit erhalten, fondern auf 
benfelben neu aufbauen und der Gegenwart ihr volle Recht 
der Schöpfung, den Beruf zur Gejebgebung bemahren: er ver: 
theidigte diejes in bem berühmten Streite mit Savigny, dem 
Führer der hiſtoriſchen Schule. Mittermaier war Lehrer des 
deutſchen Privatrechts, jo wie des Strafrechts, und gab die An- 
Teitung zur praftiihen Behandlung der Rechtswiſſenſchaft: in 
ihm ‘erregte die umfaffendfte Kenntniß aller neueren Gefeßge- 
dungen, bie Bekanntſchaft mit allen wichtigen Creigniffen im 
Gebiete des Rechtslebens, allgemeinite Bewunderung, und Die 
Zuhörer folgten feiner Lehre mit lebendigfter Theilnahme. Cs 
iſt nicht nöthig, die Verbienfte aller einzelnen Lehrer des Nechts 
an diefer Univerfität in damaliger Zeit aufzuzählen, fie gehören 
der Geſchichte der Wiſſenſchaft und der Hochſchule an. Nieffer 
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folgte den Vorträgen berfelben mit ‘reger Aufmerkfamfeit, und 
eignete fih die Ergebniffe in emfigem Selbftftubium der Quellen 
an. Seine glüdliche Auffaffung, fein vortreffliches Gedächtniß 
und ein ausgezeichneter Scharffinn erleichterten ihm fein Stu: 
dium außerordentlich. Er fühlte fi unendlich glücklich; denn 
Alles vereinigte fih, fein Leben angenehm zu maden. Er 
fand viele feiner früheren Freunde wieder und gewann neue in 
großer Zahl: ein engerer Kreis derſelben fand fi am täglichen 
Mittagstifh im Haufe des Schaffner Hoffmeifter zufammen, von 
Hamburgern F. Haller (jet Senator in Hamburg), 2. Oppen: 
heimer (DO. Rath in Lübeck), Karl Claſſen, Reitz; von 
Anderen ift Guſtav von Struve einer der Belannteften ge- 
worden, der ‘als Schriftfteller, als Vhrenolog, als Theilnehmer 
an ben republicanifchen Beregungen des Jahres 1848 vielfach 
genannt iſt; Reuter war fpäter Badearzt in Schlangenbab 
und Wiesbaden, Bauer Prediger in Straßburg, Grave 
praftiicher Arzt in Segeberg, fpäter in Nord - Amerika. Rieſſer 
befreundete ſich auch innig mit den hochgebildeten Gliebern der 
Familie Hoffmeifter, zumal mit ben beiden Töchtern, Elife und 
Sophie, mit denen er in aller Folgezeit in genauer Verbins 
bung geblieben ift. Auch an verſchiedene andere Familien in 
der Stadt ſchloß er fi an und wurde von ihnen wie ein An: 
gehöriger betrachtet: der Banquier Zimmern hatte damals ein 
gaftfreies Haus, in dem viele Studenten Zutritt fanden: der 
heitere Ton, die freie Bewegung in biefem Kreife z0g Viele 
an, und fie leiſteten gern den freundlichen Einladungen dahin 
Folge. Nieffer wurde Freund aller Einzelnen, bie zum Haufe 
gehörten, und blieb e8 aud in fpäterer Zeit. Sehr gern war 
er in der Familie des Prof. Hanno; biefer war früher eine 
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Zeit Fang in Hamburg geweien und Hatte eine Hamburgerin 
geheiratet; dann wurde er Profeſſor der hebräiſchen und 
arabifchen Sprade in Heidelberg und ift noch heute im Amte. 
Faſt jeden Abend kam Rieſſer dahin, und fcherzte erſt mit ben 
Kindern, die er ungemein liebte und die mit ganzer Seele an 
ihm hingen. Waren die Kinder zur Ruhe gegangen, fo unter: 
bielt er fih mit den Eltern über Alles was die Zeit. brachte, 
Literatur, Politif, Tagesereigniffe: ſchon damals erfannten und 
bewunderten fie an dem SJüngling die Reife feines Urtheils, 
die umfafjenden Kenntniffe und vor Allem feine fittlide Kraft: 
dem Anjcheine nach immer bereit, fich den Wünfchen Anderer 
unterzuordnen, that er immer nur dad, was er ald das Rechte | 
und Gute erfannte und ließ fih nie aus Schwäche zu Hand: 
Yungen verleiten, die er aus GSittlichfeitsgründen verwarf. In 
gleihem Sinne fuchte er auch auf feine Freunde zu wirken. 
Dom ftubentifhen Treiben zog er fich nicht zurüd, wußte aber 
immer den Punct zu finden, den er nicht überfchreiten durfte, 
ohne dem Zweck feines Aufenthalts auf der Univerfität untreu 
zu werden. Kam ed darauf an, feine Ehre zu vertheibigen, 
fo hatte er, obwohl wenig geübt in der Kunft des Fechtens, 
den Muth, der oft die Stelle der Gefchidlichkeit vertrat. Es 
gab daher Teinen Kreis in Heidelberg, in welchem er nicht in 
der höchſten Achtung ftand. Denn feine Liebenswürbigkeit 
gewann alle Herzen, feine Kenntniffe überragten bald das 
Maaß, wie e8 von der Mehrzahl der Studenten erwartet 
werden darf, fein hoher Geiſt erzwang fih Anerkennung bei 
Allen, mit denen er in Berührung fam. Und doch merkte man 
kaum, daß er ftubirte, man fand ihn immer aufgelegt, auch 
die beitere Seite des Lebens zu genießen: in ben Stunden ber 
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Einſamkeit holte er dann mit fefter Willenskraft das etwa Ber: 
fäumte eifrig nad. | 

An den Herdftferien des Jahres 1826 machte er eine 
Zufreife nach der Schweiz: eine Krankheit die damals unter 
den Heidelberger Studenten graſſirte veranlaßte ihn, ſchon 
früher als er ſonſt Grund gehabt hätte dahin aufzubrechen. 
Seine Bedürfniſſe waren gering, der Vater ließ es ihm an 
Unterſtützung nicht fehlen, er hatte daher reiche Gelegenheit, 
das herrliche Land kennen zu lernen. Von den Bekanntſchaften, 
die er da machte und von denen er einige auch im ſpäteren 
Leben noch cultivirte, zeugt ſein Stammbuch. 

Am 20. Dezember 1826 machte er ſein Examen und wurde 
zum Doctor beider Rechte promovirt. Nach der Mittheilung 
eines Heidelberge. Freundes ertheilten die Profeſſoren ihm in 
feinem Doctordiplom das Prädicat des erſten Charakters, summa 
cum laude, weil fie feinen höheren Ausdruck des Lobes, den 
fie ihm fonft Hätten geben mögen, in ihrem Yormular fanden. 
Die Abficht, bei diefer Gelegenheit eine Difjertation druden zu 
laſſen, gab er bald auf, weil’ er es vorzog, fih in kurzem 
durh eine ausführlihere Schrift bei dem Gelehrienpubliftum 
einzuführen. Er kam darauf für einige Zeit nach Hamburg, 
fehrte aber im folgenden Sommer ‚nach Heidelberg zurüd. Die 
Frage nach feiner praftifhen Wirkſamkeit rüdte nun immer 
näber, und bildete den Inhalt vieler noch erhaltener Briefe 
des Vaters: bie feinigen aus dieſer Zeit find alle verloren. 
Der Bater fest damals feine Hoffnungen für eine erfolgreiche 
Thätigfeit feines Sohnes in Hamburg auf die eigenthümlicen 
Verhältniffe der dortigen Juden; obgleich den Gefeben des 


Staates in Allem gleich den übrigen Einwohnern unterworfen, 
Niefjer’® fänımtlihe Werke. 1. Band. 2 
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hatten fie do in Ehe: und Erbichaftsfachen eigenes, d. h. 
jüdifches Net, ein Recht deſſen gründlihe Kenntniß nur aus 
dem Talmud und fpäteren hebräiſchen Schriften zu jchöpfen ift. 
Die Procefje aber, die Daraus entftanden, wurden alle von 
chriſtlichen Advocaten geführt und von chriftlihen Nichtern ent- 
ſchieden, welche von den einſchlagenden Geſetzen fih nur noth- 
dürftige Kenntniffe aus abgeleiteten Quellen verfchaffen konnten, 
die fie bei der Erkenntniß ihrer Unzulänglichleit durch abver: 
langte Gutachten von jüdiſchen Gelehrten ergänzten oder be- 
rihtigten. Wie nahe lag nun der Gedanke, daß es der jüdiſchen 
Gemeinde geftattet würde, einen Advocaten aus ihrer Mitte zu 
beftellen, der fih das Studium des jüdiſchen Rechts zur Haupt- 
aufgabe madte! Die Schwierigkeit wegen des verlangten 
Bürgerrechts jchien nicht unüberfteiglih : auch zum Notariat 
verlangte die Gefebgebung das: Bürgerrecht, und doch gab es 
feit Tängerer Zeit auch einen jüdiſchen Notar in Hamburg, fo 
daß dad Gemeindereht bier gewiſſermaßen als Aequivalent 
des Bürgerrechts angejehen werden mochte. “Der Bater, 
feit mehreren Jahren Mitglied des Vorftehercollegiums der 
deutfch =ifraelitifchen Gemeinde, hoffte daburd vielleicht eini- 
gen Einfluß auf eine günftige Entſcheidung in diefer Ange 
legenheit ausüben zu können. Freilich mar die Vorbedingung 
dazu, die gründliche Kenntniß des jüdiſchen Erb und Eherechts 
aus den Quellen, bei Riefjer noch nicht in vollem Umfange 
vorhanden; deßhalb wünſchte der Vater daß er nah Hamburg 
zurückkehren möchte, damit die väterlihe Kunde und Erfahrung 
ihm in dem Stubium derjelben zur Hand ginge, bis er ein 
Examen bei dem jübifhen Gerichte in Altona beitehen könnte, 
gleihfam zur Ergänzung der juriſtiſchen Doctorwürde Ein 
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anderer Plan, von einem älteren Freunde Rieſſer's ausgehend, 
der ihm fehr wohl wollte und von deffen Einfluß mande 
Förderung feines Fortkommens erwartet werben konnte, ging 
dahin, daß Niefjer wie ein anderer Advocat in feiner Vater 
ſtadt ſich nieberlaffen folte: bei dem Handelsgerichte könnte er 
jede Thätigkeit ausüben, bie ihm übertragen würde, da bie 
Einrichtung desfelben nicht an die Abvocatenorbnung gebunden 
it, und Jeder daher, ber fich befähigt glaubt, Procefie vor 
bemfelben führen Tann; auch geftattete das Geſetz ihm, in nicht 
eontentidjen Sachen als Mandatar aufzutreten: bei den Gerichten 
aber, vor welchen fchriftliches Verfahren Statt findet, beburfte es 
allerdings der Unterſchrift eines immatriculirten Abvocaten, und 
da, meinte ber Freund, würbe jeder Advocat Hamburg's es fich zur 
Ehre rechnen, fein concepi für Rieſſer's Arbeiten herzuleihen, ber 
ja ſchon jet die meiften von ihnen an Geift und Kenntniffen 
überragte. Der Vater mobificirte dieſen Vorſchlag noch dahin, 
daß Rieſſer fi Veit mit einem anderen wenig beidäftigten 
Advocaten afjociiren Tönne; es fei zu erwarten, daß ein großer 
Theil der ifraelitifchen Gemeinde Rieſſer fofort die Führung 
ihrer Procefje übertragen würbe: daraus würde dem Affocie 
Geldgewinn, Riefjer gemänne eine unantaftbare Pofition dem 
Gefege gegenüber; jebod bringt der Vater jenen Vorſchlag nur 
als einen von frember Hand ausgegangenen zur Sprade, und 
fügt kein einziges Wort zur Empfehlung Hinzu, verwahrt fih 
vielmehr außbrüdlih dagegen, daß feine Worte auf den Ent: 
ſchluß des Sohnes Einfluß üben follten. Im Hintergrunde 
Reht dann immer noch ber Plan ber Nieverlaffung in Holftein, 
und bie Ausfiht, daß das Vorftehercollegium ber ifraelitifchen 
Gemeinde einmal in nicht zu Terner Zeit einen Juriften als 
2» 





20 


Secretär und Confulenten anftellen würde, was dann doch auch 
mit großer Wahrſcheinlichkeit Nieffer zufalen würde, 

Wir befiben die Antwort auf dieſe Vorjchläge nicht: aus 
einem Briefe des Vaters aber ſehen wir, daß er den Plan, 
durch Einfluß des Vorfteher- Collegiums der ifraelitifchen Ge⸗ 
meinde eine Stellung zu erlangen und dadurd in ein gewiſſes 
Schuldverhältnig zu diefem zu treten, fo wie auch den, unter 
fremdem Namen in Hamburg zu abvociren, mit Beftimmtheit . 
ablehnte, und daß der Vater weit entfernt über diefe Weigerung 
betrübt zu fein, die fittlihe Kraft und die Entſchiedenheit des 
Willens bei feinem Sohne mit hoher Freude anerkennt, wenn auch 
die Ausfiht, feinen Lieblingswunſch erfüllt zu fehen, um ein 
Merkliches geſchwächt wird. Den anderen Anträgen aber fette 
der Sohn den Wunſch entgegen, fürs Erfte feine Studien, 
ungeachtet des äußeren Abſchluſſes durch die Promotion, noch 
eine Zeit lang fortzufegen. Die Abfiht, fih an einer Uni- 
verfität als Docent zu habilitiren, wurde ſchon damals, wenn 
auch vielleicht nur erſt beiläufig, von ihm ausgeſprochen: dazu 
mochte er das Bedürfniß empfinden, ſich auch außer dem Kreiſe 
des ſtreng juriſtiſchen Studiums noch weiter auszubilden. Der 
| Negierungsantritt König Ludwigs von Baiern hatte damals bie 
allgemeine Aufmerkfamkeit auf dieſes Land gewandt: er verlegte 
die Univerfität, die bisher in Landshut Fümmerlih beitanden 
hatte, in ſeine Reſidenzſtadt Münden, und fuchte eine Reihe 
audgezeichneter Männer für diefelbe zu gewinnen: zugleich erhob 
er diefe Stadt zur Metropole ver Kunft, fo daß man mit 
Enthufiasmus auf die neue Univerfität blidte, die ein Central 
punct für. höheres Wiffen und geiftiges Leben zu werben ver: 
ſprach. Rieſſer erflärte feinem Bater den Wunſch, noch nach 
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Minden zu gehen, um ba beſonders in ber philoſophiſchen 
Facultät weiter zu ftubiren, und der Vater, der feiner Einficht, 
feinem redlichen Streben und jeinem fittlichen Exrnft immer das 
vollſte Vertrauen ſchenkte, gab gern die Einwilligung. 

Im Spätherbft 1827 ging Rieffer alfo nah Münden. Ver 
muthlich war e8 der glänzende Name Schelling's, der nun nad, 
langer Zurückgezogenheit wieder öffentlich zu lehren begonnen hatte, 
der ihn anzog. Neben ihm nennt er Görres, Oken, Schubert, fo 
daß zu vermuthen ift, er Habe die Vorlefungen dieſer Männer 
vorzüglich zu hören beabſichtigt; er ſchreibt ausdrüdlich, er 
wolle nur die philoſophiſche, nicht die juriftiihe Facultät hier 
benugen. Wir wiſſen nit, ob fie ihn befriedigt haben: aber 
er arbeitete, feiner eigenen Erklärung zufolge, Bier fleißiger als je. 
Er ſchrieb damals die Abhandlung über Refolutiobebingungen, 
die in der Zeitf—hrift für Civjlrecht und Proceß, Bd. IL. abgedruckt 
if, und fih des Beifals der Männer vom Fach erfreute. 
Arbeit war feine einzige Unterhaltung, er fühlte fich fremd in 
der großen Stadt, fein Heidelberg fand er nicht wieber, und 
fehnte fi) dahin zurück; die Correſpondenz mit den Heidelberger 
Freunden und Freundinnen nahm da ihren Anfang und er 
bittet beftändig um Mittheilungen von ihnen. Im Lauf ber 
Zeit gewann er aud bier Belanntfchaften, an manden von 
ihnen erfreute er fih aud noch fpäter: aber fo mit vollem 
Herzen, mit ber ganzen Wärme feines Gefühls ſchloß er fi 
ihnen nit an wie den Heibelbergern. Einigen Erfat bot ihm 
der Umftand, daß feine ältefte Schwefter, Reha, feit Kurzem 
in Fürth an einen waderen Mann, M. Abler, verheiratet 
war und alfo in demfelben Lande wohnte: aber die Entfernung 
war bei ben damaligen Verkehrsmitteln doch nicht Mein genug, 
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um ihm bäufige Gelegenheit de8 Zufammenfommens zu gewäh⸗ 
ren. Die eigentlihen Bergnügungen der großen Stadt, Theater, 
Maskeraden, Bälle u, dgl., reizten ihn wenig; er tanzte nicht 
und war alfo in ben meiften Geſellſchaften, in die er hätte 
fommen Tonnen, ein überflüffiges Element. 

War ihm daher der Münchener Aufenthalt im Ganzen 
ein wenig erfreuender, fo wurde er durch ein unerwartetes 
Ereigniß ihm zu einem höchſt traurigen. Sein Vater, der bis 
dahin der beften Gefundheit ſich erfreut Hatte, ftarb nad kurzem 
Kranfenlager am 9. März 1828 im drei und funfzigften 
Lebensjahre. Die Briefe die uns erhalten find zeigen das 
jeltene Verhältniß der Liebe und des Vertrauens, das zwiſchen 
Vater und Sohn obgewaltet hatte: wir können daher den Ein⸗ 
druck ermeflen, den die Nachricht. auf Rieſſer machen mußte. 
Das Bild ſeines Vaters blieb ihm ſtets ein heiliges, und er 
hat nie anders als mit Ausdrücken der höchſten Verehrung 
von ihm geſprochen. Nur ein einziges Mal fand er in ſeinen 
Schriften Gelegenheit, ſeiner andeutend zu erwähnen. In den 
Betrachtungen über die Verhandlungen der zweiten badiſchen 
Kammer über die Emancipation der Juden ſpricht er von der 
Bedeutung des jüdiſchen Ceremonialgefebes und bemerkt: „Wem 
„bei jenen ſchwach entworfenen Zügen auch nur ein verehrtes, 
„erhabenes, Heiliges Bild, wie dem DVerfafler dieſer Zeilen, vor 
„Augen ſchwebt, der wird u. f. w.“ Er mußte den Schmerz 
in fich felbft verarbeiten, er hatte Feine befreundete Seele, mit 
der er ſich ausſprechen konnte: ſelbſt in den Briefen an bie 
Seinigen mußte er ſich Gewalt anthun, auf die Stimmung 
der Anderen Rückſicht nehmen. Eine Reiſe zu ſeiner Schweſter 
nach Fürth, die er auf den Wunſch ſeiner Mutter unternahm, 
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that aud feinem wunden Gemüthe wohl. Briefe, die wir auß 
den nächſten Monaten von ihm befigen, zeigen Faflung und 
Selbſtbeherrſchung. 

In den äußeren Verhältniſſen wurde durch dieſen Todesfall 
nichts verändert. Das Geſchäft des Vaters war in den letzten 
Jahren ein blühendes und geſegnetes: Raphael, ber zweite 
Sohn, hatte vom Anfang an in demſelben gearbeitet, und 
Ionnte es jetzt im Namen der Mutter unverändert fortführen; 
au) ferner wurde es vom Glüde begünftigt, und bie Familie 
lebte in behaglichem Wohlftande. Auf dem Sterbebette Hatte 
der Vater im Vorgefühl des Todes feinen Angehörigen ans 
empfohlen, weiter für Gabriel zu forgen wie er es gethan hatte, 
und es ihm an nichts fehlen zu laſſen. Diefer blieb bis zum 
Herbſt in Münden, ging dann wieder auf einige Zeit nad 
Fürth zu feiner Schwefter, dann nad; Frankfurt, wo er durch 
die Verheiratung feines älteften Bruders Jacob viele Freunde 
und Bekannte Hatte, und lebte in beiden folgenden Jahren wies 
der meift in Heidelberg. \ 

Nah Heidelberg nämlich führte ihn der Wunſch, den er 
ſchon lange im Stillen genährt hatte, und zu deſſen Ausführung 
jest ber richtige Zeitpunet gefommen ſchien. Diefer Wunſch 
ging dahin, feine Wiſſenſchaft an einer Univerfität lehren zu 
Uonnen, und er wählte Heidelberg, theils weil er diefe Stabt 
vor Allen liebte, theils weil er glaubte, Hier feiner Religion 
halber Fein Hinberniß zu finden. Die Verfaflung Baden's ſchloß 
die Juden von Lehrämtern an der Univerfität nicht aus; ein 
Privatdocent aber Hat gar Fein Amt, fonbern ſucht feine Fähig- 
keit zum Lehren gleihfan auf eigene Rechnung -zu erpraben. 
Die Erwerbung einer Profefjur wurde den Juben in Baden 
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vom Minifterium des Innern bie Entſchließung, daß ih nicht 
zuzulaſſen fei, und zwar aus dem einzigen ausdrücklich hinzu 
gefügten Grunde, „„weil die Zahl der in der juriftifhen Fa 
eultät vorhandenen Privatdocenten bereit? mehr als hinreichend 
ſei.“ Ich konnte in meiner Unſchuld durchaus nicht begreifen, 
was man gegen die Zahl der Docenten (fie belief fich auf fieben, 
während die juriftifhe Facultät der Univerfität Leipzig z. B. 
ohne Nachtheil deren ‚mehr als dreißig hat) Haben könne, bie 
doch weder an ben Staat noch an fonft Jemanden die gering: 
fen Anfprüde machen. IH mar daher neugierig, die inneren 
Motive jener Beſchränkung zu erfahren; ich erfuhr fie, es 
waren folgende, Erſtlich wolle man durch die Concurrenz folden 
wenig beliebten und wenig gehörten Profeſſoren, für die man 
doch einmal forgen müffe, möglihft wenig ſchaden; zweitens 
werde daß Minifterium durch die auf Feinerlei Anfprüche geſtützte 
zudringliche Bettelei der vorhandenen Docenten um Anftellungen 
auf eine wibrige Weiſe beläftigt; drittens erlaubten fi hie und 
da Docenten allerlei unanftänbige Mittel, um Zuhörer zu erhalten“. 

Mit folhen Argumenten konnte ein Minifterium es wagen, 
die ebelften Hoffnungen eines anerkannt ausgezeichneten Jüng⸗ 
lings zu vernichten, konnte es die gebotene Möglichfeit, ohne 
jedes Opfer ber Univerfität eine Kraft zuzuführen, die berfelben 
doch vieleicht Nugen bringen konnte, zurückweiſen. In früheren 
Fällen, wo ähnliche Wünſche jübifcher Gelehrten vorlagen, Hatte 
das zum Theil bie Folge, daß fie zur chriſtlichen Religion übers 
traten, und was eben vorher unter nichtigen Vorwändem vers 
fagt worden war, wurde dann ohne Weiteres zugeftanden. Bei 
Rieſſer aber, wie au in einem anberen früheren Falle, waren 
fie an Charaktere von unerſchütterlich feſten Grundfägen ge- 








26 


rathen, die es verſchmähten mit ihrer Religion Handel zu trei= 
ben, die e8 verfhmähten unter irgend einer anderen Bedingung 
die mit einem Religionsmwechjel verheißenen äußeren Bortbeile 
anzunehmen, als wenn ihre Weberzeugung von der Wahrheit 
dieſer Religion fie deAhin führte. - " 
Rieſſer's religiöfe Anfhauungen hatten ſich früh dahin feit- 
geſetzt, daß er einen Uebertritt zu einer anderen Religion aus 
anberen wie aus Gründen der Ueberzeugung auf das Beltimm- 
tefte verwarf. Dem Judenthum gehörte er durch Geburt und 
Erziehung an, er hatte das innere Leben desjelben in feinem 
elterlichen Haufe und an dem Beifpiel feines Vaters von der 
Thönften Seite Tennen gelernt. Schon in feiner erften Schrift 
fpricht er fih fo barüber aus: „Mir haben an der Religion 
unferer Väter nichts zu rächen, wir haben nur Urſache fie zu 
lieben; denn wir find ohne Vorurtheile und ohne einen drüden- 
den Ceremoniendienft in einem reinen Oottesglauben aufgewach⸗ 
fen, in dem unbefiegbaren Vertrauen auf eine göttliche Führung 
und auf den endlichen Steg des Guten und des Nechten erzo⸗ 
gen. — Wir glauben die mittelalterliche Form des Judenthums 
in unmiederbringlichem Untergang begriffen; aber mir fehen 
nichts als die freiefte Entwicklung der innerften Lebenskeime des 
Mofaismus, gereiht an das Höchfte mas Die Menjchheit unferer 
Tage zu fallen vermag, was für uns an deren Stelle treten 
könnte. Wir glauben nicht daß eine der beſtehenden öffentlichen 
Religionen den wahrbaften, naturgemäßen Ausgangspunet dieſer 
Entwicklung darbietet; wir können darin irren, aber darin ge: 
wiß nicht, daß nur Glaube und Ueberzeugung, nicht fehnöbe 
Rückſicht auf äußeren Vortheil, nicht ein feiges Weichen vor 
finnlofer Gewalt diefe Fragen entſcheiden müſſen. Wir verehren 
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mit tiefgefühlter Begeifterung die Grundſätze der Vernunft und 
der Freiheit, denen alle eblen Beftrebungen unferes Jahrhnn⸗ 
dert? zugewandt find, und denen mir mehr als irgend Jemand 
Alles verbanfen, was bem Lehen Werth gibt; wir verachten 
aber jenen Sefuitismus der Aufklärung, ber den Glauben wie 
daB Gewanb wechſelt, der den Lama oder Fetifh, wie Mahomet 
ober Chriſtus, der biefen nad) ben Lehren der Fatholifchen Kirche, 
Luther's oder Calvin's u. f. m. anzubeten bereit ift, je nachdem 
es die Umſtände mit fi bringen. Wir glauben, daß das Ger 
bot des Sabbath, wie die mofaifhen Speiſegeſetze und ähnliche, 
an äußere vergängliche Verhältniffe gefnüpft find; aber das ins 
haltſchwere Wort der ewigen Wahrheit: „Du folft den Namen 
deines Gottes nicht umfonft anrufen“ Halt ewig in ben Ziefen 
unſeres Herzens wieber und flößt uns ein Grauen ein vor 
nem Gottesbefenntniß, an dem das Herz feinen Theil hat, und 
Abſcheu gegen eine verworfene Gefeßgebung, die zu folden Be 
fenntniffen lockt.“ " 

Er konnte alfo gar nicht in die Verſuchung Tommen, um 
noch fo lockende Ausfichten in die Zukunft, ſelbſt um die höchſten 
geiftigen Güter feinen Glauben zu wechfeln. Ihm war Wahrheit 
das Höchfte Gut, dem alle anderen ſich unbedingt unterzuordnen 
hätten. 

Nieffer war tief verlegt. Das Ziel aller feiner Beftrebun- 
gen, ben Inhalt feiner theuerften Wünfche fah er zerftört; micht 
einmal auf einen einigermaßen anftänbigen Vorwand Hin war 
er abgemiefen worden, ben wahren Grund namhaft zu machen, 
hatte man nicht ben Muth gehabt. in mieberholtes Gefuch 
hatte feinen befjern Erfolg, jo wenig wie eine Anmeldung in 
Jena zu gleichem Zweite (1830). Schwer gekränkt und ver- 
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fiimmt ging er nah Hamburg, ym das noch aus dem Schiff: 
bruch zu retten, was er früher nicht geachtet Hatte. Er meldete 
fih zur Advocatur. Dazu bedurfte e8 einer Supplif an den 
Senat, der damals noch das Obergeridht aus feinen Mitgliedern 
bildete. Bor Riefler Hatte Tein Jude fih um die Immatricu⸗ 
Yation als Advocat beworben; er mußte alfo ausführlih Die 
Gründe darlegen, die ihn bewogen, eine authentifche Interpre⸗ 
tation der gefetlichen Beitimmung, die da3 Bürgerrecht zur Bor: 
bedingung machte, zu Gunften der Juden bie fi der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft gewidmet hatten, zu erbitten. In diefer Supplik 
folgt er in den Hauptfadhen den Gedanken, die fein Bater frü- 
ber brieflih ihm entwidelt hatte. Er fett erſtens auseinander, 
daß Pie geſetzliche Beitimmung, die für einen Abvocaten in Ham: 
burg den Nachweis des erworbenen Bürgerrecht8 verlangte, für 
Juden nicht als ein Grund zur Ausſchließung anzufehen fei. 
Auch bei anderen Erwerbsthätigkeiten werde dasfelbe Requifit 
vorgefhrieben, Dadurch aber in Wahrheit nur der Fremde, d. 5. 
der NichtHamburger, ausgeſchloſſen. Für Juden aber fei das 
Analogon des Bürgerrehts ihre Mitgliedſchaft an einer der 
ifraelitifchen Gemeinden; in einem ganz verwandten Falle, in 
der Notariat3ordnung, die demfelben Jahre wie die Verordnung 
über die Suftizbehörden, ihren Urfprung verdanfe (1815), fei 
ebenfalls da3 bamburgifche Bürgerrecht als nothwendige Quali 
fication vorgefährieben: dennoch habe es feit Tanger Zeit immer 
einen bis zwei jübifche Notare- in Hamburg gegeben. — & 
bezieht fich ferner auf ben fechzehnten Artikel ber Bundesacte, 
und ‚zeigt daß bei einer ungünftigen Entſcheidung feines Ge- 
ſuches die Verbältniffe der jübiichen Gemeinde Hamburg’s im 
Bergleih zu den vor der franzöfifhen Occupation beftandenen 
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weſentlich verſchlimmert fein würden, was durch jenen Artitel 
abgemwenbet fein follte*, Bis 1841 Hatten die Ifraeliten Ham— 
burg's in Streitigkeiten umter einander eigene Gerichtäbarfeit in 
Altona, wodurch einer Anzahl jübifcher Mitglieder juriſtiſche 
Wätigfeit angewiefen mar. Mit der Auflöfung des Schutz⸗ 
verhältniffes zu Dänemark ift auch diefe Gerichtäbarkeit gegen 
Erwerbung völliger Rechtsgleichheit aufgegeben worden. In dem 
neueren Zuftande feit wieberhergejtellter Selbftftändigteit des ham⸗ 
burgiſchen Staates fei den Juben aber Beides entzogen, ſowohl 
die Gleihftellung mit den übrigen Bewohnern, wie die Aus— 
übung juriftifcher Thätigfeit vor ihren eigenen Gerichten, alfo 
eine unbeftreitbare Nechtöverkürzung über fie verhängt worden, 
qumiber der Beftimmung der Bunbedacte. Auch habe der. dä 
niſche Schutz die Folge gehabt, da hamburgiſche Juden in den 
dãniſchen Staaten den eigenen jübifchen Unterthanen des Königs 
von Dänemark gleihgeftellt wurden. Diefe haben im eigent- 
lichen Königreih Dänemark rechtlich, in den Herzogthümern 
Schleswig und Holſtein thatſächlich (nämlich durch beſondere 
Conceſſion) Advocaturrechte: alfo ſei auch in dieſer Beziehung der 
hamburgiſche Jude jetzt ſchlechter geſtellt als vor 1811, und 
habe die Nachtheile der damaligen Rechtslage ohne ihre Vortheile. 
Endlich faßt er auch den Fall einer beſchränkten Zulaſſung 
ind Auge. In nit ftreitigen Sachen ** konnte auch ein nicht 
zur Abvocatur Zugelaffener als Mandatar für feinen Mandan- 
ten auftreten, nur bleibe es zweifelhaft, ob hieß durch ein all- 


*&8 heißt im Art. 16 der B.⸗A.: „Jedoch werben ben Belennern 
dieſes (bes jülbifchen) Glaubens bis bahin bie benfelben von ben einzelnen 
Bunbesftaaten bereits eingeräumien Rechte erhalten.” 

"3.8. in Eupplifen an ben Senat und bie anderen Behbrden. 
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gemeine Mandat ober ein in jedem fpeciellen Falle zu erneuern 
des geſchehen dürfe; dieß Tonne ihm daher nicht verweigert 
werben, unb nur der unbeftimmte Ausbrud bebürfe einer authen= 
tiſchen Interpretation. Ferner geftatte die Handelsgerichts- 
ordnung aud Nictjuriften, als Mandatare aufzutreten, die Ap⸗ 
pellation an das Obergericht aber müffe bei dem dort üblichen 
ſchriftlichen Verfahren durch einen immatriculirten Abvocaten 
geihehen: er bittet aljo um Ermächtigung, auch ſolche Appella- 
tionen zu concipiren. Endlich für "Streitigfeiten unter Juden 
über Gegenftänbe des jübifgen Ehe: und Erbrechts, das in 
Hamburg bis in die neuefte Zeit ausfhlieglih für fie in Gül— 
tigfeit war, erachtet er es ber Gerechtigkeit gemäß, auch einen 
jübifhen Anwalt zuzulafien, und bittet, dieſes beftimmt auszu— 
ſprechen. 

Der Senat decretirte am 28. October 1829, daß dem 
ſupplicantiſchen Geſuche bei den beſtehenden Geſetzen nicht zu 
deferiren ſei. 

Auch die Iegte feiner Hoffnungen alſo, bie fo tief herab⸗ 
geſtimmte, hatte ſich als eine Täuſchung erwieſen. Er hatte 
dieſen Schritt wohl mehr, um ſeiner Pflicht zu genügen, um 
feiner Mutter und feinen Geſchwiſtern gegenüber nichts zu ver— 
fäumen, gethan, als daß er auf einen günftigen Erfolg gerechnet 
hätte. Was ihm nun noch allein übrig blieb, was nach ihm ehren- 
werthe Genofien mit Erfolg thaten, bei ſchriftlichen Arbeiten ſich 
eines fremden Namens zu bedienen, im Webrigen aber ihre ju— 
riſtiſche Tätigkeit, auch ohne immatriculirt zu fein, frei zu vers 
wenden, bazu konnte er fi nicht entſchließen. Die glücklichen 
Verhältniffe feiner Mutter und der letzte Wille feines Vaters 
bewahrten ihn vor diefer Nothwendigkeit, der er ſich wohl fonft 


Ex 
auch nicht Hätte entziehen Tonnen. Juriſtiſche Fictionen haben 
von früh an in ben Lebensverhältniffen Platz gegriffen, um 
Mängel in der Geſetzgebung zu verdecken oder Lücken auszu- 
füllen; fie find nie von fittlihem Makel getroffen worden. Auch 
in dem bier vorliegenden Verhältniß hat man es ben jüdiſchen 
Rehtögelehrten, die fi fpäter auf diefen Weg angewieſen fahen, 
nicht zum Vorwurf gemacht, fofern fie fih in den Bahnen der 
Ehre und der Sitilichfeit bewegten: man erfannte den Wiber- 
ſprüch in den gegebenen Verhältniffen und vertröftete fie auf 
eine Aenderung des Gejeßes, die nicht mehr umgangen werben 
tönne. Bei Nieffer Hatte gewiß fein Unabhängigkeitögefühl eben 
fo großen Antheil an feinem Wiberftreben: er Tonnte es nicht 
ertragen, von einem Anderen abhängig zu fein, wo er das Ges 
fühl Hatte, auf eigenen Füßen ftehen zu können; er verzichtete 
lieber auf bie ihm in Ausſicht ftehenden äußeren Vortheile als 
auf feine Freiheit. Un Erfahrungen aber war er reicher ge 
morben; er hatte die Menſchen Tennen gelernt, und gerade auf 
einem Gebiete, auf dem die Wenigften es der Mühe werth ers 
achteten, die unedlen Seiten ihres Charakter auch nur zu bes 
mönteln. Es konnte nicht anders als ben tieften Eindruck auf 
feine Seele machen, daß er, der biöher im Umgange mit Mens 
fen nur Liebe und Anerkennung gefunden hatte, ber faſt ver 
hätfgelt war von Allen, mit denen er in Berührung gefommen, 
nunmehr überall wo er Eintritt fuchte in bie Bahnen des 
bürgerlichen Lebens, ſich zurüdgeftoßen ſah, nicht weil er ſchlech⸗ 
ter war als Andere, nit weil er unwiſſender war als Anbere, 
nein, weil er gewiſſenhafter war als Andere, weil er feinen 
Glauben nicht für äußere Vortheile verläugnen wollte, weil er 
Jude war, Hätte er gethan, was Andere in ähnlichem Falle, 
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tismus wurde: die Pairskammer aber, der Theorie nad zum 
Schutz und zur Erhaltung des Beſtehenden, im Gegenſatz zu 
der rubelofen Bewegung, wie fie von der Volkskammer 
erwartet wird, eingefett, zeigte fi bier. al3 ein Hort der 
Freiheit und der Geſetzlichkeit. Durch Lebenslänglikeit und 
Erblifeit vor allen Angriffen der reactionären Regierung 
geſchützt, widerſetzte fie ſich ftandhaft den Eingriffen in die 
Rechte der Nation und die Geſetze. Dur ihr Auftreten ges 
ftärft ermannte fi auch das Volk bei den neuen Wahlen zur 
Deputirtenfammer, die im Jahre 1827 augzuführen waren. Eine 
neue Kammer, nicht jo gelehrig wie die vorige, trat zufammen, 
und das volksfeindliche Minifterrum Villdle räumte den Platz 
einem liberalen, das von einem feiner hervorragenden Mitglieder 
das Minifterium Martignac genannt zu werden yflegt, Friede 
und Einigkeit kehrten zurüd, die Nation fühlte ſich wieder wohl: 
nur der König berubigte fih nit. Seine nächſte Umgebung 
beftand fortwährend aus den entjdiebenften Feinden ber Volks⸗ 
vechte, denen die conftitutionelle Charte ein Dorn im Auge war; 
die Diinifter hatten einen Einfluß in diefer Region; ohne äußere 
Veranlafjung ward im Auguft 1829 das Minijterium entlaflen, 
und der Fürſt von Poliguac, ein Liebling des Königs und 
blinder Anhänger feiner Grundfäte, mit der Bildung eines 
neuen beauftragt. Allgemeiner Schrecken durchzuckte die Nation. 
Die Kammer wurde vertagt, fo lange man fie nicht notbgebrun: 
gen berufen mußte un Steuern bewilligt zu haben. Die Preſſe 
aber ſprach mit beredter Offenheit Die Stimmung der Nation 
ans, fo gefährlich e8 auch in dieſem Moment fein mochte. Im 
Frühling 1830 traten die Kammern zufammen, und bie Depu⸗ 


tirtenfammer erflärte fogleih in einer Adreſſe an den König 
Nieiferö fümmilihe Werte. 1. Band. 8 
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ihren biametralen Gegenfaß zu ben Gefinnungen der Minifter. 
Die Auflöfung war die Folge diefes Schritte. Neue Wahlen 
wurden angeordnet; unter dem Einfluß diefer Regierung und 
ihrer Organe, hoffte man, werde eine gefügigere Kammer zu: 
fammenfommen. Aber faft aus jedem Wahlbezirk kam die Mel: 
dung, daß oppofitionelle Candidaten gewählt ſeien. Da griff 
das Minifferium, das fih im Frühling noch durd) einige recht 
entjchiedene Royaliften (jo nannte man damals ihre Partei) 
verftärft hatte, zu außerordentlihen Mafregeln. Art. 14 der 
Charte gab dem Könige das Recht, zur Ausführung der Ge 
jebe und für die Sicherheit des Staats Verordnungen zu ers 
fallen (Le Roi fait les reglements et ordonnances necessaires 
pour l’execution des lois et la sureté de l'état). Auf biefen 
Artikel geſtützt, ftrichen die Minifter die wefentlihften Sätze aus 
ber Verfaſſung und erfegten fie in ihrem Sinne. Sie caffirten 
die Wahlen, hoben bie Preffreiheit auf, erließen ein neues 
‚ Wahlgefeb, wodurch die Zahl der Wähler vermindert, ein 
höherer Wahlcenſus eingeführt, die directe Wahl im eine indirecte 
verwandelt wurde. Diefe Ordonnanzen wurden am 25: Yull 
erlaffen. Statt der erwarteten Beftürzung aber erfolgte ber 
entfchloffenfte Widerſtand. Ganz Paris erflärte, den Ber: 
faſſungsbruch nicht zu dulden, die Bürger bewaffneten ſich, ein 
nefeierter Name aus der erften Nevolution, Lafayette, ftellte 
fi) an ihre Spike, und drei Tage (27 — 29. Juli) genügten, 
nicht nur das verhaßte Minifterium zu ftürzen, fondern ben 
König ſelbſt und feine Dynaftie aus Frankreich zu vertreiben.’ 
Auf eine kurze proviforifche Regierung, welche alle die Volks⸗ 
freiheit gefährbenden Stellen aus der Eharte filgte, erfolgte die 


to 
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Wahl des Herzogs von Orleans, Louis Philippe, zum König, 
und eine neue Zeit begann für Frankreich. 

Allein nicht nur für Frankreich. Ganz Europa wurbe 
von der Erjhütterung getroffen, und vor Allem Deutichland, 
wo allerding3 viel Schutt ſich ſeit 15 Jahren aufgeſammelt 
hatte und wegzuräumen war. Die Regierungen waren in 
Schrecken geſetzt, alle Unterdrückten und Mißhandelten ſchöpften 
Hoffnungen, und für viele deutſche Länder erhob ſich die Mor⸗ 
genröthe einer beſſeren Zeit. 

Auch für Rieſſer begann eine neue Periode ſeines Lebens. 
Er fand einen Punct, wo er wirken, wo er ſein Talent auf 
das ſchoͤnſte verwenden konnte. Der folgende Abſchnitt wird 
ihn uns in dieſer Wirkſamkeit zeigen. Verweilen wir jetzt noch 
eine kurze Zeit, um die Skizze, die wir bisher gegeben haben, 
durh Einführung einer Reihe von Briefauszügen zuerit von 
feinem Vater, dann von ihm felbft zu beleben. 


3* 


1. | 
Aus £. J. Rieſſer's Briefen an feinen Sohn. 


— —— 


1. 
Hamburg, 7. Mai 1824. 


Möge dir Gott es lohnen, mein lieber Gabriel! daß du uns heute 
Morgen beim Frühſtück ſchon mit deiner ſchriftlichen Nachricht von deiner 
glücklichen Ankunft in Oldesloe* erfreuteſt, denn beine liebe Mutter war 
beinetwegen ſehr befümmert, weil bu, mein guter Gabriel, vom Ab- 
ſchiede ergriffen, die Reife in einem fchlechten Wetter zu Fuße fortjetsteft, 
und es kam ihr komiſch vor, als wir uns mit jo vielen Schirmen ver 
feben in die Wagen fetten, und dich einfam und verlaflen mußten. 
Was mich betraf, als ich dich aus dem Gefichte verlor, wandte ich mid) 
zum bimmlifchen Vater und fagte mit Inbrunft und tiefgerührtem Herzen: 
Tanıı Dve> Ip 377 532 amd 7b man yandn 2 
2 am Pp3 Dann In may Dr by "Dan Janı man )D 
IIND NND ID NTDMIN inobanı pen2 
ANIIE?I TIRIR IPIIN DIOR TTDDRT ISIN IIND 


* Damals die erfte Station zwiſchen Hamburg und Kiel, etwa 
vier Meilen von Hamburg. 

*s Bf. 91. v. 11—16. Denn er bat feinen Engeln befohlen, daß 
fie dich behüten auf allen deinen Wegen, daß fie dich auf den Händen 
tragen, und dir deinen Fuß nicht an einen Stein ftößeft. Auf ben 
Löwen und Ottern wirft bu geben, und treten auf den jungen Löwen 
und Draden. Er begehrt mein, jo will ich ihm aushelfen, er kennet 
meinen Namen, darum will ich ihn hüten. Er ruft mich an, fo will 
ich ihn erhören; ich bin bei ihm in der Noth, ich will ihn berausreißen 
und zu Ehren machen. Ich will ihn fättigen mit langem Leben, und 
will ihm zeigen mein Heil. 
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und fo war ich ganz beruhigt, benu eine innere Stimme fagte mir, mein 
Geber jei erhört, und fo waren wir auf ber Rüdveife ausgelaflen munter, 
tranfen wiederholt beine Gejundheit, und ich bin beinetwegen ganz unbe- 
fergt, und ich danke Gott dafür, bie befte Urfache davon in bir ſelbſt 
begründen zu fönnen. Du bift nicht jegt erf meiner Auffcht entlaflen, 
benn ich hatte mie nöthig, fie bei bir auszuüben, und doch habe ich das 
ſeltene Gluck, dich unverborben an Seele und Körper zw entlaffen, und 
die gegrlindetſte Hoffnung, dich einft wieder eben fo zu empfangen: — 
wahrlich ein ſeltenes Glüd, das ich zu ſchätzen weiß, und bafür entbehre 
ih aud gern bie häufigen Aeußerungen beiner zärtlien kindlichen Liebe 
d. . beine Gegenwart, bie ich am den lieben feiertagen vorzüglich 
vermiffen werbe, und bie bu fo viel als möglich fcriftlih zu erfegen ger 
wiß nicht unterlaffen wirft. 
2. 
29. Juni 1824. 

Dein wahrhaft joviales Schreiben hat une am verwichenen Eonn« 
abend wahres Vergnügen gemadt, und bie lieben Unfrigen harren auf 
fpecielle Briefen. Es entipricht gewiß meinem ſehnlichſten Wunfce, 
wenn das Gtubium des aus eigener Wahl ergriffenen Fachs did jet 
Iten fo fehr intereffirt. Wie du weißt war es früher, zwar nur im 
tinem ifolivten Gefihtspuncte, mein Lieblingsfach, das ih, burg Um« 
Rände genöthigt, fehr ungern aufgab, und ba bie Ausübung aud für 
dich leider noch mit vielen Schtoierigfeiten verbunden fein wird, fo ift 
& um fo wünſchenewerther, bafı bie Wiſſenſchaft an fih bi in einen 
hohen Grabe intereffiren möge, weil bu nur alsdann hie hohe Stufe 
darin erreichen kannſt, bie für beine Verhältniſſe unentbehrlich ift, und 
ih ſehe mit Sehnſucht der verſprochenen Darftellung entgegen. 

Benn bu in beinem vorlesten Schreiben meine frühere Aeußerung 
als einen bitteren Spott betrachten zu milffen glaubte, jo thateft du 
mir eben fo viel Unrecht wie ich bir gethan haben twirbe, weun bief; 
meine Abficht geweien wäre, Wir ſinnliche Menſchen können ber finn- 
Üben Zeichen nie ganz entbehren, felbft unfere wieberholten Aeußerungen 
ber Siebe gegen das allerheifigfe Weſen find fo entbehrlih nit wie 
man glauben könnte; ohne Uebung erkalten unfere Empfindungen nur 
m leicht, und bie Fälle, wo fie wieder neue Wärme erhalten, find im 
ben doch nicht fo hänfig. 

* 6. Juli 1824. 
— Deine Erläuterungen über ben jeigen Stanbpunct ber Rechts- 
wiſſenſchaft habe ich wicberholt und immer mit ſteigendem Bergnügen 
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gelefen. Ich dachte mich in jene frohe Zeit zurück, wo ich beinen jeligen 
Großvater, ben auch bie "Regierung für einen der tüchtigſten Richter im 
Lande anerlannte, das Hecht mit einem heiligen Eifer ausüben ſah, der 
mir jest noch Ehrfurcht einflößt; er pflegte das Recht die Stilte des 
Thrones Gottes zu nennen, und biefe Definition kommt fo ziemlich mit 
derjenigen überein, bie du ben römiſchen Suriften nachſagſt. — Die 
hebräiſche Bibel follft du mit nächfter Gelegenheit erhalten, und ich kann 
dabei meinen Wunfch nicht unterbrüden, daß bu dich au im rabbinifchen 
Hebräiſch üben mögeft, dazu ich bir gerne, weun du es wollnicheft, ſerner 
nutzlich ſein mochte — — 
\ 
18. November 1824. 

— — Dein fhönes Belenntniß, daß auch bu die glüdlichen Er⸗ 
eigniffe in unferer Familie als eine Fügung der gütigen Vorſehung 
betrachteft, bat mich vielleicht noch mehr, mindeftens aber nicht weniger 
entzückt, als bie Ereigniffe felber; denn, mein Tieber guter Gabriel, mas 
anderes ale das fefte Bertrauen auf den himmliſchen Bater bat mid in 
alten fo harten Prüfungen erhalten, und hat mich im jeber Lage gleich 
glücklich fein laſſen? Dir darf ich es fagen, ich war zu jener Zeit, als 
ih in Wandsbeck mir nicht gönnte, für einen Schilling Kringel* zu 
faufen, ohne fie mit Euch, meine Theuren! zu theifen, eben jo glücklich 
als wie ich dieſesmal mit der froben Nachricht burch dasſelbe Wandsbeck 
fuhr: — und da’andh bir, - mein lieber Gabriel, vielleiht mande 
Prüfungen bevorfichen, und da ich gewiß feinen fehnlicheren Wunſch 
babe, ale Dich ftets glücklich zu willen, was Tann mid) aljo mehr er⸗ 
freuen als wenn ich merke, daß auch bu dich von dem Gtabe leiten 
läffeft, der deinen Bater durch alle Labyrintbe fo glücklich durchführte. 
Wenn ich an meine frühe Jugend zurückdenke, wie mander Wunſch 
erhob fih da, Davon, wie es mir ſchien, das ganze Glüd meines Lebens 
abbinge, aber die Borfehung verfagte mir ven Wunſch, und — ich fand, 
daß ihre Leitung die einzig gute if. Und haft bu es nicht ſelbſt in den 
lebten Jahren beines Hierfeins beftätigt gefunden? Worin ich den Zweck 
meines Dafeins zu finden glaubte, hätte, wenn mein thörichter Wunſch 
erfüllt worden wäre, zu meinem und zn unſer Aller Unglüd gereicht. 
Mir fehlte zu der Zeit nur ein Freund, ber mich ganz verfland und 
gegen den ich mein Herz ausſchütten Tonute. Hätte zu ber Zeit mein 
feliger Schwiegervater ober meine felige Mutter noch gelebt, der innere 
Kampf würde gewiß fo Iange nicht gebauert haben. Sollte dir je ein 


* Morbbeuticher Ausprud für: Bretzel. u 8. 
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ähnlicher Umftand einen ähnlichen Kampf verurfachen, fo biete ich mich 
dir zum Freunde an, wenn bu Leinen befleren finden kannſt. 


5. 
30. November 1824. 


Mag der Allvater dir die Freude belohnen, die mir dein liebes 
Schreiben vom 25. d. M., das ich am Sonnabend erhielt, machte. 
Glaube nicht, daß ich mich bir gerabe zum Muſter aufftellen will, damit 
wäre ih noch gar nicht zufrieden; denn wäre ich bei dem Standpunete 
geblieben, zu dem ich erzogen wurbe, hätte ich, wie bu, mich ganz ben 
Wiſſenſchaften widmen können, fo wäre ich gewiß viel beffer geworben, 
fo wie du e8 mit Gottes Hülfe werben wirfl. Die reinen Gefühle für 
das Höhere werden doch nicht wenig abgeftumpft, wenn man fich be- 
fändig mit dem rein Weltlihen, das durchaus mit feiner Wiſſenſchaft 
in Berbindung ſteht, Lefhäftigt. Selbft noch als ich Pächter in Lübeck 
war, fand mein Geift mehr Nahrung, wenn mir ein Aufſatz, deren ich 
damals ſehr häufig machen mußte, nach meinem Geſchmacke gelang, und 
als auch jpäter das hieſige Gemeindeweien mid jehr anzog, fand ich auch 
noch fo mande Veranlaffung zu geiftiger Beſchäftigung. Doch darin 
wänfche ih mid dir zum Mufter, daß ich mich über Feine Lage verblende, 
das Mangelnde in berielben wohl einjehe, aber dennoch mich darin recht 
glücklich fühle. — — 

Bon der däniſchen Kanzlei iſt nenerbings ein Patent erfchienen, 
bag unfere Genoffen, Die zu dem Aufenthalt im Holfteinifchen, 
berechtigt jind, in allen Zünften aufgenommen werben miäljen. 
Diefe unterftrihenen Worte zielen, wie ich officiell weiß, auch auf unfere 
biefigen Genoffen, weil. diefe von Täniglicher Seite noch als prüvilegirte 
Untertbanen betrachtet werben. Wenn nun dieſes Patent dich zwar nicht 
unmittelbar berührt, jo kann es mittelbar auch für dich ſehr nützlich und 
feiner Zeit anwendbar gemacht werben, und außerbem weiß ich, daß das 
Bormwärtsicreiten unferer Genoſſen in ben Rechten der Menfchheit, wovon 
bie bänijche Regierung immer das ſchönſte und anfpruchiofefte Veiſpiel 
gegeben hat, dich nicht minder als mich intereſſirt. 


b. 
31. Auguſt 1825. 


Dein Tiebes Schreiben vom 22. d. M. haben wir am verwichenen 
Sonnabend erhalten, und merke bir dieſes, um. auch den Abgang beiner 
künftigen Briefe jo einzurichten, daß folde am Samstage (mie ihr 
Stpbeutihe fagt) in meine Häube kommen An biefem Tage bin ich, 
wie bu weißt, doch mit Lectlire beichäftigt, und ich brauche dir es wohl 

\ 
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nicht erft zu fagen, daß ein Brief von bir, mein lieber Gabriel, zu 
meiner angenehmften Lectüre gehört. Auch deine lieben Geſchwiſter haben 
an biefem Tage die befte Zeit, durch wiederholtes Leſen dein Schreiben, 
wie fie fih ausdrüden, zu eutziffern. Unb nun gar beine liebe Mutter 
findet am Sonnabend gewiß feine ſchönere Zerftrenung, als beine Briefe 
recht oft vorlefen zu hören. — — — 
Da ih nicht wiffen kann, 06 bu dort eben jo wie in Kiel, Gelegen- 
beit haft, bei deinem Reſtaurateur ein 1b * zu erlangen, fo will id 
dir zu beiner Nachricht und Nachachtung mitfheilen, daß am 13. und 
14. September unfer Neujahrsfeft und am 22. das Verſöhnungsfeſt fein 
wird. Ueber das gewöhnliche Neujahrsgeld kannſt du bei Einfenbung 
ber Nenjahrswünſche nad Gefallen verfligen, und werde ich beine Abs 
gabe gebührend in Schutz nehmen, und meine Wünſche für dich zu bem 
glüidlih beginnenden neuen Fahre will ih, in fe fern bu nichts zu deren 
Erfüllung beitragen fannft, Tieber unferm Vater im Himmel anvertrauen: 
nur ben einen Wunſch, deffen Erfüllung wahrlich in beinen eigenen 
Händen Liegt, will ich gegen dich ausſprechen: Mögeft du in biefem und 
in allen kommenden Jahren jede Gelegenheit zu vermeiden fuchen, wo eine 
Ehrenrettung mit der heiligen Pflicht deiner Selbfterhaltung je in Collifion 
fommen kann! ein Wunſch, der von Seiten zärtlicher Eltern, die bas 
Leben ihrer Kinder theurer als ihr eigenes halten, gewiß nicht ungerecht iſt. 
Um did aufjzumuntern, mir einiges von beinen juriftifchen Arbeiten, 
die ich als Laie verftehen kann, zulommen zu laffen, fenbe ich bir ein 
Gutachten, welches ich gerade heute für mein Kollegium entworfen babe, 
worüber mir bein Urtheil wichtiger fein wird als das Urtheit aller meiner 
Collegen. 


3. September 1825. 

— — — Get voriger Woche Bin ich in einer Öffentlihen Ange- 
legenheit fehr beichäftigt, und Da die Sache an fih, und mehr noch in 
ihren Folgen, in jeder Hinficht, und wielleicht auch in juridiſcher Hinficht 
fehr intereffane ift, fo will ich dich von dem gegenwärtigen EStandpuncte 
derfelben unterrichten und in ber Folge dir ben ferneren Gang ber Sache 
mittbeilen. Es wird bir durch unfere frühere öftere Unterhaltung nicht 
unbefannt fein, wie früher unfere biefigen Genoffen unter dem Schutze 
der dänifchen Regierung bier bomicilirt waren, ihren Kultus und ihre 
Autonomie aber in Altona ausübten, auch ihre Kirchhöfe auf däniſcheme 


j * Kalender ber Juden. $ 
** Es war früher in Hamburg ınd Altona üblich, bie Bezeihnungen‘ 
däniſch und holſteiniſch ohne Unterſchied zu gebrauchen. 3. 
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"Grand und Boden jetst noch haben, woflr fie in Gemeinſchaft mit ber 
Gemeinde in Altona jährlich eine bebeutende Summe an ben König 
zahlten. Während ber franzöftichen Occupation löſten bie Gemeinden durch 
eine Geparationsacte privative, ohne daß die Regierungen, welche es 
geſchehen ließen, unmittelbaren Antbeil daran nahmen, biefe Gemein- 
ſchaft deßhalb auf, weil wir bier als franzöftfhe Bürger dieſes Verhältniß 
nicht mehr beibehalten konnten noch wollten, jene bingegen bei ber 
franzöfikhen Uebermacht fi) dagegen. zu opponiven nicht wagen durften. 
Bald nad ber Wieberbefreiung der Stadt ließen wir auch unſrerſeits 
ben alten Zuftanb nicht wieber eintreten, weil, wir noch immer hoffen 
durften, in unjeren bürgerlichen Rechten einigermaßen "den übrigen 
Bürgern gleichgeftellt zu werben, und fo blieb unfer Zuftanb immer noch 
proviſoriſch und einzig und allein auf das im Ganzen für uns ſehr un⸗ 
günftige Judenreglement gegründet. Geſetzlich bleibt uns jede Nahrungs⸗ 
quelle fat unerlaubt, und nur bei der theils liberalen theils ſchwachen 
Ausführung der Gelee würde fih flir bie Zukunft ein Gewohnheitsrecht 
vielleicht zu unferen Gunften gebildet haben, das höchſtens jedoch nur 
deu Handelsſtand begünftigt haben würde, dabei aber der Eintritt in 
irgend eine Brofeffion, — wogegen ‚die Zünfte mit vereinten Kräften 
kämpfen —, u. |. w. uns fiets verfchloffen bleiben würde. In unjeren 
Eivilgefeßen ift die Verwirrung noch merfliher, da Erbſchafts⸗ und 
Eheſachen, zufolge des Jubenreglements zwar nach moſaiſchen Geſetzen 
aber von chriftlihen Richtern entichieden werben, und es läßt fi für 
ben Kenner bieler Geſetze Keine größere Willtirlichleit und wahrbafte 
Geſetzloſig keit denken. Ein in hebräiſcher Sprade abgefaßtes Teftament, 
über deffen Gültigkeit zu urtheilen. gegenwärtig felbft unter uns nur jehr 
wenige Männer fähig find, weil dazu befonders eine ſehr gründliche 
Kenntniß der Quellen und ein pralbtiſcher juriftiiher Sinn gehört, — 
ein ſolches Teftament, fage ih, wonon oft das Wohl und Wehe ganzer 
Familien abhängt, wird von diriftlihen Richtern, vorgeblich nach jüdiſchen 
Geſetzen, die fie höchſſens ans verftümmelten Auszügen Tennen, beurtheilt. 

Die dänifche Regierung hat fich ihrerjeits nie um bie Separationsacte 
gefümmert und die Gemeinden nah wie vor als unaufgelöft betrachtet, 
unb da bie Gemeinde in Altona. natürlich bei bewanbten Umftänden 
jährlich nur bie Hälfte des Schutsgelbes entrichten konnte, fo ift fie auch 
jahrlich nur abihläglih quittiet werben, und fie erhielten wiederholte 
Befehle, auch das Reſiduum zu zahlen und ihren Regreß an ben in 
Hamburg wohnenden Individuen zu nehmen. Mehrere besfallfige An- 
träge wurden you uns auf Gehei bes Senats abgelehnt, bis endlich im 
voriger !Woce die hiefigen Borficher Namens des Könige von dem 
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judiſchen Gerichte in Altona zur Entgegennahme besfallfiger Miütbeilungen 
vorgeladen wurden. Dieſer Schritt ift kategoriſch und ber einzig richtige, 
da auch bei ber früheren Obſervanz das jlidiiche Gericht allein das Organ 
ber Regierung war, und biefe nur bie Verordnungen bes Gerichts, 
nöibigenfalls durch biplomatifhe Requifition, auszuführen befugt wer. 
Die besfallfige Anfrage beim Senat hat Die größte Senfation erregt, 
und auf deſſen Anrathen konnten wir vorläufig um jo mebr bie Bor- 
ladung von uns ablehnen, ba ſolche an bie Welteften der Altonaer Ge» 
meinbe in Samburg gerichtet war, wir aber vielmehr vom Senat ein⸗ 
geletste Borfteher der hamburgiſchen Gemeinde find, und als ſolche außer 
Stande, dee Aufforderung Folge zu leiſten. Es läßt ſich leicht voraus⸗ 
ſehen, daß fernere .ernftlihe Schritte gefchehen werben, wovon ich bie 
feiner Beit ferneren Bericht geben werde. Wir unferfeit8 werben jeben- 
falls ſolche benutzen, um auf eine ober bie andere Weile einen verbeflerten 
bürgerliden und geſetzlichen Zuftand zu erlangen weil mit ben von 
dauiſcher Seite von uns geforderten Pflichten auch fehr bedeutende Rechte 
für un® und nnfere Kinder verbunden find, und wir fie nur gegen ein 
eben jo bedeutendes Aequivalent aufgeben können, und Gott fiehe nun 
dem Gerechten bei ! ' 


8. 
24. Januar 1826. 


Im Jahre 18% erließ Mardochei Manuel Roach, „Bürger ver Ber: 
einigten Etaaten Amerita’d, vormals Gonful diefer Staaten in Tunis, high 
sherift in New-Vork, Yufttzrath nnd durch Gottes Gnade Lenker und Michter in 
Iirael,” einen Aufruf an die Tuben auf der ganzen Grbe, ih in einer von ihm 
su gründenden jübifen Golonie auf Grand Island, einer Inſel im Norden 
ber Vereinigten Staaten, zu fammeln, bort wolle er eine Stadt Ararat ers 
bauen, und Die Juben follten daſelbſt unter feiner Leitung einen eigenen Gtaat 
im VBollgenuß der amerlfaniichen Freiheit Silben. Der Plan verlief ohne alle 
Folgen. Darauf bezieht Rh das Folgende. J. 

— — Bas ih zu dem neuen jüdiſchen Staat in Nord⸗Amerika 
fage? Mir fcheint, daß ber Mann nicht die Propheten, fonbern ben 
sw) ober Patriarchen fi zum Mufter nahm. Wie befannt bat biefer 
Fürft der Gefangenfchaft bis vor achthundert Jahren noch in Ffrael ge» 
waltet, ans allen Welttheilen Contributionen eingezogen, und bagegen, 
von allen Staaten als folder anerkannt, war er auch ber Flirſprecher 
aller Zerftreuten und deren Stäbe in ber öffentlichen Noth. So klein 
ober fogar lächerlich Die Sache jetzt fcheinen mag, fo mögen Neth und Zeit 
und Zeitumftände unfere Nachkommen die Sache ganz anders beurtheilen 
lafſen, und oft iſt in ber Weltgefchichte der Meinfte Anfang ein Keim, 
der große Erfolge liefert. 
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2% 
17. Mär, 1826. 

— — Ih muß bie Manen unferes großen Dichters um Ber- 
xihung aufleben ; ich Tefe jetzt feinen Titan und bin begeiflert, ih banfe 
Gott dafür, daß flatt wie gewöhnlich Wäter es fih angelegen fein laſſen, 
ihre Borurtheile ihren Kindern aufzubrängen, bie meinigen fie vielmehr 
mir verſcheuchen helfen. Denn ein böfes Vorurtheil war es: bafüx ſteht 
mir aber ber große Genuß vor, feine Werke jetzt zum erſtenmal zu leſen. 
Faß ſcheint mir meine Lebensperiobe noch geeigneter bafür als das 
früßere Alter, wo bie Poefie noch im Leben, ſelbſt Iebhafter it ober doch 
fein ſollte. Der geniale Dichter gibt mir die vielgeliebten Bilder meiner 
frühen Jugend alle wieber zurlick, bie ich mir ſelbſt zwar fehr oft zurüd- 
rufe, aber bie fhönen Farben bazu konnte ich mir ſelbſt früher nicht fo 
recht verſchaffen. — — Die Miſchung ber Poeſie mit ber Profa bes 
Lebens if, was mich am meiften bei ihm auſpricht. Bei feinem Himmel 
vergigt man nie bie Erbe, und fo muß es aud fein! — — 


10. 
4. April 1826. 

— — — Sean Pauls Helbinnen feinen mir, fo weit ih fie 
tenne, fo gehalten zu fein, daß das flärkere Geſchlecht — wenigſtens war 
@& bei mir ber Fall — ſich geehrt fühlt, wenn es Einem ans feiner 
Witte gelingt, einen wahrhaften Eindrud auf fie zu machen: bei anderen 
Dichtern ift gewöhnlich das Uebergewicht auf unferer Seite, und biefer 
Umfand allein ift mir hinreichender Beweis von ber Zartheit feiner 
Dihtungsweile. 

11. 
14. April 1826. 

Am 22. db. M.* wirft bie will's Gott bein. zwanzigftes Jahr 
erreichen ¶ Es vergehen wohl werige Stunden, wo ich mid nicht beiner 
mit zärtlicher Liche erinnere, und doch fcheint biefer Tag noch mehr dazır 
geeignet, bein Andenken nicht nur in bem liebevollen Zirkel unferer 
Familie, fonbern and in meinem tiefften Innern, bei jeder Anbacıt, 
noch lebhafter zurüczurufen. Es mag wohl fein, weil es bein erſter Ge- 
burtetag iſt, ben wir in beiner Abweſenheit feiern, ober aud weil das 
wvamigſte Lebensjahr nad ber angewohnten Denkungsart eine bebeutende 
Periode im Leben macht. Rad den orientaliſchen Gitten erreicht ber 
ngling aledann das Mannesalter und feine volle Selbſtſtändigkeit. 


® Da Rs Geburtstag nach judiſcher Zeitrechnung a wurde, 
fo wegfelt das Datum. 
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iR, feinen Lieben mittheilen, und was er eima nım allein wiſſen foll, 
verihwiegen halten; denn er ift von Natur ſehr verjchwiegen, und bu 
launſt darauf rechnen daß er fich kindlich damit freuen wird, denn wiſſe 
nur, es intereifirt ihn Alles was dich berührt, und fei e8 noch fo eine 
Heinigkeit. Willſt du meinem guten Rathe folgen? — — 

Wenn ich nicht jehr irre, jo wirft du deine Rückreiſe durch Tyrol 
machen, über Iuniprud, Augsburg u. ſ. w.: nun, fo wifle bag meine 
Baterfiabt Dettingen im Rieß fieben Meilen hinter Augsburg und ſieben 
Meilen vor Fürth, zwei Meilen nad Nördlingen liegt, und fo wirft bu 
wohl biefes Liebe Derthen, das mir jo mande freubige Erinnerung 
zurückruft, wmeintwegen ſchon auch beſuchen. Dort wirft du bei meinem 
älteren Bruder und feiner jungen rau: eine recht herzliche Aufnahme 
finden, und recht viele Freunde und Freuntinnen von mir treffen. Faſt 
beneibe ich dich darum! — — 

13. 
13. December 1826. 

Mein lieber Sabriel! Geftern Morgen um neun Uhr bin ich 
wieber glüdlich bei den lieben Unfrigen, die mich wie immer mit find- 
liher Sehnſucht erwarteten, angelommen, nachdem ich mich drei lange 
Binternächte und zwei kurze Tage auf ben gewöhnlichen ſchlechten Poſt⸗ 
wagen gut burchftoßen ließ, und bin heute ſchon wieber jo rüſtig, daß 
ich gleich wieder eine Reiſe antreten könnte. Die in Strelig* verlebten 
vierzehn Tage gehören zu ben jchönften meines Lebens; es ſtrömte mir 
während der ganzen Zeit eine unerſchöpfliche Quelle von Liebe entgegen, 
und aus biefer reinen Lebensquelle ganz geichäft- und forgenlos nad 
meiner Weiſe zu genießen, ſcheint mir in der That ein Vorgeſchmack der 
Seligleit zu ſein. Ich fühle immer mehr, wie jedes Alter feine eigenen 
Freuden bet. Ihr Jünglinge mit Euren Iumpigen zwanzig Jahren und 
Euren blonden Loden, wenn je ein brolliges Mädchen auf den fonber- 
baren Einfall kommt, Einen von Euch zu lieben, härmet es fi erft ein 
halbes Jahr ab, bis fie e8 wagt, es Eud buch einen noch immer 
zweifelhaften Blick ahnen zu laſſen: unfer Einem aber, mit unferen 
vollen funfzig Jahren auf dem Rüden, und mit unjerem ebrbaren 
grauen Haare, da wetteifern die beften und ſchönſten unter den Holden, 
wer von ihnen zuerft uns mit ihrer Xiebeserflärung entgegen kommen 
joll, um ja ‚nicht zu ſpät zu kommen; ja wir erregen ſogar Eiferſucht, 
und unfere ganze Sorge muß nur dahiu gerichtet fein, Ruhe und Friede 
unter ihnen zu erhalten. 


* wohin R. zur Hochzeit einer Nichte gereift war. J. 
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gch hatte aber bort mehrere Rollen zu fpielen, unb wenn ich mich 
nicht irre, fo gelangen fie mir jo ziemlich, wenigſtens war ich jefber mit 
der Ausführung ſehr zufrieden. Als Hauptrolle fpielte ich den Onkel 
von vier Hebenswürbigen Nichten, deren eine ih nächſt Gott fo glücklich 
als möglich macte*, und dadurch auch bie Ausfichten der anderen ſehr 
aufhellte. Als Nebenrolle fpielte ich den Geiftlichen, den alten Liebhaber 
mit Auſtand und Würde. Es wurde mir nämlich von dem Gemeinde⸗ 
vorſteher ber Trauungsact Rbertragen, wobei ih eine Xraurebe hielt, 
deren Worte aus der Tiefe des Herzens kamen und allgemeine Rührung 
veranlaßten. Ein Dr. H, ein fehr gelehrter Mann, ein getaufter Inde 
und früher ein ſtarler Talmudiſt, glaubte jogar daß es Schabe jet, baß 
mein Rebnertalent nicht in beftänbiger Funetion fei, und barin täufchte 
der Mann fich recht jehr, denn ich fühle in mir die Unmöglichkeit, Ge⸗ 
fühle zu heucheln, und eine erlaufte oder bezchlte Rebe würde mir 
gewiß nie gelungen fein. Hier hatte ich aber nicht weiter nöthig ale 
meine wahren Gefühle auszufprecyen, und das mußte Jeden anſprechen. 


14. - 
Fürth 26. mi 18. 

Mein Tieber guter Gabriel! Borgeftern Abend find wir von meiner 
geliebten Vaterſtadt glüdlih und freudig zurüdgelemmen, in Begleitung 
der lieben biefigen Familie, die uns von Schwabach aus abholte. Gerne, 
mein lieber Gabriel, möchte ih dir die mannicfaltigen freubigen Gefühle 
ſchildern, die dort in mir faft jeden Augenblid vege wurben, wenn ich 
nicht zu eitel wäre und beflirdhtete in deinen Augen als Pfuſcher zu 
- erfcheinen. Schr viele Freunde und Freundinnen, deren Gefichtszitge 
inte in lebhaftem Andenken geblieben, erfannte ich wieber, aber bie guten 
Menſchen wollten alle von mir wieber erlannt werben, und das ging 
doch nicht! Sonderbar genug, da doch Alle eingeftanden, daß feiner 
mid wieder erfannt hätte: aber das kommt daher baf ich um 34 Jahre 
feitdent jünger, und fie Alle faſt ohne Ausnahme um 84 Jahre älter 
geworben, und ich fehe doch daß mein jugendlicher Frohſinn, geftütt auf 
das Bertrauen auf Gott, nicht fo ganz häufig ift, und ich danke Gott 
für dieſe große Gabe! Mancher bebeutenbe Blick, mancher Finger⸗ ober 
Händedruck, ven wir gegenjeitig recht gut verbolmetjchten, rief mir längſt 
verlebte, recht frendige Angenblide recht lebhaft zurück. Unwillkürlich 
ſchweiften meine Augen nach allen den Fenftern bin, wohin ich in früher 
Jugend ſchmachtende Blicke warf, und als th in den vielen herrlichen 


* R. hatte die Verheiratung derſelben nach ihrem Wunſche durch⸗ 
geführt. J. 


47 


Spoziergängen fo mande Stelle wieder erfannte, bie früßer zu einem 
freundlichen Rendezvous biente, pochte mir das Herz faft eben fo ſtark, ale 
erwartete ich noch die geliebten Gegenſtände. Ich machte Die Bemerkung, daß 
jeber Sinn feine befondere Gedächtnißkraft hat. Das Gehör gab mir bie 
befannten Töne treulich zurüd. Von dem Geſichte ſagte ich bir fchon, wie 
es unwillfiirlih nad ben geliebten Gegenftänden fchweifte Das Gefühl 
wußte fih bei der mager gewordenen Hand das Sanfte, Sammtähnliche 
und Jugendliche zurüdzurufen. Als mir vor Sabbatheingang im Schulhofe 
ans geliebten Händen nach ber heimatlichen Sitte ein ſchöner Strauß 
gereist wurbe, genoß ich jenen jugendlichen Geruch wieber, ben ich in 
34 Jahren entbehrt hatte, und dieſer faft geiftige Genuß rührte mich iu 
meiner Andacht in dem geliebten Gotteshaufe bis zu Thränen. Uber 
auch die geliebten Speilen, die meine ſehr Hiebenswirbige Schwägerin 
mir alle der Reihe nah mit einer rende die inich tief rilhrte bereitete 
und vorlegte, erregten den langgeſchlafenen Geſchmack ganz lebhaft. Liebe, 
ungebeuchelte Liebe, die Feder nach feiner Weile auszudrücken wußte, 
umfaßte mich und die Unſrigen während unſeres bortigen Aufenthaltes, 
Eine ältere Sitte, die feit zwanzig Jahren auf Befehl des Vorſtandes 
aufgehört hatte, wurbe mir zu Liebe und Ehre wieder eingeführt. Ein- 
kimmig und doch unverabrebet kamen am Freitag Abend während ber 
Mahlzeit die jungen Mädchen, und jede brachte in niedlichen Bräfentir- 
telern Eonfectüren, Wein, itronen und Wpfelfinen im Namen ver 
Eitern, und jebes Auge beyegnete freundlich und liebevoll dem meinigen, 
fie Schienen alle meine Schweftern, die Kinder meiner feligen tern zu 
fein, die dort noch won ihren eigenen Eltern verehrt und angebetet werben, 
Auch die heilige Grabſtätte meines feligen Vaters in Wallerftein ſah ich 
zum erftenmal! O, e8 war ein Engel, ver nur fiebenzig Jahre bienieben 
wandelte, um fib ein Paradies ſchuf, und bie fromme Heerde biefes 
heiligen Hirten glaubt jeit feinem Hinſcheiden aus dieſem Barabiefe 
verſcheucht zu fein, liebt und ehrt aber noch bie Nachtommen des göttlichen 
Mannes als Nachkommen eines höheren Weſens. Die jo ſchädliche halbe 
Aufklärung iſt noch nicht in dieſes einfame Ländlein gebrungen. Der 
Sabbath Hat noch feine ganze Bedeutung, er ift ber wahrhafte NRuhe⸗ 
und Feiertag biefer arbeitfamen Männer, Frauen, Jungen und Mäbchen, 
Der Bart wirb nur jeden Freitag geputzt, und mit dem Eingang bes 
Feiertages wallt jedes Ehepaar jugenbfih aufgefriſcht, mit lieblichen 
Etränfen in ben Hänben nah dem Gotteshaufe, wo der Borjänger noch 
die Hauptrolle fpielt, und bie unſchuldige Jugend kommt fchaarenwelfe 
zu meinem Bruder, ber ihnen mit Sanbauffegung ben wäterlihen Segen 
eribeilt. Manches Knäblein fchmachtete auch nad meinem Segen, und 
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th gab ihm bafür einen herzvollen Kuß und fegnete mit gerührtem 
Herzen bie fromme Gemeinde. Nicht ein einziger ber borligen Armen 
rad mich um eine Spende au, ja fie verweigerten jebe Gabe nub 
wänjchten nichts als einen brüberlichen Hänbebrud. Ich bemerkte manches 
Hücterne Geſicht, das fih mir, als wäre ich ein höheres Weſen, nicht 
zu nähern wagte: bem lam id nun mit Liebe entgegen, und Jeder 
fühlte fig in dem Angeublide glüdlih, wenn ich von ihm Züge aus 
der Sugend zu erzählen wußte. Eine für das ſchöne Geſchlecht traurige 
Bemerkung machte ih. Bei den Männern fand ich von fünf, nad 
benen ich fragte, brei ober vier am Leben: bei den Frauen aber kaum 
eine ober zwei hochſtens, und wie verändert fand ich alle befannten Züge! 
D, wenn der Mann ein Herz bat, wie muß er das ſchöne aber wahrhaft 
ſchwache Geſchlecht Tieben, ehren und ſchützen! 

Noch mandes Schöne hätte ich dir zu fogen, das fih aber nur, 
wenu wir, mein lieber Gabriel! Arm in Arm geben, nub ber offene 
Mund den Hand ber Worte liebevoll auffaßt, jagen läßt. Gott erhalte 
uns unferen jugendlichen Sinu bis in das fpätefte Alter! 


15. 
14. September 1827. 

Mein herzlieber Babriel! Deine beiden Briefe vom 19. v. M. 

mub 2. d. M. find richtig angelangt, und ich wenbe mich ſogleich zu 
dem jüngflen, ber unjer ganzes Intereſſe in Anjpruh nimmt. Wenn 
ich in meinem Lebten von deiner Neigung ſprach, biefen Winter noch 
in einer Univerſitãtsſtadt zuzubriugen, jo zweifelte ich feinen Augenbiid 
daran daß es dein jehnlichfter Wunſch if, wenn es in beiner Beſtimmung 
Kegt, bier in deiner Baterflabt, in bem Zirkel ber Deinigen bein Fort⸗ 
fommen zu finden, and biefe Gewißheit, mein thenrer Sohn, die Sache 
möge fih geflalten wie fie wolle, beglüdt unb beruhigt mid. Ich 
ſpreche mich ganz und gar nicht frei von Egoismus, aber jo viel glanbe 
ich wich geprüft zu Haben, ba wo das Glüd eines meiner gelichten 
Kinder in die Wage kommt, ift mir perjönlih fein Opfer zu foflbar, 
unb dafür verlange ich nichts als ihre ungetheilte Liebe, woran ich aber 
nicht zweifeln darf, wenn ich mich recht glücklich fühlen fol. Was ich 
aber unter deiner Neigung verflanden babe, if bloß bie jedem jungen 
wiſſenſchaftlichen Manne eben fo verzeihliche als natürlich eigene Neigung, 
bie Poeſie bes Lebens, die füh in bem untabelbaften Stubentenleben fo 
ſchön, ich möchte faft jagen, fo himmliſch ausipricht, jo lang als möglich 
‚ unb den Ernſt des Lebens mit allen feinen Gebrechen fo 

weit als möglich binauszufchieben. Wie ich ſehe, habe ich dir auch hierin 
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Unrecht gethan, aber es war mit einer fo guten Meinung verbunden, 
daß es ſich ſelbſt entſchuldigt. Nach "deiner jegigen Berechnung ift bie 
pecuniäre Nidfiht jo unbeveutend, daß fie bei einer fo wichtigen Ange- 
kegeubeit, wo das Glüd einer Zukunft beftimmt werben foll, gar nit 
zur Sprache kommen darf, und biefer Umftand ift mir um fo lieber, 
weil ich mich dadurch ganz unparteiiih denken kann. Cs ift aber höchſt 
nöthig, daf wir uns über diefen wichtigen Gegenftand ganz ausfprechen, 
und ben innerflen Gebanfen, der zuweilen noch ſchlummernd in uns 
liegt, hervorheben und gegenfeitig ohne Scheu austauſchen. 

Ich habe mir die Schwierigkeiten des Kampfes am biefigen Orte 
me verhohlen, und finde aud im gewohnten Gange ber Dinge nur einen 
ihwagen Schimmer der Hoffnung, aber ich trage mid mit einer Foee 
herum, fie mag vielleicht himariſch fein, ih muß fie die dennoh mit- 
teilen. Wie du weißt, wird in Teftaments-, Erbfgafte- und Eheſachen 
hier noch nad) unſeren Geſetzen geurtheilt, und ih kaun mir die Hoffnung 
nicht jo Teicht nehmen laffen, daß eine fo bebeutenbe Gemeinde, wie bie 
umjere in ber That ift, wenn fie mit Energie — ich will nicht jagen 
fordert, fondern barum bittet, — nit das Recht erlangen jolkte, 
einen einzigen immatriculirten Conjulenten aus ihrer Mitte zu haben, 
der mit der nöthigen Kenntniß dieſer Geſetze ausgeftattet if. Dazu 
tommt, daß der Senat ſich fehr oft unb fogar offiziell gegen bie Brger- 
haft zu unſeren Gunften ausgeſprochen hat umb vielleicht felder gern 
ein Motiv auffaßt, wo er ſich ohne Schaden für bie Verfaſſung liberal 
zigen kann. Bejonders da wir in Frankfurt und in mehreren deutſchen 
Staaten, vorzüglich aber in Dänemark, deſſen Beijpiel wir in Rüdficht 
auf ältere Berhältnife triumphirend aufftellen dürfen, biefes Recht erlangt 
haben. So weit id unterrichtet bin, hat ber Nichtbürger eben fo wenig 
das Recht hier, die Function eines Notare als bie eines Advocaten aus- 
zrüben, unb Beide ftehen bem Gefege nach) in gleicher Kategorie, und 
doch hat in früherer Zeit ſchon aus NRüdficht auf die Bebeutenbheit 
unferer Gemeinde ber Staat einen Notar aus unferer Mitte anerkannt. 
Zur möglihften Ausführung biefer Idee find aber zwei Dinge uner- 
laßlich: — 

1. müßte ih meinen Einfluß bei der Adminiſtration als Mitglied 
beibehalten. Du weißt, mit dem Ende dieſes Jahres, ult, December, 
wwiffe mich die Reihe auszutreten, und wenn night ein beſonders großes 
Interefje mich zurüdhält, iſt es weber mein Wunſch nod dürfte ih 18 
wagen, länger bleiben zu wollen. Habe ich aber bie Aueſicht für dieſe 
Bee zu wirfen, jo wäre es möglid daß die Abminiftration eine Dispen- 
jatiom für mid) erlangt, aus Rüdfiht darauf daß ich noch der Einzige 

Wiefjer'® fämmtlige Werte, 1. Bant. 4 
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bin, ber feit- ber Verorduung bes jährlichen Abgangs zu ber Zeit im 
Collegio war, und weil meine Bekanntſchaft mit ber Berfaffung und ben 
Berhältnifen der Altonaer Gemeinde, wo noch immer Collifionen wegen 
des gemeinſchaftlichen Kirhhofs u. ſ. w. umvermeibli find, vorgeſchiitzt 
werben könnte. Da ich fo oft die mir gebührende Präſidentenſtelle aus- 
flug, fo bin ich über den Verdacht ber Ehrſucht bei meinen Collegen 
erhaben, fo wie überhaupt bei wichtigen Dingen Heinlihe Meinungen 
bei mir nie Einfluß haben und ich ganz ruhig barauf gefaßt bin, wenn 
das Collegium felber ober ber Senat e8 unannehmbar finden ſollte, 
woran dennoch fehr zu zweifeln wäre. Hier haft du einen Punct, ber 
mir deine Anweſenheit für biefen Winter als vortheilhaft erſcheinen ließ; 
denn biſt du gar nicht hier, und wird für dich gar nicht oder nur ſchwach 
gewirlt, fo kann ich jenen gewagten Schritt weder vor mir felber noch 
vor meinen Collegen gut vertheibigen. . 

2. ift es nach meiner Anſicht zur Ausführung der Idee fo wie ich 
fie hege unerläßlich, daß bu bich während dieſes Winters mit unferen 
Civilgeſetzen, fo weit ſolche hier noch anwendbar find, ernftlich beſchäftigeſt, 
und vielleicht gar, 3. B. über bie verwidelten Berhäftniffe von Teftamenten 
eine Abhandlung öffentlich erſcheinen ließeſt, jedenfalls aber einer Prüfung 
beim Altonaer jübiihen Gerichte dich unterwerfen könnteſt. 

Ich ſehe dich über biefen Punct, vielleicht gar iiber beide, Lächeln, 
aber jelbft auf bie Gefahr fin bir lächerlich zu erſcheinen muß ic) mich 
gegen dich ganz ausſprechen, um mir fpäter feine Vorwürfe zu maden, 
wenn id bir auch dem leiſeſten Gebanfen in einer fo wichtigen Sache 
verſchwiegen hätte, 

Aber noch einen anderen Punct, ber für mid) noch weit ſchwieriger 
zu berühren ift und ben bu vielleicht nach beinen rigtigeren Anfichten 
unb nad} deinem gewiß löblihen und zarten Ehrgefühl undelicat finden 
dürfteſt, darf ich dennoch nicht umberührt laſſen. Ein geachtetes Mitglied 
unferer Gemeinde brachte mich gleih Anfangs als ich mit ihm darüber 
ſprach, uud wie e8 ſchien nad} reifer Ueberlegung, auf bie Idee, und ich 
will fie bir in feinen eigenen Worten wiebergeben: „In pecuniärer 
Hinfigt," fagte er, „iſt es gar fein Unterfdieb, und Ihr Sopn Kann 
prafticiren, ohne immatriculirt zu fein, und wer von allen hieſigen 
Yuriften wird ihm, ber doch über ihnen allen ſtehen wird, — dieß find 
feine eigenen Worte —, das concepi da wo e8 etwa nöthig ift, verweigern, 
und fiir einen ſolchen Mann ift fo etwas feine Unehre, wohl eher ein 
gerechter Stolz, der fih in feinem eigenen Bewußtfein über Erbärmlich- 
feiten hinwegſetzt und den Teibigen Umftänden das nöthige Opfer willig 
bringt." Hierin maße ih mir, mein geliebter Sohn, als Geſchäftsmann, 
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deſſen Ehrgefühl vielleicht zu abgeftumpft ift, gar Feine Meinung an. 
Aber falls du dich, ohne irgend einen Einfluß von meiner Seite, mit 
der Pee befreunden könnteſt und dich felber groß genug fühlft, bich 
über Erbärmlichleiten binwegzufegen, jedoch nur in ber feften Ueber⸗ 
zeugung, e8 nie und unter keinen Umftänben zu bereuen: nur in biefer 
Borausjegung ſage ih, geſetzt alle angewenbete Mithe wäre vergeblich, 
fo würde dein Fall jo viel Intereffe in der Gemeinbe erregen, daß jeber 
Einzelne gern dir feine Rechtsſachen anvertrauen würde, und bei beinen 
Kräften und Kenntniffen würde es bir gewiß nicht fehlen, dich emporzu⸗ 
ſchwingen. Unb wie leicht könnte dennoch durch irgend einen unvorher⸗ 
geſehenen Umftand ein günftiger Augenblid erlaufcht werben, noch ben 
Hauptzweck zu erreihen! Und Tiefe fich nicht auch bier, wo doch Alles 
mercantilijch betrieben wird, mit einem jungen unbebeutenden chriftlichen 
Zuriſten, beffen Namens bu bih, wo e8 nöthig tft, bedienen könnteſt, 
ein Berhältniß im ſchlimmſten Kalle einleiten ? Dazu kommt no, daß 
manden meiner Collegen die Idee gar nicht fern liegt, in einiger Zeit 
die Secretärftelle einem Juriſten anzuvertrauen, wie bie Berliner Ge⸗ 
meinde in Dr. Rubo das Beiſpiel gab. 
Ih babe mi nun ganz ausgeiprocden, weil e8 Bedürfniß für 
mid war. Nun aber beichwöre ich Dich, mein geliebter Sohn, bei beiner 
trenen Einblichen Liebe, bie zu dem Glück meines Alters unentbehrlich ift, 
daß meine geäußerten Wünſche und meine vermeintliche Neigung keinen 
Einfluß auf deinen eigenen Entſchluß haben mögen, der ganz felbfl- 
Känbig fein muß, denn ich wiirde mir es nie verzeihen, wenn bu durch 
meine vielleicht chimäriſche Idee von beiner feften Laufbahn, bie bu bir 
vorgezeichnet haft, abgeleitet werben follteft. In beinen weniger reifen 
Jahren babe ih Dich nie in der Wahl gehemmt, und ich befand mich 
gauz wohl dabei, und ber himmliſche Bater bat mir ſtets die Mittel 
verlieben, dich nach deiner Wahl walten zu laſſen, und wird es gewiß 
auch ferner noch. Findeſt du es flir beine Zukunft rathſamer, nach 
Münden zu gehen, laß dich davon durch keinen Umſtand abhalten; ja 
findeft bu es alsdann für rathſam oder deinen Kenntniffen und Kräften 
angemefien, bort länger noch als dieſen Winter ober gar für immer zu 
bleiben, fo darf weber meine noch beine eigene Neigung dich davon 
abhalten. So gern ich dich in meiner Nähe balen möchte, jo würbe ich 
dich dennoch nicht den Tleinften Grad deines künftigen Glücks dafür opfern 
laffen, — und bei unſerer gegenfeitigen reinen Liebe bebarf es überhaupt 
ber perfönlichen Gegenwart nicht, — wir find uns dennoch immer nahe, 
nicht wahr, mein lieber guter Gabriel? — — 
, 4 


93 


meine Freude fo groß, jo unansſprechlich groß, feit geftern Mittag , wo 
ich beine kraftvollen Worte zuerft hörte und feitbem fie oft wieder und 
wieber leſe. Aber nicht nur mein Gemwiffen haft bu mir befreit, ſondern 
du haft mir neue Hoffnungen und neues Vertrauen eingeflößt, baft mir, 
wenn ich dir Alles jagen foll, einen Stein vom Herzen gewälzt, denn 
auch ih Taffe mir ungern von Freunden und Gönnern Gefälligkeiten 
erweilen. Ich Iebe bis jetst bier, wie bu weißt, unabhängiger als ber 
reichfte Mann in ber Stadt, es ſchaudert mich oft in meinem tiefften 
Inneren, wenn ich e8 durchſchane, wie mande Stimme nur aus Ge 
fälligkeit für Perjonen, nicht aus Rechtsgefühl für die Sache gegeben 
wird, mas bis jeßt in meinem öffentlichen Leben Gott fei Dank nie der 
Fall war, auch nicht zu fein brauchte. Wie leicht hätte ich dieſes frobe 
Bewußtfein, das mich bei wichtigen Gelegenheiten jo kräftig benfen 
ipregen und handeln Täßt, verlieren können, wenn ich genöthigt geweſen 
wäre, Die Gnunſt folder Männer anzufprehen. „Wenn ich Gelb nöthig 
babe,“ fagte bein Großvater, „bete ich bei Gott ein yo yawy*, nie 
bei Menſchen.“ Freilich mas ich fir mi nicht im Stande bin, wäre ich 
mohl fiir meine geliebten Kinder zu thun im Stande, aber foll ich dem 
bimmliſchen Bater nicht dafür danken, ber dir den fräftigen Willen gibt, 
auf deine eigenen Kräfte zu vertrauen und dadurch dir und mir unſere 
Unabhängigkeit zu erhalten? Dur fiehft, mein lieber guter Gabriel, wir 
find ganz einverftanden, und fo möge Gott ferner in unferer Hülfe fein! 

Diefer Brief kann erft itbermorgen an dich abgeben, aber nachdem 
beute Morgen beine finblich treuen Worte vom 25. d. M. mich noch 
tiefer rührten mb bewegten, wurde e8 Bebürfniß fiir mein Herz, ſich 
dir ganz aufzufchließen, und ich betrachte e8 als die befte Vorbereitung . 
su meiner Andacht für den heutigen Berföhnungsabend, mich mit Dir, 
mein geliebter Sohn! zu unterhalten, und nachdem ich mich gegen dich 
über diefen wichtigen Gegenſtand ganz ausgeſprochen, werbe ich mid 
freier, aber auch frendiger und andächtiger dem himmliſchen Bater nähern 
Einnen; möge ich bei ihm vie Liebe, die Nachficht und die Verſöhnung 
wieder finden, bie in meinem Herzen fiir Dich walten, aber möge auch 
ib ver ihm jo kindlich treu, fo ſchuldlos, jo ergeben erſcheinen, wie du 
mir eriheint! Amen! 

Es nahet die geweihte Stunde, wo die geliebten Kinder den väter- 
Iihen Segen empfangen, und fo fomme auch du, mein geliebter jüngſter 
Sohn, und empfange meinen Segen: 
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Am Freitag Abend, den 21. d. M, beginnt unfer neues Jahr! 
Meine Wunſche für di, mein theurer Sohn! und für -die lieben 
Unfrigen alle ſende ich zum himmliſchen Vater, defien Huld und Gnade 
wir doch ſchon fo viel zu verdanken haben, und Er wird ung ferner in 
echte Wege leiten, auf daf wir und Seines Heils und Seiner Hilfe 
ſtets erfreuen mögen! B 

16. 
30. September. Am Tage vor dem Verfühnungstage. 

Mein innigfigefiebter Gabriel! Ja bu bift ein würbiger Entel 
meines großen Meifters, des hochſeligen Raphael Cohen! So und nur 
fo hat der Hochſelige in feiner Zeit gedacht und gehandelt, jo und nur 
jo mußt du denken und handeln, wenn id das Glück haben foll, ber 
Welt ein Ebenbild bes großen Mannes in einem feiner Enkel aufzujtellen! 
Wie konnteſt du aber einen Augenblick zweifeln, daß deine fraftwolle 
mannhafte Sprache mir auch nur einen Augenblid mißfallen könnte? 

Was kanu einen zärtlihen Vater mehr beglüden als in unferer etwas 
ichlaffen Zeit eine folge Sprage von cinem Sohne in deinem Alter 
ſprechen zu hören? Ih, ein treuer, langjähriger Schüler und zartger 
liebter Sohn eincs jolgen Helden, follte eine ſolche Sprache nicht zu 
würdigen verftehen? Sollten feine Yehren, follte fein Beiftand fo geringen 
Einfluß auf mich gehabt haben? da doch im Gegentheif bei jeber wictigen 
Gelegenheit in meinem Leben mir jein Bild, feine Helventhaten und 
feine Energie im Denken und Handeln fo Iebhaft vorſchweben? Hätte 
meine Xiebe zu div nicht früher ſchon ben höchſten Grad erreiht, fo wärbe 
biefe Denkungsart, dieſe Sprache bi mir noch lieber gemacht haben : 

. aber ich geftehe es bir gern, weriher, geachteter und würdiger bat fie 
dich mir gemacht, ih ſehe in bir ben würdigen Nachkommen eines 
Mannes, defien Verehrung bei mir mit jedem Jahre zunehmen muß, 
weil ich mich immer mehr überzeuge, feines Gleichen nicht mieberzufinden ! 
Glaube mir, mein geliebter Gabriel, es war bleß eine Art von Pflicht» 
gefühl, wovon ih mir felber kaum eine Mare Rechenſchaft zu geben 
vermag, bir alle meine Ideen über dieſe Angelegenheit mitzutheilen, um 
mir nachher feine Vorwürfe zu machen, wenn div der Kampf anderswo 
au ſchwer fallen follte: aber bu wirft aus meinem jüngften Schreiben es 
wohl merken, daß es mic faſt graufte, wenn ich mir dachte daß meine 
Ideen auf deine felbftftänbige Wahl einen bedeutenden Einfluß haben 
fünnten, Das Beilpiel des jungen &., ven bie Schwäche und - die 
mißverftandene Liebe der Mutter gewaltſam aus feiner Sphäre riffen 
und ibn vielleicht zeitlebens unglüdfid machten, ſchwebte mir jeit Abgang 
meines Schreibens ſiets vor und brängftigte mid, und eben defhalb ift 
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Briefe in der Hand und mit ber wärmiten theilnehmenden Freude im 
Geſicht, und nun werden bie lieben Briefe mit erneuerter Andacht gelefen 
und commtentirt u. f. w. Siehſt bu, das find doch Scenen, bie nur an 
Feiertagen, wo wir frei von allen irdiſchen Gedanken und Handlungen 
find, fih fo ganz in ihrer volllommenen Weiſe barftellen können. Es 
mag, ih will dir es gern zugeben, auch ver Inhalt fein, ber einem 
Briefe, der am Sonnabend einläuft, den Borzug gibt, aber gönne mir 
bie Phantafie, wern ich wähne Daß der Inhalt auch gewichtiger für ben 
Fall wird! Wenigftens muß das mit deinem allerliebften Schreiben 
vom 25. v. M. ber Fall gemwelen fein. Jedes Tiebe Wort unb jebe 
Periode bat doch mich und uns Alle jo freudig aufgeregt und ift Jedem 
von uns jo aus ber Seele geiprocdhen. — — 

Su den Heidelberger Jahrbüchern las ich wor einiger Zeit einen 
für mich böchft intereffanten juriftiichen Aufſatz, wie ich glaube, von 
Zachariage, über ben bir gewiß nicht unbelannten, in feiner Behand⸗ 
lung und in feinen Folgen merfwürbigen Proceß wegen der Städel'ſchen 
Kunfififtung in Srankfurt*, worüber von verſchiedenen Juriftenfacuftäten 
ganz entgegengelete Gutachten abgegeben wurden, und ber nach jener 
Relation nunmehr bei dem Oberappellationsgericht in Lübeck zur definitiven 
Entiheibnng vorliegt. Der Gegenſtand batte für mich ein doppeltes 
Intereſſe, da ein ganz ähnlicher Fall vor breihundert Jahren bie 
Meinungen der größten Rabbiner jener Zeit, und fat aus gleichen 
Gründen, wie fie jett von ben Antagomiften aufgeftellt werden, tbeilte, 
Ein reiher Iſraelit in Krakau legirte nämlich eine jeher bebeutenbe 
Summe zu einer milden Stiftung in dem heiligen Lande; ımb ber 
bortige Oberrabbiner, R. Joſeph Caro, reclamirte das Legat und unter« 
fütte feine Reclamation mit juridiſchen Gründen, babingegen ber 
Kralauer Oberrabbiner, R. Mofes Iſſerles, das Legat aus ganz ent- 
gegengejettten Gründen ftreitig machte Jener Streit bat auch eine 
dauernde literariiche Wichtigkeit, da biefe beiden Antagoniften bie Ver⸗ 
faffer unferes jetzigen Coder (Schulden Aruch) find, und zwar Erfterer 


* 3.5. Stäbel, ein Frankfurter Bürger, vermachte feine reiche 
Gemälbefammlung feiner Baterftadt zur Gründung eines Mufeums und 
eines Kunftinftituts für Maler, und fette Diefes Kunftinftitut zum Erben 
feines anjehnlichen Bermögens ein... Diejes Teftament wurde von Seiten 
feiner Verwandten angegriffen, weil ein noch nicht- exiſtirendes Rechts⸗ 
fubject nicht Erbe fein könne. Es kam zu einem langwierigen Proceß, 
ber bamals das größte Aufiehen erregte, und zulegt durch Vergleich bei- 
gelegt wurde. | J. 
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Nachſchrift vom 2. October. 

Deine liebe Mutter und ich haben geftern, Gottlob! recht gut ge- 
faftet, und hoffentlich vecht wiel Gutes für uns Alle von dem himmliſchen 
Bater erflehet. Mein Herz fühlt eine innige ruhige Freude, die mir ſehr 
viel Gutes prophezeit. Weißt du aber auch, in einer ſolchen freubigen 
Zeit will mir gar Heine Lectüire behagen — nur die Briefe von meinen 
Geliebten, vie kann ich jo fleifjig Iefen, bis ich fie auswendig weiß, und 
wenn ich Ichlafen gehe, dann repetive ich fie mir, wie ein Schulknabe 
feine Lection, und dann fchlafe ich recht füß. Zuweilen berechne ich auch 
bie Stunden, warn ber ober bie meine Briefe befommt u. f. w. Wirft 
du, mein Tieber Gabriel, für meine Lectüre während der lieben neun 
Beiertage** auch recht bejorgt fein? — 

17. 
18. December 1827. 

Mein berzgeliebter Gabriel! Deinen fo Tieben Brief vom 25. v. M., 
den ih mir vornahm gleich am erften Pofttage zu beantworten, ließ ich den⸗ 
noch bis heute gegen meine Gewohnheit und gegen meinen Wunſch unbe- 
antwortet, ohne daß ich dir eine andere Urſache davon angeben könnte, als 
weil ich gerade einen Tag vor deflen Empfang dir ſchrieb und erft Darauf 
auch beine Antwort wieder abwarten wollte, Die auch vorgeftern wieder zu 
unſerer großen Freude gehörig eintraf. Doch Tann ich Dir zu deiner Nach⸗ 
richt fagen, daß die Briefe die an bem lieben Sonnabend, wie e8 bei dem 
erfteren der Fall war, bei mir eintreffen, einen noch weit angenehmeren Effect 
machen. Da fie ih an meinem warmen Ofen, habe meine Andacht in 
meinem ftillen Kämmerlein in Erwartung folder Briefe mit noch mehr 
Weihe als gewöhnlich verrichtet, zwiſchendurch jchleicht die Tiebe Mutter 
ober das liebe Hannchen **® im Negligs leife vorüber und fragen faft 
mimifh: Iſt noch Fein Brief da? und wenn die Glode an der Thür 
fi bewegt, wirb mit einigem Herzpochen gelaufht: und enblich fommt 
ber Freudensbote, unfer bieberer treuer Zumfordef mit dem eriehnten 


* Der befannte Briefterjegen mit ben Einleitungsworten: Gott 
begünftige dich wie Ephraim und Mauaſſe. 
** Hltten- und Schlußfef. 
re Die zweite Tochter. 
+ Ein Geſchäfts⸗ und Hausbiener. 
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Briefe in der Hand und mit ber wärmften theilnehmenben Freude im 
Gefiht, und nun werben die lieben Briefe mit erneuerter Andacht gelejen 
und commentirt u. ſ. w. Siehſt bu, bas find doch Scenen, die nur an 
Feiertagen, wo wir frei won allen irdiſchen Gedanken und Handlungen 
find, fih fo ganz in ihrer volllommenen Weiſe darftellen koͤnnen. Es 
mag, ih will dir es gern zugeben, auch der Inhalt fein, ber einem 
Briefe, der am Sonnabend einläuft, ben Vorzug gibt, aber gönne mir 
die Phantafte, wenn ich wähne daß der Inhalt auch gewichtiger für ben 
Fall wird! MWenigftens muß das mit beinem allerliebften Schreiben 
vom 25. v. M. der Fall geweſen fein. Jedes Liebe Wort und jebe 
Periode bat doch mich und uns Alle jo freudig aufgeregt und ift Jedem 
von uns jo ans der Seele geiprodhen. — — 

In den Heidelberger Jahrbüchern Tas ich wor einiger Zeit einen 
für mich höchſt intereffanten jnriftiihen Aufſatz, wie ich glaube, won 
Zachariae, über ben bir gewiß nicht unbelannten, in feiner Behand⸗ 
lung und in feinen Folgen merfwürbigen Proceß wegen ber Städel'ſchen 
Kunſtſtiftung in Frankfurt*, worüber von verſchiedenen Suriftenfacuftäten 
ganz entgegengejettte Gutachten abgegeben wurben, und ber nach jener 
Relation nunmehr bei dem Oberappellationsgericht in Lübeck zur definitiven 
Entſcheidung vorliegt. Der Gegenſtand batte für mich ein doppeltes 
Intereſſe, da ein ganz ähnlicher Kal vor breihundert Jahren bie 
Meinungen der größten Rabbiner jener Zeit, und faft aus gleichen 
Gründen, wie fie jett won den Antagomiften aufgeftellt werben, theilte. 
Ein reicher Iſraelit in Krakau legirte nämlich eine ſehr bedeutende 
Summe zu einer milden Stiftung in bem heiligen Lande; und ber 
bortige Oberrabbiner, R. Joſeph Caro, reclamirte das Legat und unter⸗ 
ſtützte feine Reclamation mit juridiihen Gründen, babingegen der 
Kralauer Oberrabbiner, R. Moſes Iſſerles, das Legat aus ganz ent- 
gegengeſetzten Gründen ftreitig machte. Jener Streit hat auch eine 
dauernde literarifche Wichtigkeit, da dieſe beiden Antagoniften die Ber- 
faffer unferes jetigen Coder (Schulchan Aruch) find, und zwar Erſterer 


* 3.5. Stäbel, ein Frankfurter Bilrger, vermachte feine reiche 
Gemälbefammlung feiner Baterftabt zur Gründung eines Muſeums und 
eines Kunftinflituts für Maler, und fette dieſes Kunftinftitut zum Erben 
feines anſehnlichen Vermögens ein... Diefes Teftament wurde won Seiten 
feiner Verwandten angegriffen, weil ein noch nicht exiſtirendes Rechts⸗ 
fnbject nicht Erbe fein könne. Es kam zu einem langwierigen Proceß, 
ber damals das größte Aufiehen ervegte, und zulegt durch Vergleich bei- 
gelegt- wurde. I. 
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als eigentliher Autor, und Lebterer als Recenfent feines Werks, und 
diefer Rechtoſtreit Die einzige unmittelbare perfönliche Berührung zwiſchen 
Beiden war. Bei abweichenden Meinungen im ober folgen bie portu- 
gieſiſchen Juden dem Caro, die deutihen aber dem Iſſerles, ber als 
polniſcher Rabbiner vorzüglich im Ceremonial weit weniger liberal ale 
jener war. Eine vielleicht nicht unwichtige Bemerfung machte ich bei 
biefer Lectüre: wenn es nämlich den chriftlihen Juriſten noch fireitig 
ſcheint, ob Unterrichtsanftalten die Praerogative der milden Stiftungen, 
die Anfangs bloß zu Gunſten der Kirche und ihrer Priefter geſetzliche 
Kraft Hatten, genießen können, fo ift e8 bei den jüdiſchen Zuriften ganz 
entichieben, daß Unterrichtsanftalten ſelbſt den Borzug vor allen Stiftungen 
zu Gunften ber Kirche * haben, und es in der Macht der Vorſteher fteht, 
Legate bie für diefen Zweck beftimmt find für jenen Zweck zu verwenden. 
Aber die Urſache ift ſehr natürlich, weil wir in unferem Eril im eigent⸗ 
lihen Sinne keine Pfaffen haben, und unfere Rabbiner fo wie bie 
Synagogen felber. von den Gemeinden erhalten werben. Ich glaube bir 
es ſchon einmal gefagt zu haben, daß als ich den Auftrag hatte vor mehr 
als zwanzig Jahren für einen biefigen reichen Juden Namens Levin 
Salomon, ein Teftament zu errichten, worin faft fein ganzes bebeutenbes 
Bermögen zur Errichtung einer Klaus** Tegirt wurde, ih um allen 
ftreitigen Puncten auszumeichen die nach unferen Grundſätzen unbeftreitbare 
Fiction aufftellte, den Zeftator befennen zu laſſen, daß er eine namhafte 
Summe (bie feinem Bermögen glei war) von einem Dritten zu dem 
Zwecke empfangen babe, um nach bes Teflators Tode eine Klaus mit 
ben vorgezeichneten Beſtimmungen zu errichten, und jo konnte biefes 
Teftament nad jlidiihen Geſetzen nicht angetaftet werben. 


18. 
7. Januar 1828. 

— — — Ich komme num auf den in jeder Hinficht gemichtigen 
Inhalt deines worlegten Briefes vom 22. v. M. zurüd. Die Wichtigkeit 
bes Gegenftandes an fih und bie Idee, die du aufftellteft,, veranlaßten 
bei mir ein tiefere Nachdenken über unfere Verhältniſſe am biefigen 
Ort und vorzüglih über das Hiftorifche derſelben, und ich bedaure nur, 
daß bei meinem allzufühlbaren Mangel aller wahren Geſchichtskenntniß, 
zu ber wir in unferer Jugend nie angehalten wurden, ich dir nur 
Bruchſtücke in dieſer Hinficht Kiefern kann, die bir indeß vielleicht zur 
Aufftellung eines Gebäudes einft dienen können. 


* Synagoge. | J. 
e* Inſtitut für Talmudgelehrte. J. 
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Bie belannt waren es portugieſiſche und ſpaniſche Juden, melde in 
ihtem Lande öffentlich als Chriſten heimlich aber als Juden lebten, 
endlich mit bedeutenden Reichthümern aus jenem Lande flüchteten, zwerft 
in Bremen, bann in Lübe Aufnahme und Schuß ſuchten aber nicht 
fanden, Hier in Hamburg als Juden zuerft Schu unb Aufnahme 
fanden, und von ihnen fagt das weiter näher bezeichnete Reglement im 
Art 21: 

Beil auch die portugiefiien Juden bekanntermaßen ben hiſpaniſchen 
Handel in biefer Stabt größtentheils introbuciret, tiber das bie 
anhero feine geringe ſondern anſehnliche Handlung geführt u. ſ. w. 
Diele portngiefiicgen Juden zogen Anfangs mehrere deutſche Glaubens 
genoffen an ſich, als Kirchenbebienten und Hans und Ganblungsbiener, 
umb verfhafften ihnen umter ihrer Aegide ben erften Schutz hieſelbſt. 
Die dentſchen Familien nahmen zuerft auch bie portugieſiſchen Familien- 
namen ihrer Patrone an, wovon jeßt noch einige eriflicen. Da num 
einmal bie in anderen Reichsſtädten feftgemanerte Scheibewanb gegen 
umfere Glaubensgenoffen durchbrochen war, fo fhien man won Seiten 
bes Senats ber ferneren Anfieblung von deutſchen Juden feine unmittel- 
baren Hindernifie in den Weg zu legen, und gedachtes Reglement jagt 
im Art 23: 
Beil enblih die Erfahrung bezeugt, daß die hochdeutſchen Juden 
von unterſchiedlichen Dertern ſich gleihjam truppweiſe anhero ver- 
fammeln und nieberlafien, auch verſchiedener Sorten und Qualitäten 
fein, fo daß man biefelben ſchwerlich Mann für Mann taziren 
Tann, al wirb bie Verfügung hiemit gemacht, daß fie fi ſelbſt 
tagiren follen u. f. w. 
Es ſcheint zugleih, daß ber König von Dänemark, welcher von 1763 
an manche Vorrechte in Hamburg hatte, mehreren Juden durch feine 
diplomatiſchen Agenten das Anfieveln hieſelbſt erleichtert. Sogar ein 
Graf von Wandsbeck verſchaffte feinen in Wandsbeck wohnenden Juden, 
wahrſcheinlich durch ſeinen Einfluß oder weil man im Senate nicht mehr 
darauf achtete, das Recht hier Handel zu treiben, und endlich hier ſich 
anzufiebefn. 

Der eigentliche däniſche Schutz war Anfangs bloß auf bie kirchlichen 
Kedte beihränft, und bifbete fih ſpäter erfl einigermaßen aud auf 
peitifche Rechte durch Objervanz aus. Wie es fcheint, iſt ſelbſt ben 
portugiefiigen Juden fein Begräbnißplatz auf ſtädtiſchem Gebiet ange- 
wiefen worben, vielleicht aud haben fie gar nicht darum nachgeſucht, 
weil in Altona ſchon ein folder vorhanden, ober wenigſtens leicht und 
mit mehr Sicherheit für bie ungefärte Ruhe zu erfangen war. Alte 
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andy bie portugieftichen Juden hatten von jeher ihren Kirchhof auf 
bünifhem* Grund und Boden, abgejondert von bem ber beutichen 
Gemeinden. Die Altonaer Gemeinde in Hamburg, welche aus Altonaern 
die fih in Hamburg anflevelten entftand, behielt natitrlich ihren Kirchhof 
in Altona, weil nad patriarchaliicher Sitte Jeder gerne bei feinen Anver- 
wanbten ruhen wollte, die Wandsbecker Gemeinde behielt ihren Kirchhof 
in Wanbsbed bei, und die Hamburger Gemeinde, die Anfangs aus 
Clienten der portugieftichen entſtand und von anderen Ländern Zuwachs 
erlangte, verfchaffte fih in Ottenſen, auch auf bänifhenm* Grund und 
Boden, einen beionberen Begräbnißplatz. Als der König Wandsbed 
von dem Grafen an fi Taufte, übernahın er auch den Schub flir die 
Wandsbecker Gemeinde und beftätigte ihre Privilegien. 

Das mehrgedachte Reglement ift betitelt: Das von Ihro Röm. 
Kaiſerl. Maj. allergnädigft conformirte und won Dero hohen Commiſſion 
publicirte neue Reglement der Judenſchaft in Hamburg, fo Portugieſiſch⸗ 
als Hochdeutſcher Nation d. d. 7. September 1710, und wörtlich abge 
drudt in der „Sammlung der hamburgiſchen Geſetze und Berfaffungen, 
Hamb. 1766.” Es herrſcht im ganzen Reglement der finftere Geift des 
Mittelalters, wovon die Reichsſtädte ſich nicht Iosreißen Eonnten. Ihre 
Rechtsverhältniſſe find darin folgendermaßen ausgefprocen : 

Art. 15. Dabingegen wird ihnen hiemit und kraft biefes aller obrig- 
keitliche Schuß und zulänglicde Hilfe in ihren Gerechtfamen gegen 
jedermänniglich verſprochen. 

Art. 23. In allen anderen geiſtlichen und welllichen Fällen, fo allhier 
ausdrücklich nicht erprimirt, fol es ber Juden balber bei dieſer 
Stadt Statuten, auch des Heil. röm. Reichs und biefer Stadt 
Polizei-Ordnung, ſoweit jene nach diefer Stabt Berfaffungen Statt 
findet, auch gemeinen kaiſerlichen Rechten, allerdings fein Verbleiben 
haben, denenſelben auch, daß fie in gewiffen Fällen, ale in Matri- 
monial⸗ Teftament- und Erbſchaftsſachen nah Inhalt der mofaifchen 
Geſetze verfahren mögen, erlaubt fein, geftalten fie anch fonften 
diefer Stadt Yurisdiction, nad wie vor in bürgerliden Sachen 
allerdings unterworfen bleiben. 

Die portugieſiſchen Juden begnügten fich mit dieſem Rechtszuſtande, 
und ließen alle hier nicht bezeichneten Nechtsfälle von ben Stabtgerichten 
entfcheiden. Die beutichen Juden aber, welche in allen Ländern ihres 
Erils fi eine eigene Gerichtsbarkeit möglichſt zu verkhaffen fuchten und 
biefe mit zur freien Ausübung ihrer Religion gu vechnen pflegten, 
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verfchafften fich durch kön. bänifche Privilegien biefe eigene Gerichtsbarkeit 
in allen Rechtsfällen zwiſchen ven eigenen Glaubensgenoffen, jedoch mit 
Ausnahme des Concurſes. Der biefige Senat hat dieſe Gerichtsbarkeit, 
außer in ben im Reglement bezeichneten Fällen, nie anerkannt, und dem 
fübiihen Kläger die Eitation des beffagten Genoſſen und die Profecution 
duch bie gewöhnlichen Stabtgerigte nie verweigert. Sogar war es 
fehr oft der Fall, daß der Altonaer jüdiſche Gerichtsbiener, wenn er 
baranf ertappt wurbe, bier Eitationen abzugeben, hier in Arreft genommen 
wurde. Als aber im Jahre 1763 der Gottorper Vergleih zu Stande 
kam, wo bie kön. Commiffarien alle Rechte des Königs in hieſiger 
Stadt abtraten, und es den Gemeinden gelang, Durch einen Separat⸗ 
artitel die Sache ber Gemeinden bei ber bisherigen Obfervanz bis zu 
einer näheren Auseinanberfegung zu behalten, won ber Zeit an fah bie 
däniſche Regierung mehr als je auf bie Fortbauer der Obfervanz, und 
wenn fpäter ber Senat fih Eingriffe darin erlauben wollte, fo wurde 
ihm von bänifcher Seite mit Aufhebung des Gottorper Vergleichs gedroht. 
Unter ber beibehaftenen Obfervanz wurde von bänifcher Seite bie Altonaer 
Gerichtsbarkeit verftanden, ohne daß jedoch der Senat biefe eingefchlichene 
Obſervanz früher anerkannte, und ber Senat fuchte in ber Folge jeder 
Discuffion auszuweichen. 

— — Die du fehr richtig bemerfft, haben dieſe Verhältniffe vor- 
länfig nur ein theoretifches Intereffe. Etwas Ernftliches zu deinen Gunften 
glaube ich dennoch bei beiner Abweſenheit vorläufig, und bis beine 
projectivte Schrift erfcheint, welche wie du doch fagft gut fortichreitet, nicht 
zu unternehmen. Wie flebt es mit der Ausfiht zum Dociren an der 
bortigen® Univerfität? Hierüber wünſchten wie wohl beine jeßige 
Meinung zu hören. 


19. 
22. Februar 1828. 


— — 3% habe mich vielleicht ſchon mehr als billig bei einem 
Gegenftande ** aufgehalten, ver für uns beihe nicht fehr wichtig fein 
fan, unb will eine noch rückſtändige Beantwortung einiger ragen in 
deinem Tieben Schreiben vom 18. Januar nachholen. Wenn, wie ich 
bir auseinander gejettt zu haben glaube, der däniſche Schutz Anfangs 
nur religiöfe Beziehung Hatte, und felbft bie Eiviljurisbiction in Altona 
zu dieſer Beziehung gehörte, weil früher unfere Genoffen faft in allen 


* Münchener. J. 
= R.s Austritt aus dem Vorſteher⸗Collegium ber ifraelitiſchen 
Gemeinde. I 
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Ländern nad) unferen Geſetzen gerichtet zu werden in Streitſachen, bie 
unter ben Genoffen felber vorfielen, als ein Religionsgeſetz betrach teten, 
unD bei ben vielen ohnehin egiftirenden Spreislgerichten ihre eigene Ge- 
richtsbarleit auch faft überall erlangten, fo hat bie bäniihe Regierung 
allerdings die Mitglieer ver brei Gemeinden ale ihre eigenen Unter- 
thanen betrachtet und wirb fie aud jetzt mod, wenn e8 verlangt wirb, 
fo betrachten. Nicht nur konnte jedes hamburgiſche Mitglied der brei 
Gemeinben ohne befondere Erlaubniß in Altona wohnen, fondern fie 
bat zur Zeit der Elbblokade, we nur Schiffe von däniſchen Unterthanen 
frei paffiren konnten, daa Unterthanenrecht factiih anerkannt, indem 
IJeder, ber fih als ein Mitglied ber brei hamburgiſchen Gemeinden aus- 
wies, Schiffe auf feinen eigenen Namen als däniſcher Untertban ausrüſten 
Tonnte und bie nöthigen bänifchen Certificate erhielt, was fein Hamburger 
Chriſt Tonnte, wenn er nicht zuerſt Bürger in Altona wurde. Ich hege 
keinen Zweifel, daß Jeder, ber ven ber Altonaer Gemeinde das Atteft 
beibringt daß er zu ihr gehört, wenn auch in Hamburg wehnend, dadurch 
das Indigenatsrecht erlangt und fih in Holftein examiniren laffen und 
ort Abbocat werben kann. DE die Altonaer Gemeinde jet ein folhes 
Atteft ertheilen wird, ift fr mic eine noch uuentſchiedene Frage. Na 
confibentiellen Mittheilungen berjelben, wor einigen Jahren, iſt ihnen 
früher bie Weifung geworben, baß bie hamburgiſchen Juden, bie fih 
früßer zu ihrer Gemeinde hielten, wenn fie eine Profeffion ausüben wollen, 
dort als Landesfinber betrachtet werben. 

Fir Heute genug fiber biefen Gegenftanb, unb ba ich gerade bein 
Schreiben vom 18. Januar wor mir babe, fo bringe ich bir bein Ber- 
ſprechen in Erinnerung, bid; wenn bir erft mit bir felber über beine 
Zufunft einiger fein wirſt, beſtimmter auszuſprechen, welches wir natikrlich 
mit Sehnfucht erwarten: Ich bin ganz wie du davon durchtrungen, daß 
nur wiffenfhaftlihe Auszeichnung dich zum Ziele ringen wird, und 
fo möge ber himmliſche Bater bir ferner die Kraft dazn verleihen und 
beine Schritte leiten. Dein ewig trener Bater. 


20. 
Ohne Datum, wahrigeinlih im Sommer 1827. 
Nun, mein Herr Defenfor, beine erfte juriſtiſche Geburt* habe ich 
mit ber zärtli—hen Liebe eines Großvaters umfaßt: doch bamit mid ber 
gewohnliche Borwurf nicht treffe, den Enkel durch Berzärtelung zu 


* Vermuthlich eine juriſtiſche Arbeit für Mittermaier's Prakticum. 
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verwöhnen, jo nehme ich mir vor recht firenge zur beurtbeilen. Das 
Thema ift höchſt intexeflant, und zu meinem Glüde mehr von ftiliftifcher 
als juridiſcher Wichtigkeit, und es bürfte daher weniger Anmafung von 
meiner Seite jein, div meine Meinung darüber zu jagen. Der Gegen- 
fand ſcheint mir in beiner Defenfion volllommen erſchöpft zu fein, und 
es läßt fih nach meinem Daflirhalten nichts Beſſeres aber auch nichts 
Beiteres zum Vortheil deines Klienten jagen. Nun made bi aber 
and auf den Zabel gefaßt, der trifft wie bei beinem ganzen Weſen nicht 
das Innere, ſondern die äußeren Nebenumftände, bie du an bir jelbft 
oft zu nicht geringem Nachtheil zu vernachläffigen gewohnt bift und nun 
auch auf deine Arbeit überträgft. Bei veiferem Nachdenken wirft bu 
ielber finden, daß mehr logiſche Ordnung zu wünſchen wäre, und baß 
die Mittermaierjhen Bemerkuugen wohl in biefer Dinficht zu beachten 
find. Auf den Stil mußt du durchaus mehr Fleiß verwenden, demjelben 
mehr Rundung und mehr Feile geben, und hierin wünſche ich dir Die 
Ambition die ich in hohem Grabe befite, jeden Aufſatz mit ſolchem 
Fleiße auszuarbeiten, daß weder Freund noch Feind etwas daran zu 
eorrigiren finden möge, und au dieſe Strenge bat mich dein feliger 
Großvater gewöhnt. * 

Um niht ohne alle Belege zu iprechen, babe ich mir einige Be⸗ 
mertungen aufgezeichnet, die vielleicht unbedeutend jcheinen, e8 aber doch 
nicht find. (Folgen sub Nr. 1 dis 10 Ausftelungen, meift über ben 
Stil ber Arbeit.) Aehnliche Ausftellungen ließen jih noch mehr machen, 
allein ich finde es nicht nöthig fie div anzugeben, und ich bin überzeugt, 
wenn id dir wie einft bei meinem „Sendſchreiben“ ** einen Schilling 
für jeden ähnlichen Fehler ausjeren würde, du vielleicht 6 bis 7 Mart 
dir dabei erübrigen wilrbeft. 


* Die Bemerkung dürfte nicht überflüſſig jein, daß R. bier von 
denjenigen Schriften redet, die er für den Drud oder für beftimmte 
praltiſche Zwede ausarbeitete, nicht von den bier abgebrudten Briefen, 
die ihre raſche Abfafjung nicht immer verläugnen. 3. 

“re, batte im Jahr 1819 ein „Senvfchreiben an meine Glaubens 
genofien in Hamburg, oder Eine Abhandlung über den ifraelitiichen 
Cultus“ herausgegeben. Sie bezog fi auf die Streitigleiten, bie bei 
Gelegenheit der Gründung des Neuen Tempels in Hamburg ausge 
brochen wareı. J. 


—— — — Zn ee U 2 


II. 
Priefe Rieſſer's an feine Freunde. 


— — 


1. 
An Herrn Profeſſor Hanno in Heidelberg. 
Münden, ven 10. Dechr. 1827. 
(etwas ſpäter beenbigt). 

Herzlichen Dank, mein theuerſter Freund, meine theuerſte Freundin, 
für die ſchönen und liebevollen Briefe, die mich entzückt, beſchämt, ge⸗ 
rührt haben, als ich die erſten flüchtigen Blicke hineinwarf, aber, nachdem - 
ſich alle dieſe heftigreen Bewegungen erſt einander aufgerieben hatten, 
mir eine innige, freudige Behaglichkeit zurückließen, deren wohlthuende 
Wirkung mich noch fortwährend erwärmt. Seitdem ich Ihre lieben 
Briefe und auch Briefe meiner lieben Eltern und Geſchwiſter ſchon 
einigemale hier empfangen, iſt mir um vieles wohler und heimiſcher 
geworben: es iſt mir als wäre mir auch bier die Heimath liebend nad 
gefolgt, und als wäre e8 mir wieber, wie es bei den früheren Wechſeln 
meiner Lebensumgebung mir jo rein vergönnt war, gegeben, neues 
Schöne (das freilih mir bier noch bloß in der Erwartung lebt, Das ich 
aber auch bei dem angehäuften Schage ber Erinnerungen an eine theure 
Bergangenbeit noch lange entbehren kann,) zu genießen, ohne daß bas 
. Ferne mir entrückt wird. Auch find mir jene Liebeszeichen aus der Ferne 
gerade jett um fo wohlthuender, als ich ihrer fo ſehr bedarf, um bie 
Sehnſucht, der gerade die Erinnerungen der jetzigen Zeit fo reiche 
Nahrung geben, einigermaßen zu ftillen. In dieſer Woche, Donnerstag 
ben 20. December, wird e8 ein Jahr, daß ich in Heidelberg promovirt 
babe: nächſten Montag wird auch der Weihnachtsabend fein, ben ich 
zwei Jahre hinter einander fo froh in Ihrem Haufe zugebracht: befonbers 
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ber des vorigen Jahres, kurz nach meinem Examen, iſt mir noch fehr 
gegenwärtig: das waren ſchöne glüdtiche Zeiten! Wenn Sie in ber 
nähften Woche wieder den Weihnachtsabend feiern, und bie Kinder fich 
ber erhaltenen und nicht minber bie Eltern ſich der gegebenen Geſchenke 
freuen, dann, meine theuerften Freunde, gedenken Sie auch des einfamen 
Freundes, der von Niemanden beſchenkt wird, und der auch biejes Jahr 
feines glücklichen Kindes Freude durch feine Geſchenke zu vermehren vers 
mag. Im ber That ift diefe Zeit ganz beſonders dazu gemacht, mich bie 
Leere meiner Gegenwart fühlen zu laffen, und mich ber Erinnerungen 
und Hoffnungen bebürfrig zu machen, bie mir nicht freumblicher erweckt 
werben konnten als durch Ihre Briefe. 

Wie unendlich verjchieden find doch die Empfindungen, mit denen 
ih einen Brief jchreibe, von denen, womit ich einen emipfgugenen Iefe. 
Zenes ift mir ein umnbefriedigtes ſchmerzliches Ringen, die Ferne zur 
Nähe, die Vergangenheit zur Gegenwart zu verwandeln, bas mich, bem 
ewig dürſtenden, aber den erquidenden Trunk nie erreihenden Tantalus 
gleich, mit jedem Augenblicde tiefer fühlen läßt, wie fern bie Ferne und 
wie vergangen bie Bergangenbeit ift, und wie unendlich weit und mittelbar 
der Weg, ben unfre Gefühle nehmen miüflen, um vom Herzen zum 
Herzen zu gelangen. Aber als ich bie erften flüchtigen Blide nur in 
Fre theueren Briefe warf, da war mir ſchon, ale wäre die weite Ferne 
zn nichts geworben vor der Blitesichnelle des Gedankens; da waren mir 
Gegenwart und Bergangenbeit eins geworben, und bie erfte batte noch 
von ber letzten den länternden Glanz geborgt, der in ber Erinnerung 
die vergangenen Freuden und die Häupter ber entfernten Geliebten wie 
ein SHeiligenichein umgiebt; da war mir, als fprächen die dem Briefe 
anvertrauten Gefühle noch inniger und unmittelbarer zum Herzen, als 
das lebendige Wort, das doch auch ber Zunge und bes Ohres bebarf, um 
von Seele zu Seele zu gelangen, da war all mein Sehnen geftillt. 
Schreibend falle ich jet in ven alten Kampf zurüd; aber ſchon ſehe ich 
in der Hoffnung auf Ihre theuere Erwiderung mit Gewißheit ben 
glänzendften Sieg voraus. — Daher kommt es denn auch wohl, daß 
ih faft in dem einzigen Puncte des Briefſchreibens von unüberwindlichen 
Saunen abhängig bin, von benen ich fonft ziemlich frei zu fein glaube, 
Es find meine feltenflen Stunden, in denen mir mein Dämon vergönnt, 
einen Brief zu fchreiben, wie ich ihn gejchrieben haben möchte Daß es 
nicht Kälte ift, warum ich das fo felten vermag, ſehe ich daraus, daß ich 
in meinen wärmften Stunden bie Feder am wenigften führen Tann, und 
ih fürchte, man merkt e8 meinen Briefen an, daß in ihnen nicht ber 
Feuerſtrom der Gefühle ſelbſt, ſondern erft deſſen feft und kalt gewordene 
Lava enthalten iſt. 


64 


2. 
An Fräulein Elife Hoffmeifter in Heidelberg. 
Münden den 10. Februar 1828. 

Wenn es wahr ift, meine theure Freundin, daß das erfte Ereigniß 
ober das erfte freundliche Menfchenantlit, das uns am Morgen bes erften 
Tages eines neuen Jahres begegnet, einen entſcheidenden Einfluß auf 
das Schickſal des ganzen Jahres hat, (und ich zweifle nicht daran, daß 
e8 wahr ift, da ich, wo es günftige Borbebeutungen gilt, ſehr zum 
Aberglauben geneigt bin), fo verdante ih Ihnen fiher das glücklichſte 
Jahr meines Lebens, denn gerade am Morgen des Neujahres 1828, als 
ih kaum vom Schlafe erwacht war, und noch feinen Gedanken im neuen 
Jahre gedacht hatte, als den, es jei doch Jammerſchade, daß ih an 
diefem Dlorgen nicht in Heidelberg anftatt in Milnchen erwachte, und 
wie ih Dadurch, daß Fein mwohlmeinender Zauberer mir den Dienft 
erwieſen, mich im Schlafe dahin zu verfeßen, um fo manden 
jreundlihen Bid, um jo manden herzlichen Glückwunſch gebradt 
würde — gerabe in ber Mitte dieſes Gedankens unterbrah mich Die 
Ankunft Ihres lieben leiblichen Briefes, und ich bat augenblidlich Die 
edle Zunft der Zauberer um Berzeibung, denn es war mir, als wäre 
gerade jene Verſetzung in die Mitte meiner Freunde unb meiner _ 
Freuden mit mir vorgegangen, um deventwillen ich die Welt der Wunber 
in Anſpruch genommen hatte. Diele freundliche Täuſchung verließ 
mich den ganzen Tag nicht, und fo. wurde mir jener Tag, der mir 
ionft ziemlid traurig in unbefriebigter Sehnfucht verftrichen wäre, durch 
Ihre Güte zu dem heiterften, ben ich hier noch erlebt. Darum empfangen 
Sie meinen berzliden Dank, liebe Freundin, für den ganzen Brief und 
für jedes freundliche Wort und jede anziehende Nachricht insbefonvere, 
von denen jebe einen lebentigen Zug zu dem großen glänzenden Bilde, 
das ich von Heidelberg und allen dort genoflenen Freuden im Herzen 
trage, binzufügte. Hätte ich geglaubt, Ihren Brief durch einen Brief 
erwibdern, alle Freude, bie mir Ihre Güte gemacht, ſchriftlich vergelten zu 
fönnen, glauben Sie mir, ih hätte Ihnen auf's fchleunigfte geautwortet. 
Aber was kann ich Ihnen fagen, was Ihre Theilnahme fo lebhaft in 
Anſpruch nehmen könnte, von einem Ort aus, ber Sie, wie mich felbft, 
jo wenig intereffirt? Zudem bat mich die Natur nur zum Sprechen und 
durchaus nicht zum Schreiben geichaffen; ich fühle es meift jelbft nur zu 
wohl, wie jehr meine Briefe an innerer Leerbeit leiden, und wie un⸗ 
möglih es mir ift, Durch einen Brief bei einem meiner Freunde einen 
jo erfreulihden Eindruck beroorzubringen, wie der Ihrige ihn auf mich 
gemacht bat. Es ſcheint, daß die Natur mich dazu beftimmt bat, allen 
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benen, bie ich liebe, ſtets nahe zu fein, und ihnen mit lebendigen Worten 
fagen zu können, was fie hören mögen; und ich finde es unbillig, daß 
mein Schickſal ſich bis jetst nicht immer in dieſe Naturbeftimmung bat 
fügen wollen. Schon für Ihren einzigen Brief, Liebe Freundin, werbe 
ih fhriftlih ewig Ihr Schuldner bleiben; e8 gehört aber, zu meinen 
liebſten Hoffnungen, es durch die Wiederholung Ihrer Güte no mehr 
zu werden. 

Seit länger als einem Monat ift Münden burch die glänzenden 
Luftbarkeiten des Carnevals aufgeregt. Weniger des Vergnügens wegen 
(denn ich habe wenig Sinn für alle Vergnügungen, bei denen nicht bie 
Freundſchaft die Hauptrolle oder doch die Rolle der Bertrauten fpielt, 
und, jo heiter mich immer ein Kreis von Freunden macht, jo verftimmend 
wirft das Gewühl einer dumpfen unbefannten Menge auf mich), als um 
kei meinen Belannten nit für einen Sonberling zu gelten, babe ich 
en Baar Mal mih aus meiner Einfamkeit, die fonft nur durch das 
Theater bie und da unterbrochen wird, an's Licht begeben, um einige 
Mastenbälle zu befuchen. Einer von dieſen im großen Theater war im 
böhften Grade glänzend, da fi auf bemfelben ver ganze Hof in vier 
Maskenzügen dem Bublicum zeigte. Beſonders der letzte, ben Vermäh⸗ 
lungszug des Sultan Aladdin aus dem Mähren von der Wunderlampe 
vorſtellend, war über alles prächtig. Der Fürft von Löwenftein, ein fehr 
Rattfiher Mann, nnd die Herzogin won Leuchtenberg, als Sultan und 
Eultanin, ftrablten von der Pracht der Perlen und delfteine Sie 
fönnen leicht denken, wen id bei dieſem glänzenden Schaufpiel am 
ẽfterſten berbeigewänjcht habe. Wen anders als Ihre Schwefter, deren 
Herz das Poetiiche, was im äußeren Glanze liegt, mit fo jeltener Leb⸗ 
baftigkeit zu würdigen weiß? Ih glaube, e8 wäre uns beiden recht 
wohl dabei gewelen, dem Fräulein Sophie und mir, wenn ber Wunſch 
fih hätte erfüllen Iaffen: fie hätte fih an all dem Glanz, und ich hätte 
mich nicht minder an ihrer Freude und an ihrer Unterhaltung. gefreut, 
So aber fühlte ich mich, wie gewöhnlich, einfam in biefem Gewühle, und 
war frob, wie ih aus dem Gedränge heraus, und wieder zu Haufe war. 
Auf den Bällen, die ich bier befucht babe, wo feine mitleidige Dame fo 
großmüthig ift, mir außer dem Tanze ihre Unterhaltung zu fchenten, 
fühle ich erft recht Mar, was für eine traurige Rolle ein junger Mann 
gar oft jpielen muß, der das Unglüd bat, nicht tanzen zu können. | 

Gern gäbe ich meinerjeitS alle Münchener Carnevals : Luftbarkeiten 
darum, wenn ich auf dem Maskenballe fein könnte, der unftreitig berge- 
brachter Sitte gemäß in ber nächſten Woche in Heidelberg im Widder'ſchen 
Saale oder gar im neuen Mujenm Statt finden wird. Da Sie ihn 
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hoffentlich befuchen werden, fo Bitte ih Eie, mich ja zu benachrichtigen, 
wie er ausgefallen ift, ba ich an allen Heidelberger Vergnügungen leb⸗ 


baften Antbeil nehme. 8 


Aus einem Briefe von G. Rieſſer an ſeinen Vater. 
Es liegt ſogar etwas Heiligendes und Erhebendes in der Liebe, die 
der äußeren Nähe entbehrt, das dieſer ſelbſt abgeht. Denn welches 
Menſchen Leben hat nicht zuweilen Stunden, in denen ſein reiner, 
urſprünglich höherer Sinn getrübt iſt von der rauhen Witterung des 
äußeren Lebens, jo daß er ſich zu der Höhe nicht erheben kann, bie ihm 
eingeboren ift. Wenn wir beftändig zufammen find, jo ift e8 nicht anders 
möglih, als daß wir auch in ſolchen Stunden uns zuweilen beobachten 
und mandmal in gegenfeitiger Berftimmung uns unjanft berühren, jo 
daß das reine Bild, das wir von einander im Herzen tragen, auf Augen⸗ 
blide getrübt wird. Die Entfernung übt das Werk eines verjöhnenden 
Dichters, indem fie uns über ſolche Augenblide hinweggehen läßt, und une 
das geliebte Bild in feiner urſprünglichen Reinheit und Klarheit, wie e8 
vor dem Geifte feines Schöpfers gejchwebt, in der Seele erhält. Darum 
ift es etwas Tieferes als der bloße Reiz der Neuheit, was uns, wenn 
wir uns nad langer Trennung wieberjehen, inniger mit einander ver» 
einigt, als da wir noch nie von einander entfernt waren; denn bie lange 
Entfernung bat dann das hohe Bild zu tief in uns befeftigt, als daß es 
ſobald wieder Durch vorübergehende Wellen könnte getrübt werben. 


4. 
Herrn Profeffor Hanno in Heidelberg. 
München den 20. April 1828. 

Thenerfter Hanno, theuerfte Frau Profefjorin, ih will Sie nicht länger 
ohne Nachricht von mir laſſen, weil Sie leicht jetzt beforgt um meinet- 
willen fein könnten, obgleich ih Ihnen wenig zu fagen habe. Daß durch 
ben Berluft meines Baters eine tiefe Lücke in mein Leben geriſſen if, 
braude ich Ihnen nicht zu jagen, daß ich aber diefen Schmerz ertrage, 
wie man ja jeden Seelenſchmerz erträgt, d. h. daß ich nicht aufgehört 
babe zu leben, zu eſſen, zu trinken, zu fchlafen und zu ftudiren, können - 
Sie fih ebenfalls denfen. Ob wir Urſache haben, uns dieſer Zähigfeit 
des Seelenlebens zu erfreuen, ob e8 nicht beffer wäre, daß wir an Seelen- 
leiden fterben könnten mie an körperlichen, Daß mit den zarteften Saiten 
unjres Gemüths auch die Nerven des Lebens durchſchnitten würden, ober 
bag wir dem verlorenen Inhalt unferes Lebens ben ſchaalen Weberreft, 
wie bie indiſche Wittwe, in bie Slammengruft nachwürfen — das weiß 
ih nit. Da dem aber nicht fo ift, jo muß ich befennen, daß jener 
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erdinäre mittlere Schmerz, ber in einem fort ausruft, er könne biefes 
ober jenes Leiden nicht aushalten und e8 boch aushält, ber da meint, bie 
Zeit könne feine Heftigkeit nicht lindern, während fie fie boch beftimmt 
Iindert mir beinahe verächtlich ift, und ſo kann ich Ihnen denn zu Ihrer 
Berubigung jagen, daß meine Trauer wenige Stunden nah dem Emp- 
fang der Nachricht nicht heftiger war als fie jetzt ift, und jept nicht 
beftiger wie fie e8 nach vielen Jahren fein wird. Ich bin bereits mit 
Eifer zu den gewohnten Beichäftigungen zurückgekehrt, und es ift nur eine 
ernfte, nicht eine ſchwermüthige Stimmung, die mich für die Freuden 
bes Lebens noch unempfänglih macht. Ich bin kurz nad dem Empfang 
ber Nachricht zu meiner Schweſter nad Fürth gereift, bei ber ich mehrere 
Wochen zugebracht habe: erft feit etwa zehn Tagen bin ich wieder hier. Es 
bat viel zu meiner Beruhigung beigetragen, daß ich Jah, wie wohlthätig 
meine Gegenwart auf meine Schwefter wirkte, und daß fie überhaupt 
viel gefaßter war als ich erwartet hatte. In Fürth Habe ich auch Ihre 
beiden Briefe erhalten, für die ih Ihnen herzlich danke — — — 

Daß ich Sie, meine theuren Freunde, um eine ſchleunige Antwort 
bitte, und daß mir in meiner jegigen Stimmung nichts wohltbätiger ift 
als Zeichen der Liebe von geliebten Freunden, braude ich Ihnen nicht 
zu jagen. Mein Plan, den größeren Theil des Octobers in Heidelberg 
zugubringen, ftebt noch fell. — — — 


5. 
In das Stammbuch einer Freundin. 
Heidelberg 1827. 

Es ſind nur verſchiedene Richtungen derſelben Seelenkraft, durch 
die wir erkennen und empfinden, ſo wie es dasſelbe Licht der Sonne iſt, 
durch das wir ſehen und durch das wir uns erwärmen. Darum ſollte 
man Achtung und Liebe nicht in der Art trennen, wie man es gewöhnlich 
thut; man ſollte jene nicht für etwas Kaltes, bloß dem Verſtande Ange⸗ 
höriges, dieſe nicht für etwas Willkürliches, Zufälliges, vom Erfennen 
Unabhängiges halten. Beide gehören dem ganzen Menſchen an. Achtung 
gebt nur der Liebe woraus, wie das Urtbeil der Vollziehung. Achtung 
ift das innige Bewußtſein, daß ein edles Wejen unjere Anerkennung ver: 
diene, Liebe ift die wirkliche Anerkennung. In der Liebe wirb die Achtung 
lebendig , in der Achtung verklärt fich die Liebe. In ber Vermählung 
beider liegt die Lebensfraft wie bie Unfterblichfeit beiber. 

GR. 


un ann — —— —— 
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Zweiter Abſchnitt. 


Die Wirkung, welche die Sulirevolution auf Deutfchland 
hervorbrachte, war eine unbefchreiblid) mächtige. Faſt in allen 
mittleren und Heineren Staaten hatte fih reichlicher Zündſtoff 
aufgehäuft, der nur des Funkens bedurfte um lichte Flammen 
emporlodern zu laffen. In einigen derjelben wurden ganz 
neue Regierungen eingejeßt, andere fühlten fich bewogen, die 
Hindernifle die fie bisher der Entwidelung des conftitutionellen 
Lebens entgegengeftellt hatten megzuräumen, und dem Dolfe 
größere oder geringere Theilnahme an den öffentlichen Ange: 
Vegenheiten zu gewähren. Volksbewegungen braden an jehr 
vielen Orten aus, und die ernten Gonflicte in den Niederlanden 
“und in Polen verhüllten die Ausfichten in die Zukunft mit 
einem dichten Schleier, jo daß Diele mit Bangigfeit von den 
fommenden Zeiten noch jtärkere Erihütterungen und Umfturz 
alles - Beitehenden ermarteten. Die gend aber war froh 
erregt: konnte fie auch nicht Alles vertheidigen was gefchah, fo 
ſah fie doch in der Bewegung jelbit einen ungeahnten Fort: 
ſchritt, und knüpfte an die neue Periode die lebendigiten Hoff: 
nungen. Die Regierungen waren erjchredt, die Partei der 
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Höflinge wagte es nicht mehr, ihre Willfür an die Stelle des 
Geſetzes zu feßen: man durfte wieder laut reden und ohne Ge- 
fahr für Yreiheit und Vermögen die Gebrechen des Staatslebens 
bezeichnen und tadeln. Die Zeit von der jo Viele in ihren 
jugendlichen Idealen geträumt hatten, ſchien gekommen zu fein, 
und was noch fehlte, das hoffte man zuverfihtli in nächſter 
Zukunft zu erreichen. 

In dieſer Zeit kehrte Rieſſer nah Hamburg zurück, um 
im mütterlichen Hauſe die Entwickelung der großen Zeitbegeben⸗ 
heiten zu beobachten. Jetzt ſchien ihm der Zeitpunct gekommen, 
wo auch ſeine Glaubensgenoſſen eine Löſung ihrer Feſſeln mit 
Recht erwarten könnten. Louis Philipp hatte das Wort ge⸗ 
ſprochen: La charte sera desormais une vérité: auch die 
deutihe Bundesacte mußte zur Wahrheit werden: man mußte 
Preßfreiheit, conftitutionelle Regierung, und auch Gewiſſens⸗ 
freiheit erlangen ; wenn irgend einmal, fo war jett der Moment 
da, er mußte benußt werden. Die trüben Erfahrungen, bie. 
Riefler in den lebten Jahren gemacht, Hatten ihm Veranlaffung 
gegeben, über die Nechtmäßigfeit der Zuftände, bie auf ben 
Juden Deutſchlands laſteten, nachzudenken und zu forfchen. 
Schon im Herbft des Jahres 1329 fprach er dem Verfafler 
diefer Lebenzffizze bei einem Zufammentreffen in Frankfurt am 
Main feine Abficht aus, dieſes Thema in einer eigenen Schrift 
zu behandeln: er babe noch nicht daran geſchrieben, aber ſie 
ſei ganz fertig gedacht. Selbſt noch früher ſcheinen die ein⸗ 
gehenden Erörterungen des Vaters, die immer auf vorherge⸗ 
gangene Anfragen erfolgen, auf einen ſolchen Plan hinzudeuten. 
Sein kräftig ausgebildetes ſittliches Gefühl empörte ſich gegen 
Unrecht, wo es immer hervortrat: alle die veralteten und 
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immer wieder neu bervorgefuchten Ungerechtigfeiten, die man 
mit dem Namen der Rechte und Vorrechte beehrte, erregten 
feinen vollen, aus ber - Tiefe des Gemüths hbervorbrechenden 
Zorn; gegen fie alle aufzutreten fühlte er aber weder Beruf 
noch Hatte er äußere Beranlaffung : um mit Erfolg zu kämpfen, 
muß der Kämpe nicht bloß von der Gerechtigkeit einer Sache 
erfüllt fein, fonbern es muß auch ber rechte Seitpunct de: 
kommen fein, er muß felber durch Zeit und Verhältnifie Iegiti- 
mirt fein. Was Hilft e8, in Europa gegen das Unrecht der 
Sklaverei zu fämpfen? was in Nord:Amerifa gegen den Adel? 
Nur wer in dem Zufammentreffen der ernften tiefen Ueberzeugung 
unb bes Antriebs der äußeren Umftände eine Berechtigung zu . 
finden glaubt, darf Hoffen nicht unnüß in foldem Kampfe 
feine Kräfte zu verfchwenden. Nicht war e3 alſo Barticularis- . 
mus, nit ein bloß perfünliches Intereſſe, das ihn gerade auf 
diejen Kampfpla& führte: das Allgemeine im Einzelnen zu 
bethätigen, ift immer die Aufgabe des Einzelnen, die ihn nicht 
. von dem großen Ganzen ifolirt, fondern ihm eine Stellung 
inmitten besfelben anmweift. Zu anderen Zeiten, unter anderen 
Berhältnifien treten andere Aufgaben nahe, die aus demfelben 
Centrum des Rechts und der Gittlichkeit hervorgehen. Auch 
in Rieſſer's Leben fehen wir diefe mwechjelnden Ziele, er felbit 
aber bleibt derfelbe: daß er jo lange, fo beharrlich nach dem 
einen Ziele ftrebte, dag fein Muth nicht erichlaffte, daß feine 
Kraft nicht erlahmte, das werden wir ihm zu befonderem Ber: 
bienft anrechnen: wie Wenige haben es ihm darin gleichgethan ? 
An diefem Sinne erflärt er von vorn herein, e3 ſich zur Auf: 
gabe feines Lebens gefegt zu haben, für Das Recht feiner 
Slaubenögenofien aufzutreten, nicht daß er fih anheiſchig 
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gemacht hätte, alle anderen Fragen des Rechts und der Sittlid: 
feit nunmehr bei Seite zu fehieben. 

Daß er bei dem Recht das er vertheidigt auch ein perſön⸗ 
liches Intereſſe hatte, Tonnte ihn nicht hindern, fo aufzutrefen 
wie er es that. Er ſprach nicht für fih, er ſprach für fein 
Volk, er bat und bettelte nicht, er forberte was ihm gebührte, 
weil es recht, weil es fittlih war. „Wer mit dem deutlichiten 
Bewußtſein,“ jo drüdt er fi ſchon in feiner erften Schrift 
aus, „an eine gute Sache fein Leben ſetzt, ift der darum zu 
tabeln, weil er mit der guten Sache fein Leben zugleich ver: 
theibigt 2“ . 

Der Zuftand der Juden Deutichlands war im Jahre 1830 
no ein ſehr gedrüdter. In den verfchiedenen Geſetzgebungen 
fonnte man alle Abftufungen der Ausjchliegung von der Theil: 
nahme am Rechte des Bürgers verfolgen. Es gab Städte und 
Staaten, die durhaus feinem Juden den Zutritt geftatteten: 
Bremen zeichnete fih dadurch aus, den Sat in ſchärfſter Conſe⸗ 
quenz ausgeprägt zu haben. In Lübeck wurde ebenfalls, wie 
wir ſchon gefehen haben, mit unerbittlicher Härte gegen bie 
Juden verfahren; eine Ausnahme wurde bier in einem höchſt 
jeltfamen alle gemacht: der Unterricht im Hebräifchen am 
Gymnaſium wurde, vermuthlich in Ermangelung eines Anderen, 
einem Juden anvertraut, und diefem dadurch der Aufenthalt in 
der Stadt gewährt. Alle Gefahren fürchtete man von ber 
Thätigkeit der Juden, Concurrenz im Handel, DVerfertiguug 
billigerer Kleider und Stiefel, Beläftigung bes Gewiffens bei 
Abnahme von Eiben, unberufene BVertheidigung der Leidenden 
vor Geriht: nur die des Einfluffes auf die Bildung der 
chriſtlichen Geiſtlichen ſchien erträglid. In Frankfurt waren 
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unter der Zwifchenregierung des Großherzog von Frankfurt 
(v. Dalberg) bedeutende Zugeftändniffe für den freien Verkehr 
der Juden um eine nanıhafte Gelbfumme erworben worden; 
al3 die alte Regierung wieder an's Ruder fam, wollte fie auch 
diefe vernichten: indeflen die Juden betraten ben Rechtsweg, 
und retteten dadurch das wohlerworbene Gut. Jedoch nur 
funfzehn Ehen, darunter nicht mehr als zwei mit Fremden, 
durften nunmehr von Juden dafelbft alljährlich gefchloffen werden. 
In Hamburg gab es feit lange eine große Gemeinde, aber ihr 
Rechtszuſtand beruhte auf dem Reglement von 1712, wonach 
fie von jedem Erwerbe außer dem Kleinhandel ausgeſchloſſen 


war. In Mecklenburg war ein liberales, dem Jahre 1812 


entſtammtes Geſetz, 1817 von demſelben Fürſten auf Betrieb 
der Stände, ungeachtet der Bundesacte, wieder aufgehoben 
worden, die Juden wieder auf den Kleinhandel angewieſen, die 
Anſiedlung in den Städten Roſtock und Wismar und auf dem 
flahen Lande ihnen verboten, und etmaige Erleichterungen 
nur von der Gnade des LTandesherrn abhängig. Im ähnlicher 
Weiſe in Hannover, in den fleineren Staaten, bis binauf 
zu Kurheflen und Würtemberg, wo ihnen feit 1816 rejp. 1828 
faft völlige Gleichftellung mit den übrigen Bürgern eingeräumt 
war. 

Bei ſolchen Zuftänden konnte eine ernfte, auf die Grund: 
fäbe des Rechts und der Ehre geitellte Erörterung nicht über: 
flüffig erfheinen. Zwar ift die Literatur über die Juden und 


ihre Stellung überreih in Deutichland: fie ging einerjeits 


zumeift aus religiöfem Fanatismus hervor, um bie Gefährlich: 
feit derfelben aus ihren religiöfen Schriften zu beweiſen, und 
Gegenſchriften apologetiihen Inhalts fehlten auch andererſeits 
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nich. Es gab eine Zeit, wo e3 einträglich fchien, gegen 
Juden zu ſchreiben, befonders Neopbyten begaben fich gern auf 
dieſes Feld: es wird erzählt, dag Anfangs dieſes Jahrhunderts 
an Shhriftfteller ein Pamphlet gegen Juden unter der Feder 
halte, aber als es verlautete und ihm von jüdiſcher Seite ein 
höherer Preis geboten wurbe, dasſelbe in eine Vertheidigungs⸗ 
(hrift zu Gunften derfelben umarbeitete.e Don Juden jelbit 
war noch nicht viel zur Aufflärung der irrigen Anfichten, bie 
über fie verbreitet waren, geſchrieben worden: der befannte 
Drief von Manafle ben Iſrael an Cromwell fteht lange ganz 
folirt und ift noch immer leſenswerth; Moſes Mendelsſohn 
zog ihn aus der Vergeſſenheit hervor und begleitete ihn mit 
einer wichtigen Vorrede, worin er die Zurückſetzung der Juden 
vom nationalölonomifchen Stanbpunct beleuchtet, auch apologetiſch 
gegen die Vorwürfe, die man ihnen machte, auftritt: aus all 
gemeinerem, philoſophiſchem Geſichtspunct erörtert derjelbe in 
inm „Serufalem“ das Verhältniß von Staat und Kirche. 
J. Wolf und G. Salomon fchrieben 1816 „Charakter bes 
Zudenthums“ gegen die Angriffe von Fr. Rühs und die Unter: 
ſtützung derjelben durch Joh. Fr. Fries in den Heidelberger 
Jahrbüchern, eine Schrift die des Belehrenden viel enthält und 
mt Wärme und Meberzeugung die Verleumdungen zurückweiſt. 
Ludwig Börne, der zwar feit einigen Jahren aus dem Verband 
des Judenthums getreten war, aber das Gefühl des gekränkten 
Rechts und den Muth es zu bekennen nicht verloren hatte, 
ihrieb 1821 eine vortrefflihe Schrift: „Der ewige Jude“, in 
der er fein großes Ichriftftellerifches Talent und die ehrenhafteite 
Geſinnung bekundete. Der Witz jedoch, ber ihm in fo hohem 
Grade zu Gebote ſteht, wirkt weniger Träftig wo e8 fih um 
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Recht und Unrecht Handel. Das Unterhaltende des Mikes 
beihmwichtigt einigermaßen das empörte Gefühl, und man fühlt ' 
fi für den Augenblid befriedigt, wenn der Gegner Tächerlich 
geworden tft, zu Fräftiger That wird man feltener angetrieben. 
Unter den von Chriften zu Gunften der Juden verfaßten 
Schriften hatte in früherer Zeit das Buch von Dohm „Ueber 
die bürgerliche Verbeſſerung der Juden. Berlin und Stettin 
1781, (2. Aufl. 1783,) großen Eindrud gemadt. So hatten 
Chriften jelten fich der unterdrüdten Juden angenommen, unb 
Niemand wagte zu behaupten, ber DBerfafler fei von Juden 
gewonnen worden, eine Verdächtigung, mit der man fonft bei 
Schriften zur Vertheidigung der Juden immer gern bei der 
Hand war. Er war durd die menfhenfreundlihen Maaßregeln 
Kaiſer Joſephs angeregt, und hatte dem Gegenjtand ein jahre: 
langes, ernftes Studium gewidmet. In Frankreich) Hatten 
Mirabeau und Gregoire fi) der Juden angenommen; indeffen 
die Aufhebung aller Unterfchiede in politifchen Nechten um ber 
Religion willen dur die erfte Nationalverfammlung machte 
allem Streite darüber früh ein Ende. 

In allen diefen und zahlreichen anderen Schriften war 
viel Verbienftliches über bie Verhältnifle der Juden im Staate 
gefagt, und doch blieb Nieffer noch ein weites Feld übrig. 
Seine erſte Schrift: 

Ueber die Stellung der Belenner des mofaifchen Glaubens 

in Deutfchland. An die Deutihen aller Confelfionen. 

Altona 1831. | 
verläßt den Standpunet der Vertheidigung gegen gemachte Vor: 
würfe, und ftellt von vorn herein die Forderung gleichen Rechts 
für die Uebernahme der gleichen Pflichten mit den übrigen 








75 


Staatsangebörigen als eine unabmweisbare Hin, um deren Ge 


währung nicht zu feilfchen und nicht zu handeln fei; er läßt fich 
gar nicht ein auf Widerlegung von Angriffen auf die Religion der 
Juden, weil fie nicht in dieſes Gebiet gehören; er zeigt das 
unfittliche Verfahren der Gegner, die aus den verfchiedenartigften 
Rüſtkammern ihre Waffen entnahmen, um ihre Gehäſſigkeit zu 
bemänteln oder zu entſchuldigen; er tritt mit dem Ausbrud 
des ſchärfſten fittlichen Unwillens gegen bie häufig gemachte 
Zumuthung des Webertritt3 zur herrſchenden Religion als des 
Preifes der bürgerlihen Rechte auf; er ftellt es als einen 
Ehrenpunct für feine Glaubensgenoſſen bin, nicht vor erlangter 
Gleihberechtigung der Juden mit den Chriften aus irgend einem 
Grunde das Religionsbekenntniß zu wechſeln, damit nicht feige 
Sefinnungslofigfeit darauf fpeculire, die Kraft der Juden dur 
Entziehung tüchtiger Genofjen zu brechen. Er zeigt, daß der 
Jeitpunct gekommen jet, diefen Gegenftand mit dem rüdfichts- 
loſeſten Ernſt zur Sprache zu bringen, daß die frage über 
die bürgerlihe Gleichftellung der Juden denſelben Inhalt in 
fi) trage, wie der allgemeine Kampf der Unterbrüdten gegen 
bie Unterdrücker, der jet oder nie durchzufämpfen ſei. Ueberall 
wo dem Bolfe die vorenthaltenen Rechte wieder erobert werden 
müßten, jollten auch die Juden zufammenftehen und zeigen, 
daß es eine allgemeine Sache fei für die fie fich erhöben, und 
die Männer die überall für das Recht kämpften würden auch 


für fie kämpfen, und fo gewiß die Wahrheit über die Tüge, fo - 


gewiß das Recht über das Unrecht fiegen müffe, jo gewiß werde 
auch ihrer Sache der endliche Sieg nicht fehlen. An allen 
Orten follten Vereine fih bilden, und bei den Regierungen 
und den neu gefräftigten Kammern durch Petitionen ihr Recht 
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zu gewinnen, ein außgebreiteter Briefwechjel entipann ſich. In 
Hamburg hatte er ſchon vorher in freundichaftlihen Beziehungen 
zu den verſchiedenſten Kreifen gejtanden, edlere Berhältnifie, die 
tiefgreifendften für fein ganzes Leben, bildeten fih im Stillen. 
Hervorzuheben unter ben Yamilien, an die er fih anichloß, 
ift die des edlen Jacob Oppenheimer, einc® Mannes, der 
früher in bedeutenden Banguiergefchäften zu unabhängigen 
Wohlitande gelangt war und jeine fpäteren Jahre in freier 
Muße zu lebendigftem Antheil an allen höheren Beftrebungen 
verwandte. Mit feinem früher genannten Eohne war Rieſſer 
ſchon in Heidelberg in naher Freundfchaft verbunden, in einem 
langwierigen Krankenlager hatte er diefem einen namhaften 
Theil feiner Zeit gewidmet, um ihm durch Vorlefen und Liebes- 
diente aller Art feine Leiden zu mildern. Dr. Ludwig Oppen⸗ 
beimer empfahl ihn Darauf, als er nah Hamburg zurüdfehrte, 
feiner Familie; das Band, das Rieſſer mit diefer verknüpfte, 
ward ein feftes dauernbes, und [lang fi noch inniger, als eine 
der Töchter des Haufes fih mit Dr. Ferdinand Haller, eben- 
falls einem der Heidelberger Freunde, zum Bunde des Lebens 
verband (1831). Mit beiden Gatten Iebte er nun in dem 
Ihönjten Verhältniß: mit Haller vereinigten ihn die gleichen 
Studien, gleihe Richtung des Lebens, aufrichtige gegenfeitige 
Achtung: mit deſſen audgezeichneter Gemahlin höchſte Anerfen- 
nung ihres Geiftes und Herzens, Freude und Dankbarkeit für 
die liebevolle Teilnahme, die fie feinen Beftrebungen ynd dem 
Geſchicke feines Lebens ſchenkte. Mit ihnen blieb er bis an 
feinen Tod in unausgeſetztem perfönlihem Verkehr, während 
ihn, wenn abweſend, fortgefegte vertrautefte Correfpondenz mit 
derfelben verband. Aus den inhaltreihen Briefen an Frau 
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Doctorin Haller ift e8 uns vergönnt worden, umfaflende Mit: 
theilungen zu machen, fo weit fie fi für bie Oeffentlichkeit 
eignen. Selten möchte ein fo ideales Freundſchaftsverhältniß 
zu einem außgezeichneten Ehepaar durch ein ganzes Leben hin 
dur) fi in folhem Grabe tief und aufrichtig bewährt haben. 
Ein juriſtiſcher Clubb bilbete fi, worin die Freunde Haller, 
Oppenheimer, Riefjer, Baumeifter, Voigt, Stahmer u. N. 
in regelmäßigen Zufammenfünften ernfte ragen ber Wiffen- 
ſchaften behandelten, und nad) beendigter Discuffion in freund: 
ſchaftlichem Verkehr mit den allmählich ſich bildenden Familien 
aud die heitere Seite des Zufammenlebens genofjen. 

Mit anderen Familien bildeten fi für Rieſſer ebenfalls 
die angenehmiten Verbindungen. Sie alle zu nennen ift nicht 
möglich: fehr nahe ſtand er mit ber ſchon genannten Frau 
Fanny Bauer, in deren Haufe ebenfalls ein Kreis Be 
freundeter fi Häufig zufammenfand; mit Dr. Steinheim in 
Altona, einem ber hervorragendften Aerzte bafelbft, ber durch 
philoſophiſche Studien und Eunftliebenden Sinn ſich ftets einen 
weiten Geſichtskreis offen hielt, kam er in enge Beziehungen, 
und liebte ihn und feine treffliche Gattin mit treuer Anhäng- 
lichkeit. Steinheim hat ihm bie zweite Ausgabe feiner minder 
als fie e8 verdienen befannt gewordenen „Gefänge Obabjah's 
aus der Verbannung, Frankfurt 1837“ zugeeignet. Mit Jacob 
Maas, einem geborenen Frankfurter, und deſſen geiftreicher 
Frau, Julie Maas, geb. Frändel aus Samburg, bie früher in 
Frankfurt gelebt Hatten, jegt in Hamburg, hatte er ſchon früher 
in naher Beziehung geftanden, er erneuerte das Verhältnig und 
blieb ihnen fo treu verbunden, daß er fpäter mehrere Jahre 
mit ihnen zufammen wohnte, auch nad) ihrem frühen Tode 
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noch mit den beiden Töchtern, die in Osnabrück verbeirathet 
find, die Freundſchafte lebendig erhielt. 

Auch in dem Haufe feiner Mutter vereinigte Riefler viel: 
fach feine Freunde, und ließ dieſe dadurd an feinem Yamilien- 
leben Theil nehmen. An einem beftimmten Abend der Woche 
war Jeder daſelbſt willlommen, und unaufgefordert war dort 
oft eine größere Gefellichaft in heiterfter Stimmung beifammen. 
Den Sommer de3 Jahres 1831 lebte die Familie in einer 
Sartenwohnung vor dem Dammthor, und auch hier fand man 
wieder die alten Freunde. Dieſer Sommer aber brachte Rieſſer 
eine ungeahnte Arbeit. Der Kirchenrath Paulus in Heidelberg, 
ein Mann, der bis dahin gewöhnlih unter den Vorkämpfern 
des religiöjen Liberalismus genannt worden war, trat in einer 
von ihn redigirten Zeitfchrift „Sophronizon“ mit einer langen, 
weit ausgefponnenen Anklage gegen die Juden und heftigen An« 
griffen gegen Rieſſer's Schrift hervor, und ließ dieſelbe aud 
als beſonderes Buch erjcheinen unter dem Titel: 

Die jüdiſche Nationalabjonderung nah Uriprung, Folgen 

und Beflerungsmittel. Oder über Pflihten, Rechte und 

Verordnungen zur Verbefferung der jüdiſchen Echußbürger: 

haft in Deutfchland. (Aus dem Sophronizon bejonders 

abgedrudt.) 1831. 

Paulus hatte in einem langen Leben (geb. 1761, aljo damals 
fiebenzigjährig) den Kampf gegen Orthoborie oder, was man 
damals in gleicher Bedeutung gebrauchte, Myfticismus geführt. 
Durch die kantiſche Philoſophie war er dahin geführt, die 
Autonomie der menſchlichen Vernunft in allen Berhältniffen zu 
verfünden und auf fein fpecielle® Fach anzuwenden. Wenige 
haben jo conjequent dem Nationalismus wie er gehulbigt, und 
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jo unbedingt ihre eigene Einfiht als bie höchſte prockamirt. So 
untergrub er die eigentlichften Grundfäulen des Chriſtenthums, 
die Menſchwerdung Chrifti, die Auferftehung u. A., indem er 
fie durch Interpretationen der gewagteften Art in den Bereich 
des menſchlichen Begriffes bineinzog. Das Chriſtenthum das er 
und feine Genoffen fich bildeten, war daher nur eine Art von 
Moralſyſtem, aus dem alle tieferen Beziehungen des Menjchen 
zu Gott audgemerzt waren. In Jena wie im SKeibelberg traf 
er mit X. H. Voß zufammen, beide hielten e8 für eine Ge 
wiflenöpflicht, gegen die Romantik, die in ihrer unmittelbarften 
Nähe durch Görres und deſſen Freunde ihren Thron aufge: 
richtet Hatte, zu kämpfen: in beiden bildete fich diefer Kampf 
zu erbitterter Intoleranz gegen wirkliche ober vermeinte Gegner 
aus. Zu diefen Gegnern rechnete Paulus auch die Juden und 
das Judentum: hatte er fein ganzes Leben daran gearbeitet, 
von dem Chriftenthum alles fpecifiih Religiöſe abzulöſen, fo 
verlangte er auch, daß Jedermann fi zu diefem feinem Chriſten⸗ 
thum befennen follte Schon 1817 miſchte er fih in ben 
Streit der Frankfurter Juden gegen die Regierung, unb be 
hauptete, von Menſchenrechten könne in diefer Frage gar nicht 
die Nede fein, Menfchenrechte feien diejenigen Rechte, pie 
auch die Beiſaſſen und die Schugbürger hätten, enthielten aber 
keinen Antheil am Stante. In feiner 1831 erfchienenen Schrift 
fpradh er den Juden ebenfalls den Anſpruch auf Bürgerrecht 
ob, weil fie eine abgefondert beftehende Nation wären und 
bleiben wollten, und dieſe Abjonderung von anderen Nationen. 
als eine veligiöfe Aufgabe betrachteten. Die Rechte des Staats: 
bürger fehten voraus, daß man ſich als zur Nation des 
Landes angehörig betrachte: zweien Nationen aber könne 
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Niemand angehören. Darum könnten die Juden zu nichts mehr 
al8 zum Unterthanenſchutz und höchftens zur Schußbürgerfchaft 
- gelangen, wenn fie nicht bemwiefen, daß fie nicht mehr ben 
Willen haben zu einer eigenen Nationalität zu gehören. Das 
könnten fie auf nachweisbare Weife nur durch die Taufe, mo- 
durch fie nicht fomohl die Annahme des Chriftentbums als 
Religion, wie eine Garantie ihrer deutſchen Nationalität zu 
erfennen geben würden. Um feine Sätze zu ftüßen behauptete 
er, den Juden ſei überall in Deutjchland jede bürgerliche 
Thätigfeit freigejtellt; von Emancipation Tönne feine Rede fein, 
denn dieſes Wort füme von mancipium Sflave her, den Juden 
feien aber mehr Rechte eingeräumt als in einem georbneten 
Staatsweſen geftattet werden Tonne, fie hätten jelbit befonbere 
Richter und würden nad ihren eigenen Geſetzen gerichtet; jebes 
weitere Zugeftändnig würde nur einigen Reihen zu Gute 
fommen, und diefen dazu dienen, die ärmere Bevölkerung noch 
in größerer Unterbrüdung zu balten, als es ſchon bisher Durch 
fie und die Rabbinen der Fall wäre. So lange nicht völliges 
Aufgeben ihrer Eigenthümlichkeiten, wozu insbejondere die Be: 
ſchneidung und die Sabbathfeier gehörten, eingetreten fei, könne 
von bürgerliher Gleichſtellung nicht die Rede jein. Rieſſer 
führe die Sache der Juden mit Unwahrheit, wenn er behaupte 
baß die Juden noch Heute an Handwerk und Aderbau gehindert 
jeien. Nur von der Gefebgebung jeien fie außgefchloffen und 
müßten fie ferner ausgejchloffen bleiben, denn Juden dürften 
nicht über Chriften herrſchen. 

Wäre diefe Schrift zu einem anderen Zeitpunct erfchienen, 
jo hätte fie von Seiten der Juden füglih unbeacdhtet bleiben 
fönnen, denn fie wiederholte nur hundertfach Geſagtes und 
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Widerlegtes: fie Tam aber kurz vor dem Moment, wo ber 
babilhe Landtag über bie Stellung der dortigen Juden im 
Staate berathen und entſcheiden folte. Der Name Paulus 
war bei Vielen von Gewicht, er galt für einen Liberalen, ber 
ohne Menſchenfurcht feine Ueberzeugung ausſpräche; Viele, die 
mit mit der Frage über die Berechtigung der badiſchen Iſrae⸗ 
liten eingehend ſich beſchäftigt Hatten, beruhigten fi) wenn fie 
dabei mit einem Manne wie Paulus fiimmen fönnten; bie 
wirklichen Widerſacher benugten ihn als einen Aushängefchilb, 
um fi) dadurch gegen den Vorwurf des Despotismus und der 
Eugherzigkeit zu fhügen; unredliche, egoiftifhe Gegner nahınen 
ihn zum Dedmantel ihrer eigenen Unwahrhaftigkeit. Daher 
hielten e8 mehrere jũdiſche Schriftfteler für ihre Pflicht, der 
ſchãdlichen Wirkung dieſer Schrift entgegenzutreten; M. Ereizer 
nach und M. Heß in Frankfurt betraten zuerft den Kampfplatz 
in einer leſenswerthen Schrift*, Andere folgten. Auf Riefler 
mahte das Paulus’sche Buch den tiefften Eindruck; nichts Hatte 
er weniger erwarten dürfen als einen Angriff auf feine ſittlichen 
Motive; zum erftenmal in feinem Leben floh ihn der nächtliche 
Sqhlaf; es ließ ihm nicht Ruhe, bis er durch ausführliche 
BViberlegung des Gegners feinem gefränften Gemüth Befrie- 
digung gewährt Hatte. Die Schrift: 

Verteidigung der bürgerlichen Gleichſtellung der Juden 

gegen die Einwürfe des Herrn Dr. H. €. ©. Paulus. 

Den gefebgebenben Berfammlungen Deutſchlands gemibinet 


* Borläufige Bemerkungen zu ber von Paulus erfchienenen Schrift, 
Die jübifhe Nationalabfonberung u. f. w. von Dr. M. Ereizenad, 
nebſt einer Epiftel der Hebräer an Dr. Paulus von Dr. Heß. Frantf. 
1831. 
6* 
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von Gabriel Rieffer, Doctor der Rechte. Mit dem 
Motto: Einen Bater in den Höhen, eine Mutter haben 
wir, Gott: ihn aller Weſen Vater, Deutfchland unfere 
Mutter bier. Altona 1831. 
ift in ſechs Tagen geichrieben. Er erklärt biejes in ber Bor: 
rede und rechtfertigt e8 dadurch, daß er e8 für eine Gewiſſens⸗ 
pflicht bielt, Alles aufzubieten, um den üblen Eindrud, den 
die Sophismen des Dr. Paulus da wo ſie am unmittelbarjlen 
wirkten jollten, in der badifhen Stände-VBerfammlung, etwa 
bervorbringen Tönnten, nad Kräften zu mindern. Diefe ihre - 
Entſtehungdart hat aber dem Werth derjelben nicht den mindeſten 
Eintrag gethan: vielleicht hätte er bei längerer Muße einen 
ober den anderen ſcharſen Ausdrud etwas gemilbert, ich glaube 
eö kaum: der Eindrud der Friſche, der Unmittelbarkeit ift dadurch 
gewiß ftärker geworden. Das Schwert, das Rieſſer in feiner 
Polemik führt, ift ein jcharfes, mohlgeichliffenes, feine Streiche 
treffen fiher und tief: Niemand aber Tann ihm ben Vorwurf 
maden, daß er. je, wenn auch bei leidenjchaftlihen Ausdrucke, 
die Gränzen der Wahrheit überſchritten daß er mit anderen 
als durchaus ehrlichen Waffen gekämpft habe. Nachdem er ſich 
über den Standpunct der Frage ausgeſprochen, namentlich das 
Unmoraliſche des Uebertritts zum Chriſtenthum ohne die Ueber⸗ 
zeugung von der Wahrheit ſeiner Lehre dargelegt, geht er auf 
den eigentlichen Inhalt des Streites über. Er betrachtet den 
Gegenſtand zuerſt aus dem Geſichtspunct des öffentlichen 
Intereſſes: nah Paulus follte e8 ſich um nichts Anderes 
bandeln als dag die Chriften von den Juden regiert werden 
follten: e8 war nicht ſchwer, das Widerfinnige dieſer Behaup: 
tung darzulegen, die MWiderjprüche die in Paulus eigenen Be: 
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Bauptungen neben einanber bergingen, aufzumeifen, den wirt: 
lichen Zuftand dem von P. vorgegebenen entgegenzujehen, zu 
zeigen daß alle Behauptungen feines Gegner aus völliger 
Unfunde hervorgingen, daß er nicht einmal die Verhältniffe in 
dem eigenen Lande, in dem er feit Jahrzehnten wohnte, kannte 
und der Wahrheit gemäß baritellte; daß die Juden übergll in 
Deutichland ſämmtliche Staatspflihten erfüllten, insbeſondere 
die des Kriegäbienftes, während ihnen die entfprechenden Rechte 
vorenthalten würden. Paulus behauptete, die Juden würden 
überall zum Handwerk und Aderbau zugelafien, Rieſſer beweiſt 
dagegen daß noch in vielen deutfchen Staaten bie Gefebgebung 
fie ausdrücklich davon ausſchließe, befeitigt demnach auch die 
Vorwürfe wegen ihrer Vorliebe zum Handel, und verlangt daß 
man das Unrecht, das ſie etwa thäten, bei ihnen eben wie bei 
Chriſten beſtrafe, nicht aber in der Geſetzgebung ſie als Ver⸗ 
brecher behandle, für die mit beſonderem Maaß gemeſſen wer⸗ 
den müßte, wonach der Unſchuldige mit dem Schuldigen zu 
leiden habe. 

Er geht zweitens auf den Vorwurf der geſonderten 
Nationalität der Juden ein. Fremd ſei nur wer nicht im 
Lande geboren, wer von außen eingewandert ſei. Die Juden 
ſeien im Lande geboren, ausſchließende Geſetze gelten alſo nicht 
ihrer Nationalität ſondern ihrer Religion, und durch Religions⸗ 
wechſel können fie alle ihnen fehlenden Rechte erlangen. Eine 
eigene jübifche Gefebgebung gebe e8 in Deutſchland nur noch 
in dem Meinten Theile, nur für wenige Nechtäverhältnifie; die 


Geremonialgefege feien nicht politifcher, fonbern rein religiöfer 


Ratur, eben fo der Meifiasglaube. So weit man eine Losfagung 
von den Reften einer fremden Nationalität überhaupt verlangen 
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Tonne, fei fie von ben Juden längft vollzogen. Als eine 
Ihänblihe Berleumbung bezeichnet er, daß die reihen Juden 
die ärmeren, die Rabbinen bie Gemeinden unterbrüdten. So 
wenig wie das Judenthum, fei das Chriſtenthum Sache der 
- Rationalität; den Uebergang zu letzterem für die Annahme ber 
deutichen Nationalität auszugeben, bezeichnet er als Jeſuitismus 
der Aufflärung. 

Was nun drittens das Verlangen na Aufflärung 
beireffe, jo könne man dafür nicht die Staatsgeſetzgebung zur 
Hülfe nehmen, und gewifle Rechte als Prämie dafür ausſetzen. 
Auch fei es Paulus gar nicht Ernſt mit dieſer Forderung: 
bier fei das Ceremonialgeſetz das Hinderniß, dort nenne er bie 
fih davon Losfagenden Leichtfinnige, Indifferentiften, wieber 
anderswo knüpfe er die Möglichleit der Erlangung der Bürger: 
rechte an bie Aufhebung der Beichneibung und des Einfluſſes 
der Rabbinen und ihrer Lehren. Run jei die Beichneidung 
dur Staatsgeſetz überall zu einer Zwangspflicht gemacht, jelbit 
in Baden; davon habe P. freilich gehört, erfläre aber nicht in 
dem Falle zu jein, unterfuchen zu können ober zu wollen, ob 
es Factum fei ober nit. Das fei nicht Gewiſſenhaftigkeit, 
wie fie in ernfien Dingen erfordert werdbe. Was PB. Macht 
der Rabbinen nenne, berubhe in vielen Staaten wieder nur auf 
ftaatlihen Vorſchriften, fo in Frankreich, Preußen, Baiern, jo 
namentlih in Baden. Unb nun wendet er fi zu den Ehriften, 
und fragt, ob denn bei diefen die geforderte Aufflärung ſchon 
jo tief gewurzelt fei, daß fie berechtigt ſeien eine ſolche Forde⸗ 
rung an Anbersglaubende zu ftellen. „Könnt ihr alle bie 
„Ströme menihliden Blutes, alle die Scheiterhaufen, Tönnt 
„ihr die beraubten und erwürgten, bie durch Sflavenarbeit lang- 
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„fam zu Tobe gemarterten Gejchlechter Süd-Amerika's aus ber 
„Geſchichte ftreichen, die bavoı zeugen, daß die Lehre, ber 
„Unglänbige babe fein Recht 'auf Leben, Zreiheit und Eigen: 
„tum als eine Hriftliche gelehrt worden? Ihr zündet die 
„Fackel Biftorifcher Unterfuhung an, um herauszubringen, ob 
„einmal in finfteren Zeiten ein finfterer Rabbi gelehrt, daß 
‚man dem Anberöglaubenden weniger Treue und Olauben 
„ſchuldig fei ala dem Glaubensverwandten; feht Ihr nicht den 
„Sceiterhaufen durch die Nacht der Geſchichte leuchten, der es 
„mit Hlammenzügen niedergefchrieben, daß dem Ketzer nicht 
„Wort zu halten? Geht Ihr den kaiſerlichen Schutzbrief 
„nicht zerriſſen da liegen, das Wort und die Ehre des erſten 
„Herrn in der Chriftenheit in ben Staub getreten, weil bem 
Ketzer niht Wortzu halten? Ich bitte Euch, brechet bie 
„Rechnung ab mit der Vergangenheit; öffnet die Gräber nicht, 
„laffet die Todten ruhen: fie würden fürchterlich gegen Euch 
„eugen!“ Die Eivilifation der neuen Zeit ift, wie er weiter 
ausführt, Durch das mwiederbelebte Altertum gemonnen morben, 
fie iſt fein fpecififches Eigenthum des Chriſtenthums, auch 
Spinoza und Mendelsfohn haben an ihr mitgearbeitet. Es ift 
ene kindiſche Weife, die Befleren und Gebildeteren unter den 
Chriſten den Schlechteren und Roberen unter den Juden ent: 
gegenzuftellen.. Wende man ihm ein, diele feten nicht lieb: 
ih gegen Chriften, fo fragt er: „Sit denn Euer Böbel fo 
„Äehreich gegen uns gefinnt? Ober ift e8 etwa nur Euer Pöbel, 
„der uns gehäffig begegnet? Meint Ihr das, o bann left, ich 
„bitte Euch, leſt diefen Paulus und fehet, wie jeber Gebante, 
„des Gefühl, jeder Ausbrud von Haß und Bosheit geihmwängert 


„if, left ihm mit feinen Nationalen, feiner Indenſchaft FE 


— — — 
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de Anfiht der Schriftgelehrten in Betreff ver Vorwürfe 
unterrichten wollte, bie ben Juden al® antinational gemacht 
werden. Sie dienen zur Beftätigung mancher in dem Vorher: 
gehenden aufgeftellten Behauptungen. - 

Paulus antwortete nicht, er wiederholte nur feine An⸗ 
Hagen in einer Reihe kurzer Sätze, die in einem der nächſten 
Hefte des Sophronizon abgebrudt wurden, unb mifchte ſich 
dann nicht weiter in die Angelegenheiten der Juden. Wir 
werben balb ſehen, welchen Einfluß feine Schrift auf bie 
Kammnerverhandlungen in Baden übte. * 

Den Berathungen der deutſchen Ständeverfammlungen 
nämlich müffen jet unfere Blide fi zuwenden. Das Streben 
nad) georbneter Freiheit mies überall darauf bin, die Geſetz⸗ 
gebungen auf conftitutionellem Wege umzugeftalten, und in 
ben deutfchen Staaten, welche dem Artifel der Bundesacte ge⸗ 
mäß feit 1816 neue Verfafiungen eingeführt hatten, — alio 
faft in allen außer Oefterreih und Preußen —, wurden bie 
wihtigften und eingreifendften Fragen bes Staatsrechts einer 
erneueten Erörterung unterworfen. Weberall wurde dazu auch 
die bürgerliche Berechtigung der Juben gezählt. Es ift gewiß 
zu großem Theil auf Rieſſer's Beftrebungen zurüdzuführen, 
baß die Juden felbft aller Orten die Wichtigkeit des “Moments 
erfannten und in mehr ober minder ausführlichen Betitionen an 


*Es ift fehr zu beachten, daß v. Reichlin-Melbegg in feinem ſehr 
ausführlichen Werke: Heinrich Eberhard Gottlob Paulus unb feine Zeit. 
Gtuttg. 1853. 2 Bde. 80, diefer Fehde mit Rieffer durchaus keine Er- 
wähnung thut. Die Schrift Über ‚die Frankfurter „Subenfchaft” wird 
%. IL ©. 186 mit großer Emphaſe gerübmt, bie neuere findet fi 
bloß im Berzeichniß von Paulus’ Werken genannt. Da das genannte 
Bud aus „mündlichen Mittheilungen” von Paulus geſchöpft bat, fo gibt 
bieß zu mancherlei Bermuthungen Anlaß. 
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„feinen unferen Leuten, feinem ben Aegyptern abgenonmenen 
„Sol und Silber; leſt auch die Probucte feiner Geifteßver: 
„wandten, und dann fragt Euch, ob da Liebe zu ärndbten wo 
„Haß, Eintracht mo Zwietracht gefäet werben ?“ _ 

Er kommt zum Schluß noch auf die Deutung ber Menfchen: 
rechte, wie Paulus fie in dieſem Buche gegeben: der Menſch 
erhalte fein Recht, wenn er, fofern er andere nicht beichäbigt, 
nicht befchäbigt wird. „Daß wir die Freiheit anders auffaffen, 
„daß wir nad) der Erlangung einer böberen Freiheit auf einem 
„anderen Wege als ber ift, den man uns zeigt, mit allen 
„Kräften ringen und ftreben unb bis zum lebten Lebenshauche 
„zu ringen und zu ftreben entichlofien find, das ift e8, glauben 
„wir, was uns würdig macht, Deutfche zu fein und zu beißen. 
„Die Fräftigen Klänge deuticher Sprache, die Gefänge deutſcher 
„Dichter haben in unferer Bruft das heilige Feuer der Freibeit 
„entzündet und genährt; ber Hauch ber freiheit, ber über bie 
„beutiden Gauen 309, bat unfere ſchlummernden Freiheits⸗ 
„boffnungen gewedt, und manche frohe Ausficht ift ihnen ſchon 
„Teitben geworden. Wir wollen dem deutſchen Vaterlande 
„angehören, wir werben ihm aller Orten angehören. Es 
„Tann und darf und mag von uns Alles forbern was es non 
„feinen Bürgern zu fordern berechtigt ift; willig werben wir 
„Ihm Alles opfern — nur Glauben und Treue, Wahrheit und 
„Ehre nit; denn Deutfchlands Helden und Deutfchlands Weife 
„haben uns nicht gelehrt, daß man dur folde Opfer ein 
„Deutſcher wird!“ | 

Auf dieſe Schlußworte folgen noch einige Auszüge aus 
den Antworten, bie das Parifer Sanhebrin im Jahre 1806 
auf einige Fragen Napoleon's gab, aus denen biefer fich über 
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heit Hatte den Namen Jude zu einem Schimpfwort, jüd iſch 
zum Inbegriff alles Uneblen gemacht, fo baß bie Genofien des 
Glaubens fi längft entwöhnt Hatten, dieſen Namen in ihren 
ünferen Beziehungen anzuwenden: Rieſſer jelbft hatte in feiner 
Erſtlingsſchrift von „Belennern des mofaifen Haubens“ ge: 
ipmoden. Daß jetzt diefer Name an die Spike eine Blattes 
gejeht wurbe, war etwas fo Ungewohntes, daß viele Wohl: 
wollende fi) davon verlegt fühlten ober nachtheilige Folgen 
davon befürchteten: ein verhüllender, weniger dem Spott und 
dem Uebelmollen verfallender Name würde ihnen erfreulicher 
gewefen fein. „Aber“, fagt Rieffer, „wenn ungerechter Haß an 
‚unferem Namen haftet, follen wir ihn bann verläugnen, an 
‚Katt alle unſere Kraft daran zu fegen ihn zu Ehren zu 
„bringen? — Wir laden über die kindiſche Sitte unferer Vor— 
‚ihren, dem gefährlih Erkrankten feinen Namen zu änbern, 
‚8 würde ihn dann ber Tobesengel nicht wieber aufzufinden 
‚miffen. Sind wir nicht eben jo thöricht mit unferen modernen 
‚umfhreibenden Bezeichnungen? Glaubt mir, der Haß weiß 
‚linen Mann zu finden, fo gut wie der Tobesengel, und fo 
‚lange er ihn ſucht, wirb er ihn durch taufend begütigenbe 
Kamen hindurch erfennen!“ 

Auch für den Namen gewann R. bie Leſer, das Blatt 
wurde gelefen und anerfannt, und man ſchämte fich feiner nicht: 
man begriff, dag nicht das Wort den Haß erzeugte, fonbern 
ber Haß das Wort zum Träger feiner Bosheit gemacht batte. 
E fehlte nur der Muth, offen entgegenzutreten: hatte es Einer 
gehen, fo folgte die Mehrzahl gern dem gegebenen Beiſpiel, 
md es iſt Thatſache, dag von Seiten ber Juben felbft ber 
Rame ſeitdem wieder zu höherer Geltung gebracht worben ift. 
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die Stänbeverfammlungen ihr gutes Recht in Anfpruch nahmen. 
Das Jahr 1831 brachte die Frage vielfach zur Berathung, 
und es fam nun barauf an, ben Eifer nicht erfalten zu Laffen, 
- das nöthige Material‘ zu vereinigen und zum Gemeingut zu 
maden, bie vielfach verbreiteten Irrthümer inmerfort und zur 
teten Zeit zu berichtigen, und verhärtete Vorurtheile und 
Gehäffigfeiten in das rechte Licht zu ſtellen. Dazu empfahl fi 
eine Zeitſchrift, bie lediglich jüdiſchen Intereſſen gewidmet war, 
als das paſſende Mittel. Niemand war geeigneter, eine ſolche 
zu gründen und zu leiten als Rieſſer, zu ſeinem überragenden 
Talent kam “die freie ungebundene Stellung, deren er ſich 
erfreute, und bie ihn aller Rückſicht auf Gelbgeminn . enthob, 
und bie vollfommene Muße, in ver er ſich der Arbeit widmen 
Tonnte. Daher kündigte er im Jahre 1832 eine Zeitſchrift an“ 
unter dem Titel: . 
Der Jude. Periodiſche Blätter für Religion und Ge 
wiflens= Freiheit. In zwanglofen Abtheilungen herausge— 

geben von Dr. Gabriel Kiefer. 

Sie erſchien, wie feine früheren Schriften, in Altona, 
weil die Cenſur daſelbſt milder geübt wurbe als in Hamburg, 
mo .bie Rüdfiht auf bie vielen Vertreter anderer Staaten 
ängftlich machte, und mandes unſchuldige Wort deßhalb ge- 
Weichen wurbe. Der erſte Banb enthält 26 Nummern- (auf 
eben jo vielen Bogen), der zweite vom Jahre 1833 eben fo 
viele. Weber eine weitere Fortfegung in veränderter Form wer⸗ 
den wir fpäter berichten. 

Die erfte Nummer jedes ber beiden Jahrgänge verbreitet 
fi über die Tendenz und den Plan des Unternehmens; die bes 
zweiten unter anberen auch über den Namen. Haß und Bos— 
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widelungen jeber einzelnen Frage, fo weit Rieſſer's ſchrifſtelle- 
riſche Thätigfeit dabei betheiligt ift, auch über bie Gränzen ber 
Zeitſchrift hinaus zu verfolgen. Wir. gewinnen baburch ben 
Vortheil, uns über bie Wirkung feiner Arbeiten an einzelnen 
Buncten ſchon jegt ein Urtheil bilden zu Können. Wir folgen 
dabei der Orbnung, die der Verfaſſer in der „Kritifchen Be 


leuchtung“ angenommen Hat, die von ber in der Zeitfehrift in. 


änigen Stüden abweicht. 

Die erfte Abhandlung betrifft Baden, umb führt den Titel: 
Betradhtungen-über die Verhandlungen der zweiten Kammer 
des Großherzogthums Baben über bie Emancipation, fie 
nimmt ©. 1 bis 144 ein. , 

Der Zuftand ber Juben in Baben war ſchon im Jahre 
1808 durch den Großherzog Karl Friedrich bebeutend gehoben 
worben. Der bürgerlichen Thätigfeit derſelben war Lie einzige 
Schranke gezogen, daß in den Orten wo bis bahin fein Jude 
gewohnt Hatte fie ohne befondere Bewilligung. der Gemeinde 
fi nicht nieberlafien durften; von den meiften berfelben waren 
fie alfo factiſch ausgeſchloſſen. Die Bewilligung bed Orts⸗ 
bürgerrechts an Juden in einem anderen Orte, ald wo fie 
besfelbe durch ihre Geburt Hatten, war dem Lanbesheren vor⸗ 
behalten. Bon politiichen Rechten Hatten fie das active Wahl- 
tet, waren aber zu Abgeordneten in der Kammer nicht wählbar. 


Bon Staatämtern wie von höheren Gemeinbeämtern ſchloß 


keine geſetzliche Beftimmung fie auß, wohl aber bie Praxis, die 
anf eine beftrittene Interpretation des Geſetzes ſich ftüßte. 
Das Jahr 1830 brachte auch bier den Wunſch nach 
Befeitigung ber Hinderniffe an ber freien Entfaltung ber Kräfte 
bei den Juben zur Erſcheinung. Die Kammern, bie in ben 
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Ganz verlieren werben bie ungünftigen Nebenbebeutungen ſich 
erft Dann, wann die Geſetzgebung nicht mehr durch Zurückſetzung 
der Betheiligten Vorſchub dafür leiſten wird. 

Trägt nun auch die Zeitſchrift die Aufſchrift: für Religion 
und Gewiſſensfreiheit, ſo gilt doch Rieſſer's Antheil an derſelben, 
d. h. der überwiegend größte und werthvollſte Theil, ausſchließlich 
der letzteren, und insbeſondere der Behandlung der Emanci⸗ 
pationsfrage in den verſchiedenen Ständeverſammlungen Deutſch⸗ 
lands, zunächſt in Baden, Baiern, Kurheſſen, Hannover; die 
preußiſchen Berhältniffe wurden zwar noch nicht von allge⸗ 
meinen Ständen, die zur Zeit in Preußen noch fehlten, jo doch 
in Brovinzialftänden und in verjchiedenen halbofficiellen Schriften 
behandelt, die Nieffer ebenfalls daſelbſt einer jehr ausführlichen 
Kritik unterwirft. Die Arbeiten über die vier erften Staaten find 
dann auch in einem Sonderabdrud erſchienen unter dem Titel: 

Kritiſche Beleuchtung der in den Jahren 1831 und ‘1832 

in Deutfchland vorgelommenen ftänbifhen Verhandlungen 

über die Cmancipation der Juden. Bon Gabriel 

Nieffer. Motto: Vous voulez &tre libres et vous 

ne sauriez pas &tre justes? Sieyes. (Aus der Zeiffehrift: 

„Der Jude“ beſonders abgedrudt.) Altona 1833. 218 

©. 8°, 

Diejenigen über Preußen unter dem Titel: 

Betrachtungen über die Verhältniſſe der jüdiſchen Unter- 

thanen der Preußiſchen Monardie von Dr. G. Riefier. 

(Aus der Zeitfrift: „Der Jude“ mit einigen Zufäben 

befonbers abgebrudt.) Altona 1834. 487 ©. 80. 
Berfuhen wir e8 über die einzelnen Abhandlungen Rechenſchaft 
zu geben, wobei e3 uns erlaubt fein möge, bie weiteren Ent: 
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widelungen jeber einzelnen Frage, fo weit Rieſſer's ſchrifſtelle- 
riſche Thätigfeit dabei betheiligt iſt, auch über bie Grängen ber 
Zeitſchrift hinaus zu verfolgen. Wir gewinnen dadurch ben 
Vortheil, und über bie Wirkung feiner Arbeiten an einzelnen 
Buncten ſchon jest ein Urtheil bilden zu können. Wir folgen 
dabei ber Ordnung, bie der Verfafler in ber „Kritiiden Be 


leuchtung“ angenommen hat, die von der in ber Zeitſchrift in. 


änigen Stücken abweidt. 

Die erfte Abhandlung betrifft Baden, und führt den Titel: 
Betrahtungen-über die Verhandlungen der zweiten Kammer 
des Großherzogthums Baben über bie Emancipation, fie 
nimmt ©. 1 bis 144 ein. 

Der Zuſtand der Juden in Baden war ſchon im Jahre 
1808 durch den Großherzog Karl Friedrich bedeutend gehoben 
worden. Der bürgerlichen Thätigfeit derfelben mar bie einzige 
Schranke gezogen, dag in den Orten wo bis bahin fein Jude 
gewohnt Hatte fie ohne befonbere Bewilligung. ber Gemeinde 
fi nicht nieberlaffen durften; von den meiften berfelben waren 
fe alfo factifch ausgeſchloſſen. Die Bewilligung des Orte 
bürgerredt3 an Juben in einem anderen Orte, als wo fie 
basfelbe durch ihre Geburt hatten, war dem Landesherrn vor: 
behalten. Bon politiſchen Rechten Hatten fie daB active Wahl: 
tet, waren aber zu Abgeorbneten in ber Kammer nicht wählbar. 
Bon Staatsämtern wie von höheren Gemeinbeämtern ſchloß 
keine geſetzliche Beftimmung fie aus, wohl aber bie Praxis, die 
auf eine beftrittene Interpretation des Gefehes fi ftüßte. 

Das Jahr 1830 bradte auch Hier den Wunſch nad 
Befeitigung ber Hinberniffe an ber freien Entfaltung ber Kräfte 
bei den Juden zur Erſcheinung. Die Kammern, bie in dem 


— 


94 


letzten Jahrzehend zur tiefften Ohnmacht berabgebrüdt waren, 

gewannen ihre Kraft dur Neuwahlen wieder, unb nirgends 
mehr als bier wurde der Kampf um bie verkümmerten Rechte 
des Volkes mit fiegreihem Muthe aufgenommen: die Männer, 
bie bisher vergebens ihre Stimme zu erheben geſucht hatten, 
Melder, Rotteck, Izſtein, Duttlinger, Bekk, und viele Andere 
wurden zu gefeierten Helden und eroberten im Sturm die 
Herzen aller Deutſchen durch ihre Strebungen für Recht und 
Freiheit. Die Preßfreiheit, die in der Bundesacte ausdrücklich 
zugeſagt, durch die Karlsbader Beſchlüſſe vom Jahre 1819 
aber aufgehoben war, wurde durch das unausgeſetzte Bemühen 
Welder’3 1831 für das Großherzogthum Baden wieder ge: 
mwonnen; ein neues Dlatt, „Der Freifinnige”, wurde von den 
Führern der Partei gegründet, erklärte dem Volke die Grunb- 
fäße der conftitutionellen Monarchie wiederholt, und zeigte ihre 
Anwendung auf bie einzelnen Fälle im Staatsleben. in 
große® encyklopädiſches Wert wurde in Angriff genommen und 
im Laufe weniger Jahre zu Ende geführt, das „Staatslerikon 
von Rotted und Welcker“, in welchen die Herausgeber in 
Verbindung mit vielen Oleichgefinnten in ganz Deutſchland 
die dem Volle noch neuen Lehren in allgemein verftänbliher 
Sprache außlegten. An dieſe zweite Kammer, an diefe Männer 
wandten fih num bie badiſchen Juben in zahlreichen Petitionen, 
um aud für fi die Segnungen der neuen Zeit in Anſpruch 
zu nehmen. Aber ihre Hoffnungen auf ben Umſchwung waren 
voreilig. Schon gegen Ausgang des Jahres 1830 entitanden, 
wie in anberen deutſchen Städten fo auch in Karlörube, 
Mannheim, Heidelberg Pöbelaufftände gegen die Juden, wobei 
eine Menge von Tenftericheiben eingeworfen und fonftige Exceſſe 
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verübt wurden. War dieß auch nur von vorübergebender 
Wirkung, fo übte die Paulus’fhe Schrift um fo größeren 
Einfluß. Sie wurde aus dem Sopbronizon befonder8 abge- 
drudt und von Geiten der Gegner an die Mitglieder beider 
Kammern vertheilt. Die Folge war, daß in den Verhandlungen 
der zweiten Kammer* nur zwei Mitglieder, Grimm und 
Speyerer (Bürgermeilter von Heidelberg) für unbebingte Ge⸗ 
währung aller bis dahin den Juden vorenthaltenen Nechte ſich 
ausfpradhen, die Mehrzahl die Gleichjtelung zwar nicht ablehnte, 
aber hinausſchob, damit. die Regierung zuvor die Siraeliten 
des Landes veranlaßte, eine Verſammlung von Abgeordneten 
zu berufen, die eine Menge ſogenannter Mißbräuche ihrer 
Religion abftellen und ſich in beftimmter Erflärung davon los⸗ 
jagen follte. Dieje Verhandlungen find es nun, bie Riefler 
im den vorliegenden Betrachtungen einer jtrengen Kritif unter 
wirt. Er det ſchonungslos die Blößen der Gegner, ihre 
Inconſequenzen, ihren Abfall von den fo oft von ihnen felbit 
procdamirten Grundſätzen der Freiheit und der Gerechtigkeit auf. 
Er gruppirt die Einwendungen unter drei verjihiebene Geſichts⸗ 


* Ich kann nicht mit Gewißheit behaupten, daß Riefſer's Entgeg⸗ 
umg damals in Baden noch nicht eingetroffen war, aber ich glaube es: 
bie Borrede ift unterzeihnet Mai 1831, die Verhandlungen iu bex 
Kammer waren vom 10. bis 15. Juni. Meiner Erinnerung nad war 
der Frühling jchon ziemlich weit vorgerückt, als R. ſchrieb; er wohnte, 
wie gefagt, Ichon in der Gartenwohnung, und ich glaube behampten zu 
löunen, daß es ſchon recht warm, aljo in der zweiten Hälfte des Mai 
wur; Veſchleunigung des Druckes, wie man ſie heute kennt, war da⸗ 
mals, in Altona wenigſtens, nicht eingeführt. Nehmen wir alſo die für 
den Druck und die (damals auch nicht ſehr raſche) Verſendung noth⸗ 
verige Zeit noch fo kurz an, fo ift e8 unwahrſcheinlich daß die Schrift 

x dem 10. Juni, bem Anfangstage der Verhandlungen, Toon in 
23. angekommen, verbreitet und geleſen war. 
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puncte. Zuerft die gegen bie moraliſchen Lehren des Judenthums. 
Die immer wiederholten Anflagen gegen den Talmud, den 
gewiß feiner der Redner fannte, die der Unzuverläf figfeit des von 
Juden geleifteten Eides, der Tieblofen Gefinnung derjelben gegen 
bie Chriften werden mit fhärfitem Meier zergliedert, die gleichen 
Fehler, wie fie den, Juben vorgeworfen, bei Chriften zum 
Theil in meit ftärferem Maaße vorhanden, nachgewielen und 
alle Zurückſetzungen auf die einzige Duelle des religiöfen Vor: 
urtheild, daß der Glaube an den pofitiven Inhalt der herr: 
ſchenden Religion zur Ausübung des vorenthaltenen Rechts 
erforderlich fei, zurückgeführt. Er zeigt aus der Gejchichte, 
wie unter dem Namen des Chriftenthums die ärgften Gräuel 
ausgeübt worden, ärger als fie je aus dem Talmud und 
anderen mittelalterlicden Schriften der Juden haben aufgeitöbert 
werben können, erinnert ‘an die oft wiederholten Nachweife von 
humanen Lehren im Zalmud, er gibt Zeugniffe von unver: 
dächtigen Männern über die Heiligkeit des Eides bei dent Juden, 
wie Viele von ihnen lieber Unrecht leiden als fi überhaupt 
zu einem Eide berbeilaffen wollten, er wälzt die Beſchuldigung 
der Tiehlojen Geſinnung zurüd, und erinnert, daß nie auf 
einen anderen Namen fo viel Schmah und jo viel Haß ge 
häuft worden fei, als die Härte und Unbilligfeit von Chriften 
jeit Jahrhunderten auf den Namen Jude gehäuft. „Das edle 
„But der Freibeit,“ fo fließt er dieſen Abfchnitt, „das wir 
„erobern wollen, wird, wie eine gefangene Schönheit in den 
„Zaubermährchen, von eiferfüchtigen Hütern aller Art, mannich⸗ 
„faltig an Geſtalt und Farbe wie an Waffen, im feften 
„Zauberſchloß bewacht. Der gewaltige Rieſe des Yanatismus 
„liegt zu Boden geftredt an der Schwelle, gefeflelt durch bie 
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„Nacht der Vernunft und der Menſchheit. Aber zwerghafte 
„Epukgeſtalten engherziger Vorurtheile, gefährlich durch ihre 
„Kleinheit, widrig durch ihre Häßlichkeit, verſperren uns bie 
„inneren Zugänge und erſchweren uns den Sieg. Wir wollen 
„ſie feſt und ſcharf in's Auge faſſen und fie bannen im Namen 
„des Rechts und der Wahrheit: laßt uns ſehen ob ſie Stand 
„halten!“ 

Das Ceremonialgefeß iſt das Zweite, waͤs er der Unter: 
ſuchung unterzieht. Gegen dieſes Hatten fich bejonders die Anz 
griffe gerichtet, dieſes follte zunächft: von den Juden befeitigt 
werden. Aber er hält den Gegnern die Gleichheit dev Pflichten 
für Alle entgegen, die abgefehen von allen Ceremonien geforvert 
werde, zeigt ihnen die DVerfchiebenheit der Anfichten über bie 
Geremonien unter den Juden felbft, hebt die irrige Anwendung 
des Mortes Geſetz auf die Ceremonien hervor , aus welcher 
jo viele Mifverftändniffe hervorgehen. Bor Allem aber Tegt 
er die Unthunlichkeit einer äußeren Autorität dar, die von 
religiöfen Pflichten dispenfiren könnte, Teine Synode, Teine 
Verſammlung gebildeter Laien könne den Ausſpruch des Ge 
wiſſens befeitigen ober erſetzen, Niemand ſich durch Autorität 
binden oder von PVerpflihtungen entbinden laſſen, man fchaffe 
dadurch eine Gewalt, von der man befreien zu wollen vorgab. 
Man wolle, wie man fäge, die Gewiſſen ſchonen, aber nur 
wenn von zu ertheilenden Rechten die Rede fei, nie wenn es 
ih darum Handle den Juden Verpflichtungen aufzuerlegen. 
Weder aus der angeblichen nationalen Natur noch aus de, 
Vernunftwibrigfeit die man den jüdifchen Geremonien beileger 
ſolle man feine Einwendungen gegen die bürgerliche Gleich 


fellung der Iſraeliten entnehmen, fie beftehen nicht vor der 
Rieffer’3 fämmilige Werke. 1. Band, 7 
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Wahrheit. Sehr belehrend ſind die Bemerkungen über die 
Art wie der Proteſtantismus im ſechzehnten Jahrhundert ſeine 
Geltung begründete: er ſuchte Schutz bei den Fürſten und 
wappnete ſich mit Symbolen und Confeſſionen, die den be— 
kämpften Geiſt der Ausſchließung wieder auf den Thron ſetzten. 
Damals traten die Fürſten mit ihren geſammten Völkern über, 
heut zu Tage kann nur der Einzelne, durch die Kraft des 
Gedankens und der Ueberzeugung getrieben, ſich für die An— 
nahme oder Verwerfung einer Religionsform entſcheiden. Die 
moraliſche Seite der Frage faßt er dann dahin zuſammen, daß 
der Unterdrücker ſein Unrecht einſehen, bekennen ſolle, daß er 
eine Schuld zu ſühnen, daß er einen ſchnöden Mißbrauch der 
Gewalt wieder gut zu machen habe. Den badiſchen Juden aber 
ruft er in Beziehung auf die verlangte Verſammlung und die 
Abſtellung ſogenannter Mißbräuche zu: „Weiſt die Verſuchung 
„zurück! — Das was Euch hier dargeboten wird, iſt nicht Euer 
„eigenes, ewiges, angeborenes Recht; es iſt ein glänzender 
„Fitter, der wohl der Eitelkeit Einzelner unter denen die ſich 
„aufgeklärt nennen ſchmeicheln, aber nimmermehr die Wunden 
„heilen kann, die die Mißhandlung von Jahrtauſenden den 
„Seelen geſchlagen, der nimmermehr die Quellen des Haſſes 
„und der Verachtung verſtopfen, nimmermehr den Uebermuth 
„der Unterdrücker zur Beſonnenheit zurückführen, die gebeugten 
„Gemüther der Unterdrückten zur Selbſtachtung und zum un 
„getrübten Gefühl freier Menſchenwürde erheben würde!“ 

Die dritte und ausführlichſte Betrachtung ift den Erwerbs: 
quellen der Juden gewidmet. Auch in diefen Verhandlungen 
war die Abmwendung der Juden von Aderbau und Handwerk 
bervorgefehrt und auf religiöfe Befangenbeit zurüdgeführt worden. 
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Es wer nicht fchwer zu beweifen, daß e8 nur der Drud von 
Außen war, ber die Juden fo überwiegend einer einzigen Seite 
des Erwerbes zudrängte. Die religiöfen Schwierigkeiten, von 
denen man jene DBeichäftigungen gehindert glaube, feien alle, 
und zum Theil in veritärktem Maaße, auch beim Kandel vor⸗ 
Banden. Daß nicht jebt ſchon die gewerblichen Thätigleiten bei 
den badiſchen Juden in gleichem Verhältniß vertreten jeien wie 
in anderen Ländern, das liege an unrichtigen Maaßregeln der 
- Regierung. Mit befonderer Entrüftung wendet er fi gegen 
die Hinweifungen auf den Wuder der Juden, wofür nidt 
richterlihe Beſtrafung wie für jeden anderen Wucher, ſondern 
politifche Unmũndigkeit der Gefammtheit feiner Glaubensbrüder 
verlangt wird, oder — Mebertritt zum Chriftentfum. „Weil 
„jene mit Bfennigen wuchern, wuchert Ihr mit Glauben und 
„Weberzeugung ? Weil von Zweien, die herfelben Religionspartei 
„angehören, der Eine ein Schelm, ber Andere ein Ehrenmann 
„ist, darum bietet Ihr beiden gleiche Rechte dafür daß fie beide 
„eure Religion annehmen: eine Handlung, wodurch ſicherlich der 
„Schelm nicht. zum Ehrenmanne, vielleicht aber der Ehren 
„wann zum Schelmen geworden!” Den Angriffen auf ben 
Dandel der Juden begegnet er durch eine beredte Erörterung 
Des Werthes des Handels, durch nachdrückliche Verwahrung 
gegen bie Unterfhiebung der Begriffe: Betrug und Wucher, für 
den des Handels. Der Haufirhandel insbeſondere fei weber 
abfelut ſchãdlich noch ſpeciell jüdiſch: dennoch nehme man ihn 
zum Vorwand politifcher Unterdrüdung. Das einzige Verdienit 
bei den Juden, das man belohne, fei der Reichthum: für ihr 
babe man Abelserhebungen, Orden u. a. m., kein anderes Ders 


dienſt werbe berüdfichtigt, geiftiges Streben weile man zuräd, 
78 
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ohne ihm die Möglichkeit fich geltend zu machen zu geftatten: 
und Doch mache man es den Juden wieder zum Vorwurf, daß 
fie nah Reihthum itrebten, verlange daß fie fih ben edlen, 
den geiftigen Grwerbsthätigkeiten zuwenden. Gewinnſucht, die 
man als den Juden eigenthümlich verurtheile, zeige fich in eben 
jo häßlicher Geſtalt bet Chriften: aber man made ihre Religion 
nicht dafür verantwortlich, man gebe nicht ver, fie aus religiöjen 
Gründen nicht zu jeder bürgerlichen Thätigkeit zulafien zu 
Tonnen. Man Hatte endlih auch die deutſche Nationalität zu 
Hülfe gerufen, um die Juden zurückzuweiſen: Frankreich, Hol: 
land, England hätten viel Ichhafteres Nationalgefühl, und 
glaubten doch ihrer Nationalität wicht durch Aufnahme der ein- 
geborenen Juden zu gleihen Rechten Eintrag zu thun. Es 
liege nur- in den Verhältniſſen kleiner Etaaten, daß alle Kräfte 
nad) dem einen Ziefe einer bürgerlihen Eriftenz ſich brängen 
und in jeder Fähigkeit, jedem Talente immer uur einen neuen 
Anfprah auf Verforgung, nicht eine neue Duelle nüslichen 
Wirkens ſehen. Wolle man fi) auf die öffentlihe Meinung 
berufen, wie man es in dieſem Falle aud jo gern thue, To 
liege der Gharakter diefer in ihrer Barteilofigfeit, ihrer Unper⸗ 
fönlichkeit, ihrer Entfernung von bejonderen Zmeden und 
Intereſſen. Ein zufälliges Zuſammenſtimmen Bieler in derſelben 
äußeren "Tendenz mit ermeißlichen, verfchiebenen, perjönlichen 
Motiven jtehe davon jo weit ab wie der Eigennutz non ber 
Tugend. Das öffentliche Urtheil über Perſonen ober .über 
ganze Claſſen bilde fich wicht aus bei den Fachgenoffen, ſondern 
bei denen die mit den Beurtheilten in lebendigen Beziehungen 
des Vertrauens und des wechfeljeitigen Rubens ſtehen. Dieſes 
Urtheil jei den Juden nirgends ungünftig, beſonders könne 
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man da auf die Gemoflen des ärztlichen Berufes unter den 
Juden, des einzigen höheren von dem fie nicht ausgeſchloſſen 
feien, hinweifen. Nirgends zeige fich bie öffentliche Meinung 
den Juden entgegenjtehend; mo die Gefebgebung es den Ger 
meinden nicht verwehre, fie zu Gemeindeämtern, felbit ben 
böchfien, zu wählen, fei es mehrfach geſchehen. „Was ſich 
„uns aber enigegenftellt, ift das in tauſend Formen mieber = 
„tehrende ariftofratiihe Princip der Unterbrüdung einer Kraft 
„zu Gunſten einer anderen, nicht durch größere Brauchbarkeit, 
„Tondern durch den Zufall der Geburt, durch ein ganz will: 
„kürliches Privilegium bevorzugten.“ 
Diefe Erörterungen über die Verhandlungen einer politi chen 
Verſammlung, auf die damals die Augen von ganz Deutſchland 
ger'chtet waren, die als die Vorkämpferin für alle anderen 
betrachtet wurde, erregten große Aufmerkſamkeit. Die badiſchen 
Juden forgten für ihre weite Verbreitung, auch unter den Ab⸗ 
geordneten ſelbſt. Andere Schriften von Seiten Berufener, 
von Zöpfl,* Epftein,** Ladenburg ,*** unterſtützten Rieſſer's 
Argumente mit ehrenwerthen Leiftungen. Die Regierung, bie 
ſchon Einleitungen zur Berufung einer Berfammlung der jüdiſchen 





* Anonym unter dem Titel: Gin Wort über bie Gmancipation 
ber Belenner bes moſaiſchen Glaubens in Baden. Bon einem chriftlichen 
Babenfer. 1831. 80, 

“ Gehoriamfte Vorftellung an bie hohe zweite Kammer ber 
Standeverſammlung des Großherzogthums Baden, betreffend bie bürger⸗ 
lichen und politifhen Rechte der Badener ifraelitifher Religion. Mit 
einee Beilage, enthaltend ben betreffenden Auszug der gr. bad. Geſetz⸗ 
gebung. Karlsruhe und Baben 1832. 36 S. 80, 

Fe Die rechtlichen Verhältniffe der Siraeliten in Baden 1832. 80. 
— Die Gleichftellung der Iſraeliten Badens mit ihren chriftliden Mit- 
bürgern. 1833. 8°, 
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Rotabeln getroffen, wie bie Kammer von 1831 fie bean- 
tragt Hatte, gab ihre Bemühungen um biefelbe gänzlich auf. 
Die badiſchen Juden machten neue Anftrengungen, um ihre 
Anfprüde bei den im Jahre 1833 wieder zufammentretenden 
Kammern durchzuſetzen, fte veranlaßten Rieſſer, eine eigene 
Denkſchrift zu dieſem Zwede auözuarbeiten, die eine Belition 
an die Kammer begleiten follte. Sie erſchien unter dem Titel: 
Denkſchrift an die hohe Badiſche Ständeverfammlung ein⸗ 
gereicht von Badiſchen Bürgern ifraelitiiher Religion zur 
Begründung ihrer Petition um völlige bürgerliche Gleich⸗ 
ftellung, vom 30. July 1833. (Motto) Einen Bater 
in den Höben, Eine Mutter haben wir, Gott, ihn, aller 
Weſen Bater, Deutſchland unfre Mutter bier. Heidelberg. 
1833. 107 ©. 8°, 
Sie enthält in ruhiger Harer Auseinanderfekung bie Refultate 
jener Abhandlung mit Hinzufügung vieler neuer Argumente. 
Der Gegenftand wurde in beiden Kammern ausführlich be 
handelt, und wenn auch der Sieg noch nicht erlangt wurde, fo 
wear der Fortfchritt zum Beſſeren ein fichtliher. Die erfte 
Kammer beichloß 
die Petition der Ifraeliten mit einer beſonders angele- 
gentliden Empfehlung dem Staatsminifterium zu über- 
geben. 
In der zweiten Kammer fanden fi zu den zwei Stimmen aus 
dem Jahre 1831, welche für unbebingte Gleichſtellung fi aus⸗ 
geiprochen Hatten, jebt noch vierzehn hinzu. Sie beantragten, 
die eingelommenen Petitionen dem großberzoglicden Staats- 
minifterium zu dem Ende zu überweilen, um ein ange 
meſſenes, durch bie Zeit und Gerechtigkeit gebotenes Geſetz 
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über die Emancipation der Juden auf ſachgemäßem Wege 


vorzubereiten. 
Berichterſtatter war der Abgeordnete Gerbel im Namen der 
Minorität der dazu ernannten Commiſſion. Die Majorität 
dagegen, durch das Organ ihres Berichterſtatters Karl von 
Rotteck, ſtellte den Antrag auf 
die Tagesordnung unter der ausdrücklichen Erklärung ihres, 
den Geſinnungen und Beſchlüſſen der Kammer von 1831 
gemäßen, fortwährenden Wunſches, die Emancipation der 
Iſraeliten möglichſt bald realiſirt zu ſehen, ſo wie ihrer 
Hoffnung, daß ſolches Ziel auf dem durch jene Beſchlüſſe 
angebeuteten, wenngleich bis jetzt von den Iſraeliten miß⸗ 
verftandenen oder abgelehnten Wege, auf eine alljeitig 
befriedigende Weiſe werde erreicht werden. 
Die Kammer trat lehterem mit 35 gegen 15* Stimmen bei. 
Freilich iſt dieſes Reſultat in Rückſicht auf den unmittel⸗ 
baren Erfolg betrachtet ein ungünſtiges: wenn man aber ſich 
auf den rein menſchlichen Standpunct der Beobachtung ſtellt, 
ſo kann man es nur erfreulich nennen. In England, dem 
Muſter aller parlamentariſchen Staaten, iſt keine der großen 
Fragen, die daſelbſt ſeit 30 bis 40 Jahren ventilirt worden 
ſind, auf den erſten oder zweiten Anſtoß durchgeſetzt worden: 
die meiſten von ihnen ſind von einer Generation auf die andere 
ũbergegangen und dann erſt in's Leben geführt worden. Denken 
wir nur an die Emancipation der Katholiken, der Sklaven in 
den engliſchen Colonien, an Parlamentsreform, Korngeſetze und ſo 
viele andere. Die Macht der Wahrheit wirkt nicht bei dem erſten 


* Ein Abgeordneter, der für den Antrag der Minorität geRimme 


hatte, war bei der Abftimmung nicht zugegen. 
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Angriff, fie bedarf gerauner Zeit um die Phalanx ber feind⸗ 
lichen Kräfte, des Vorurtheils, der Intereffen, der Bequemlich- 
teit zu durchbrechen: in England wird es immer als ein Sieg 
angefehen, wenn eine gute Sache eine ehrenwerthe Minorität 
für fi vereinigt, wenn dieſe Minorität von Seſſion zu 
Seſſion an Zahl gewinnt: die Zeit Tonımt, da fie zur Majorität 
wird, und die muthigen Anmalte der Sache laſſen nicht nad, 
ſelbſt auf die Gefahr Hin, den Erfolg ihrer Anftrengungen 
nicht felbft zu erleben. Somit konnte man es allerdings als 
einen wichtigen Fortfritt anfehen, daß in Baden eine Zahl 
von Männern, die im Jahre 1831 zu den Gegnern der Gleich: 
ftelung von Juden und Chriften gehört Hatten, 1833 erflärten, 
anderer Anſicht geworben zu fein. Das Minifterium aber zeigte 
feine Gefinnung zu Gunften der Juden, indem es noch auf 
demfelben Landtag den Antrag ftellte, einen Beitrag zu den 
Koften des ifraelitifhen Cultus in das Staatsbudget aufzus 
nehmen. Die Kammer bewilligte ihn, beſchränkte aber bie 
Summe, was in Bezug auf das Princip von feinem Belang ift. 
Die badifhen Jfraeliten waren ebenfalls der Meinung, 
daß der Inhalt diefer Verhandlungen nicht zu ihrem Nachtheil 
gebeutet werden könne, und ließen venfelben in einem befonderen 
Abdruck verbreiten.* Rieſſer aber dehnte feine Kritit auch auf 
dieje neueren Debatten aus in einem Aufſatz: 
Bewertungen zu den Verhandlungen ber badiſchen Stände 
verfammlung über die Emancipation ber Juben im Jahr 
1833 . 


* Verhandlungen ber Stänbeverfammlung bes Großberzogthums 
Baden im Jahre 1833 über bie bilrgerliche Gleichſtellung ber Staats- 
Bürger iftasfitifher Religion mit den Staatsbürgern chriſtlicher Religion. 
Karler. und Baden 1834. 219 S. 8. Dazu als Beilage die oben 
angeführte Gehorfamfte Vorſtellung von Epftein. 
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welcher in der 1835 erſchienenen Fortſetzung der Zeitſchrift 
ſich findet. Er füllt das erſte und einzige Heft derſelben ganz. 
aus und nimmt 108 Seiten ein. Cr wendet fi vorzugsmweife 
gegen den Bericht und die Schlußrede Rotted’s, weil darin 
bie erheblicften Einwände gegen die Emancipation ber Yuben 
und bie Argumente für das Privilegium der Majorikät zus 
ſammengedrängt waren. Schaͤrfere Kritik ift wohl felten geübt 
worden wie in diefer Schrift, zumal an Einem, den man Doch 
im Wefentliden nur als einen Gefinnungsgenoffen bezeichnen 
muß. Rotteck gehörte damals zu ben Führern der liberalen 
Partei in der badifchen Kammer der Abgeordneten, und gerade 
er gab fi dazu ber, dem Haß und der Unterbrüdung ber 
Juden das Wort zu reden: eine merfwärbige pſychologiſche Er 
ſcheinung, deren Löſung fih nur in einer fpäter befannt ge⸗ 
worbenen Aeußerung desfelben Mannes findet, er babe um ber 
Inden willen feine Popularität nicht in Gefahr bringen wollen. 
Das war der Ernft feiner Weberzeugungen, das bie Wahrheit 
feiner Rebe: jein Ih war ihm das Höchſte, um diefes zur 
Geltung zu bringen, opponirte er der Regierung und war ein 
Liberaler, um biefem Ich bie Rechtfertigung zu eriparen dem 
Neide, der Gemelnheit gegenüber, warb er ein Gegner ber 
Freiheit. Rieſſer dringt in die verborgenften Tiefen der menfdh; 
lichen Seele, um die Scheingründe der Gegner auf ihre eigent- 
lichſten Triebfevern zurüdzuführen, mit wmerbittlicher Logik 
zergliedert er ihre Gedanken und Holt bie häßlichſten niebrigften 
Motive aus ihrem Verſteck hervor. Die Unterſcheidung von 
allgemein menſchlichen und ftantsbürgerlicden und von politifchen 
Rechten hatte Hier wieber den Grund bergeben müflen, um bie 
Sfraeliten zu bebrüden. Politifche Rechte Tönnen, wie Herr 
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v. Rotteck auseinander fett, nad ‚Belieben, nah Nüdfichten 
der Zweckmäßigkeit ober des Wohlgefallens verfagt oder gewährt 
werben; fie werben an Bebingungen des Vermögens und 
ber Unabhängigkeit in der bürgerlichen Stellung gefnüpft: von 
Unterdrädung Tonne alfo bier gar nicht die Rede fein. Er 
ftellte e8 dann fo dar, als ob den Siraeliten in Baden ‚nichts 
als bie Wählbarkeit in die Ständeverfammlung fehlte: von dem 
beiäräntten Ortsbürgerreht, von der Verfagung jeder öffent: 
lichen Amtsthätigkeit ſchwieg er, als ob das vielleicht nicht der 
Rede werth- wäre. Rieſſer deutet die „politiſchen Rechte“ feines 
Gegners, da ein anderer Gattungäbegriff nicht aufzufinden fei, 
als die Summe derjenigen Rechte die man am liebiten für ſich 
allein behält und deshalb Anderen, in diefem alle den Juden, 
vorenthalten möchte: Dem zum Kriegäbienfte Berpflichteten, der ſich 
durch Tapferkeit und Kriegskunde zu höheren Stellen eignet, ver: 
fagt man die Beförderung, dem der fich durch feine Studien zum 
öffentlichen Lehrer, zum Richter, zum Abminiftrator geſchickt ge- 
macht bat, weigert man den Zugang zum Amte des Lehrers, des 
Richter, des Adminiftrators, weil er einer zurüdgefehten Claſſe 
im Staate angehört, oder gar weil er die gewünfchte Stellung 
nicht durch Ablegung eines unwahren Glaubensbelenntniffes 
estaufen will. Wem fo die Lebenswege verichloflen find, auf 
weichen intellectuelle Kräfte ihre Uebung und Anwendung 
finden, dem zu fagen er fei nicht unterbrüdt, das fei ein frecher 
Hohn; ihn zu fagen, er babe ja die Menfchenrechte, nämlich 
Schutz für Leben, Perfon und Eigenthum, fei eine Entwürbi- 
gung der Menfchennatur und eine Lüge zugleih. Der Bericht 
R.'s fügt Hinzu, die Beichränfungen der Juden feien unbe: 
deutend, für die Fortfchritte der Bildung gleichgültig, fo daß 
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von weientlichen Bebrüdungen dabei die Rede nicht fein Tine. 
Rieſſer antwortet darauf mit einem DVergleih, von der Eman⸗ 
eipation der Katholiken in Irland, die damals noch in Wiler 
Gebähtnig war, hergenommen: auch biefen Bat man gefagt, 
die reellen Vortheile, welche die Emancipation barbiete, würben 
doch nur einer im Verhaͤltniß fehr geringen Anzahl von Per: 
fonen direct zu Theil werben. Diefe Hinweiſung war um fo 
mehr am Plabe, als Rotteck ferbft fi zur Tathofifchen Religion 
befannte. „Die Gleichheit des Rechts ift das große Wunder 
„unferer Zeit, unb bie Rechtsliebe ift ihr Wunderglaube; fo 
„laßt Taufende von Seelen fih an dem erfreuen, mas doch 
„nur Wenige befiten und genießen ‚ und ihre Gaben find in 
„Wahrheit unerihöpflich wie der Oelkrug des Propheten.“ Hier 
komme inöbefondere in Betracht, daß die Ausfchlieung vom 
Recht an die Religion geknüpft ift, was von Vielen’ freifich 
geläugnet, von einigen Rednern jedoch offen befannt mar. 
Gerade vom Standpunct der Religion aus aber erfcheine das 
Streben nad bürgerlichen Vortheilen zum Schaden einer anderen 
Neligionspartei als eine Entweihung. „Indem fie ein Bündniß 
„mit der Selbftfucht, mit jedem irdiſchen Begehren der menſch⸗ 
„lichen Natur ſchließt, entfrembet fie fich die ebleren Gefühle 
„Der Menſchenbruſt, ftellt fie fih Treue, Wahrheit, Ehre, 
„Uneigennübigteit, Männerwürbe feinblich gegenüber und vers 
„liert an Achtung unendlich viel, während fie durch ben Ehr⸗ 
„geiz und ben Eigennub, die fie zu locken weiß, in ber That 
„in moraliidem Sinne nichts gewinnt, vielmehr nur ber fitt- 
„Lihen fo wie der religiöfen Frivolität willkommene Schaufpiele 
„und reihe Nahrung bietet.” Auch ein politifcher Gebante 
Hege nicht in der Ausfhliegung ber Juden; benn bas politiiche 
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Recht im höchſten Sinne würde ben babiſchen Juden nicht 
geweigert, nur fo weit ſich eine bürgerliche Exiſtenz bamit 
verbinde, ſtoße man fie zurück. So Hat der beutiche Abel 
immer viel weniger politiichen Einfluß als perſönliche Privilegien 
verlangt, die Chrenitellen in ber Militär- und. Givil- Barriere 
als fein perfönlihes Recht verkündet. So hat ber Städter 
gegen den Lanbbewohner, die geichlofiene Zunft gegen die um: 
zünftige Thätigfeit ſich mit Hartnäckigkeit gewehrt. Die niedrigfte 
Stufe in diefem Syften nimmt die Unterbrüdung der Juden 
ein. Ein eigentgümliches Argument Hatte ein Abgeordneter 
vorgebradht, zur Widerlegung des Satzes, daß die bei den 
Unterdrückten natürliche Beſorgniß die Juden von der An- 
näherung an die Chriſten abbalte: er fagt, es herrſche im 
badiſchen Lande eine fonberbare Verwechſelung der Stellung, 
indem es ba die fogenannten Unterdrüder feien bie fi) fürchteten, 
weßhalb es Noth thue, dieſe zuerft zu beruhigen. „Es gibt 
„teine Unterdrüdung auf beim weiten Erdenrunde,“  erwibert 
Rieſſer, „Die nicht von der Strafe der Furt, wie von ber 
„Gewiſſensangſt des Unrechts begleitet würde. — Den Unter: 
„drücker läßt die Angſt nicht. 108 in aller Behaglichkeit bes 
„Senufles: fie. ſchmiedet ihn mit ehernen Ketten. an fein eigenes 
„Unrecht feft: denn fle raubt ihm den Muth davon abzulafjen.“ 
„Das Privilegium des Glaubens ift ganz wefentlich ein Ge⸗ 
„burt3s Prieilegium, da das Geſetz nicht nach der individuellen 
„Ueberzeugung, ſondern nad der äußeren religiöſen Gemein⸗ 
„ſchaft fragt, der Einer angehört, die lediglich durch die Geburt 
„beitimmt wird." Mit dem böchften Ausdruck der Berebjamleit 
weiſt er den Vorwurf der Kieblofigkeit und unbulbfamen Ge: 
finnung von ben Juden zuräd, Der Freiherr von Andlaw 
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hatte eine Rede in der erften Kammer mit den Worten be- 
gonnen: „Den jprechenditen Beweis für Pie Wahrheit bes 
„Shriftenthums finden wir in dem traurigen Zuftand, in bem 
„fih die Juden befinden; wir fehen buchftäblich Die Worte des 
„Srlöfers erfüllt, der diefen Zuſtand der Zukunft vorherfagte.“ 
„Fürwahr,“ ruft Rieffer aus, „der bitterjte Feind könnte das 
„Chriſtenthum nicht fo Hart ſchmähen, wie es dieſer Verehrer 
„gethan. — Bei dem allmächtigen Vater der Menſchen, Ihr 
‚läftert Ihn! Das Lallen der Säuglinge, das Gott preiſet, 
„verdammb Euh! Und wenn es wahr wäre, was hr von 
„Furem Glanben ſchmäht, was wir nicht zugeben, weil wir 
„eine befiere Meinung von ihm haben, — wenn es wahr wäre, 
„saß menſchlicher Jammer, daß unſer Ungläd zumal, der 
„fprechendſte Beweis für die Wahrheit bes Chriftenthums iſt, 
„io fage ih Euch, daß es dann um diefe Wahrheit Herzlich 
„ſchlecht ſtehen würde; denn unfer Zuftand- ift niet ſo traurig, 
„aß er einen folchen entjehlichen Beweis Kiefern Tönnte — 
„Das Glück des Lebens, ‚bie Zufricdenheit des Gemüths, bie 
„find Gottlob! von den Gütern, die Iht ung. ranben Tönut, 
„nicht abhängig, und das Gefühl der guten Sache für die wir 
„io Manches entbehren, - das Bewußtſein des Rechts, bie fefle 
„Zuwerſicht mit der wir feinem endlichen Siege entgegenfehen, — 
„Die find aueh Bei. dev Berechnung unferes „„traurigen Zu⸗ 
„ſandes““ in Anſchlag zu Bringen; fo daß ich, alles inein⸗ 
„ander gerechnet, bente, das Chriſtenthum möchte wohl mit feinem 
„raurigen Beweis für feine Wahrheit zu kurz kommen. ch 
„für meine Perfon darf hier füglich mitreden; denn ich Hin 
‚einer von denen, Wie durch das Raubbündnig der Majorität, 
„das man ſich nicht entblöbet Geſetz zu nennen, am reinften 





110 


„ausgeplündert, bie alles befien beraubt find, was das bürger- 
„che Leben, wenn fie frei wären, Wünſchenswerthes für fie 
„gaben würde. Und bach, wenn mich nicht bie boshafte Gottes⸗ 
„äſterung, bie in dem Argument liegt, ernſthaft empörte, jo 
„würde ich in aller Behaglichkeit über den Narren laden Tönnen, 
„ner aus einem „„traurigen Zuſtande““, wie der meinige tft, 
„pie Göttlichkeit feines Glaubens deduciren will.” . 

Noch eine Stelle können wir und nicht verfagen anzuführen, 
weil die Wahrheit der Gefinnung in ihr in dem Derlauf ber 
Zeit jo glänzend betätigt wurde. Ein Abgeordnetes hatte bie 
Frage geiban: „Und wenn wir einftend Die Idee einer deutſchen 
„Rationaleinheit hier berathen müßten, welche Stimme mirb 
‚Dabei der Jude abgeben ? „Ich antworte darauf,” fagt Rieſſer, 
„wie Stimme der tiefen Ueberzeugung, die Stimme der burd 
. „Die inbaltfchwerfte Erfahrung gewonnenen Einfiht in alle bie 
„Semeinbeit und Erbärmlichteit, welche durch bie politiſche Zer- 
„riſſenheit Deutichlands, durch daB engherzige, Tümmerliche, 
„jemmervolle Treiben eines engen, kleinlichen Staatslebens be- 
„Auuſtigt wird. Keimer in Deutichland bat das Alles fo tief, 
„fo lebendig erfahren, Keiner durchdringt fich täglich fo von 
„der Einficgt in das Alles wie wir. Bietet mir mit der einen 
„Hand bie Emaucipation, auf bie alle meine innigften Wünfche 
„gerichtet find, mit der anderen bie Verwirklichung des ſchönen 
„Traumes von ber politiiden Einheit Deutſchlands mit feiner 
„politiſchen Freiheit verinüpft, ich würde ohne Bedenken bie 
„iestere wählen; denn ich babe die feite, tieffte -Meberzeugung, 
„daß in ihr auch jene enthalten if.“ | | 

Diefe letzte Arbeit über die Zuſtünde der Juden Babens 
it von Anfang bis zu Ende ein Meiſterſtück an Reichthum 
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und Tiefe der Gedanken, der Ausdruck derſelben claſſiſch. Die 
Sprache der eveliten Leidenſchaft ift in das Löftlichite, glänzendſte 
Gewand geffeivet. Freilich fehlte es nicht an Solchen, bie 
Rieſſer feine Heftigleit vorwarfen, die da meinten, er ſchade ber 
Sade der er nüben wolle. Auch Rotte Hatte ibm das in 
Hinficht feiner früheren Arbeit vorgeworfen. Rieſſer geht mit 
Heiterkeit darüber hinweg, fpottet über den Miniſterton in ben 
Rotteck'ſchen Worten, und erinnert ihn an feinen eigenen Ton 
in vielen Auffäben bes „Freifinnigen”. Er bat fi nie darin 
irre machen lafjen, und es ift auch das Hervorragende in jeiner 
Polemit, daß er den Muth bat, das Schlechte ala fchlecht zu 
bezeichnen, wen gegenüber e8 auch ſei. Dadurch gerade haben 
feine Schriften fo tiefen Cindrud gemacht, das war das Neue 
in ihnen, daß er fi auf die Höhe jeineß reinen Bewußtſeins 
fellt, und von ihr berab bie Niebrigkeit, die Gemeinbeit zur 
Rechenſchaft zieht. 

Ein günftiger Erfolg war fürs Erſte nicht weiter zu 
erwarten. Die Bundesbefchlüffe vom. 28. Juni 1832 drängten 
allmählich alle vollsfreiheitlichen Beitrebungen zurüd, die Preß⸗ 
freieit in Baben wurde aufgehoben, die Regierungen wandten 
fi) wieder dem Gegendrude zu, zum Entgelt für den Druck 
der auf fie geübt worden war. Der Angriff auf die Bunde: 
verjammlung in Frankfurt am 3. April 1333 (daB fogenannte 
Frankfurter Attentat), von unreifen Schwärmern unternommen, 
gab der Reaction willlommenen Vorwand, ohne Scheu vorzus 
sehen und Alles zu erbrüden was dem Selbftbemußtjein der 
Voller Nahrung geben konnte. Die Wiener Minifterialconfes 
tenzen von 1834 fügten den Schlußftein in das Gebäude, und 
von ſtändiſcher Wirkjamkeit war in Deutſchland auf lange Bin 
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nicht mehr die Rede. Die liberalen Minifterien traten überall 
zuräd, in Baden ward Winter dur den Freiherr von Blitters- 
dorf erfeßt, .undb jo wenig mie Preßfreiheit, wie Miniftetver: 
antworilichkeit, wie fo vieles Andere konnte auch die bürgerliche | 
Gleichftellung der Juden noch erntlich erhofft werden. Dennoch 
Haben Die badiſchen Juden ihre Beitrebungen nicht auf, bei 
jedem neuen Landtage, (ein folder trat von zwei zu zwei 
Jahren zufammen) petitionirten fie auf's Neue, und wenn gleidy 
der Hanpterfolg nicht erzielt wurde, der Fortichritt den bie 
Sache dadurch machte ift nicht zu verfennen. Auch chriſtliche 
Gemeinden petitionirten nun für Aufhebung der Beſchränkungen, 
die auf den Juden laſteten, die Miniſter ſprachen fi auf das 
Sünftigfte fiber die mwohltbätigen "Folgen aller bisherigen Er: 
leichterungen aus, auch Docenten an der Univerfität Heidelberg 
wurden nicht mehr zurüdgewiefen wie Rieſſer im Jahre 1829. 
Rotteck freilich blieb Gegner, und andere Anhänger der liberalen 
Partei mit ihm. Man Iangweilte fi) über die Judenfrage 
imb befeitigte fie Durch die Tagesorbnung. Es beburfte eines . 
neuen mächtigen Anftoßes, um die Entfcheidung herbeizuführen. 
- Wir kehren zur Zeitfchrift zurück. In der badifchen Frage, 
als der erften über die wir berichteten, ſchien es uns noth⸗ 
wendig, die einzelnen Schriften Rieſſers zu analyfiren, hervor: 
ragende Stellen aus ihnen auszuheben, um diejenigen unferer 
Leſer, die fie noch nicht kannten, darauf hinzuleiten, fie in ihrem 
vollen Umfange zu leſen, ihre ganze Vortrefflichkeit kennen zu 
lernen. Bei allen folgenden wird das nicht möglich, auch nicht 
mehr nöthig fein: die wichtigeren derfelben Tiegen mit unſerer 
Darſtellung vollſtändig vor, und es iſt nicht zweifelhaft, daß 
wer eitrmal angefangen fie zu Tennen, and nicht ablaflen wird, 
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fie durch- und wieder und wieber zu leſen. Es wird jebt 
genügen, den Lefern bei den verichiebenen Abhandlungen bie 
Beranlaffungen vorzulegen aus denen fie bervorgegangen und 
fie auf den Standpunct zur richtigen Würdigung der Verhält⸗ 
nifje zu ftellen. 

Baiern nimmt die zweite Stelle in der „Kritiſchen Be⸗ 
feuchtung” ein, und mit ihm haben wir und nunmehr zu be 
Ihäftigen. Ein Geſetz vom 10. Juni 1813 hatte daſelbſt bie 
Berhältniffe der Juden zu ordnen gefucht: der Geift in welchem 
e3 abgefaßt war kann ald ein durchaus feindjeliger bezeichnet 
werden: ihre Zahl follte nicht vermehrt fondern vielmehr nach 
und nad vermindert werden, Einwanderung fremder Juden 
war unterfagt, der Handel wurde beſchränkt: nur in der Ge 
ftattung des Betriebs aller erlaubten Gewerbe lag ein Fort: 
fohritt, der auch alsbald feine Früchte zu tragen begann. Die 
neue Gonftitution, welche der König im Jahre 1818 zur Aus: 
führung des Art. 13 der Bundesacte erließ, entzog den Juden 
feine Rechte, in Rheinbaiern behielten fie Alles was die 
franzöfiihe Gefebgebung ihnen gebracht hatte, biß auf bie 
Mitwirkung in Staat3angelegenheiten.* Schon im Jahre 1819 
trug nun die Ständeverfammlung beim Minifterium auf eine 
genaue Revifion aller über die Verhältniffe der Juden vor: 
bandenen Berordnungen und Erlafjung eine® umfafjenden Ge: 
jeße8 an, das der nächſten Berfammlung vorzulegen jei. Der 
Landtagsabſchied vom 22. Juli 1819 verſprach die Erfüllung 

* Nur die napoleoniihen Ausnahmegefete vom 17. März 1808 
über ben Wucher in vier öſtlichen Departements, zu welchen aud 
ARheinbaiern gehört batte, -erlofchen nicht nad ben vorbeftimmten zehn 
Sahren, wie in Frankreich und Rheinheſſen; fonbern wurben erft im 


Jahre 1851 (Geſetz v. 29. Juni) aufgehoben. 
Nicfier’s ſammiliche Werte. 1. Band. 8 
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dieſes Geſuchs mit bejtimmten Worten. Allein basfelbe Jahr 
1849 warb, wie im Allgemeinen für die Rechte Deutſchlands, 
jo auch für die der Juden verhängnißvoll. Don einer bairischen 
Stadt, von der Univerfitätsftant Würzburg ging eine Verfolgung 
derjelben aus, die ſich mit Sturmeseile über einen großen 
Theil Deutfchlands verbreitete. Unter einem finnlojen Feldge⸗ 
ſchrei (Hep! Hep!) vottete ſich der ungebildete und der gebildete 
Pöbel aller Orten zufammen und brachte Neben und Eigenthum 
der Juden in Gefahr. Die günftige Etimmung ſchlug in Haß 
und Erbitterung um, an den nächſten Landtag kamen von 
vielen Eeiten Petitionen gegen jebe Berbeflerung der Lage 
ber Juden, die Regierung erflärte die Vorlage eines Gefeb- 
entwurfes jebt nicht für zeitgemäß. So ruhte denn die Ange 
legenbeit bi8 zum Jahre 1831. Das Wehen einer andern Zeit 
wurde auch bier fühlbar. Der Landtag nahm die Verband: 
lungen über die Rechte der Juden wieder auf, und einjtimmig 
wurde beſchloſſen, | 
den König zu bitten, eine Revifion der über die Ver: 
bältniffe der jüdiſchen Glaubensgenoſſen beftehenden Ver: 
hältniffe vornehmen, und den Entwurf eines auf Bejeiti- 
tigung der gegründeten Beſchwerden der Judenſchaſt und 
auf die Erleichterung ihrer bisherigen bürgerlichen Ver: 
hältniſſe zielenden Geſetzes den Ständen des Neiches 
vorlegen zu laſſen. 
Diefer Beſchluß veranlaßte Rieſſer zu einem ausführlichen 
Referat: 
Verhandlungen ber Kammer der Abgeordneten des König- 
reichs Baiern über die Cmancipation der Juden, (Krit. 
Beleuchtung S. 145—173, der Jude I. Nr. 2. 3.) 
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mit welchem er die Zeitfhrift eröffnete, um gleihfam ein gutes 
Omen für ben Verfolg zu gewinnen. Mit reiner Freude er 
fennt er die wohlwollenden Gefinnungen. an und Tnüpft bie 
reichſten Hoffnungen daran. Die bairiſche Regierung aber 
verichleppte die Arbeiten, bis in der allgemeinen Reaction auch 
die Anfprüche der Juden begraben wurden. Das Minifterium, 
das von dem Treibern von Abel, ald dem Hauptträger feiner 
Grundfäge, den Namen trug, hätte fich felbit verläugnet, wenn 
8 den “Juden mehr gewährt Hätte als den Proteftanten und 
dem Bolt überhaupt. | 

Ein dritter Artikel betrifft Hannover. Die Gejebgebung 
Hannover's über die Juden gehört zu den betrübendften Er: 
kheinungen, welche aus den Zuftänden vergangener Jahrhunderte 
in die Neuzeit übergegangen waren: ja, mas das Urtheil über 
fie noch verfchlimmert, fie wurde nad) einer Zeit uneingefchräntter 
Rechtsgleichheit unter der meftphälifchen Regierung (1807 bis 
1813) wieder eingeführt. Der bannoverfhe Jude war nur 
auf einen jährlich gegen Gebühren zu erneuernden Schuhbrief 
geduldet. Dadurch erlangte er Sicherheit der Perfon und des 
Eigenthums, Freiheit der Religionsübung, die Erlaubniß an 
einem namentlich beitimmien Orte den Klein und Wechſel⸗ 
Handel unter großen Beſchränkungen zu betreiben, das Recht 
gegen 8 bis 12 Brocent auf Pfänder zu leihen 
und verfegte geftoblene Sahen nur gegen den 
Pfandſchilling zurüdzugeben Bon allem Anderen 
mar er ausgeſchloſſen. Ja in den Provinzen Hildesheim und 
Oſtfriesland wurden die den Juden günftigen Gefehe aufge: 
hoben und biejelben zu dem Zuftanbe der übrigen jüdiſchen 
Untertanen berabgevrüdt. Im Jahre 1328 kamen dieſe Miß⸗ 

8* 


116 


ftände in Folge seingereichter Petitionen zur Verhandlung 
der Ständeverfammlung, aber ohne alle praftifhen Folg 
1831 wurde eine Abhülfe von Seiten mehrerer Städte | 
Königreich beantragt, und die Verſammlung beſchloß V 
weifung an das Minifterium, damit dieſes den Ständen 
bald als möglih Vorſchläge mache. Auf dieſe Verhandlu 
bezieht fich der Aufſatz: Hannover (Krit. Beleuchtung 
174 — 195, der Jude Bd. I. Nr. 13 und 18), fo wie | 
dafelhft angeführten: 

Bemerkungen zu den in der zweiten Kammer der hanı 

verjchen Stänbeverfammlung vorgefommenen Abftimmung« 

die bürgerlichen Verhältniſſe der Juden betreffend, v 

Dr. ©. R.** (in: Verhandlungen über die öffentlich 

Angelegenheiten des Königreihs Hannover und des He 

zogthums Braunfchweig. In zwanglojen Heften heran 

gegeben von ©. PB. Gans, Abvocaten in Celle Bd. 

&. 103—110.*) | 
Auch die Folgezeit bis 1848 brachte den Juden Feine weſen 
lihen Erleichterungen: feitben haben fie das Schickſal de 
Landes im Allgemeinen getheilt, und haben wie dieſes au: 
heute noch viele unerfüllte Wünſche. 

Das glücklichſte Refultat aber für Die rechtliche Stellun 
der Juden bot Kurheſſen. Hier war ſchon feit dem Jahr 
1815 ein günftiger Zuftand für die Juden eingetreten, nachder 
fie vorher im Königreih Weftphalen völlige Gleichheit de 
Rechte mit den übrigen Bewohnern gemofien hatten. Be 
Ihränfungen betrafen bejonbers den fogenannten Notbhandel 


* Das Wefentlichfte dieſer Bemerkungen ift in den Aufſatz Han 


nover übergegangen. 
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einige Beftimmungen wurden getroffen, bie fie bem Aderbau 
geneigter machen follten: im Uebrigen waren fie Staatsbürger, 
und zu Feiner Thätigkeit im Staate war ihnen der Zugang 
verfperrt. Indeſſen galt dieſes Geſetz nur für bie eigentlich 
heſſiſchen Lande, Hanau, Fulda und Schaumburg waren außs 
geſchloſſen, da gab es nur Schutzjuden. Als aber im Jahre 
1830 bie Folgen ber franzöſiſchen Juli-Revolution die Vers 
hãltniſſe des heſſiſchen Regentenhaufes in fühlbarer Weife an- 
tafteten, wurden auch an Verfaſſung und Gefege neue An: 
fprühe gemadt: ein liberales Minifterium brachte im Jahre 
1832 einen neuen Gefehentwurf über bie Stellung ber Juden 
im beffifchen Lande ein, worin völlige Gleichſtellung berfelben 
mit den chriſtlichen Bürgern ausgeſprochen mar und nur gering- 
fügige Ausnahmen in Betreff des Nothhandels und der Frei⸗ 
zügigfeit aus anderen Ländern aufgeftellt wurden. Die Ständer 
verfammlung nahm dasſelbe mit überwiegender Mehrheit an. 
Nur die Verfündigung fehlte no, denn ber Kurprinz Mit- 
regent (ber jegige Kurfürft), in befien Händen die Negierungs- 
gemalt ausſchließlich Tag, hatte ſchon damals das Syftem bes 
Nichtbeftätigens, das jest faſt Bis zu völliger Stodung der 
Staatsmaſchine geführt hat, begonnen. Dazu wurde Haffen- 
Pflug fon im Jahre 1832 während ber Verhandlungen über 
das in Rebe fichende Gefeg Minifter des Innern und ber 
Juſtiz, ſchlimme Ahnungen über bie Erfolge aller biöherigen 
Arbeiten ber Kammer erfüllten das Land: fie fingen auch am 
Schluffe von Riefler's Auffag Kurheifen (Der Jude Bo. I. 
Nr. 5.7.8. 16. Bd. I. Nr. 23. Krit. Beleuchtung ©. 196 
bis 218) an: „Daß bie Regierung bem verbefferten Gefek: 
„Entwurf ihre Sanction ertheilen wird, ift wohl ‚nicht zu 
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„bezweifeln, da fie Teinerlei Motive zur Verweigerung haber 
„ann. Sollte fie etwa die Abficht hegen, bie einzige die fü 
„an der Sanction verhindern könnte, von allen Früchten dei 
„Landtags Teine einzige zur Reife gebeihen zu laflen, fo fehen 
„wir das Schidjal dieſes Gefebes wie das aller übrigen mweijer 
„und freifinnigen Gefebe, Die von der ehrwürdigen Furheffifchen 
„Ständeverfammlung berathen worden, mit voller Zuverfich 
„der Kraft und der Ehre des heſſiſchen Volkes und feiner 
„Vertreter anheim geftellt, und die kurheſſiſchen Iſraeliten möger 
„fh dann freuen, daß die Begründung ihrer freiheit von 
„derfelben großen Entſcheidung abhängt, die über die fünftige 
„Breiheit ihrer gefammten Mitbürger bejtimmen wird.” Unt 
es kam fo: die wichtigften Geſetze harrten ihrer Verkündigung 
der Landtag wurde wiederholt aufgelöft, aber noch in ben letzter 
Stunden der Berathungen erinnerten die Abgeordneten an die 
Emancipation der Juden, die noch nicht gefichert ſei. Rieſſer 
erzählt:* „Das Ergreifendfte, das DBeredtefte, das Unvergeß— 
„lichſte, was in der kurheſſiſchen Ständeverfammlung über die 
„Smancipation der Juden gejagt worben ift, bat nur in 
„wenigen Sylben beftanden. Als die Regierung die Sanction 
„des Geſetzes verweigern zu wollen fchien, wie bie der Ge: 
„meinbeordnung und anderer im Lande mit Sehnfucht erwarteten 
„Geſetze, da führte ein Abgeordneter bie Wähler des Landes 
„rebenb ein, wie fie ihre heimfehrenben Vertreter im Tone bes 
„Vorwurfs nad dem Schidfale der Hoffnungen des Landes fragen 
„würben: „„Sind unfere Brüder, die Sfraeliten, emancipirt“” ? 


* Bemerkungen über die Verhandlungen ber babiihen Stänbever- 
fammmlung über bie Emancipation ber Juden int Sabre 1883. (Der 
Jude 1885) ©. 108. 
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Endlich am 29. October 1833 wurde das Geſetz publicirt, 
Seitdem find bie kurheſſiſchen Juden ihren chriſtlichen Mit 
bürgern gleihgeftellt, Haben aber dieſelben Leiden wie dieſe bei 
durchgehender Ungunft der Regierung zu ertragen gehabt. 
Auch die Lage der ſächſiſchen Juden wird in der Zeit: 
ſchrift Bb. I. Nr. 24 befprohen. Im Königreih Sachſen war 
der Zuftand der Juden faft am meiften in ganz Deutichland 
durch Drud und Wilfür eingeengt. Die Zahl derfelben im 
ganzen Lande ging nicht über 8 bis 900 Köpfe hinaus, bie 
faft alle in Dresden wohnten; in Leipzig hatten nur ganz 
wenige Familien dur befondere Conceſſion das Recht der 
Niederlaſſung erhalten, im ganzen übrigen Lande durften fie 
gar nicht wohnen. In Freiberg burfte fein Jude länger als 
vier und zwanzig Stunden verweilen, und aud da nicht ohne 
pofigeiliches Gekeite, für das er noch obendrein bezahlen mußte. 
Dom Grundbefig waren fie ausgeſchloſſen, ebenfo vom Hands 
werlsbetrieb: ein Verſuch der Landesregierung, ihnen letzteren, 
wenn auch unter großen Beſchränkungen, zugänglich zu maden 
(1818), foheiterte an dem Widerſpruch der Zünfte, und bie 
Grlaubniß zünftige Handwerke zu erlernen wurde ihnen 1819 
wieder entzogen. Der Aufſatz Rieſſers: 
Ein Wort über bie Angelegenheiten der Juden in Sachſen, 
und noch ein Wort über Reformen als Bebingung ber 
Emancipation, 
bezieht fi auf ein Zwiſchenſtadium der Verhandlungen; es ver 
lautete nämlich, bie Regierung verlange von den Juben Vers 
zichtleiſtung auf hindernde Grundfäge bes Talmud und Verlegung 


der Sabbathfeier auf den Sonntag. 
Ebenfalls auf Sachſen bezieht ſich ein Meiner Artikels gi 
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Der Glaube und die Cholera. Anmerkungen zu ein 
ſächſiſchen Meßverordnung. (Der Jude I Nr. 4.) 
Beim befürchteten Herannaben ber Cholera hatte der Leipzig 
Stabtmagiftrat eine Verordnung erlaflen, „daß ausländijd 
tfraelitifche Kauf- und Hanbelsleute, wenn fie nicht ein baare 
Bermägen von wenigitens hundert Thalern oder Werth vormeife 
oder ſchon in Leipzig als wohlhabend befannt und geböri 
accrebitirt find, ferner Pad, Bündel: und fogenannte Tröde 
juden, Marionettenfpieler und bergleihen, auch ausländiſch 
Muftfanten von der Leipziger Meffe zurückgewieſen werben follen. 
Die Gedankenloſigkeit, die in dieſer Zufammenftellung Tiegt, bi 
Derbindung des Judenthums mit der Cholera, werben mit bitteren 
Spott und beißendem Witz gegeißelt. Schwerlich. ift eine ähnlich 

Verordnung feitdem erlaffen worden. 

Der zweite Band ber Zeitihrift befchäftigt ſich faſt aus 
fhließlih mit den Berbältniflen der Juden in Preußen 
Diefes wichtigfte Land in Deutſchland bedurfte ausführlicher Be 
ſprechung, weil feine Gefebgebung maaßgebend für viele be: 
Kleinftaaten war, und weil ganz andere Principien Die Regie: 
rung leiteten als in den bisher betrachteten Staaten. 

Bis zum Anfang des neunzehnten Jahrhunderts hatten 
die Juden Preußens in wenig beſtimmtem Verhältniß als foge: 
nannte Schubjuben unter mancherlei Bedrüdungen und Krän— 
kungen gelebt. Friedrich der Große nahm auf fie feine andere 
NRüdficht, ala fie finanziell für feine Unternehmungen möglichſt 
ausgiebig zu benuben und. außzubeuten: fie bürgerlich zu heben 
und einzufügen in ben Organismus des Staates lag ihm 
wenig am Herzen; ber Anerkennung, welche die Alabemie ber 
Wiſſenſchaften Moſes Mendelsfohn durch Ernennung zu ihrem 
Mitgliede gezollt Hatte, verfagte er die Beftätigung, weil 
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Mendelsfohn Jude war, Die Regierung Friedrich Wilhelm's II. 
nahm fich der Juden eben fo wenig an, fie hatte ſich auf ˖ ben 
pofitio- hriftlihen Standpunct geftelt, und ein feiner Zeit 
vielbefprochenes Religionsedict erlafien. Da blieb Tein Raum, 
Gerechtigkeit gegen Andersglaubende zu üben, obwohl damals 
in Berlin durch eine Reihe ausgezeichneter Männer und Frauen 
jübifhen Glaubens die fociale Vereinigung mit Allem was 
die Hauptitadt Hervorragendes in Kunft und Wiſſenſchaft beſaß 
ohne alles Hinderniß fich vollzog. Die Kataſtrophe des Jahres 
1806 aber führte unter dem König Friedrich Wilhelm III. die 
preußiſche Regierung zur Selbſtbeſinnung über die Urſachen 
welche den Staat in's Unglück geſtürzt hatten. MS eine ber 
weſentlichſten wurde die Ungleichheit der Rechte erkannt, in 
welcher die Unterthanen gehalten wurden, und die berühmte 
Geſetzgebung welche von der Zeit des Tilſiter Friedens an 
conſequent in's Leben gerufen wurde, ſuchte dem Staate, der 
dadurch auf ganz neue Grundlagen geſtellt wurde, friſches 
kräftiges Leben einzuflößen. Ein Glied dieſer Geſetzgebung war 
auch das Edict vom 11. März 1812, wodurch Die Juden zu 
Staatebürgern erflärt, ihnen gleiche Rechte und gleiche Pflichten 
zuerlannt und faſt alle Erinnerungen an die frühere Ungleichheit 
verfilgt wurden. Nur in Beziehung auf ihre: Zulaffung zu 
Staatsämtern behielt F. 9* es dem Könige vor, zu erwägen 
in wie fern die Juden zu benfelben zugelaffen werben Könnten, 


* Er Iautet: Im wie fern die Juden zu anberen öffentlichen Be⸗ 
bienungen unb Staats- YAemtern [außer den akademiſchen Lehr- auch 
Schul⸗ und Gemeindeimtern, die ihnen nad $. 8 eröffnet waren] zu- 
gelaffen werben Tönnen, behalten Wir Uns vor, in ber Folge der Zeit 
gefetglich zu beftimmen. 
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ſprach alſo nicht ihre Lnfähigfeit zu denſelben aus, ſond 
unterwarf die Frage einer weiteren Berathung. 

An Folge dieſes Edicts eilte eine große Zahl von Jũ 
lingen und Männern aus der jübifchen Gemeinde im folgen 
Jahre unter die Waffen, um an ben Kriege gegen den Uni 
brüder Theil zu nehmen; viele ftarben den ehrenvollen Tod 
Felde, andere zeichneten ſich durch Tapferkeit aus, fo daß 
zu Offizierftellen beförbert wurden. Eine weitere Anzahl jun 
Leute jübifhen Glaubens ergriff mit Eifer die neneröfin 
Ausfiht auf Öffentlihe Lehrämter, und befleißigte fih ! 
Wiſſenſchaften, die fie einft lehren zu bürfen hofften. Mit i 
Wiederkehr des Friedens aber änderte fih der Zuftand i 
Juden auf eine betrübende Weiſe. Das Edict wurde zw 
nicht zurüdgenommen, allein da im Jahr 1807 in Folge d 
Tiifiter Friedens der Umfang des preußifhen Staates i 
Oſten um ein Wefentliches verkürzt, im Weften alle Länt 
jenfeits ber Elbe verloren waren, fo wurde die Geltung üı 
Ediets nur auf die damals zum preußifchen Staate .gehörend 
‚Provinzen beſchränkt: in den Ländern, die feitbem wieder n 
Preußen vereinigt oder neu gewonnen wurben, ward e3 nic 
eingeführt, ſondern laut 6. 16 der Bundesacte die Juden 
den Rechten, welche ihnen von den Staaten in welden | 
wohnten eingeräumt waren, belaffen. Diefe waren in einig: 
dieſer Provinzen noch auf ber unterften Stufe der mittelalte 
lichen Gefebgebung, und das buntefte Gemiſch von fogenannti 
Rechten und Geſetzen kam im preußiſchen Staate zum Borfchei: 
Eine Folge Davon war unter anderen, daß auch die Ueber 
ſiedlung aus einem Bezirk in ben anderen, fofern ungleiche 
Recht dort Berrfchte, den Juden verboten wurde. Nun wa 
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man wenigftens berechtigt zu erwarten, daß in der Rheinpro- 
vinz und in ben Ländern, welde zum Großherzogthum Berg 
und zum Königreih Weitphalen gehört haften, wo überall ber 
Code Napoleon galt und demnach auch die bürgerliche Gleich 
beit der Juden mit den Ehriften geſetzlich war, die preußifche 
Regierung den Wortlaut der Bundesacte eben fo ängftlich treu 
ausführen und die Rechte der Juden nicht antajten mwürbe,* ‚ 
Veit gefehlt, hier war man meniger gemiflenhaft: bie Juden 
wurden von allen Staatsämtern fern gehalten, wozu nach alt- 
preußiſchem Begriffe auch die Advocatur, ja felbft die Stellen 
eines Feldmeſſers und eines Auctionscommiſſars gehörten; nicht 
einmal zu Geſchwornen wurden fie gewählt. In ganz Preußen 
wurde ihnen unterfagt, Apothelen zu befiten, ſelbſt die Freiheit 
für fi und die Ihrigen beliebige Namen zu wählen, wurde 
ihnen eine Zeitlang abgeiprodhen. Eben jo mwurben fie zur 
Belebung von Communalämtern, die ihnen das Edict von 
1812 ausdrücklich zugefprohen hatte, für unfähig erflärt; im 
Militärdienſt follten fie nicht weiter als bis zum Unterofficier 
ananciren, in das Garde-Corps wurden fie nicht aufgenommen. 
Roh mehr: Napoleon hatte, um dem Wucher, ber in ben 
öftfichen Departements von Yuden vielfach betrieben fein foll, 


* In einem Refeript bes Minifterlums des Innern an bie Re 
sierung zu Münfter vom 5. September 1817 heißt es: Da die finats« 
bürgerlihen Berhältniffe der Juden in ben neu acquirirten Provinzen 
noch nicht feftgeftellt worden find, auch das Edict vom 11. März 1812 
in denſelben noch nicht zur Anwendung gezogen werben kann, fo ift überall 
das Princip aufgeftellt worden, bie Berhäftniffe der in ben neuen Pro- 
vinzen fich befindenvden Juden in eben ber Lage zu belafien, in 
weicher fie bei ber Occupation angetroffen worben find, bis bie neuen 
allgemeinen Beftimmungen deshalb ein Anderes einflihren werben. 


Eben fo in einem Reſeript vom 10. Juli 1818, vom 19. Februa 
1819 u. a. 0 | " 
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zu ſteuern, für vier bieler Departements Ausnahmegefehe auf 
zehn Jahre erlaffen, wodurch bie in benfelben wohnenden Juben 
befchränft und gefränft wurben, deren Wirkung aber, wie 
vielfah anerkannt wurde, vorzüglih für die chriſtlichen Ein- 
wohner bemoralifirend war. In Frankreich erreichten biefe 
Geſetze im Jahre 1818 ihr vorberbeftinmtes Ende, und ſeitdem 
ift in diefem Lande jebe Spur der Ungleichheit zwiſchen Juden 
und Chriften im bürgerlihen Verkehr erlofhen. Eben fo 
wurden in Rheinheſſen biefe Geſetze zur beftimmten Zeit außer 
Kraft gelebt. Für die preußifchen Rheinprovinzen aber, die zu 
jenen vier Departements gehörten, wurbe die Zurückſetzung ber 
Juden ohne Zögern acceptirt, das Jahr 1818 brachte aber 
nicht bie rechtmäßige Befreiung, ſondern jene Geſetze, welche 


nur auf kurze Zeit gegeben waren und als Erziehungsgeſetze 


angeſehen wurden, blieben für bie. dortigen Juden noch: ein 
ganzes Menfchenalter länger in voller Kraft. Das Recht, 
Lehrämter an Univerfitäten und Gymnaſien zu bekleiden, wurde 
durch Cabinetsordre zurückgenommen, die Zuſicherung, die allen 
denen die im Kriege ſich auszeichnen würden gegeben war, nach 
hergeſtelltem Frieden eine Civilbedienung zu erhalten, wurde 
für Juden nicht ausgeführt. Und ſo wurde eine Reihe von 
Zurückſetzungen und Rechtskränkungen aus keinem anderen 
Grunde gegen fie ins Werk geſetzt als weil fie nicht Chriſten 
waren. Selbſt die Beſtrebungen der Juden, ihren eigenen 
Gottesdienſt nach den Bedürfniſſen ber vorgeſchrittenen Bildung 
zu ordnen, wurden durch Königliche Cabinetsordre unterdrückt. 
Der ausgeſprochene Zweck aller dieſer retrograden Bewegungen 
war, die Juden zu veranlaſſen, zum Chriſtenthum überzugehen. 
Der König Friedrich Wilhelm III. ſelbſt bekannte ſich zu dieſer 
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Tendenz, die auß der Regierung feines Vaters auf ihn über: 
gegangen war: das Unglüd des Staates hatte nur vorüber: 
gehend die Kraft in ihm ermwedt, mit Hülfe ausgezeichneter 
Staatsmänner gefunde Marimen zur Geltung zu bringen; jobald 
die Macht des Teindes gebrochen war, verfiel er wieder im 
jene beſchränkten Anfchauungen, die ihn ungeachtet perfünlicher 
Rechtſchaffenheit zu ſo vielen unheilvollen Maaßnahmen gebracht 
haben. 

Es war jedoch nicht anders möglich, als daß durch den 
Widerſpruch von Geſetz und Willkür eine Menge von Unzu⸗ 
träglichfeiten ſich erzeugten, und daher Die Regierung ſelbſt das 
Bedürfniß fühlte, dem Wirrwarr durch eine einheitliche Gefeb- 
gebung ein Ende zu machen. Am 29. April 1824 erſchien 
eine Töniglihe Drdre, daß bevor im Wege der allgemeinen Ge- 
ießgebung weiter vorgegangen werde, zuvörderſt die Provinzial- 
Rande* mit ihren Anträgen gehört werben jollten. Es dauerte 
bis zum Jahre 1828, bis fümmtliche Verſammlungen fi aus⸗ 
geſprochen hatten: alle ſprachen für Beſchränkungen und Zurüd- 
ſetzungen der Juden, indeflen in fo bunter Mannichfaltigkeit, 
daß es kaum möglich ſchien ihre Wünſche zu berüdfichtigen, 
ohne der Beſtimmung der Bundesacte noch mehr zu nahe zu 
treten, und die Juden in einen für fie und das Ganze ver⸗ 
derblichen Zuftand zu bringen. - 

Das Jahr 1830 unterbrach alle bisherigen Arbeiten der 


* Die Provinzialftände beftanden aus drei Curien, beren erfte 
durch die Standesherren und Abgeordneten ber Ritterichaft, die zweite 
durch die Abgeordneten ber Städte, bie dritte durch die der übrigen 
Gutsbefiger gebildet wurde. Die erfte Eurie zählte jo viele Stimmen 
wie die beiden anderen zufammengenommen, fie ſtimmten aber in ber 


Hegel gemeinſchaftlich. 
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Regierung, und die neuen Gefihtspunde, die in Folg 
Sjulirevolution zu nehmen waren, rüdten alle Ausfichte 
etwa für einen bürftigen Fortjchritt gewonnen waren be 
Langſambleit aller legislativen Arbeiten in Preußen wied 
weite Ferne. Da eridien im Februar 1832 in verjchiei 
Zeitungen ein, wie man vernahm, von oben infpirirter A 
über den Entwurf einer allgemeinen Judenordnung für 
preußiſchen Staat, mit der in vielen Hauptpuncten eine 
ordnung über die Verhältnifje der Juden im Großherzog: 
Poſen vom 1. Juni 1833 übereinftimmte. In beiden wurde 
Slafjeneintheilung der Juden in Staatsbürger ud Sch 
juben (oder in naturalifirte und gebuldete Juden, wie e 
dem Poſen'ſchen Geſetze Heikt), gemadt. In jenem Eutı 
follten die Juden der erſten Claffe von allem Staatsdi 
von dem Avancement in der Armee über den Rang des 7 
webels hinaus, von der Theilnahme an der ſtändiſchen Re 
ſentation und von allen Gemeindeämtern ausgeſchloſſen 
Sie ſollten aber, um zu dieſer Claſſe zugelaſſen zu wer 
einer Kunſt oder einer Wiſſenſchaft ſich gewidmet haben, 
den Beſitz und die Bewirthſchaftung eines ländlichen Grundſt 
nachweiſen, oder endlich in einer Stadt ein namhaftes fteher 
Gewerbe mit einiger Auszeichnung betreiben. Ferner jol 
alle diejenigen naturalifivt werden, welche in einer Stabt 
Grundſtück von wenigftens zweitaufend Thalern an Wi 
ſchuldenfrei und eigenthümlich befäßen oder ein Capitalvermö 
von menigjtens fünftaujend Thalern. Die Juden der zwe 
Claſſe ſollten fich erſt nad) zurüdgelegtem vier und zwanzig 
Jahre verehelihen dürfen, fich nicht auf dem Lande niederla 
und das ftädtifche Bürgerrecht nicht erwerben; fie waren u 
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Handel unter dem Schutz Taufmännifcher Rechte ausgeſchloſſen, 
und ber Einkauf und Verkauf im Umberziehen ihnen unbebingt 
unterfagt; das Schankgewerbe jollte nur auf ben Grund eines 
befonderen Gutachtens der Orts: Polizeibehörbe hinſichtlich ihrer 
verfönligen Qualification von der Regierung geflattet werben 
bürfen, auf dem Lande ihnen aber ganz entzogen fein. Dar— 
Ichnögefäjte follten fie nur gegen gerichtlich aufgenommene 
Schuldurkunden, bei Strafe der Ungältigfeit, abſchließen, Schulb- 
anfprüche derſelben für verkaufte beraufchende Getränfe follten 
keine rechtliche Gültigkeit haben. Für beide Claſſen wurbe bie 
Ehe mit einer Ausländerin nur dann für zuläffig erachtet, 
wenn letztere ein eigenthümliches Vermögen von wenigſtens 
fünftaufendb Thalern in die Ehe brächte. 

Diefe Beflimmungen, mit bem Anſpruch voller Zuver- 
läffigfeit auftreteub, erregten Beftürzung und Gchreden bei 
allen Juden, und eine Anzahl von Zeitungsartifein und 
Brodüren erſchien gegen fie. Rieſſer erhob feine Stimme da 
gegen in feinem Blatte, er ſchrieb j 

Beratungen über. die Verhältnifie der jübifchen Unter 

thanen ber preußiſchen Monarchie, 
die nachher mit Einfügung des in der Zeitſchrift von der Cenſur 
Geſtrichenen? als eigenes Bud, Altona 1834, 487 ©. 80 
erſchienen. Unter Allem was damals über ben Gegenftand ge 
ſchrieben wurde, ift dieß das Ausführlichſte und Eingehenbfte, 
überall auf die Grundprincipien des Staatslebens zurüdführend; 
zugleich enthält diefe Schrift eine ausführlihe Wiberlegung der 
zur Vertheidigung bes Regierungsentwurfes erfchienenen Brocüre 





* Man erinnere fih, daß Bücher von mehr als zwanzig Bogen 
damals cenfurfrei waren. 


pr 
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von 8. Stredfuß: Ueber das Verhältnig der Juden 
chriſtlichen Staaten. Halle 1833. 80,, der allgemein für 
Urheber des Entwurfs galt und ſich auch ziemlich deutlich 
folgen zu erfennen gab. 

Es erregt Erftaunen, wenn man betrachtet, in wie fu 
Zeit Rieffer über einen und denfelben Gegenftand fo vielf 
und doch jedesmal jo neu und originell fchreiben konnte. 
Erflärung liegt nächft jeiner großen Begabung in den : 
ſchiedenen Principien, welche die Staaten in ihrer Behandlı 
der Juden befolgten: jedes derfelben wurde von ihm aus 
verhüllenden Beiwerken bervorgezogen, zergliebert und in fei 
Undaltbarkeit dargelegt. In Baden war das Recht der Yu 
ſcheinbar anerkannt, jedoch wurden ihnen fortwährend Echn 
rigfeiten in ben Weg gelegt, um fie nicht dazu gelangen 
lafien: in Preußen war es die ausgeſprochene Abficht, i 
Chriſtenthum allein zur Geltung und die Juden in eine 
unleidlihe Lage zu bringen, daß fie aus Verzweiflung fi) d 
Chriſtenthum in die Arme würfen. Hier war aljo ein go 
neuer Ausgangspunct zu nehmen, der religiöfe Fanatismus 
befämpfen, und zu zeigen, wie er unter allen verjchieben 
Masten immer wieber zu erfennen fei: die Verläugnung all 
Nechtögefühls mußte an's Licht gezogen werben, bie ein 
erheblichen Theile des Volkes wohlerworbene Rechte entzog ot 
ihmälerte. Das Phantom eine „chriſtlichen“ Staates tr 
bier feindlih auf: der Staat, ein ideelles Inſtitut, auf Recht 
formen gegründet, follte fich zu einer beftimmten Religionsa 
ficht in dem Maaße befennen, daß andere religiöfe Ueberzeugung 
feinen Raum in ihm fänden, während die eigene Religic 
durch innere Spaltungen zerffüftet, in fich fo verfcieben 
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Glaubenslehren aufnahm, daß der Staat fih nur erhalten 
Tonnte, wenn er ſelbſt völlig inbifferent Dagegen erſchien. Der 
proteftantifhe Staat, oder vielmehr der Staat, defjen Regierung 
fich zum proteftantifchen Lebrbegriff bekennt, ſchließt, wenn er 
feine Grundſätze durchführen will, die Katholiken volllommen 
aus: der katholiſche die Proteftanten, ja diefer verfagt ihnen 
felbft die Seligkeit in einem andern Leben: dennoch müſſen fie 
ſich gegenfeitig dulden und mit einander leben; . die Maiorität 
übt wohl oft Drud gegen die Minorität, wo fie fih aber an 
Zahl nahezu gleich Tommen, — wie das gerade in Preußen 
der Yall it, — da müflen fie fich auch gegenfeitig alle welt: _ 
lien Rechte zugeftehen, und die Macht des Einen Hält die des 
Anderen im Chad. Es kann keinen größeren Gegenſatz geben 
als derer, die einander aus dem Himmelreich vertreiben: 
zwifhen Judenthum und Chriftentbum (jo weit dieſes Wort 
bie Gelammtheit bezeichnet), ift der Abftanb ein bei weiten 
ſchwãcherer als zwiſchen Katholicismus und Proteftantismus. 
Aber die Juden ſind gering an Zahl im Verhältniß zu der 
übrigen Bevölkerung, zerſtreut, und darum machtlos: daher wer⸗ | 
den fie gefräntt und verachtet. Hier alfo war ein anderer Ton 
anzufchlagen wie in Baden: ganz andere Seiten des DVerbält- 
niſſes mußten bier beleuchtet werben: in fo weit eine dank⸗ 
barere Aufgabe, als fie fich nicht gleißneriſch Hinter die wohl⸗ 
tönenden Worte: Aufflärung, Humanität u. dal. verftedte. 
Der Widerſpruch, den das neue Project von vielen Seiten 
fand, zeigte der Regierung die Unausführbarfeit desjelben: fie 
ſuchte zunächſt durch Specialgefebe einzelnen beſonders fühlbaren 
Uebelſtänden abzuhelfen, wiewohl meiſt in feindſeligem Sinne 


gegen die Juden. 
Riefier’6 ſaͤmmtliche Werke. 1. Band. 9 
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Am 7. Juni 1840 ftarb Friedrich Wilhelm III., und fein 
Sohn Friedrich Wilhelm IV. folgte ihm in der Regierung. 
Ein freierer Ruftzug fing an, durch die preußifchen Lande fich 
zu erheben; bie argem Verſtimmungen, die durch den Verſuch 
ftrenger Maaßregeln gegen die Katholifen in den lebten Jahren 
entjtanden waren, wurden durch weiſes Einlenken gehoben; bie 
Altlutheraner wurden ebenfalls von den Behrüdungen, durch 
die ſie betroffen waren, befreit: natürlid) .entftanden auch unter 
den Juden frohe Hoffnungen auf eine glüdlichere Geftaltung 
ihrer Zuftände.* Und wirklich befchäftigten ihre Verhältniſſe 
bald die gejeßgebenden Kreife. Im Jahre 1842 ging wiederum 
dur die Zeitungen das Gerücht von einer neuen Gefebgebung 
für die Juden. Der Sinn, in welchem dieſe gefaßt fein follte, 
war ein ganz neuer, allen bisherigen Beftrebungen der Gefek- 
gebung entgegengefeßter. Er mar auf die Erhaltung der 
Nationalität der Juden gerichtet, ihre Amalgamation mit 
den übrigen Einwohnern follte von Seiten de3 Staats nicht 
mehr geförbert, den jüdiſchen Gemeinden in allen Städten be- 
fondere Rechte eingeräumt werden, vermöge deren fie als eigene 
Corporation Im Magiftrate und bei den Stadtverorbneten an 
den Berathungen Theil zu nehmen hätten; fie ſollten zu Schieds⸗ 
richtern mählen und gewählt werben Fönnen, jedoch nur um 
" Streitigfeiten zwiſchen Juden und Juden zu ſchlichten. Endlich 
follte den Juden auch aus Rückſicht auf ihre religidfen Anfichten 
0% 1841 reichten die in Cöln wohnenden Banquiers Abraham und 
Simon Oppenheim eine „Unterthänigfte Immediat-Eingabe, die Rechts- 
verhältniffe ber Juden in ber Monarchie, insbejondere in den Rhein⸗ 
provinzen betreffend. (Als Manufcript gebrudt) 45 S. 8%, dem Könige 


ein. Diejelbe rührt von Rieſſer ber, ift aber von den Auftraggebern in 
wichtigen Puneten vwerändert und mit eigenen Anfichten durchwebt. 
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die Mikitärpflicht erlaffen werben, fo daß fie durch Geld abgelöft 
werben Tönnte, wobei ihnen aber auch geftattet wurde, freis 
willig einzutreten, um auf Apancement zu dienen. 

Mit feltener Einmüthigkeit erflärten fih faft ſämmtliche 
jũdiſche Gemeinden Preußens gegen diefe Vorfchläge, vor Allem 
gegen ben lebten Sat derjelben, ber die Juden der Militär- 
pflicht entbinden wollte Diejes fchönfte und feitefte Band 
wollten fie ſich nicht wieder rauben laſſen, das fie ſeit einem 
Menichenalter an das preußiſche Vaterland geknüpft hatte, wenn 
gleich ihrer Hingebung übel vergolten war: von allen Seiten 
kamen Petitionen an die Regierung, welche erflärten daß fie 
der Pfliht der Landesvertheidigung nicht entjagen wollten, daß 
fie nicht eine eigne Nation bildeten, fondern fi als Preußen - 
ertennten und Teiner Pflicht des Bürgers fich- entzögen. Außer 
vielen preußiſchen Schriftitellern jehen wir auch Rieſſer wieder 
in der Arena, feine Schrift beißt: 

Bejorgnifie und Hoffnungen für die fünftige Stellung der 

Juden in Preußen: Hamburg 1842, VI und 66 ©. 80, 
Er erörtert in ihr ben Begriff der Nationalität auf das Schärfite, 
und ftelit die Irrthümer, auf weldhe das projectice Geſetz bafirt 
war, fiegreich ins Licht. 

Schon 1844 erjchien eine neue Schrift Rieſert in An⸗ 
gelegenheiten der preußiſchen Juden, dieſesmal durch eine erfreu⸗ 
lichere Veranlagung hervorgerufen. Streckfuß, ber im Jahre 
1833 bei der Vertheidigung ſeiner legislatoriſchen Mißgeburt 
ſo vielen Widerſpruch herausgefordert hatte, ließ eine zweite 
Schrift Ueber das Verhältniß ber Juden zu ben chriſilichen 
Staaten“ erſcheinen, worin er auf eine in dieſer Frage höchſt 


ſel tene und darum um jo ehrenhaftere Weiſe ſeine früher aus⸗ 
9% 
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gefprochenen Anfichten ala unhaltbar anerkannte und zurücknal 
dennoch aber der öffentlichen Meinung ihre Befugniß zur E 
ſcheidung der Frage über das Recht der Juden zuſprach 
eine Emancipation in der Meinung als dad Ziel aller Befi 
dungen aufſtellte. Rieſſer jchrieb: 
Bemerkungen über die zweite Schrift des Herrn Gehein 
Oberregierungsrath Stredfuß über das Verhältniß 
Suden in den hriftlihen Staaten. Berlin 1844. 
urfprünglich für eine periobifche Zeitjchrift beftimmt, dann a 
als felbitftändige Schrift erjchienen, in welcher er feiner Frer 
über den männlichen Muth des Verfaſſers Ausdrud gibt, 
gleih aber auch über manche feiner Heußerungen, 3. B. ü 
das Claſſenſyſtem im Poſen'ſchen Gefeb, über die Deutung | 
öffentlichen Meinung, über Ehen zwijchen Juden und Chrij 
abweichende Anfichten darlegt. Weber den Begriff der öffe 
lihen Meinung hatte er ſchon 1833 tiefbegründete Worte 
fproden, und befonder den Verſuch, die Ausſprüche der P 
vinzielftände für eine folche auszugeben, beleuchtet. Wie fı 
aber bie wahre Volksſtimme auch auf jo wenig zum Ausdr 
derjelben geeignete Verfammlungen wie es diefe Stände war 
einwirtt, zeigten Die Verhandlungen des fiebenten rheiniſch 
Land⸗-(Provinzial⸗)tags über diefe Frage. Ohne daß ihre & 
ſammenſetzung verändert worden wäre, ſprach die Mehrh 
ihre günjtige Stimmung für die Rechte der Juden frei u 
offen aus.“ Ebenſo mehrere andere Landtage im Jahre 184 
Die Berfuche des Jahres 1842 Hatten zu feinem Erfe 
geführt, und erft 1847, als endlich die Hoffnungen des Land 


* 5, Debatten bes rheinifhen Landtags über die Emancipati 
ber Juden. Berlin 1843. 89. 
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auf eine repräfentative Verfaflung, mie fie 1815 und wieber: 
bolt vom vorigen Könige verſprochen war, durch Berufung bes 
Vereinigten Landtags in gemiffem Sinne in Erfüllung zu 
gehen fchienen, wurde auch der Entwurf einer Verordnung, 
die Verhältniffe der Juden betreffend, dem Landtage vorgelegt, 
und aud den ausführlihen und denfwürdigen Verhandlungen 
desfelben* ging endlich das Geſetz über die Verhältniſſe der 
Juden vom 23. Juli 1847 (publicirt 5. Aug. 1847) hervor. 
Das Geſetz Hatte viele Vorzüge, ftatt ein und zwanzig ver: 
Ihiedener Gefebgebungen hatten die Juden Preußen? nunmehr 
nur zwei (die Poſen'ſche wurde beibehalten), die inneren Ver⸗ 
baltniffe der Gemeinden wurden geordnet und erhielten dem- 
Staate gegenüber eine feite Geftaltung; bie Ausſchließung aber 
von Staats- und Lehrämtern wurde mit wenigen Ausnahmen 
beibehalten, und die Wünfche der Juden waren in vielen Be: 
jiehungen nicht befriedigt. Wichtiger aber noch als daB Geſetz 
felbft waren die Verhandlungen über dasfelbe in beiden Curien 
bes Vereinigten Landtags; was an Geift und Gefinnung Her: 
vorragendes fih in der DVerfammlung befand, erflärte fich 
unbedingt zu Gunſten einer vollen und unbejchränften Gleich: 
itellung der Juden mit den übrigen Bewohnern des preußiichen 
Staates. Mit allgemeinfter Theilnahme folgte man im ganzen 
Lande den Verhandlungen und erblidte in ihnen eine Bürgichaft 
für die endliche Ausgleihung des Rechts. Diefegmal finden 
wir Riefler nicht öffentlich auftretend, feine preußifchen Freunde 
blickten auf ihn und erwarteten auch jetzt feine Stimme zu 





* 5, Bollftändige Verhandlungen bes Exften Vereinigten Preußiſchen 
Landtags Über die Emancipationsfrage ber Juden, Berlin 1847. LIV 
und 461 ©. 80, 


134 


vernehmen, die nie gefehlt hatte wo er feinen Brüdern n 
zu Tönnen hoffte Vermuthlich hielt er es jebt nicht für ı 
wendig: biefelben Männer, die ſchon 1843 in den Verl 
lungen der rheiniſchen Provinztalftände beredte Worte für 
Gleichſtellung der Juden geſprochen hatten, waren auch in 

Vereinigten Landtag, aber verbunden mit vielen Anderen, 
als die evelften Männer Preußens anerkannt und geehrt wur 
Auch war Rieſſer jebt nicht der einzige Kämpfer unter 

Juden, viele bochbegabte Männer in Preußen waren jede 
bereit, der Vertheidigung des Rechts durch Wort und Sd 
fih zu weihen; er brauchte alfo nur noch einzutreten, we 
"glaubte mehr al8 Andere nüten zu Tönnen: feine gleichzei 
Thätigfeit für die Glaubensgenoffen in anderen Gauen Deu 
lands, wo fie nicht Durch fo ausgezeichnete Kräfte vertre 
waren, wie innerhalb und außerhalb des preußifchen Landte 
fo wie feine fonftigen politifchen Beitrebungen mochten ihm « 
mehr als pafjive Theilnahme unnöthig erfcheinen Taffen. ® 
wie großer Aufmerffamfeit er aber den Berhandlungen 

Landtags überhaupt folgte, dafür zeugt fein Beſuch in Bei 
während jener Zeit, wo er alte Verbindungen mit den Häupt 
der liberalen Partei erneuerte und neue Tnüpfte Der fri 
Hauch der damals dur ganz Deutfchland wehte, war n 
zum geringften Theil aus jener erſten preußifchen Verſammli 
hervorgegangen, die, wenn auch nicht in ihrer Form, ſo d 
in ihrem Geiſte als eine wahrhafte Repräſentation des preußiſd 
Volkes angeſehen werden konnte. 


Was außer den genannten Arbeiten in ber Zeitſch 
„Der Jude“ fih aus Rieſſer's Weder findet, ift nur v 
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momentanem Intereſſe. Es find einige Anzeigen von Schriften, 
die ein jüdiſches Intereſſe berührten, der vortrefflihen Schrift 
von G. U. Geitel in Wolfenbüttel*, der Schriften zur Be 
kämpfung des Stredfuß’fchen Entwurfes von Yoft,** Jacoby** 
und von Ulmenftein.+ Außerdem die „Skizzen aus den 
Oefterreichifchen Staaten”, deren Entitehung wir bald kennen 
lernen werden, und die ausführlichen Einleitungen zu jedem 
der beiden Bände. 

Das Jahr 1832 verlebte Rieſſer, wie wir ſahen, in be⸗ 
deutender ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit; ſeine geſelligen Verbin⸗ 
dungen führten ihn in vielfache Kreiſe, wo Ernſt und Heiterkeit 
mit einander abwechſelten; auch für gemeinnützige Anſtalten 
wurde ſeine Mitwirkung in Anſpruch genommen. Er wurde 
in die Verwaltungen der iſraelitiſchen Freiſchule und des Ver⸗ 
eins zur Beförderung nützlicher Gewerbe unter den Ifraeliten 
gewählt, und nahm in beiden mehrere Jahre hindurch lebendigen 
Antheil. Den größten Theil der zweiten Hälfte des Jahres 
1832 aber finden wir ihn auf einer größeren Reife durch 
Deutſchland, um auch diejenigen Länder, welche er bisher feine 
Gelegenheit gefunden hatte zu bereifen, und bejonders bie Ver: 


*Geſuch der Belenuer des jübifchen Glaubens im Herzogthum 
Braunſchweig um gnädigfte Verleihung aller bürgerlichen Rechte. Braun» 
ihweig 1831. 80, 

** 3. M. Zoft Offenes Sendſchreiben an Herren G. O. R. R. 
Streckfuß zur Verſtändigung über einige Puncte in den Verhältniſſen 
der Juden. Berlin 1833. 80. 

“re Jacob y Ueber das Verhältniß des k. preuß. Ober⸗Reg. Raths 
Streckfuß zur Emancipation der Juden. Hamb. 1833. 80, 

T Heinr. Chrn. Freih. v. Ulmenſtein Gegenbemerkungen zu 
ter Schrift des Herrn Geh. Ob. Reg. Raths Streckfuß über das Ber- 
hältniß der Juden zu den chriſtlichen Staaten. Dresden 1833. 80. 
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bältniffe der jüdiſchen Glaubensgenofien in denfelben durch eigeı 
Beobachtung Tennen zu lernen. Doch müflen wir, bevor w 
ihn auf biefer begleiten, noch einer literarifchen Arbeit gebenfe 
bie in bie erfien Monate des Jahres fällt. 

Börne Hatte die Eindrüde, die er aus dem politifche 
Leben Deutichlands nach 1830 empfangen Hatte, im folgende 
Sabre in zwei Bänden: Briefe aus Paris, wiedergegeben, un 
darin feinen Unmuth über fehlgefchlagene Hoffnungen Luft g, 
macht. Der bisher fo maaßvolle Schriftiteller, der es ve 
ftanden, in kurzen Auflägen gebankenreihe Wahrheiten i 
liebenswürbigfter Form nieberzulegen, war in leibenfchaftlichen 
Zorne gegen das Land feiner Geburt aufgetreten, weil bi 
Entwidelung der politiihen Zuftände, von ber er in glühende 
Begeijterung feit der Sulirevolution geträumt hatte, fich nid 
verwirflichte. Viele feiner Freunde bebauerten die Erſcheinun 
Diefer Briefe, die an den gerügten Uebelſtänden nichts befler: 
onnten, wohl aber Widerſachern Anbaltöpuncte boten, bie 
jenigen bie an den Regierungsfyftemen ber deutſchen Fürſter 
mit Net fo Vieles tabelten, als Feinde des Vaterlandes un! 
unrubige Köpfe ſammt und jonder® zu verfegern. Viele wohl 
wollende Patrioten fprachen daher ſcharfen Tadel über bief 
Ergüffe melandholifher Laune aus, und bebauerten daß de: 
Berfaffer feinem eigenen Ruhme, den er bisher als einer be: 
beroprragendften Kritifer und KHumoriften in Deutſchland ge 
noſſen, felbft eine fo fchmere Wunde beigebracht Hatte. Zı 
biefen feinen Tadlern gefellte ſich auh Eduard Meyer 
damals Collaborator am Johanneum in Hamburg, in eine 
Erſtlingsſchrift von 13 Seiten, betitelt: + 
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Gegen 2. Börne, den Wahrheit, Recht: und Ehrvergehnen 
Brieffteller aus Paris. Altona 1831. 
deren einziger Inhalt eine fortgefehte Schimpfrebe auf Börne 
it Er hatte aber bei biefer Gelegenheit au auf Juden ge: 
ſhimpft, und fi im folgender Weife darüber auögelaffen: 
„Börne ift ein Jude, wie Heine, wie Saphir. Getauft ober 
nicht, das gilt gleichviel; denn es ift ein Mißbrauch, ben 
Namen im Gegenſatz eines Chriſten zu gebrauchen. Er be 
zeichnet nicht allein die Religion, fondern eine ganze Nationalität, 
und ſteht alfo den Germanen, Slaven und Griehen gegenüber, 
ht nur den Muhammebanern oder Chriften. Nicht ben Glauben 
der Juden haſſen wir, wie fie ſelbſt ung gerne zur Entſchul⸗ 
digung glauben madjen möchten, fonbern die vielen häßlichen 
Eigenthũmlichkeiten dieſer Afinten, bie mit der Taufe nit fo 
lit abgelegt werben können, bie unter ihnen fo Häufige Unvers 
Mömtpeit und Anmaßung, die Unſittlichkeit und Leichtfertigfeit, 
ihr vorlautes Wefen und ihre oft fo gemeine Grundgefinnung.“ 
Das war in Hamburg gefchrieben, gewiffermaßen unter 
Rieſſers Augen, war auch zum Theil wohl gegen ihn gerichtet: 
das Tonnte er feiner ganzen Natur nad nicht unermibert vor⸗ 
übergehen laſſen. Eine Heine Schrift: 
Börme und bie Juden. Ein Wort der Erwiderung auf 
die Flugſchrift des Herrn Dr. Eduard Meyer gegen Börne 
von Gabriel Rieffer Dr. Motto: „Antworte dem 
Toren nach feiner Thorheit, damit er fich nicht weile 
bünfe.“ Altenburg 1832. 31 ©, 80, 
gibt dem Kritifer der Briefe auß Paris eine gebührende Lection 
wegen feiner Schmähworte auf die Juden. Mit der ganzen 
Wucht feines erzürnten Gemüths greift er ihn an: „Wer mir 
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„ven Anſpruch auf mein deutſches Vaterland beftreitet, ver be 
„ftreitet mir das Recht auf meine Gedanken, meine Gefühle, di 
„Sprache die ich rede, auf die Luft die ich athme: darum muf 
„ih mich gegen ihn wehren wie gegen einen Mörder. Woh 
„mir, daß ich es in freier deutjcher Nebe kann, daß minbeften: 
„die Mutterfprache, Tiebreicher als ihre Jünger, fi) mütterlich 
„meiner annimmt, und mir ihre mächtigen Waffen zu dem 
„Kampfe nit verfagt: — vielleicht wird mein Gegner ar 
„dem verben Ernite ihrer Streiche den Deutſchen erkennen.” 
Glaube Niemand, daß irgend welche perfönlihe Feind: 
(haft Rieffer zu fo fehwerer Strafe. veranlaßt Habe. Er kannte 
feinen Gegner von der Schule her, und fie waren wohl nie 
In irgend welche nähere Berübrung gefommen, die fie zu 
Gegnern gemacht hätte. Aber er Tannte feine Perfon, wenn 
es einer Sache galt die ihm heilig war. „Für Diejenigen, die — 
„meinen, es dürfe auf ſolche elende Beſchimpfungen durchaus 
„ein orbentlicher Menſch antworten, bemerfe ich zu meiner 
„Rechtfertigung, dag Hr. Dr, M. nad dem Titelblatte feiner 
„Schrift den gebildeten Ständen angehört, daß er zudem Lehrer 
„an einer dffentliden Schule ift: Gründe genug, nit um 
„einer Meinung, aber um einer Beleidigung einiges Gewicht 
„zu geben, wenigftens jo viel daß nicht „Jeder, vielleicht nicht 
„einmal unfer Verfaſſer felbft, Stillſchweigen für den Ausdruck 
„von Verachtung nehmen würde Wüßte ich nicht, daß es von 
„nen Lefern der Brochüre für eine höfliche Heuchelei gehalten 
„werben müßte, fo würde ich gern noch manches Gute von 
„der Perfönlichleit de8 Dr. M. jagen.” — Eine andere An- 
deutung fpriht davon, „daß der Leſer verfuht wird, den 
Namen auf dem Titelblatt für pfeudonym zu Halten und 
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„irgend einen hochanſehnlichen Mann dahinter zu vermuthen,* 
was auf eine damals in Hamburg ziemlich verbreitete Meinung 
geht, daß M. fi Habe von Anderen zu feiner Heldenthat 
gebrauchen laſſen.* 

Die Schrift ift in Mtenburg gebrudt, benn in Altona, 
mo Rieffer bis dahin alle feine Schriften Hatte bruden laſſen, 
murbe ihr das imprimatur verweigert, weil fie einen im ham⸗ 
burgifhen Staate angeftellten Beamten zum Gegenftanb habe. 
An Hamburg geftattete man ihr noch weniger zu erfchelnen, 
und fo mußte fie nad Altenburg wandern, wo damals bie 
milbefte Genfur geübt wurde, und man feine zarte Rückſicht 
anf einen Collaborator am hamburgiſchen Johanneum nahm. 
Diefer Umftand veranlapt Rieffer noch zu einer kurzen Nach— 
förift, worin er über die Genfur fpottet, die ben Angriff ge: 
fiattet, der Vertheidigung aber einen Riegel vorfchiebt. 
Die Schrift fand große Verbreitung und that ihre volle 
Wirkung, namentlih in Hamburg felbft. Meyer antwortete 
in „Nacträgen zu ber Beurtheilung ber Börne’fchen Briefe aus 
Paris, Altona 1832*, die Erwiderung wurbe aber menig 
beachtet. 

Jeber Sommer rief in Rieſſer die Sehnſucht nach größeren 
oder Meineren Ausflügen hervor: Reifen mar ihm ein wahres 
Behärfnig, fon früh im Winter fing er an, bie Pläne dazu 
zu maden und alle feine Beſchäftigungen fo einzurichten daß 
er, gewöhnlich Ende Juli oder Anfang Auguft auf eine Zeit 
lang bie Heimath verlafien konnte. Im Jahre 1832 Hatte er 


= 4 darf nicht verſchweigen, daß auch Meyer feitbem ülier und 
demnach befonnener geworben umb durch verſchiedene Schriften wilfens 
ſcaftlichen Inhalts feinen Namen zu größerer literariſcher Ehre gebracht Da, 
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freilich Die Herausgabe einer periobifhen Zeitjchrift übernommen 
allein wohlüberlegt Batte er ihr Ericheinen gleich von Anfan 
an ein zwanglojes genannt, damit Niemand einen beftimmte 
Anfpru gegen ihn erheben könnte. Der Seraußgeber de 
gegenwärtigen Sammlung wurde bamald von ihm mit de 
Beforgung der Rebactionsgefchäfte während feiner Abweſenhei 
beauftragt; er felbft ſchickte von den verjchiedenen Ruhepuncten 
die er machte, Manufcript; einige Freunde lieferten auch Bei 
träge, und fo Tonnte das Blatt ohne namhafte Unterbrechun: 
fortgeführt werben. 

Die Reife ging zuerft nach kurzem Aufenthalt in Hannove: 
und Caſſel nah Frankfurt am Main, wo er zu vielen alter 
Bekannten fich zahlreiche neue Verehrer durch feine Schriften 
gewonnen hatte, wie denn überhaupt im fühlichen Deutfchlant 
feine treuften und wärmften Anhänger fih fanden. Frankfurt 
ift in der neueren Entwidelungsgefchichte des deutfchen Juden: 
thums eben jo ein Gentralpunct geworden für das weſtliche 
Deutſchland, wie Berlin für das öftliche. Die Neugeftaltung 
ging bier von der Gründung des Philanthropins, Der jeßigen 
Real- und Bürgerfhule, im Jahre 1808 aus, welche durch 
M. He, den eriten Oberlehrer derſelben, ein langes Leben 
hindurch geleitet und zu großer Blüthe gebracht worden war. 
Mit ihm wirkten Johlſon, Mid. Creizenach, und wenn 
auch nicht an derfelben Schule, doch in gleichem Streben, ber 
jüngftverftorbene Jacob Weil. Alle diefe Männer machten 
es fi zur Aufgabe, das Leben der Juden dur die Bildung 
der Zeit mit ihrer Umgebung in Harmonie zu bringen; ber 
äußere Drud hatte unter der milden Regierung Dalberg’3, des 
Großherzogs von Frankfurt , aufgehört, und nach Wiederher: 
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fellung der deutſchen Unabhängigfeit ftärfte der Kampf um das 
vorenthaltene Recht die Kraft und das Selbftbemußtfein der 
jũdiſchen Bevölkerung Frankfurts. Die Schule wirkte in ihrem 
füllen Walten dahin, bie flarrgemorbenen Glaubensformen 
wieder in Tebenbigen Fluß zu bringen; der Religionsunterricht 
fuhte in gebifbetem deutſchem Ausdruck die Herzen der Jugend 
für das Erbe der Väter zu erwärmen, Gonfirmationen bei 
Entlaffung der Schüler wurden eingeführt nad dem Vorgang 
der Anftalten zu Wolfenbüttel, Seefen u. a.; fpäter ſchloß ſich 
eine gottesbienftliche Feier, bie fogenannte Andachtsſtunde, an, 
melde urfprünglih nur für die Schüler der Anftalt bejtimmt, 
bald einen großen Theil der Gemeinde an ſich zog, wo Heß, 
Johlſon, Ereizenad, dann Jo ſt abwechſelnd erbauende 
Vorträge hielten, und religiöfe Lieber Einleitung und Schluß 
bieten. Johlſon und Creizenad wirkten au durch Schriften 
über ihren mädften Beruf hinaus, durch Bibelüberfegung, 
Religionslehrbuh, Geſangbuch und wiſſenſchaftliche Erörterung 
des hiſtoriſchen Judenthums. Jetzt war ſchon eime ganze 
Generation ſeit Stiftung der Schule aufgewachſen, in welcher 
Liebe und Anhänglichkeit an jüdiſches Lehen und jüdiſche Sitte 
tief gegründet waren. Auf fie mußte Rieffer’s Auftreten einen 
mächtigen Eindrud machen: ein junger Mann, der mit foldem 
Ernft und Nachdruck, mit foldem Scharffinn, mit fo lauterer 
Begeifterung ihre Rechte vertrat, ber nicht ermübete, immer 
wieber umb wieber fie einzuſchärfen und, wo fie bedroht wurben, 
zu vertheibigen, mußte ein Gegenftanb ihrer Liebe und Ver— 
rung werben. Und fie kannten ihm perfönlih, er war oft 
in Frankfurt gewefen, fein Bruder war mit einer Frank 
furter Familie verſchwägert, und er wurbe von ihnen wie einer 
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der Ihrigen betrachtet. Als fie erfuhren, daß Rieſſer nad 
Frankfurt Tommen würde, da warb in ihnen der Gedanke rege 
ihre Dankbarkeit und Bewunderung durch ein Ehrengeſchen 
und ein ibm bereitetes Feſtmahl auszuſprechen. Ein filberne: 
Pocal wurde für ihn gearbeitet nah der Zeichnung des Prof 
Oppenheim, ein Kunftwerf, mit Geift und Xiebe erdacht, mi 
Geſchicklichkeit und treuem Fleiß ausgeführt. Er ift in gothiſcher 
Form; daB Gefäß wird von einem Ritter getragen, der einer 
Dradjen bekämpft; das Ungethüm . liegt zu feinen Füßen unt 
fieht mit Entfegen nad dem Schilde des Ritters, anf melden 
die Worte „Licht und Liebe” glänzen, und auf die Tadel die 
.er in die Höhe Hält. Die Spike des Deckels bildet ein Inieender 
Engel, der zerbrochene Ketten in feinen Händen hält und jeine 
Blide dantend gegen den Himmel richtet. Auf einer Platte 
des Pocals lieft mas die Worte: „Dem Dr. Gabriel Rieſſer, 
dem Kämpfer für Licht und Recht, feine Freunde und Berehrer, 
Scanffurt a. M. 1832." Ein Feſtmahl wurde ihm zu Ehren 
gegeben, wobei ber Vocal ihm überreicht und Reben und Toajte 
mit voller Begeifterung geiprochen wurden. Die Feier war in 
der fogenannten Harmonie, dem Verſammlungsort ber reis 
maurerloge zur aufgehenden Morgenröthe, die auch Juden in 
ziemlicher Anzahl zu Mitgliedern zählte, da fie dem englifchen Ritus 
angehörte. Rieſſer wurde von feinen Freunden veranlaßt, ihr bei: 
zutreten: es fcheint nicht daß er Tebhaften Antheil an den Arbeiten 
derfelben genommen. Rieſſer jhreibt über dieſe Ehrenbezeugungen 
in Frankfurt feinem Freunde M. M. Haarbleiher in Hamburg 
von der Reife aus: „Um aber zugleih von mir und einem 
Gegenftande von allgemeinem Intereſſe mit dir reden zu können, 
will ich auf denjenigen fommen, mit welchem meine PBerfönlichkeit 
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am allermeiften in Beziehung fteht, die jübifchen Angelegenheiten. 
Den Mittelpunct diefer Beziehungen bildet auf meiner Reife 
mein Aufenthalt in Frankfurt: die warme, herzliche Theilnahme, 
die man mir bort allgemein erwies, bat mich außerorbentli 
erfreut und oft befhämt, es ift darin mehr Belohnendes als 
ih mir bei meinem erften Auftreten in meinen Tühnften Er— 
wortungen hätte träumen laſſen, und ich muß darüber lachen, 
wenn ih baran denke mie oft ih von einzelnen Juden habe 
fagen hören, die Juben feien undankbar, ihre Verbienfte feien 
von ihnen nicht gehörig anerkannt und belohnt worden u, dgl. m. 
Leider kann ich mich oft des umgelehrten bitteren Gefühle, mehr 
Dank geärndtet als — wenigftens durd den Erfolg — ver: 
dient zu haben, nicht ermehren.“ 

Neben diefen reihen Beweiſen ber Anerkennung erfuhr 
Rieffer hier aber zum erftenmal auch ernften Wiberfprud gegen 
ſeine Chriften von Seiten ber Juden. Die Richtung der 
Stimmführer in Frankfurt war eine reformirende. Die Freude 
an der Arbeit Hatte bei ihnen aud einen ſcharfen Gegenſatz 
gegen die alte Orthoborie hervorgerufen, und mit einer Art 
von Fanatismus wandten fie fi gegen dieſe, mo fie ihnen 
richt gutwillig weichen wollte. Rieſſer aber Hatte für feine 
Reätsbeftrebungen Feinen Unterſchied in Bezug auf firengere 
oder freiere Anfichten über die Religion gelten laſſen, Jeder 
hatte für ihm gleichen Anfpruch auf bürgerliches und politifches 
Reöt, er. mochte über das Geremonialgefeh denfen wie er wollte, 
67 Hatte in feiner erften Schrift den Talmub „verfgollen“ 
gmannt. „Der Talmud ift leider noch nicht verfhollen,“ 
atwortete ihm gleich darauf ein Frankfurter Freund. In ber 
bebiſhen Frage lehnte er, wie wir wiflen, mit größter Be— 
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ftimmtheit die Zumuthungen auf vorgängige Reformen i 
inneren des Judenthums ab: damit ftimmten die Frankfurt 
Freunde gar nicht überein. „Jene erfreuliche Xheilnahme 
[hreibt er in demſelben Briefe, „konnte mir dennoch mand 
„sehr weſentliche Verſchiedenheit zwifchen den Gefinnungen d 
„Mebrheit derer die in Frankfurt den Ton angeben und zwiſche 
„den meinigen, ich Tann bier wohl jagen, den unfrigen Sta 
„Findet, nicht verbeden. Es ift das ein Berhältniß eigen 
„Art, die Frankfurter find Hug und praktiſch genug um einzı 
„leben, daß zur Belebung und Erhaltung eines fo rein geiftige 
„Streben? wie e8 das politiihe Streben der Juden ift, - 
„und mit diefem ift es ihnen hoher Ernft —, ein gemiflı 
„Grad von Enthufiasmus unumgänglid nöthig ift, und dieſe 
„finden fie in meinen Schriften in Borrath für dürre Gemüthe 
„und darum balten fie fie hoch und in Ehren. ber es ve 
„steht fich, daß ein Jeder feinen Antheil an dem reinen Saue: 
„ſtoff des Enthuſiasmus mit der gehörigen Dofis von dei 
„Stickſtoff feiner Klugheit verfebt, um fich feine atmofphärijd 
„Kuft daraus zu bilden, und fo kommt es denn daß bie Einzelne 
„in einzelnen Puncten fehr wenig meiner Meinung find. Die 
„Verſchiedenheit zeigt ſich zunächſt darin daß fie nicht begreifei 
„daß meine Wärme nit einzig und allein in ber abätracte 
„Rechtsidee ihre Duelle hat, ſondern in einer innigen, wen 
„auch meiner oberflächlichen Kenntnig wegen mehr auf Gemüt 
„und Pietät als auf dem Urtbeil beruhenden Anhänglichkeit a 
„jübifches Leben und jübiihe Sitte. Jene Anhänglichkeit un 
„befonders die fromme Achtung vor der lektern, ba wo fie de 
„Aufklärung gegenüber mangelhaft ericheint, find aber bei dei 
„größten Theil der Gebilbeten in Frankfurt in hohem Grat 
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‚srpönt, und du kannſt bir feinen Begriff davon maden, 
„mad meine in diefer Beziehung bei Gelegenheit der badiſchen 
„Verhandlungen geäußerten Anſichten dort für ein eigenes 
Aufſehen gemacht und für Oppofition gefunden haben. Dern- 
„burg* und Creizenach machten mir gemeinfchaftlih den Vor— 
‚wur, nicht nur daß id die Vorurtheile der Juden viel zu 
ſchonend beurtheile, fondern geradezu daß ich die Alten hals- 
„Rorrig made und in ihren eigenen Umgebungen der Sache 
„der Reform ſchade. Sie können es nicht begreifen und nicht 
„Siligen, daß man über die religiöfen Verhältniſſe ein Wort 
„ıebe, ohne mit einem Votum auf Abſchaffung de Talmuds, 
„der Speifegefeße, auch wohl Verlegung des Sabbaths wie mit 
„nem ceterum censeo zu fließen. Es fam mir nur lächerlich 
„vor, wie Mancher fich orbentlih Mühe gab, mich von dem 
„Dogma der abjoluten Verdammlichkeit des Talmuds zu über 
„zeugen, wogegen ich denn freilich ganz aufrichtig meine Uns 
„Fenntniß vorzuſchützen genötigt war. Kurz, ich fage bir, 
„hätte ich mich nicht kurz nach meiner Ankunft bei einem 
„Shen in der Harmonie, (welche nicht nur Kofchere** Speifen, 
ſondern auch diejenigen die fie eſſen proferibirt), das zur Feier 
„meiner Aufnahme „gegeben warb, von Ceiten des Magens 
„gehörig Iegitimirt, man hätte mich rein aufgegeben!" Diefe 
Differenzen aber blieben immer nur im Gebiete der Discuffion, 
im Leben waren uud die genannten Gegner ihm aufridtig 
zugethan, und bie Freundſchaft mit ihnen war eine dauernde. 

Die Reife ging weiter nad dem geliebten Heidelberg; 
Mannheim, Carlsruhe und andere Städte des ſüdlichen Deutſch- 

* Ein Mainzer Rehtsgelehrter. 


Nach judiſchem Ritus bereitete. 
Micher's jümmilige Werte, 1. Band. 10 
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. Iands wurden im Vorübergehen befucht, in München blieb 
vier Tage, dann aber ward Wien ein abermaliger Ruhepun: 
Er fuchte Hier den trefflihen Mannheimer auf, den ihm vc 
früher her Befreundeten; aus Kopenhagen gebürtig, war Manı 
beimer durch deutfche Bildung zum Deutfchen geworben, ur 
hatte in feiner langen gejegneten Wirkſamkeit als Religion 
lehrer und Prediger in Wien religiöfen Sinn und Gemeingei 
unter den Juden gemwedt, fo daß dort, obwohl in einer große 
Gemeinde, Orthodoxie und Reform nicht getrennt einandı 
gegenüber ftehen wie in vielen anderen deutſchen Städten. Hi 
trat Rieſſer als ein willkommener Gaſt ein, und wurde dur: 
ſeinen Freund bei den hervorragendſten Mitgliedern der © 
meinde eingeführt: feine Schriften hatten ihm ſchon ohnehin de 
beften Empfang vorbereitet. Die Juden bes öftlihen Deutfd 
lands haben, wie natürlich, eine ftarfe Beimifchung von po 
nifhen und ungarifchen Eingewanderten, in Wien kommt da; 
eine Colonie aus der Türkei und den Donaufürftenthümern 
Dadurch ift ein buntes Gewimmel, wie von Tradten und Dir 
leften, fo auch in ihrem ganzen Denken und Wirken entftanbeı 
Ueber dieje berichten die „Skizzen aus Defterreih” in Nr. 2 
und 26 des eriten Bandes der Zeitſchrift; fie geben ein aı 
Ihaulihes und unterhaltendes Bild von den damaligen Zı 
ftänden und ihren Kontraften. Mit Mannheimer ſprach Rieſſe 
viel über feine Zeitfhrift: er mar zweifelhaft geworben ob € 
fie nah Beendigung des erften Jahrgangs noch weiter for! 
führen follte. „Zu ernften Betrachtungen,“ Heißt es ferner i 
jenem Briefe, „hat fie (die Oppofition in Frankfurt) mi i 
„Beziehung auf meine Zeitfchrift veranlaßt. Ich überzeug 
„mich immer mehr, wie unendlich) viel fchwieriger, wie vo: 
„len Eeiten Blößen und Gelegenheiten zum Streit barbieten 
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„gerade die Seite der Sache ift, für melde ich ganz unbemehrt 
„und ungerüftet bin, wo mich jebe Fräftige Oppofition ohne 
„fremde Hülfe aus dem Sattel Heben würde. Während ich 
„on ber politifchen Seite mit einigen Graben ungemohnter 
„Wärme und ein bischen Kraft des Ausdrucks jo Teichten Kaufe 
Eindruck und Auffehen gemacht, gehörte die Gelehriamteit 
„eines Neander und die Auffafjung eines Herder dazu, um 
„der Behandlung bes inneren Lebens, der Gefjichte entfrembete 
„Gemüther zuzumenben und fie zu vereinigen. Ih Tann mir 
„mit verbergen, daß es eine Unbefonnenheit von meiner Seite 
„war, ein Werk zu unternehmen, bei deffen Ausführung ich fo 
‚ehr auf frembe Kräfte zählen mußte, auf beren Mitwirkung 
„mit Cicherheit zu rechnen ich wirfli feinen Grund hatte, 
Ich bin jegt feft überzeugt, daß wenn ich mich gleich Anfangs 
iftiger nach fremden Arbeiten umgefehen hätte, ich größten 
teils Diatriben gegen den Talmud u. f. w. erhalten Haben 
„würde, und menig ober nichts was nad meinem Sinne ge 
„nefen wäre. — — IH war ſchon ganz feit entichloffen, das 
„Unternehmen mit diefem Jahrgang zu fhliegen und, um der 
„Sache nit zu ſchaden, ehrlich den einzigen Grund anzugeben, 
„Daß ich mich dem Unternehmen aus beftimmten Gründen nicht 
„gewachien fühle. Etwas wankend bin ich wieber in dem Ent: 
"Shluffe geworben durch das entſchiedene Zureden von Mann: 
„heimer. Mit Ausnahme des Pinhas'ſchen Auffages*, den auch 
„er ſehr dürftig findet, ift er mit bem bisher Geleifteten ſehr 
„wufrieben unb Hört ungeachtet meiner Gegengründe nicht auf in 
„mi zu bringen, von ber Fortſetzung wenn irgend möglich 
„mit abzulaffen: er ſelbſt Hat übrigens, wie er fagt, zu 


* Der Jube Bd. I. Nr. 10. 11. 
gl 
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„literariſchen Arbeiten Fein Talent. Uber eben jene Möglich 
„it e8, an der ich zmeifle. Kin bloßes Nepertorium für Noti 
„aller Art wäre freilich, auch felbit ohne Geift und Farbe, ı 
„einem gewiſſen Nuten; aber dazu babe ich Feine Luft, ı 
„tauge auch weniger dazu als mancher Andere, es fehlt 
„an ſolchen nidt. Die bloße Smancipationdfrage in Die 
„vorm zu behandeln wäre unflug und auf die Länge langweil 
„Mebrigend babe ich mich auch überzeugt, daß meine Art 
„Denken und zu arbeiten zu einem periodiſchen Unternehn 
„nicht taugt. Mein Genius iſt etwas ſchwerfälliger weitläuft 
„Art, und vermag es ſelten, dem Augenblick, dem einzeln 
„Factum eine intereflante Seite abzugewinnen. Wrbeiten r 
„bie über die badifchen Verhandlungen, — dem Gedankengan 
„mach, glaube ih, das Befte was ich noch gefchrieben habe - 
„werden mir hingegen durch die Zerftüdelung total verdorbe 
„Daß ih einen Plan der mir lieb war, wenn er in t 
„Ausführung nicht recht fort will, ohne viel Bedauern aufgeb 
„kann, ift eine gute Seite in meiner Natur. Die meift 
„Menſchen find freilich beharrlicher in ihren Mitteln, aber daf 
„geben fie am Ende mit dem mißrathenen Mittel Teiht au 
„den Zweck auf. Ich wechfele leicht und gern die Mittel un 
Wege, aber in der Verfolgung des Zweckes werde ich Hoffentli 
„um fo beharrlicher fein.“ 

Bon Wien ging Rieffer nad Prog, von da nah Berli 
Diefe Stadt befuchte er zum erftenmal; er fchloß hier viele ih 
ſehr werthe Freundichaftsverbindungen, namentlid mit Mori 
Beit, der mit ſchönem poetifhem Talent und Titerarijche 
Kenntniffen unter den damaligen DVerhältniffen feinen ang 
meflenen Wirkungskreis hatte finden können und deßhalb ei 
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Buchänblergefhäft unternahm, das in kurzer Zeit zu dem 
geachtetſten Verlagshandlungen gezählt wurde; mit Jofeph 
Lehmann, dem Herausgeber des Magazins für die Literatur 
des Auslands, und mehreren Anderen; Zunz, Joft, Rubo 
wurden ihm näher befannt. 

Anfangs December kehrte er nach Hamburg zurüd, ger 
und befriedigt von den Cinbrüden die er empfangen Hatte, 
wenn glei) er die Weberzeugung gewonnen, daß die Mannid- 
faltigteit der Erfcheinungen auf Reifen dem geiftigen Leben 
weniger Nahrung biete als er ſich früher dachte, daß das 
Reifen mithin mehr amüfive als anrege, ja daß vielmehr ein 
reges geiftige3 Leben dazu gehöre, um durch vieles Reifen nicht 
zerftreut und verflacht zu werben. " 

Er nahm nun feine Arbeiten wieder eifrig auf. Mann: 
heimer's Zureden Hatte ermunternd auf ihn gewirkt, cr lich 
die Zeitjchrift nicht eingehen, fondern gab ihr durch die Be— 
Handlung ber preußifhen Verhältniffe neuen Stoff. Diejen 
reiten Band hat er fait ohne alle Hülfe von Mitarbeitern 
geſchrieben. Bedenken wir, daß e3 ſechs und zwanzig Bogen 
eines großen Quartformats find, und daß Mandes von dem 
was er ſchrieb dem umerbittlichen Strichen des Cenſors zum 
Opfer fiel, jo werben wir ung geftehen müffen, daß er feine 
Zeit wohl zu verwenden verftand. Der Sonderabdruck ber 
Arbeit über Preußen, in welchem das von ber Genjur Ges 
ſtrichene auch abgebrudt ift, beträgt allein dreißig Bogen. Mit 
dem Ende des Jahres 1833 aber gab er die Zeitfchrift auf, 
wenigſtens zeitweilig, denn daß er fie fpäter in anderer Form 


wieder aufnahm, werben mir erfahren. Der äußere Grub 
dag er dieſes Blatt im Augenblick nicht weiter nn 
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lag darin daß er zu Ende des Jahres den Antrag erhielt, 
der Rebaction der bamburgifchen Abenbzeitung, Liſte der Börf 
halle genannt, den franzöfiichen Artikel zu übernehmen. 
ging gern auf diefen DVorfchlag ein, der ihm zum erjtenm 
einen fändigen Erwerb — taufend Mark Banco (500 TE 
Pr. Et.) fihertee Der bisherige Erwerb duch Schriften w 
nur unfider, und würde für jeden Anderen, der nicht Al 
nur dem Buchhändler in Commiffion gegeben hätte, bei Weit: 
ergiebiger gemwefen fein. Aber Rieſſer konnte die bloße Mi 
lichfeit des Gebanfens, daß Jemand durch ihn in Schad 
fommen Tonne, nicht ertragen, und übernahm deßhalb a 
Koften felbit, während er den Gewinn mit dem Buchhänd! 
theilte. 

Die deutfchen Zeitungen waren vor breißig Jahren I 
weiten unfelbitftändiger als jet. Die Vertretung eines politisch, 
Gedankens mar noch eine Chimäre, der Bundestag machte 
ſich vielmehr zur Aufgabe, die periodifhe Preſſe möglichſt 
befchränfen, und in einem Heinen Staat wie Hamburg zum 
waren noch außerdem diplomatifhe Einflüffe aller Art thät 
um die Blätter, wenn fie irgend einmal fi) zu einer unabhängig 
Anficht zu erheben verfuchten, zu lähmen. Bon fchriftftellerifch 
von politiiher Wirkſamkeit Tonnte alfo bei einer Zeitung 
rebaction damals keine Rebe fein, bie einzige Möglichkeit -fe 
Talent zu bethätigen lag in der geſchickten Auswahl des vı 
den ausländifchen Zeitungen Gebotenen und in der guten Uebe 
fegung. Für Rieſſer's Fähigfeiten war bier baher begreifliche 
weile nur ein fehr enges Feld gefunden; doch übernahm 
gern die Arbeit, da ber Hochmuth, immer nur Bedeutend 
und Ruhmbringendes thun zu wollen, ihm ganz und gar fer 
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lag. In den franzöfiſchen Zuſtänden ber damaligen Zeit war 


aber Vieles mas das Intereſſe der Mitlebenben in Anſpruch 
nahm. Auch Toftete die Befchäftigung ihm nur einige Stunden 
des Tages, fo daß er noch Muße für freie Arbeiten aller Art 
übrig hatte. 

Ehe er aber feine neue Thätigfeit begann, beſchaftigte ihn 
nod ein Gegenftand von unmittelbarftem praktifchem Intereſſe. 
Drei Jahre lang Hatte er ſchon für das Recht der Juden in 
berſchiedenen Theilen bes Vaterlandes gefämpft: für Hamburg, 
das ihm am nächften lag, hatte er noch gar nichts thun Tonnen. 
Und doch war in Hamburg mehr zu thun als in den meiften 
anderen Staaten Deutſchlands. 

Die hamburgiſchen Juden waren zu Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts durch eine Art Contract wie eine frembe Colonie 
aufgenommen worben, zu einer Zeit wo bie Lutheraner es noch 
nicht für möglich hielten, mit den anderen riftlichen Eonfeffionen 
und Secten innerhalb derfelben Ringmauern zu wohnen. In 
verſchiedenen Verordnungen, zulegt 1710, wurden die Rechte 
und Freiheiten ber Juden feftgeftellt, und gegen bie Hanbels- 
vortheile bie fie dem Ganzen brachten abgemogen. Währenh 
weier Jahrhunderte aber waren bie Fremben zu Einheimifchen 
geworben, Tein anderes Land, Feine Stabt Tonnten fie ald näher 
angebörig betrachten: dennoch blieb ihre Stellung im ham: 
burgifchen Staate unberührt. Zum König von Dänemark 
fanden fie in einem gemiffen Schutzverhältniß, das durch ein 
jährliche Schußgelb lebendig erhalten wurbe, es gewährte ihnen 
in EultuSangelegenheiten und in ber felbftftänbigen Nechtäpflege 
beftimmte Vortheile, und fie begruben ihre Todten auf hol- 
ſteiniſchem Gebiet, in Ottenſen, Altona, Wanbsbed, In Hans 
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burg aber war ihnen jede Theilnahme am Bürgerleben, an d 
inneren Getriebe des Staats verfagt, fie waren Fremde in 
Heimat. Diefem Zuftande machte die Occupation Sambur: 
durch bie Franzoſen ein Ende, die Einführung des franzöfifd 
Rechts tilgte alle Unterfchiede zwifhen Hamburgern und Ha 
burgern; freudig Tündigten die Juden das Verhältniß zı 
König von Dänemark und zu den Gemeinden von Altona u 
Wandsbeck, fie traten auf gleihe Weile mie die Chrijten 
das Bürgerrecht, wurden zu Geſchwornen und in die Muni 
palität gewählt und Tannten keine Ausnahmegeſetze und kei 
Ansnahmeftellung mehr. Als das Joch der Fremdherrſche 
abgefhüttelt wurde, eilten die Juden zu den Waffen um bi 
Baterland zu vertheidigen, und fie vergoflen ihr Blut fi 
dasfelbe wie die Chriſten. Mit der endlichen Befreiung der Sta 
von der Franzofenherrihaft trat aber die alte Verfaffung wied 
in's Leben, und die früheren Schranken gegen die Jude 
wurden wieder aufgerichtet. Der Senat proponirte freilich fche 
im Sabre 1814 eine neue Geſetzgebung für fie, nachtheilig i 
Vergleich mit der vollen Gleichheit der Rechte deren fie fiı 
e mehrere Jahre erfreut Hatten, doch in hohem Maaße günfti 
wenn man fie mit dem urfprünglihen Zuftande vor 1811 zı 
fammenhielt. Die Erbgefeffene Bürgerfchaft lehnte aber di 
Propofition ab, und alle Belchränfungen der alten Ordnunge 
traten wieder in Kraft: jeboch blieb das Verhältnig zu Dänı 
mark gelöft, die eigene Jurisdiction wurde nicht mwieber herge 
ftellt, und durch noch mande andere aus den Umftänden de 
Zeit hervorgehende Beſtimmungen war bie rechtliche Stellun, 
ber Juden in Hamburg ungeachtet des Art. 16 der Bundes 
acte weit ungünſtiger als früher. Die Wünſche des Senats 
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ihnen mindeſtens Erleichterungen zu verfhaffen, ſcheiterten 
meiftentheils an Pöbelaufftänden: 1819 erftredten ſich die vom 
ſũdlichen Deutſchland ausgehenden Exceſſe gegen Juden auch 
auf Hamburg, 1850 wurde bie freiheitliche Bewegung durch 
Angriffe gegen Juden, wie in anderen deutſchen Städten ſo 
auch in Hamburg, entweiht, und immer wurde dann die nächſte 
Zeit nicht für geeignet erachtet, mit Anträgen zu bürgerlichen 
Verbeſſerungen für ſie an die geſetzgebende Gewalt zu treten. 
Bon Zeit zu Zeit wurde in Localblättern und Brochüren bös— 
willigen Angriffen auf Juden Raum gegeben, die Vertheibigung 
mußte meift in's Ausland flüchten. Bis zum Jahre 1949 
wurden Juden nod) von jeber zünftigen Thätigfeit ausgeſchloſſen, 
und in Strafe genommen, wenn fie auf eigene Hand einen 
Rod ober ein Paar Stiefel machten: nicht einmal ber vegel- 
mäßige Detailhandel ftand ihnen ohne Ausnahme frei, weil er 
urfprünglih ein Privilegium des Krameramtes mar; zu ben 
Berfammlungen der Großhändler (dem Ehrbaren Kaufmann) 
hatten fie feinen Zutritt; ihre Wohnungen waren auf gemifle 
Straßen der Stabt beſchränkt, und wenn in anderen Straßen 
ein Jude einen Hausbefiger fand, ber ihm ein Geſchäftsloeal 
vermiethen wollte, jo brauchte nur einer ber Nachbaren, der; bie 
Eoncurrenz fürdtete, dagegen Einfpruc zu erheben, und jener 
wurde außgetrieben.* Don der Abvocatur und jeder amtlichen 
Bebienftung, von allen bürgerlihen Ehrenämtern wurden fie 
ferngehalten. So blieb ihnen einzig bie Möglichfeit, trotz aller 
auch Bier ihnen geftellten Hinderniſſe im Handel zu einiger 
Behaglihfeit des Lebens zu gelangen, Einzelne kamen 

Wohlhabenheit und zum Reichthum. ine große "u 


= Sofhe Falle find noch nach dem Jahre 1830 vongehor 
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Armen aber belaftete die Gemeinde, und für biefe mußte fi 
dem Aufnahmecontract gemäß jelbft forgen. Dadurch Hatte 
die hamburgiſchen Juden doppelte Belaftung, fie mußten 3 
allen Staatsbebürfnifien, auch zur Unterhaltung der Stabi 
armen beitragen, und hatten außerdem für ihren eigenen Cultu 
und für ihr Armenwefen zu forgen. 

Gegen Ende des Jahres 1833 nun entftand, zum Thei 
durch Rieſſer's perfönliches Bemühen, ein Comité unter dei 
Juden, aus der Wahl einer größeren Verſammlung bervorge 
gangen, um durch eine nahdrüdlihe Supplif den Rath zı 
erneuten Vorlagen an die Bürgerihaft aufzufordern. Rieſſer 
der Mitglied dieſes Comité war, wurde mit Coneipirung de 
Supplif und Abfaſſung einer ausführlihen Dentfchrift zu: 
Unterſtützung und Begründung berfelben beauftragt. Letter 
erihien als .Manufeript gebrudt, unter dem Titel: 

Denkſchrift über die bürgerlichen Verhältniffe der ham 

burgifchen Sfraeliten zur Unterftübung der von benfelber 

an Einen Hodeblen und Hochweiſen Rath übergebener 

Supplik. Hamburg 1834. 120 ©. 89, 

Nieffer hat bei manchen Gelegenheiten es abgelehnt, als Ver 
faſſer diefer Denfichrift genannt zu werden. Es liegt auch ir 
der Natur folder aus commiflarifher Berathung bervorgehen 
den Schriften, daß fie nicht den ausichließlihen Gedanken eine: 
Einzelnen wiedergeben, ſondern vielmehr die Summe, bie au: 
allem in den Berathungen von den Einzelnen Gefprochenen 
gezogen wird: felbft der Ausdruck kann an manchen Stellen 
nicht dem urfprüngliden Berfafler gehören. Indeſſen fcheint 
mir nach aufmerffamer Prüfung in ber ganzen Schrift Fein 
fremder Gedanke, fein fremdes Wort fih zu finden, und die 
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Einwirkung ber übrigen Mitglieder mag fi wohl mehr auf 
Auslaſſung einzelner Stellen, vielleicht au auf Milderung zu 
ſtarker Ausbrüde beziehen, was allerdings Rieſſer berechtigte, 
dieſe Schrift nicht mehr ganz als ſein eigenes Werk zu betrachten. 
Der ganze Gedankeninhalt dagegen und ber Stil ſchreiben fie 
ihm unzweifelhaft zu; ein Reichthum an nationalökonomiſchen 
Ausführungen gibt ihr dauernden Werth. 

Die Hoffyungen der Hamburgifchen Ifraeliten waren nur 
auf die Aulaffung zu den Handwerken und zur Advocatur ges 
richtet: an völlige Gleihftellung konnte man unter den damaligen 
Verhältniffen kaum denken. Supplif und Denkſchrift murben 
um bie Mitte des Jahres 1834 dem Rath übergeben, und 
fanden bier, fo viel man darüber erfahren hat, geneigte Auf— 
nahme. Das meitläufige Verfahren aber bei diefen collegialiſchen 
Verhandlungen ließ feine ganz ſchnelle Entſcheidung erwarten; 
jede Geſetzesvorlage mußte erft im Rathe genehmigt, dann den 
bürgerlichen ollegien der Oberalten, Sechziger und Hundert: 
achtziger vorgelegt werben, ehe fie an die Erbgefeflene Bürger: 
ſchaft gelangte; bei Disfenfen auf einzelnen biefer Stadien ging 
fie häufig wieder Bis zum erften Anfang zurüd, um bann 
wieder benfelben weitläufigen Weg durchzumachen. Ueberein- 
fimmung war aber nicht zu erwarten, bei einer Frage in 
weder nicht ein einfaches durchgreifendes Prinzip entſchied, 
fondern Rückſichten aller Art, Vorurtheile und Befangenbeit. 
68 mußte alfo ſchon für ein gutes Zeichen gelten, wenn man 
im folgenden Jahre hin und wieder hörte, bie Stimmung im 
Senate fei der Angelegenheit ber Juben günftig, es ſei ein 
Geſetz zu erwarten, das unter ben gegebenen Umſtänden als 
ein Fortſchritt zu betrachten fei, 
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Da kam wieder eine jener Störungen, wie fie in dieſe 
Falle fih immer als wirkſam erwiefen hatten, um jedes Vo 
gehen zum Befleren zu hemmen. Ein Berliner Kaffeewirth, De 
fih mehrere Jahre vorher in Hamburg angefiebelt hatte, fan‘ 
unter feiner Kundſchaft mehr Juden als ihm lieb war; e 
mochte fürchten, feine chriftlichen Gäfte dadurch zu verlierer 
und erflärte an einem Tage im Auguft 1835, er wolle bi 
jüdiſchen Beſucher feines. Haufe vertreiben. Zwar konnte e 
“ ihnen den Zutritt nicht verwehren, da: feine Conceffion ihı 
zu einem Öffentlichen Betrieb feines Gefchäftes verpflichtete 
indeffen chicanirte er fie, forderte für feine Speifen und Ge 
tränfe einen erorbitanten Preis von Juden (für eine Taſſe 
Kaffee ftatt 28 — 31 4 uf. w.), und da eine muthige 
gekräftigte Jugend unter der ijraelitifhen Bevölferung Ham: 
burgs fich dem nicht fügen wollte, jo forgte er für eine Anzahl 
von handfeften Männern, die am Abend die jüdiſchen Gäfte 
bie in vermehrter Zahl erſchienen waren, Hinausdrängen unt 
‚vertreiben follten. Mehrere Abende hinter einander entjtanden 
dadurch heftige Kämpfe. Die Aufregung verbreitete ſich durch 
- bie ganze Stadt, Banden zogen in die vorzugäweije von Juden 
bewohnten Straßen, warfen die Fenſter ein und tobten und 
Yärmten. Die Bolizei war läffig, Anzeigen die ihr vorher ge- 
macht waren wurden nicht beachtet, und fie jchritt erſt ein, als 
der Tumult in hellen Flammen ftand. In der Alfterballe, jo 
hieß dad Kaffeehaus, wurden einige ber Lauteften verhaftet, 
Juden fowohl wie Ehriften; die Bürger und Bürgeräföhne (e3 
fanden ſich Leute darunter, die fonft zu den gebilbeten Ständen 
gerechnet werben) kamen in das bürgerliche Gefängniß, wo ein 
gewiffer Comfort zu haben war; Juden in daS allgemeine 
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Vetentionshaus. Die Angreifer wurden nicht ſchãrfer beſtraft 


als die ſich Wehrenden; Regierung und Gerichte ſchritten nicht 
kãftig ein, dem Unrecht zu ſteuern, allgemeine Niebergefhlagens 
heit bemächtigte ſich der jüdiſchen Bevölkerung Hamburgs. 
Rieſſer war zu dieſer Zeit anweſend, feine Zeitungs— 
iedaction geſtattete ihm nicht, wie er es ſonſt liebte, den Spät⸗ 
ſommer zu einer Reife zu benutzen, ſeit dem Sommer 1888, wo 
er mehrere Wochen in Kiel zubrachte, hatte er Hamburg nicht 
verlaſſen. Jetzt ſah wan ihn unter denen, bie fi dem ſchmäh— 
lichen Unrecht nicht beugen wollten: er ging in die Alſterhalle, 
und wurde vom Wirthe eben ſo wie die Anderen inſultirt: 
thätlih vergriff ſich Niemand an ihm, fo viel Achtung Hatte 
feine Perfönlichteit fich ſchon erworben. Aber er fehte Alles in 
Bewegung, um die Folgen günftiger zu ftellen; er zog ben 
Wirth wegen Uebervortheiluug vor Gericht, einen jungen 
Altonaer, ber mit in's Gefängniß geſchleppt war, vertheibigte 
er als Anwalt in einer ausführlichen Schrift:* er erreichte 
aber nicht mehr als ihm nicht verweigert werben konnte, wenn 
nicht das Recht geradezu gebrochen werben ſollte. Eine Genug: 
thuung von Ceiten des Wirths, von Seiten der geheimen 
Reiter der Bewegung wurde nicht erlangt. Denn daß Binter 
dem Pöbel auf der Gaffe Andere ftanden, von denen bie 
Loſung ausging, war damals wenigftens allgemeine Anfict, 
wenn aud die Thatſache vielleicht niemal® mit Beftimmtheit 
wird bewiefen werden können. Man ſprach es offen aus: ohne 
diefen Tumult würden die Juden nächſtens das Bürgerrecht 


* Er konnte bieß, obwohl nicht immatricnlirter Abvocat, indem 
© für einen Auswärtigen als Mandatar auftrat, alſo gleichſam in 
ägener Sache. 
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erhalten haben, und das mußte um jeden Preis verhindert 
werden. Wirflih wurden die Torarbeiten zu dem neuen Gejet 
nunmehr als nicht zeitgemäß zurückgelegt; die Stimmung follte 
fid erjt wieder beruhigen, dann wollte man von Neuem daran 
geben. So 1819, fo 1830, fo jest 1835. 

Fragen wir nicht, welden Eindruck diefe Erfahrung auf 
Riefler machte: wir können e8 uns felbft beantworten. In 
vielen anderen Ländern und Städten war die Frage um 
Emancipation der Juden doch zu lebhafter Grörterung gekommen; 
an einem Puncte war ein vollſtändiger Sieg errungen, an 
verſchiedenen anderen erhebliche Fortſchritte gemacht: in Ham— 
burg, wo das Bedürfniß am größten war, deſſen Geſetzgebung 
über die Juden noch aus den traurigſten Zeiten des ſiebzehnten 
und der erſten Jahre des achtzehnten Jahrhunderts hervorge— 
gangen war, konnte ein Pöbelkrawall die ganze Verhandlung 
zum Stillſtand bringen. Nicht die Erbgeſeſſene Bürgerſchaft 
hatte den Vorſchlag verworfen, das hätte man ſich gefallen 
laſſen müſſen; viele andere Geſetze waren erſt nach zwei⸗- und 
dreimaliger Wiederholung des Antrags genehmigt worden: aber 
daß es in dem Belieben des roheſten Theiles der Bevölkerung 
ftand, über Wohl und Wehe von zehntaufend Menfchen zu be- 
fiimmen, da8 mußte jeden denkenden und fühlenden Menjchen 
bi8 ins Innerite empören. 

Jeder empfand fo, wie viel mehr Rieiler, der in vielem 
Creigniß eine Vernichtung feines ganzen Strebend fehen mußte! 
Wenn au der augenblidliche Verdruß bald jhwand, fo flimmte 
ihn doch diefes Erlebniß zu großem Ernſt und zum Nachdenken 
über feine ganze Stellung. Er war vorzüglid) aus Liebe zu 
feiner Mutter und zu jeinen Geſchwiſtern vor fünf Jahren nad) 
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Hamburg zurückgekehrt, Hatte aber bier nicht einmal einen 
bürgerlihen Erwerb finden können; denn die Zeitungsredaction 
tonnte er unmöglih als einen Beruf anjehen, dem er jein 
Leben weihen wollte, auch reichte die Ealarirung nicht einmal 
bin, feinen Lebensbebarf ihm zu fichern. Cinen Beruf und 
eine ehrenvolle Stellung im Leben zu erlangen, war ihm, dem 
jaſt Dreißigjährigen, jebt ein heißer Wunſch geworden. ALS 
Shriftiteller über einen einzigen Gegenftand zu wirken, erſetzte 
ihm das nicht: war das Ziel auch groß und erhaben, jo mußte 
er doch fürchten, daß die Kraft eines Einzigen auf die Länge 
dabei erlahmen würde, und wäre das auch nicht der Tall, 
(mie e8 thatfächlich nicht gemwefen ijt,) daß doc die Lejenden 
mübe werden könnten immer diejelbe Sade von demſelben 
Manne behandelt zu jehen. Er hatte noch vor Kurzem ben 
Gedanken an feine Zeitjchriit wieder aufgenommen, in dem 
Sinne, wie er ſchon 1832 in Wien gewollt hatte: mit Befeiti- 
gung aller Rüdfichtnahme auf religiöfe Fragen Hatte er ein Heft 
eriheinen lafjen, unter dem Namen: 

Der Jude, ein Sournal für Gemwiflens = Freiheit. In 

zwanglofen Heften herausgegeben von Dr. ©. Rieſſer. 

Erftes Heft. Altona 1835. 80, 
Es enthält nur den einen Aufſatz, Bemerkungen zu ben Ber: 
handlungen der Badiſchen Ständeverfammlung über die Eman- 
cipation der Juden im Jahre 4833, von welchem fchon oben 
die Rede gemejen ift. In einem kurzen Vorworte aber wirft 
er die Frage auf, „ob dieſelbe ever fich bei der wieder: 
holten Behandlung desfelben Gegenftandes nicht abftumpfe, ob 
Denkvermögen und Einbildungskraft fi nicht allzufehr abs 
arbeiten und dadurch die Frifche, die Beweglichfeit und Mannich⸗ 
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faltigfeit einbüßen, die erforderlich find um auch für die B 
handlung der beiten Sade ein intellectuelles Intereſſe bei de 
Leſer wach zu halten.” Veränderte Umftände haben die For 
feßung verhindert. Wenn er indeß damals, als noch kei 
bittere Erfahrung ihn getroffen hatte, ſchon fo zweifelnd üb 
ſich ſelbſt ſich ausdrückt, ſo mußte dieſer Gedanke an Stär 
gewinnen, da er ſich nunmehr zu perſönlichen Kämpfen 
ſeiner engſten Heimat verurtheilt ſah. Wer für Andere ftreite 
dem müſſen die Glieder nicht gebunden fein, der muß nic 
erft um feine eigene freie Bewegung ringen: ein doppelt 
Kampf mindert die Möglichkeit des Gelingens beider. So reif 
in Rieffer der Gebanfe, Hamburg zu verlaffen. Konnte 
feine Mutter und Gefchwilter bewegen mit ihm zu geben, 
hatte der Entſchluß feine Schwierigkeit, aber feine Mutter mı 
faft fiebenzig Jahre alt, fein Bruder Raphael erft jeit de 
vergangenen Jahre verheirathet, die junge neunzehnjährii 
Frau hatte Eltern, Geſchwiſter und alle fonftigen Angehörigt 
in Hamburg. Nicht geringe Mächte waren da zu befiege: 
und doch gelang es: die Liebe für ihn, das Vertrauen in feiı 
höhere Einficht war jo groß, daß alle Verwandten willig fi 
ihm anfchloffen und erflärten, ihm folgen zu wollen wohin 
fie führte. Sofort wurden die Einleitungen getroffen, d 
Zeitungsredaction gefündigt und alle Vorbereitungen gemadh 
um im Frühjahr in einen neuen Wohnort zu ziehen. D 
Wahl des Ortes war noch offen gelaffen: nah Heſſen-Caſſ 
ftrebte der Sinn Rieſſer's, für Frankfurt ſprach dagegen Viele 
Der ältefte Bruder, der eine Frau aus Frankfurt geheirathe 
Matte fich ſchon ein Jahr früher dort angefiedelt. Er bat 
dajelbft Verwandte und Freunde in großer Anzahl; Die übrige 
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Familienglieder konnten demnach hoffen, ebenfalls gaſtfreundlich 
aufgenommen zu werden und ſich bald felbft Freunde zu er⸗ 
werben. Die Vereinigung beider Wünſche bot der kleine Ort 
Bodenheim, zum kurheſſiſchen Gebiete gehörig, aber in nächſter 
Nähe von Frankfurt gelegen, daß es faſt wie eine Vorftadt 
davon betrachtet werben konnte. Dahin ward zu ziehen be 
fimmt; der Frühling des Jahres 1836 als der Zeitpunct 
feitgejeßt, wo fie Hamburg verlaffen wollten. 

As diefer Entſchluß in Hamburg befannt wurde, erregte 
er allgemeine Bedauern und Betrübniß bei den Freunden und 
jonftigen Belannten. Dan wußte ihn nicht zu deuten, Rieffer 
jelbft fprach nicht über die Beweggründe dazu. Er hatte fo 
eben fich der Bedrängten jo warm angenommen, und nun 
wollte er fie verlajen, er, deſſen Gegenwart gerade jett fo 
wihtig ſchien. Es ift merkwürdig, daß er fich jo wenig darüber 
äuferte, daß nicht? darüber in's Publicum drang; gegen einige 
nabverbundene Freunde mag er fi wohl ausgeſprochen haben, 
wenigftens läßt der Umftand, daß die Yamilie Bauer, — Frau 
Bauer war ihm, wie wir willen, von früher her befreundet, — 
damals ebenfalls Hamburg verließ und fih in England 
dauernd niederließ, darauf fchließen. In einem bald darauf 
geihriebenen Briefe fchreibt er zur Widerlegung der Bejorgniß, 
als habe er fich durch augenblidliche Verftimmung leiten. laſſen: 
„Ih glaubte, im Augenblid gerade dieſes Beifpiel geben zu 
müffen,“ und darin dürfen wir vielleiht ein beachtungswerthes 
Moment der Erklärung finden. Schon 1819 bei ben 
damals weit ernfteren Unruhen wurde lebhaft darüber digcutirt, 
ob es nicht Pflicht derer fei, die durch ihre Stellung einen 


Einfluß übten, den Ort zu verlafen in welchem nicht einmal 
Rieffer' fämmtlige Werte. 1. Band. 11 
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mehr die perfönliche Sicherheit der Iſraeliten gewährleiftet wäre 
die reicheren Banquiers und Kaufleute unter ihnen. nahmeı 
allerdings eine Stellung in der Stadt und an der Börfe ein 
daß ihre Entfernung als eine Calamität für Hamburg würd: 
empfunden worden fein, und e8 muß ausgeſprochen werden 
das bloße Lautwerden einer ſolchen Möglichkeit bat feine Wir: 
fung nicht verfehlt. Niemand aber entichloß fi dazu, uni 
die Wiederholung der Aufftände zeigt, daß ınan nicht an der 
Ernft des Entſchluſſes glaubte. Wenn, daher ein Charalteı 
wie Rieffer nun mit feinem Beifpiel veranging, fo modte eı 
fih bei der Popularität feine® Namens bie und da Nachfolge 
verjprehen, und fo dur die. Thatfahe den hamburgiſcher 
Juden eine Kraft verfchaffen, die fie bis dahin ohne Erfole 
auf anderem Wege gejuht hatten. 

Der bevorftehende Verluft brachte e8 den Glaubensgenoffen 
erft recht zum Bemwußtfein, was fie an Rieſſer bejeflen hatten. 
Man war gewohnt, ihn ala ein feites Gut zu betrachten, 
worüber man nicht weiter zu reflectiren habe: in Republifen 
gehört Jeder mit feiner Kraft dem Ganzen, das ohne ihn zu 
fragen über ihn verfügt. So ungefähr betrachtete man Riefjer’s 
Thätigkeit für die Allgemeinheit, man freute fi ihrer: aber 
man fah es als eine Pflicht an, die jeder Andere auch erfüllt 
haben würde, vielleiht mit etwas minderem Gefhid. Nun 
aber wurde fein Wirken alß eine freie Gabe erfannt; mie er jebt 
fortging, jo hätte er e8 auch fchon vor Jahren gekonnt, Nichts 
feffelte ihn an Hamburg als fein eigener Wille. Da erhob 
fih auch bier das Gefühl der Dankbarkeit für feine uneigen- 
nüßigen Leiftungen, für die Art wie er vermöge feiner großen 
Geiftesgaben gewirkt Hatte, man erkannte daß nur er das 


163 


vermochte, und daß fein Scheiden eine unerfebliche Lücke bringe. 
Die Frankfurter Gemeinde hatte ſchon im Jahre 1832 ihre 
danfbare Bewunderung jeine® Auftretens durch ein finniges 
toftbareg Geſchenk bezeugt; kaum vor Jahresfriſt hatten bie 
badiſchen Iſraeliten, — unter Bortritt dreier yerjönlicher 
Freunde, des Dr. Med. Hocdftätter in Carlsruhe, des 
danquierd? Adolph Zimmern in Heidelberg, und des 
Dr. Jur. Ladenburg in Mannheim — ihn durd ein anderes 
Geſchenk auf's Höchfte erfreut. Es war ein Bild, gemalt von 
Oppenheim in Frankfurt, einem Maler, mit dem R. ſchon 
fit längerer Zeit durch Freundſchaft nahe verbunden war: 
Ein jüdiſcher Soldat, geſchmückt mit Wunden, Narben und dem 
Orden des eifernen Kreuzes, Tehrt heim zu feinen noch nad 
ganz alter jüdiſcher Sitte lebenden Eltern und Geſchwiſtern. 
Während feine junge Braut ihn umfaßt und dabei ber Mutter 
die Narben zeigt, betrachtet der alte Rabbi mit Befremben und 
doh mohlgefällig das Kreuz auf der Bruft feines Sohnes. 
Die Heinen Geſchwiſter gaffen den Bruder auf ihre Weiſe an, 
der eine Knabe wagt es, den abgeſchnallten Säbel ängſtlich 
anzurũhren. Das ganze Interieur iſt altmodiſch jüdiſch. In dem 
Eplus der Gemälbeausftellungen des Jahres 1834 zu allgemeiner 
Kunde und Anerkennung gebracht, wurde biefes Bild von dem - 
dazu gegründeten Vereine erworben und Rieſſer im Anfang des 
Jahres 1835 zugefandt. Die fchönen Danfesworte**, bie er 
darauf erließ, gaben Zeugniß von dem Eindruck, ben dieſes 


* Das Bild iſt von Otto Spedter auf Stein gezeichnet in ber 
überig’fchen Kunſthandlung zu Berlin erfchienen. 
*. Ein Wort des Dankes, von Dr. Gabriel Rieſſer. (Febr. 1836) 


15 6. 8%, 
11* 
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Geſchenk auf ihn machte. In Hamburg traten ebenfalls jeiı 
zahlreichen Freunde zufammen, um ihn nicht ohne ein fihtbar: 
Zeichen ihrer Liebe und Dankbarkeit ſcheiden zu laſſen. Dı 
lebte Tag feines Aufenthaltes in der Vaterjtadt follte dadur 
zu einen Gedenttage gemacht werben. 

Der Winter ging mit den Einleitungen und Vorbereitunge 
hin. Das Verhältnig bei der Nedaction der Börfenlifte erreich 
Ende December feinen Schluß, und gleih in den erjten Tage 
des Januar eilte Rieſſer nah Frankfurt, um für die Häusliche 
Einrihtungen der Seinigen im nahen Bodenheim Vorſorge 3 
treffen. Was für die Hamburger eine PVeranlaflung de 
Schmerzes war, das wurde den Frankfurtern Gegenftand de 
Freude und des Jubel. Sie empfingen und begrüßten ih 
Thon als den Ihrigen, und gingen ihm bei Ausführung feine 
nächſten Zwecke hülfreih zur Hand. Wenige Tage reichten bi 
um Alles zu ordnen, dann kehrte er nah Hamburg zu de 
Geinigen zurüd. Am 27 April’ 1836 mar die Abjchiebgfeie: 
Eine zahlreihe Verſammlung empfing den ſcheidenden Freuni 
Dr. Med. ©. Hahn, der Praefes des Comite, hielt die Ar 
rede,” die mit ernten Fräftigen Worten Rieſſer's Beftrebunge 
für feine Genofjen und für die hamburgifchen Ifraeliten insb: 
fondere fchilderte, und das tiefe Bedauern über fein Scheide 
ausſprach. 

Alsdann wurde ihm das Ehrengeſchenk überreicht, eis 
goldene Denkmünze aus der berühmten Loos'ſchen Anftalt i 
Berlin hervorgegangen, nach einer Zeichnung von Oppenhein 


* Sie ift gebrudt unter dem Titel: Worte gerichtet an Dr. Gabri 
Rieſſer, bei Ueberreihung der ihm zu Ehren geprägten Denkmunt 
vamburg den 27. April 1836. 8 S. 80. 
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Tie Hauptfeite enthält Folgendes. Auf einem Throne ſitzt: 
von einer Strahlenglorie umgeben, eine Mutter, die zwei 
Kinder an ihren Brüften nährt; es ift die Liebe, die alle 
Menfhen mit gleiher Sorge, gleicher Zärtlichkeit umfaßt. 
Bor ihr zu beiden Ceiten das jüdiihe und das chriftliche 


Religionsbekenntniß, dargeſtellt als zwei Frauen: die chriſtliche 


Figur ſitzend, auf dem Haupte die Krone, in der Hand das 
Scepter, ſich ſtützend auf die Evangelien und Brief und Siegel, 
die jübifche knieend und gefeflelt, das Geficht klagend zur Liebe 
gewandt, die rechte Hand auf die Gejebtafeln ſtützend, mit der 
Linken auf ihre Schwefter deutend. Die Umſchrift ift aus dem 
Propheten Maleahi Cap. 2 2. 10: „Haben wir nicht Alle 
Einen Vater, hat una nicht Ein Gott erfchaffen ?" Auf der 
Kehrſeite ift die Anfchrift: 
Dem GStreiter für Recht und Freiheit, 
Dr. Gabriel Riefler, 
feine hamburgifchen Glaubensgenoffen. 
1836. 

Kieffer antwortete gerührt und voll Dankbarkeit, befcheiben 
lehnte er jedes Verdienſt von fi ab und fprad feine Anhäng- 
lihfeit an die Vaterſtadt, die Freunde und bie Säche des 
Rechts aus, die auch in der Ferne immer einen treuen Kämpfer 
an ihm finden werde. Ein frohe Mittaggmahl vereinigte einige 
Stunden fpäter die Theilnehmer noch einmal, wo es felbftver- 
ſtändlich an herzlichen Wünfchen und geiftreihen Trinkſprüchen 
nicht fehlte. Rieſſer eignete fih in feinem Toaft die berühmten 
Canningſchen Worte an: Politifhe und religiöfe Freiheit über 
den ganzen Erbkreis, und fügte ihnen Hinzu: die bürgerliche 
Gleichſtellung der Juden in unferem ganzen deutſchen Vaterlande. 
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Er fagte darin unter Anderem: „In der That, meine Herren, 
ih bin der guten Sache der Gewiflensfreiheit bisher weit mehr 
ſchuldig als fie mir, und es muß noch viel gefchehen, bis biefe 
Rechnung zwifchen uns außgeglihen if. Möge mein glücliches 
2008, mein heiteres blumenbekränztes Märtyrertpum Manchem 
eine Lehre fein, daß man auch ohne Schaden für da3 eigene 
Wohlſein auf manches äußere Gut, welches der herrſchende 


Glaube ſich vorbehalten hat, verzichten kann, und höhere Güter 


in dem Kampfe für eine heilige Sache gewinnen.“ 

Am folgenden Morgen reiſte ein Theil der Familie mit 
Rieſſer ſelbſt ab, begleitet von vielen Näherſtehenden bis an 
den Hafen, die übrigen Glieder derſelben folgten in kürzeſter 
Zeit nach. Am 6. Mai kamen ſie in Bockenheim an. Nach 
wenigen Wochen waren ſie häuslich eingerichtet; die Mutter, 
ihre ſämmtlichen Kinder (mit Ausnahme der älteften, in Fürth 
verheiratheten Tochter), Schwiegerfohn und Schmwiegertochter 
und Enkel waren theils in Frankfurt theils in Bodenheim. 
Ein neuer Abſchnitt des Lebens begann für fie: wohl mag es 
ihnen Anfangs ſchwer geworden jein, fih in die ganz ver: 
änderten DVerbältniffe zu finden, ber bochbetagten Mutter wie 
der fo jungen Schwiegertochter insbeſondere. Allein es gelang 
im Laufe der Zeit, fo fehr daß Lebtere mit ihrer Familie ihren 
bleibenden Aufenthalt daſelbſt (ſpäter in Frankfurt) gewählt Hat. 





"6 ' 
An Fräulein Elife und Sophie Hoffmeifter in Heibelberg. 
Hamburg den 17. December 1830. 

Ich freue mic, daß ich doch einmal, anftatt wie gewöhnlich mit 
den Miftönen der Entſchuldigung oder mit den gebämpften Tönen einer 
Bitte, die fih bewußt if, daß fie nur von ber Gnade Erbödrung 
erwarten Tann — daß ich flatt beffen biefes Mal mit den reinen hellen 
Zönen des Dankes einen brieflihen Lobgefang auf die Güte meiner 
greundinnen beginnen kann. — — — 

Die Heine Echrift, deren ich in meinem vorigen Briefe erwähnte, 
wird in den nächſten Tagen im Drud erſcheinen, und ich werde fie Ihnen 
dann ſchicken. Sie betrifft die Berhältniffe meiner Glaubensgenoffen in 
Deutihland, einen Gegenftand, ber mir feit vielen Jahren fehr am 
Herzen liegt. Ihre freundliche Theilnahme für den Berfafler, fo wie 
Ir mir rühmlichſt befannter Eifer für die Verbreitung liberaler Grund⸗ 
füpe wird Ihnen vielleicht einiges Intereſſe dafür einflößen. ob Sie 
Ton und Inhalt fonft anfprechen werben, das trage ih mir nicht zum 
Boraus zu verſprechen. — — — 


An diefelben. 
Hamburg den 8. April 1831. 


— — Große Freude haben mir, meine lieben Freundinnen, Ihre 
Aeußerungen über meine Schrift, mehr noch was den Inhalt, als was 
die Arbeit ſelbſt betraf, gemacht. Sie können benfen, wie viel mir daran 
gelegen if, bei meinen Freunden, bei Allen, bie ich achte und Tiebe, iiber 
ann Gegenftand, ber mir fo innig am Herzen Tiegt, Gefinnungen, bie 
den meinigen entſprechen, woransfegen zu dürfen. Leider muß ich mande 
mal die ſchmerzliche Erfahrung maden, daß felbft in anderer Beziehung 
wohlwollende Menſchen in biefem Puncte von einer eigenen Härte und 
Einfeitigfeit der Gefinnnng beieffen find. Männern gegeniiber war 
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- ich immer bereit, eine folche Gefinnung mit allen mir zu Gebote ſtehenden 
Waffen zu befämpfen, wenn gleich ein zurückbleibender Mißton leicht einen 
Stachel in meiner Bruft zurückließ. Mehr noch [heute ich einen ſolchen 
Mißton im Geſpräch mit Freundinnen, wo ih mid ſcharfer Waffen nicht 
bedienen Tonnte, und daher Yeichter zu verlesen gewelen wäre. Daher 
kommt es, daß ich nie die Gelegenheit fuchte, um einen Gegenftand im 
Geſpräch zu berühren, der zu fehr in mein ganzes inneres Leben ver- 
wachſen ift, ale daß ich ihn ohne Empfindlichkeit, ja ohne Parteilichkeit 
behandeln könnte ober wollte, wenn ich gleich eine fih von felbft barbie- 
tende Gelegenheit nicht vermieden haben würde Dennoch bielt ich mic 
von Ihrer Geſinnung, fo wie von der Gefinnung Aller, bei denen Kopf 
und Herz beide die rechte Art und die rechte Bildung haben, immer über: 
zeugt, und freue mich ungemein, mich darin nicht geist zu haben, — — 
Ä 8. 
An diefelben. 
Hamburg den 29. Auguft 1831. 
— — Haben Sie durch 4, 3. meine Brochüre gegen "Paulus 
erhalten? Wenn Sie fie gelefen haben follten, fo werben Sie fich 
wahrſcheinlich über bie bittere Heftigleit Ihres font fo milden und fanften 
Freundes gewundert haben, aber glauben Sie darum ja nicht, Daß fi 
meine Gemüthsart geändert hat; glauben Sie es mir vielmehr aufs 
Wort, meine lieben Freundinnen, da ih Ihnen eine nähere Unterfuhung 


der Sade nicht zumuthen Tann, daß mein Gegner e8 nicht beſſer ver- 
dient bat. — — 


An diefelben. 
Hamburg den 20. Dechr. 1831. 
— — 36 babe für. Sie ein Heines Heft von Gedichten 
„Spaziergänge eines Wiener Poeten” beigelegt, bie ſich burd) ‚ein be- 
beutenbes bichterifches Talent und durch eine herrliche, jugendliche, hoff⸗ 
nungsvolle Gefinnung auszeichnen. Sie gehören zu den wenigen ächten 
Gedichten politiihden Inhalts, — — 
Um recht baldige Antwort wage ich dieſes Mal aus ſchuldbarem 
Bewußtſein gar nicht mit Worten zu bitten; denken Sie ſich die flehendfte 
Miene eines lüfternen Kindes, Dem e8 verboten worben, um das lodenbe 
Naſchwerk zu bitten, weil es unartig war, und haben Sie Mitleid und 
ichreiben Sie recht bald 
Ihrem treuen Freunde. 
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10. 


Hamburg ben 18. Dechr. 1832. 
(14 Tage nach der Rüdlehr von ber Reiſe nach 
Wien und Berlin.) 


— — Darüber, daß ih Ihnen von ber langen Reife aus nicht 
geſchrieben, würde ich mich Taum bei Ihnen entichuldigen können, wenn 
Sie nicht feit Ianger Zeit den treuen Freund von’ dem faulen Schreiber 
zu unterfcheiven gelernt bätten. 

Obgleich ich feit unjerem letzten Abſchiede wohl äußerlich mehr als 
Sie, meine theuren Freundinnen, erlebt und gejehen, fo verlangt es mid 
doch unendlich mehr und inniger, von Ihnen zu bören wie Eie feitbem 
gelebt, ale e8 Sie intereffiren kann, fih von mir erzählen zu laffen. 
Was ich erlebt, ſind äußere Erſcheinungen, bie an dem leichten Sinn 
eines Reiſenden raſch vorübergeben, das Auge und ben Berfland einen 
Augenblick beichäftigen, das innere Leben aber unberührt laſſen, bie 
Ruhe des Gemüths weber zu trüben, noch das getrübte wieder zu be 
rubigen vermögen. Bon Ihnen, geliedte Freundinnen, verlangt e8 aber 
den Freund zu wiffen, wie e8 mit Ihrer Gemüthsſtimmung befchaffen 
iR; er jehnt fich nach der Beftätigung der Hoffnung, die er auf bie 
Kenntniß der Stärke und bes Adels Ihrer Gemüther baut, daß nach fo 
manchem Sturm wieder Ruhe und Sriede darin eingelehrt fein wird. — 

Mein letter Aufenthalt in Heidelberg war ein rechter Herbft nad 
dem fröhlichen Sommer der Jünglingséjahre, die ich früher dort verfebt: 
mandyer trübe Nebel, der den wahren Winter verkündet, aber auch 
mander ſchöne Sonnenblid der Gegenwart und ber Erinnerung! 

— — Sie erhalten auch beiltegend bie eine von meinen Brochilren *, 
die Sie noch nicht befiken, — ich wieberhole babei.die Bitte, daß Sie 
Ihren fanften Freund, der mündlich Teinem Menſchen das geringfte 
Unangenehme zu fagen im Stande tft, in bem töbtlichen Kanıpfe gegen 
taufenbjähriges Unrecht, in welchem er, wenn e8 helfen Tönnte, Tieber 
feinen letzten Tropfen Blut als den nächften Tropfen Dinte vergießen 
möchte, nicht werlennen mögen. — 


11. 
An biejelben. Hamburg, 23. März 1833. 
— Es ift wahrlih etwas Schönes um das Briefichreiben, meine 
geliebten Freundinnen, und Sie brauchen in Zukunft gar nicht mehr fo 
nahfihtig gegen mich zu fein, wenn ich mich biefer flarfgeifterifchen 


. An biefelben. 
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Faulheit fo vieler Männer, die fih in biefem wie in wielen ande: 
Puncten nur die Frauen zum DMufter nehmen ſoltten, -- einmal wie 
bingeben follte. — — 

Herzlich gefreut babe ih mih, in Ihrem letten Briefe wie in 
manchem früheren, Ihre innige Theilnahme für mich und für mei 
Beſtrebungen wiederzufinden. Ich bin daher ſo frei, Ihnen ein Hef 
beizulegen, worin Sie faſt Alles, was ich im vorigen Jahre geſchriebe 
zuſammengedruckt finden. — Das Blatt will ich in dieſem Jahre fo 
ſetzen. Ich will mich aber doch in Zukunft ernſtlich einer etwas größer 
Sanftmuth befleifigen, bamit Sie, theure Freundinnen, nicht am Enbe bı 
irre an mir werben. Sein Sie indeß überzeugt, daß ich nur mit be 
Kopfe zürne, wenn auch noch fo heftig, gegen das was ih als e 
ſchweres vwerberbliches Unrecht der Gefinnung mehr noch als ber Han 
lungsweiſe täglich mehr erkenne; mein Herz ift Gottlob ! fo unverwunt 
wie umverbittert in bem Streite, ba e8 die Liebe, welcher e8 bringen 
“ bedarf, bei allen Menfchen, deren Liebe e8 in Anfpruh genommen, oh 
Unterſchied der Confefflon gefunden; fein Sie daher überzeugt, daß 
gefnnd und glüidlih und liebevoll aus dem Streite hervorgehen wir 
welche Wendung biefer auch nehmen möge! Und glauben Sie, daß, wer 
fih je einen Augenblid eine bittere Gemüthsſtimmung meiner bemädtige 
könnte, die Erinnerung an Ihre herzliche theilnehmende Freundſchaft allei 
ſchon mich bald wieder fanfter ſtimmen könnte. — — 


12. 
An biejelben. 
Samburg, 18. April 1833. 


Meine tbeuren Freundinnen! Wie fol ih Ihnen meinen Dan 
ausbrüden für die herzliche Sreude, die Sie mir durch Ihr liebes Ge 
ſchenk und durch die freundlichen, unerwarteten, großmüthigen Zeile 
womit Sie, theure Elife, dasſelbe begleitet, bereitet haben? Ich wüßi 
fein anderes Geſchenk, das mir fo viele Freude machen könnte. Nicht 
vermag wohl das Andenken an vergangene ſchöne Tage fo lebhaft z 
erweden, nichts kann ein fo treues, unverlennbares Symbol ber Erinne 
rung fein, als dieſe von lebendigen Bäumen gepflüdten Blätter, ber 
Verwehen durch herbſtliche Stürme in Tiebender Verwahrung entzogen 
unvergängli und ewig blühend geworben wie bie Erinnerung felber 
und num vor uns liegend, ein ficheres, ruhiges, unbewegliches Eigen 
thum, wie e8 die Gegenwart und das Blatt auf dem Baume nie fint 
in wunberbar lieblicher Farbenmiſchung, wie fie die Wirklichkeit nid, 
bat, und wie nur Phantafie und Liebe fie ſchmücken Können. 


* Der Jude. Bd. 1. 


171 


Ein wenig getrübt ift meine Freude worden burch die Nachricht 
von Ihrem augenblidlihen Unmohlfein, meine tbeure Sophie, doch 
glüdficherweife babe ich von der Kraft Ihres Körpers beinahe eine fo 
große Borftellung wie von ber Ihrer Seele, und lebe daher der Hoff- 
nung, daß ber böſe Genius der Krankheit ſich ſehr bald durch Ihren 
mnthigen Wiberfiand wird abgefchredt gefühlt haben, zumal jetzt, da 
Fre innere und äußere Stärke noch die Frühlingsfonne zur Bundes- 
genoffin haben. Sie würben mich fehr erfreuen, wenn Sie mir durch 
einige freundliche Zeilen von Ihrer Hand bie Gewißheit der Erfüllung 
meiner Hoffnungen geben wollten. 

Sie erhalten biefen Brief durch einen jungen Landsmann von mir, 
der heute fo glücklich ift wie ich wor acht Jahren um biefelbe Zeit war, 
umd den ich, wie jeden in gleicher Lage, beneiden Könnte, wenn ich nicht 
duch das genofjene Glück in innigfter Seele befriedigt, Anderen, an 
denen ich Theil nehme, basfelbe Glück von Herzen gönnte, und in ber 
Sorftellung mit ihnen genöſſe. Möge ihm der frohe, wolle Genuß des 
Heidelbergiſchen Paradiefes zu Theil werben, wie er mir zu Theil ge- 
worden! In biefem Wunſche Liegt auch der Wunſch, daß er ſich Ihrer 
gütigen Aufnahme erfreuen möge, bie in meiner Borftellung von den 
Freuden Heidelbergs ungzertrennlich geworden ift, nothwendig mit in⸗ 
begriffen. Ich empfehle ihn Ihnen daher von ganzem Derzen, er heißt 
H., er ift ein wackerer, gemüthlicher, verfländiger junger Mann ,- bis 
jetzt etwas fill und ſchüchtern, Doch Die Heidelberger Sonne und Sonnen 
haben ja ſchon manches Eis ſchmelzen lafien. — — 


13. 


Hamburg , 1. November 1838. 

— Auch erinnere ih mich lebhaft, daß ich in einem meiner letzten 
Briefe mit der innigften Weberzeugung die Unmöglichkeit behauptete, ba 
ich je wieder in den alten Fehler verfallen könnte. Und doch bin ich fo 
bald wieder Darin verfallen! Es ift unbegreiflih! Fürwahr, wenn ein 
Brief in der Borftellung besjenigen der ihn fihreibt, nur ben Fleinften 
Theil bes Werthes hätte, den er für die befreundete Seele hat, bie ihn 
enpfängt, e8 wäre ein Zeichen Tieblofer Gefinnung, daß wir fo oft 
zögern unfern Freunden biefe Kleine Freude zu machen. Aber barin 
fiegt es eben: unfere Eitelkeit und Selbftgefälligkeit, fo groß und einfluß- 
reich fie in anderen Beziehungen find, fo ohnmächtig find fie der Freund⸗ 
Khaft gegenüber. So leicht uns daher unfere anderen Aeuferungen, 
Borte und Werke gefallen, jo matt und ungenügend ericheinen ums 
während bes Schreibens und nachher unfere Briefe. Auch find wir nicht 
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ftolg genug, um den Werth zu ermeflen, den bie Liebe ded Empfängen 
dem Brief gibt, welcher für den Abfender ein kaltes Stüd Papier, ve 
dem ber ihn öffnet mit aller Innigkeit eines Liebenden Herzens, m 
aller rende der geiftigen Berührung erwärmt wird. Ein Brief a 
liebe Freunde befommt feinen rechten Werth, fo zu jagen, erft unterwege 
wie Wein ber die Linie paffirt. Darum iſt's natürlich, Daß der Schreibent 
jo lälfig, der Empfänger jo erfreut if. Das ift die einzige Apologi 
die ih, — Sie wiſſen, meine lieben Freundinnen, daß ich viel üb— 
ben Gegenftand nachgedacht, — bis jetst für mich und anbere ſchreibfau 
Zeute babe ausfindig machen können. — 

Sie werden durch U. die gefammelten Schriften von Börne erhalte 
haben. Sie werden Sie gewiß recht fehr anfprehen. Sie find aus eine 
Zeit, wo es der Freiheit recht fchlecht ging, und wo der Verfaffer beinak 
allein in Deutichland ftand. Ich glaube, daß Diefer Umftand den Schrifte 
- einen größeren Anfpruh auf Ihre Theilnahme geben wird. Wenn ma 
ben Frauen Die Freiheit vecht lieb machen will, fo muß man fie ihne: 
leidend, nicht fiegend zeigen; ihr gutes Herz pflegt noch fieber den von 
Schladhtfelde verwundet Zurückkehrenden als eg dem Sieggefrönten ve: 
Lorbeer auffett. Sch fürchte deßhalb, e8 wird für bie Freiheitsliebe de 
Srauenzimmer bald wieder eine nur allzugute Zeit in Deutichland werben 
und ich rathe Ihnen daher fehr zu Tiberafer Lectüre. In jedem Ihrer Brief 
erfreue ich mich von Neuem an ber innigen Theilnahme, welde Sie fit 
die Sache an den Tag legen, deren Vertretung ich als eine heilige Pflich 
übernommen, und bie Shrer Theilnahme gewiß in ber zwiefachen Be 
ziehbung würdig ift, daß fie fo gerecht wie irgend eine, und Dabei tı 
ihren äußeren Mitteln ſchwächer als irgend eine andere ift. Fürchten Si 
nicht, meine liebe gute Sophie, daß dieſer fortwährende Kampf verbitterni 
auf mein Gemüth einwirken könnte, meine Bitterfeit Liegt nur im Ver: 
ftande, nicht im Herzen; ich haſſe nicht die Menſchen, ſondern ihr: 
Bosheit und Ungerechtigkeit, und ich babe in allen Kreifen des Lebens 
benen ich angehört, fo viel treue und aufrichtige Liebe gefunden, daf 
aller Haß ber Erbe ihren wohlthuenden Eindruid auf mein Gemüth nicht 
mirb verwilchen können. Uebrigens babe ich mich ja perſönlich gar nicht 
zu beflagen: hätte ich mit bem Eifer, mit welchem ich für eine mißhandelte 
Glaubenspartei das Wort geführt, mit vielen achtbaren Männern für 
bie verfannten Rechte des gelammten deuffchen Volles gekämpft, wer 
weiß auf welcher Feſtung ich jet meine freien Worte büßen müßte — 
Haben Eie gelefen, wie Hr. v. Rotted in Nr. 120 des Lanbtagsblattes 
über mich urteilt? Ich kann nicht läugnen, daß mir fein Lob Tieber ift 
als fein Tadel unangenehm, denn wenn gleich jeine elenden Sophiftereien 
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theifweife gefiegt haben, fo fcheint doch meine SHeftigfeit manchen feiner 
Collegen ſchen gemacht und dadurch zur Beſonnenheit geführt zu haben. — 

— — Da id, weil nad meiner Lage und meiner Gefinnung 
Unabhängigkeit mein erſtes Bedürfniß ift, leicht unverheirathet bleiben 
Könnte, fo freue ih mich um fo mehr, daß ſich Familienkreiſe, an denen 
ih innigen Antheil nehme, um mich ber bilden. — 


14. 


Hamburg, 16 December 1833. 

— — Bon mir lan ich Ihnen. die folgende Neuigkeit mittheilen. 
IH habe die Theilnahme an der NRedaction einer hiefigen Zeitung, ber 
Börjenlifte, übernommen. Ich ſchreibe die Frankreich betreffenden Artikel, 
wodurd ich nur ein paar Morgenftunden beihäftigt Lin, und befomme 
bafür jährlih 1000 Mark Beo. Die Sade ift mir ganz lieb, ba weber 
meine Muße noch meine übrigen Arbeiten darunter leiden. Das einzige 
Schlimme ift, daß ich, ohne drei Monate vorher gekündigt zu haben, 
Hamburg nicht verlarfen kann, und Daher viel weniger ungebunden bin 
als früher. Doch unbeſchränkte Freiheit ift ja nicht das Loos ber 
Menſchen, und ich babe ihrer länger als die mieiften Anderen genoffen. — 


15. 


An diefelben. 


An dieſelben. 
Hamburg, 30. März 1834. 


— — 59H bin dieſes Mal glücklich über den Anfang des Briefes 
rinweggeſchlüpft, und will nun ganz forglos und Fed fortfahren, ale 
wäre gar Nichts vorgefallen, und ich antwortete Ihnen umgehend. Daß . 
Sie jo viel wegen des Börne leiden müſſen, thut mir halb leid, balb 
amüfirt es mid ein wenig. Ich hoffe, er wird Ihnen eben dadurch, 
daß Sie fich oft ſeiner aunehmen müſſen, jo wie mancher Ihrer Freunde, — 
am ſo lieber werben. Laffen Sie fih nur nicht irre machen, und ver- 
tranen Sie lediglich Ihrem eigenen Urtbeil. Glauben Sie mir, daß er 
mebr Gefühl und Menjchenliebe bat als die meilten derer, bie ihm 
Birterkeit und Gehäſſigkeit vorwerfen. Die Leute fagen, wie Sie mir 
ſchreiben, er thue wehe ohne zu heilen. Ja, wer heilen könnte! Aber 
heilen denn die Anderen buch ihr Zufehen und Gehenlaſſen? Ober 
jo man einer ungfüdfihen guten Sache — ober unglüdlihen guten 
Menſchen — darum feine warme Theilnahme vorenthalten, weil man 
zu ſchwach ijt ihnen zu helfen ? und weil die Theilnahme bie Unterdrücker 
verlegen könnte? Gegen bie Briefe ans Paris habe ich freilich auch 
Manches einzuwenden, hauptſächlich eben das, daß fie aus Paris ge 
Ichrieben find. Es bat allerdings etwas Unerfreuliches, daß Einer ſich 
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erft vom Schauplate entfernt, um dann aus der Ferne recht derb feine 
Meinung zu fagen. Aber konnte er anders? Hätte Börne nur ber 
zehnten Theil von dem was in den Briefen an Wahrheiten gefagt ift, 
in Deutſchland jagen können, fo hätte er bleiben müſſen, und fih mit dem 
Zehntheil begnügen; aber er konnte auch das nicht. Damals vollends, 
als er die Aufiäte jchrieb, die jetst feine gefammelten Schriften bilden, 
war er völlig makellos; damals war cr eine Zeitlang der Einzige, der int 
Deutihland einen mühfamen Kampf fülr die Freiheit kämpfte. | 

— — Meine neue Zeitungsarbeit fagt mir recht gut zu. Es 
ſcheint mir nütlih, mich für einige Stunden bes Tages an eine regel- 
mäßige Arbeit zu gewöhnen; ich hätte jonft am Eude durch Verwöhnung 
an eine unbedingte Freiheit ganz untauglich dazu werben könuen. Den 
gemeinnützigen Werth jener Thätigkeit kann ich dagegen nicht ſo hoch wie 
Sie, liebe Sophie, glauben, anſchlagen. Mit der Wirkſamkeit unſerer 
cenſirten Zeitungen iſt es ſo weit nicht her, und das Beſte, was man 
thun kann, iſt, daß man die Ereigniſſe und ihre Bedeutung in ihrem 
wahren Lichte treu wiedergiebt. Eine räſonnirende politiſche Zeitung 
möchte ich unter der Herrſchaft der Cenſur nicht ſchreiben. 


16. 


Frankfurt den 27. Januar 1836. 

— — Die Sorge iſt ungegründet, mit Freuden aber erkenne ich 
darin Ihre liebevolle Theilnahme. Der Entſchluß iſt nicht aus einem 
Gefühle aufgeregter Bitterkeit, ſondern aus der Ueberzeugung von dem, 
was unter den gegebenen Umſtänden zu thun recht und zweckmäßig ſei, 
hervorgegangen. Ich glaubte im Augenblick gerade dieſes Beiſpiel geben 
zu müſſen, ohne daß die ſchmutzigen Vorfälle in Hamburg auf mein 
Gemüth einen beſonderen Eindruck gemacht hätten. Ich für meine 
Perſon war nie geſonnen, für immer in Hamburg zu bleiben; nur die 
Rückſicht auf meine Mutter und Geſchwiſter, bie ſich feit fünf Jahren 
wieder an mich gewöhnt haben, feilelte mich dort; e8 war mir baber in 
mander Rüdfiht willfommen, meine Familie zu der Beränderung bes 
Wohnorts zu beflimmen. Freilich verlaffe ih in Hamburg manche 
berzlich geliebte Freunde, aber ich bin feit lange daran gewöhnt, Freunde 
durch die Entfernung nicht zu verlieren; ich hoffe Hamburg in Zukunft 
jo oft und fo gern, wie friiher Heidelberg, als Gaſt zu befuchen. Auch 
verlaffe ih Hamburg mit der Beruhigung, daß ſich in der Iekten Zeit 
auch in Betreff der Juden, unter ben gebilteten Ständen wenigſtens, 
eine etwas bonettere Stimmung, eine Art von Reaction gegen bie 
neueſten Erbärmlichleiten, gezeigt bat, Wegen meiner Gemüthsſtimmung, 
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meine theure Sophie, fein Sie unbeforgt; ich hoffe Sie bald "zu über: 
saugen, daß meine alte Heiterkeit mich nicht werlaffen bat, baß die herz⸗ 
liche Xiebe, die ich bei edlen Menſchen von jeder Confeſſion gefunden 
habe, auf mein Gemüth, — die Ungerertigkeiten, die mid empören, 
nr auf meine Gefinnung und meinen Willen, wenigftens für bie Dauer 
nur auf diefe, wirken. — 


Dritter Abſchnitt. 


Bor Rieſſer's Augen lag eine weite frohe Ausfidt. Er 
war in dem einzigen dbeutfchen Lande angelommen, wo der 
Glaube ihm kein Hemmniß mehr entgegenftellte; er konnte frei 
athmen und dem Gedanken Raum geben, daß er nunmehr für 
fich felbit auch einmal höhere Ziele in’3 Auge fallen könne, daß 
er erreichen Tönne was jeder Andere mit feinen Kenntniffen, 
mit feinen Gaben erreiht hätte In Kurheſſen braudte er 
nur Bürger zu werden, um als Anwalt Nothleidenden und 
Bedrüdten ihr Recht zu verſchaffen, urı vielleicht als öffent: 
licher Lehrer begeijterten Hörern das Heiligthum feiner Wiſſen— 
ſchaft zu erſchließen, um als Beamter das Wohl des Landes 
und der Mitbürger zu fördern, um als Lanbftand an der 
Wahrung der höchſten Güter des DVolfes Theil zu nehmen. 
Hier war fein Kampf zu führen, friedlich Tonnte er mit den 
Anderen und für fie arbeiten. Der Weg war gebahnt, er 
brauchte ihn nur zu betreten. | 

Er meldete ſich daher nad) einiger Zeit zum Staatsbürger- 
thum, und konnte ſchon mit beftimmteren Ausfihten in Die 
Zukunft bliden. Der Kurfürft von Heflen, befanntli einer 
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der reichſten deutfchen Fürſten, hatte vor längeren Jahren vielen 
Gutsbefigern und auch einigen mediatiftrten Fürften Gelber auf 
Hypothek geliehen, zum Theil jehr bedeutende Summen, da in 
den Kriegäzeiten unerwartete Laſten denjelben auferlegt waren. 
Ws während der weitphäliichen Regierung der Kurfürft außer 
Landes wars nahm Kaifer Napoleon diefe Gelber für fich (micht 
für jeinen Bruder Jerome) in Anfpruh und erteilte auf 
Grund eines Accordes den Schuldnern Quittung darüber. 
Nahdem aber der Kurfürft in fein Land. zurüdgelehrt war, 
machte er feine Forderungen dennoch geltend; inden er erflärte, 
daß eine durch unrechtmäßige Gewalt verfügte Handlung ihn 
jeines Privateigenthbums nicht habe berauben können, 
das nicht einmal durch die Occupation der heſſiſchen Staaten 
durch den Bruder des Kaiſers hätte angetaſtet werden dürfen. 
Daraus entſtand eine Reihe von Proceſſen und aufßerge- 
richtlichen Verhandlungen. Im Jahre 1831 bei der neuen 
Ordnung der Verfaſſungsverhältniſſe in Heſſen wurde das dem 
Lande gegenüber auf zweifelhaftem Rechtstitel beruhende Vermögen 
des Landesherrn nach Abzug der darauf haftenden Schulden zu 
gleichen Theilen zwiſchen dem Kurfürften und dem Lande getheilt, 
und Hausſchatz und Staatsfhab erhielten von da an gefon- 
derte Verwaltungen. Bei dieſer Gelegenheit ging ein Theil jener 
Ausftände an den Staatsſchatz, der andere an den Hausſchatz über, 
und beide Verwaltungen waren bemüht diejelben einzuziehen. In 
einem jener Proceffe, als fie noch alle Namens des Kurfüriten 
geführt wurben, hatten die Spruchcollegien von Breslau und Kiel 
dahin entichieden, daß die Forderung des Kurfürften im Rechte 
begründet fei, daß aber die an Napoleon gezahlte Summe von 
dem SHauptcapital abzurechnen fei. Das Sprußeoliegium zu 


Aleſſer ſaͤmmtliche Werke. 1. Band. 
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Königsberg dagegen, welches in letzter Inftanz angerufen wurde, 
erfannte, daß der Kurfürft mit feinen liquidirten Schulbforde: 
rungen nebft Zinfen gänzlich abzumeijen fei. Zur Begründung 
und Erläuterung dieſes Erkenntuiſſes war eine Schrift von 
Prof. Schweifart in Königsberg erfchienen* rüber ſchon 
hatten E. ©. Zadariae, W. J. Behr und Pfeiffer ihre ent- 
gegengeſetzte Rechtsüberzeugung in einigen Schriften niedergelegt ; 
an fie Schloß fih Rieſſer in der Schrift: 
Unterfuhung- der Frage, ob die Kurheſſiſchen Kapital- 
ſchuldner durch die ihnen in Napoleon’3 Auftrage ertheilte 
- Quittung von ihrer Schuld befreit worden. Mit befonderer 
Berüdfihtigung der Schrift: Napoleon und die Kur— 
beififchen Kapitalihuldner von %. C. Schweikart. Königsb. 
1833. Frankfurt am Main 1837. 260 ©. 8°. 
Für die aus biefer Angelegenheit erwachſenen Forderungen war 
Dr. Buchholz; in Kübel Anwalt des Kurfürften von Helfen, 
und diefer durch feinen Schwiegerfohn, den Oberappellations- 
gerichtsrath Oppenheimer, Rieſſer's vieljährigen Freund, dazu 
veranlaßt, ſprach, da er Durch feine Ernennung zum Syndikus 
in Lübeck die Abvocaturgefchäfte niederlegte, die Abfiht aus, 
Niefjer die Führung einiger dieſer Procefje jpäter übertragen 
zu laſſen. Für Rieſſer war dadurch die Ausſicht auf eine 
ehrenvolle Thätigkeit eröffnet und zugleich die Gelegenheit ge- 


- . geben, feine juriftifhe Befähigung, die feit feiner Abhandlung 


über Nefolutiobedingungen nur durch einige handelsrechtliche Ab⸗ 


* Sr Titel ift: Napoleon und die Kurheſſiſchen Kapitaligulden. 
Ein Erkenntniß über den Nechtsbeftand der in Napoleon’8 Auftrage 
einem Kurbeffiihen Capitalfchuldner ertheiften Quittung. Mit Anıner- 
tungen beransgegeben von Ferd. Earl Schweikart. Königsb. 1833, 
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handiungen* war bocumentirt worben, wieder in Erinnerung 
zu bringen. Bei dem damaligen Regierungsſyſtem hätte er 
nicht Teiht einen anderen Gegenſtand gefunden, in dem feine, 
wiſſenſchaftliche und fittliche Weberzeugung ohne irgend ein Be: 
denten fih auf Seiten der Regierung jtellen Tonnte Die 
Arbeit befchäftigte ihn anhaltend im eriten Jahre feines Aufent- 
halte in Bockenheim. Er lieferte dadurch den Beweis, daß 
er keineswegs einfeitig in eine einzige Frage fich gleichjam ein- 
geiponnen habe, fonbern daß er auh auf entlegeneren 
Gebieten der Rechtswiſſenſchaft, Hier dem Völkerrecht, hin⸗ 
länglich bewandert ſei, um in die Reihe der Kämpfer über 
ſchwierige Puncte einzutreten. €. ©. Zachariae, fein früherer 
Lehrer, bat über diefe Schrift in den Heibelberger Jahrbüchern** 
fih beifällig ausgeſprochen, er fchreibt ihr gründliche Gelehr- 
ſamkeit und großen Scarffinn zu. Uebrigens bat fie feine 
weite Verbreitung gefunden, dazu ift ihr Gegenftand wohl zu 
fpeciell: außer in den betreffenden Kreifen in Kaffel mögen 
wohl nicht Viele zur Zeit Kenntniß von ihr genommen haben. 
Es verdient bierbei mitgetheilt zu werben, daß obgleich der 
Frankfurter Buchhändler das Buh in Verlag genommen, Vor⸗ 
teil und Schaden alſo rechtlich nur ihn traf, Niefler ſich doch 
Ipäter verpflichtet fühlte, ihm den Verluſt, in den er daburd 
gerathen, vollftändig zu erſetzen. 


® Weber die Verpflichtung der Mandanten zur Schabloshaltung bes 
Mandatars für die partielle Vollziehung eines Ipäter widerrufenen Auftrages. 

Ueber die Ceſſion des Rechts auf Schadenerſatz aus dem Afjecuranz- 
Eontracte. 

In: C. W. Ashers Nechtsfälle aus dem Gebiet des Handelsrechts, 
am hamburgiſchen Monatsichrift für Politit und Handel, Jahrg. I. 1834 
B. 26. 83—99, 159—180. 

” 1837 Nr. 58. 
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Bon einem praftifhen Nefultat für feine Thätigleit war 
zunächft noch nicht die Rede. Wir finden ihn aber in vielfachen 
Beihäftigung anderer Art, theils von Anderen ihm übertragen 
theilß frei gewählt. Gleich in den erften Wochen confultirte 
ihn der Borftand ber Frankfurter ifraelitiichen Gemeinde in 
einer Sache, die eine ftreitige Auslegung eines Punctes in dem 
dortigen Judenreglement betraf, und übertrug ihm die Aus: 
arbeitung einer bezüglichen Schrift; auch bier handelte es ſich 
ſpeciell um juriftiihe Debuction, und "die Arbeit machte ihm 
gerade deßhalb große Freude. Im folgenden Jahre erjuchten 
ihn die badifchen Juden wieder um Abfaffung einer Supplil 
an die Ständeverfammlung: er jchrieb fie, wiberrietb aber 
dann ſelbſt die Einreihung, weil er nicht den Ton der 
nöthigen Ruhe und Objectivität hatte finden können, wie fie 
zu einer ſolchen amtlihen Schrift erforderlih iſt. Sehr eifrig 
begann er jetzt hiſtoriſche Studien, die ihn feitdem in feinem 
ganzen übrigen Leben anhaltend beſchäftigten und anzogen. Auch 
die Erjcheinungen der belletriftifchen Literatur der damaligen 
Zeit blieben ihm nicht fremd, nicht nur der vaterländijchen, 
fondern auch der franzöfiichen und englifchen. 

Bon ſchriftſtelleriſchen Arbeiten haben wir vorzugsweiſe 
die zum Beſten des Leffing Denkmals in Braunſchweig zu er- 
wähnen. In diefer Stadt waren einige angejehene Männer 
zufammengetreten, um Leſſing, der dajelbft geftorben, der in 
Molfenbüttel als Bibliothefar die lebten Jahre feines Lebens 
zugebradht hatte, ein Denkmal zu errichten. Leſſing's Bedeu- 
tung für die Trage der rechtlichen Stellung der Juden ift 
augenfällig: in einem feiner früheften Dramen wie in dem 
legten und reifften Gebilde feiner Muje, Nathan dem Weifen, 
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war er al3 DVerfechler derjelben aufgetreten, feine treue Freund⸗ 
ſchaft für Moſes Mendelsjohn war ein fihtbarer Beweis feiner 
Gefinnung: feine theologiſchen Kämpfe treffen indirect auch das 
Intereſſe der Juden, da Denffreibeit der Angelpunct war um 
den fie fich bewegten. Zur Theilnahme an dem Denkmal für 
Leffing auch die Juden aufzufordern hielt Rieſſer für eine 
Pfliht der Dankbarkeit, und darum ſchrieb er 
Einige Worte über Leſſing's Denkmal an die Iſraeliten 
Deutfchlands gerichtet von ©. Rieffer Dr. (Der Ertrag 
ift zur Beifteuer für das Denkmal beftimmt.) Frank 
furt a. M. 1838. 80. 32 ©, 
Indem er die DVerbienfte Leſſing's in der angebeuteten Richtung 
vortrefflich auseinanderjebt, fordert er feine Glaubensgenoſſen 
zur Nadeiferung auf; wie Leifing jede religiöfe Meinung, wenn 
fie auf Wahrheit der Ueberzeugung gegründet war, achtete und 
geltey ließ, jo mögen auch fie die volle Freiheit des Glaubens 
gelten laſſen, — vielleicht nicht ohne Hinblid auf die Frank⸗ 
furter Freunde, melde die jüdifhe Orthodoxie fo herbe ver: 
urtheilten. Wie Leffing die unzarte Aufforderung Lavater's an 
Mendelsfohn, feinen Glauben zu verlafien, faft tiefer noch 
empfand als diefer felbft, wie er felbft treu zu feiner Glaubens⸗ 
gemeinfhaft geſtanden hat, von der ihn im Geifte mancher 
wichtige Punct. trennte, fo mögen auch die Jetztlebenden feinem 
Borgange folgen, und nicht Vernunft zum Vorwande de 
Fanatismus und der Verfolgung Anderer nehmen, nur mit 
geiftigen Waffen gegen irrige Meinungen und Vorurtheile in's 
Selb ziehen. Goldene Worte finden ſich auch über das eigent- 
liche dichterifche Element im Nathan, über den philojophijchen 
Werth der „Erziehung des Menfchengefchlechts", und wir tragen 
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kein Bedenken, die Schrift trotz ihres geringen Umfangs und 
ihrer beſchränkten Tendenz dem Beſten anzureihen was über 
Leſſing geſchrieben iſt. ü 

Der äußere Erfolg war ſehr günſtig. Frankfurter Freunde 
hatten die Druckkoſten übernommen, ſo daß der ganze Ertrag 
der verkauften Eremplare dem Comité überwieſen werden konnte; 
außerdem fühlte ſich Mancher angeregt, einen Beitrag zu dem 
Denkmal zu geben, der es ſonſt vielleicht nicht gethan hätte. 
Rieſſer quittirt im Frankfurter Journal (Beilage Nr. 309) 
über die Summe von 530 Thlr. 8 Sgr.; wie viel direct 
an's Comité gegangen, läßt ſich nicht ermeſſen. Dieſes aber 
war über die unerwartete Beihülfe ſehr erfreut, um ſo 
mehr da im Anfang die Theilnahme außerhalb Braunſchweig 
keine ſehr lebhafte war, und es drückte Rieſſer ſeinen Dank in 
warmen Worten aus. Das Meiſterwerk, das wir Rietſchel's 
künſtleriſchem Geiſte verdanken, iſt ſomit auch durch Rieſſer's 
weſentliche Unterſtützung zu Stande gekommen. 

Daß er ſeinem Thema, der rechtlichen Gleichſtellung der 
Juden mit den Chriſten, nicht untreu wurde, obgleich ſehr da⸗ 
von verſchiedene Gegenſtände ſeine Aufmerkſamkeit in dieſer 
Zeit gefeſſelt hatten, zeigen mehrere journaliſtiſche Arbeiten. 

Die Julirevolution hatte auch den König von Dänemark, 
Friedrich VI., veranlaßt, einige Jahre ſpäter etwas von ſeinen 
vollen Souveränetätsrechten zu opfern, und ſowohl für feine 
rein dänischen Staaten, wie für Schleswig und Holftein be- 
rathende Stände, an den Borgang von Preußen anlehnend, 
einzuführen, die zu allen gefehlihen Veränderungen und Ein- 
richtungen ihr Gutachten abzugeben hatten. Auch die Ner- 
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befierung des bürgerlichen Looſes der fraeliten ward Seitens 
der Regierung in der holſteiniſchen Verſammlung zur Sprache 
gebracht, aber durch die Vorfrage befeitigt (1836). Zu ben 
Hauptgegnern gehörte Obergerichtsadvocat Löck; dieſer bediente 
fi in feiner Rede eines Citats aus Rieſſer's Schrift gegen 
Paulus, aber nicht aus deſſen eigenen Worten, fondern aus 
dem Anbhange, welcher Auszüge aus den Verhandlungen des 
franzöfiichen Sanhedrins vom Jahre 1806 enthält, ohne diefe 
Verſchiedenheit der Duelle zu bezeichnen; er entnahm daraus 
den Beweis daß auch diejenigen Juden die niht am Cere— 
monialgefeb halten eine Verſchmelzung mit Chriſten durch Ehe: 
bündniß nicht zugeben mollen. 

Diefe Verhandlungen, die im Kieler Correfpondenzblatt 
wiebergegeben waren, wurden Rieſſer erſt Mitte 1837 dur 
feinen Freund Steinheim aus Altona, der ihn gerade damals 
in Bodenheim befuchte, mitgetheilt. Er ſchickte unmittelbar darauf 
eine Broteftation an das Kieler Correfponbenzblatt, worin 
er Löckss Berufung, als auf einem falſchen Citat beruhend, 
zurüdwies. Löck antwortete, ſich, auf juriſtiſchen Brauch bes 
Citirens berufend, er hätte gefchrieben: M. |. Rieffer u. f. w., 
was nicht heißen folle, Kiefer habe es ſelbſt gejagt, fondern 
in jeiner Schrift fei e8 zu leſen. Dadurch aber hatte er fich 
wieder von neuem in’3 Gedränge gebracht, denn er hatte gerade 
dem Juden der freieren Obfervanz, alſo Rieſſer, nicht dem 
Sanhedrin, jene Unduldſamkeit zugefchrieben. Ihm antwortete 
Rieſſer nun in der Abhandlung: 

Ueber die Anſprüche der Juden auf bürgerliche Gleich— 

ftellung. Zur Entgegnung ‚auf die Antwort des Herrn 


184 


Dbergerichtsabvocaten Löck. I. II. (Kieler Eorrefpondenz- 

blatt 1837 Nr. 67. 68. 69). * 

Wahrheitsliebe und Geift ftehen Hier wie immer auf feiner 
Seite, der Erfolg auf der des Gegners: die auf den Juden 
Holftein’3 laſtenden Beſchränkungen find erft im Jahre 1863 
weggeräumt worden. Auch 1840, um das gleich bei dieſer 
Gelegenheit mit zu bemerken, warb die Frage wieber vor Die 
Stände gebradit. Rieffer verfolgte auch diefesmal die Debatten 
mit aufmerkſamem Blide und ſchrieb: 

Ueber die DVerhandlungen der holfteinifhen Provinzial- 

ftände, den Gejebentwurf wegen der Rechte der Mofaiten 

betreffend (Kieler Correipondenzblatt 1840 Nr. 97, 98, 

103, 105, 106, 109, 110, 111). 

Die Behandlung ift hier eine ganz verfchiebene: Teine perjönliche 
Polemik, kein einziger Name wird genannt, er fügt nur an den 
Commiſſionsbericht Betrachtungen und allgemeine Erörterungen 
über das Weſen der Repraefentation, über die Bebentung Der 
Majorität, über die Benutzung der Erfahrungen anderer Länder 
betreff3 der bürgerlichen Gleichftellung der Juden, namentlich 
Dänemarks, über das BVerhältniß „des Vollkscharakters der 
Holfteiner zur Löfung der gegebenen Frage. 

Cine andere polemifche Ausführung war veranlaßt durch 
zwei Auffäbe, die ein Dr. A. M. in den Frankfurter Jahr⸗ 
büdhern (vom 15. September und 2. November 1836) ver- 
_ Öffentlicht hatte, betitelt: „Die Cmancipation der Nichtchriſten 


* Broteftation und Entgegnung find auch abgebrudt in: Unpar- 
tetifche Univerfal- Kirhenzeitung fiir die Geiftlichfeit und die gebildete 
Weltelaſſe des proteftantiichen, Tatholifhen und ifraelitifhen Deutſchlands, 
herausgegeben von Dr. 3. 5. Hoeninghaus. 1837 Nr. 8184. 
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in einem chriſtlichen Staate.“ Mit ſcheinbarer Gründlichkeit 
wollte er die Frage der Judenemancipation auf einen höheren 
und allgemeineren Standpunct erheben, indem er allen Nicht⸗ 
chriſten die gleihen Anfprüche wie den Juden vindicirte, ein 
licht durchſichtliches Mittel, den Lebteren zu ſchaden. Gegen 
ihn alfo ſchrieb Rieſſer: | 
Bemerkungen über den gegenwärtigen Stanbpunct der 
Trage der "Emancipation der Iſraeliten, mit Beziehung 
auf zwei Auffäbe in den Frankfurter Jahrbüchern. (Frank: 
furter Telegraph, Blätter für Leben, Kunft und Wiſſen⸗ 
haft. 1837, Nr. 5 bis 9.) | 
Diefe Bemerkungen find wichtig, weil fie dem. Gegner gegen- 
über ausfprechen, daß mit der rechtlichen Gleichitellung der 
Juden, die fie als das allein praftiihe Object feftftellen und 
Iharf hervorheben, der Staat ſich mit nichten jeder Verbindung 
mit der Religion zu entäußern babe, weil fie demnach zwiſchen 
dem amerilanifhen Syftem der Ignorirung alle Neligiöfen 
von Seiten des Staates und dem europäifchen des innigen 
Bundes feiner Anftitutionen mit der Religion ſcharf unterjcheiden. 
Weber früher noch ſpäter hat Riefler fi über das Verhältniß 
des Staates zum Chriftentbum fo ausführlih ausgeſprochen. 
Er erkennt die Durchdringung der Geſetzgebung unferer Zeit 
mit chriſtlichen Elementen an, felbft im Privatrecht, und nennt 
es einen wahrhaften Vandalismus, daran rütteln zu wollen. 
„Was von hriftlichen Ideen und Elementen in die Gefehgebung 
unferer Zeit, wie in deren Civilifation überhaupt, übergegangen 
it, da3 wird und muß ihr Beftanbtheil bleiben, trog „aller 
Emancipation und allem Fortichrittsgang, und gar abgejehen 
von jedem hriftlichen, und die Sache bloß aus dem humanen, 





186 


liberalen Standpunct betrachtet, würde das Ausſfcheiden chrift- 
licher Elemente aus der Gefehgebung — wenn überhaupt eine 
folde chemifch=legislative Analyfe einem ‚Anderen als einem 
Tollen in den Kopf kommen könnte — ein Act der Barbarei, 
ein Rüdichritt von zwei Jahrtaufenden fein, wozu man wohl 
den freifinnigen fortichreitenden Vertheidigern der Gewiſſensfrei⸗ 
heit am wenigften eine Tendenz zumuthen wird.” Es handelt 
fi bier zunähft um Ehe und Erbredt: nur ift wohl zu be- 
achten daß er bier das Wort Hriftlih ganz und gar in 
gefhichtlihem Sinne nimmt, die Entjtehung in einer chrift- 
lichen Zeit auf hriftliche Anregung bebeutenb, wie das Beilpicl 
von der fortdauernden Gültigkeit fo vieler Beftimmungen des 
kanoniſchen, alfo Tatholifchen, Rechtes in proteftantiihen Staaten 
beweilt. - 


Das Privatleben. Riefjer’3 in Bodenheim war von feinen 

früheren Gewohnheiten in Hamburg fehr verſchieden. Das 
Zujammenleben der ganzen ziemlich zahlreichen Familie, — mit 
Ausnahme des älteften Bruders, der in Frankfurt wohnte —, 
bot immer ein bemwegtes Treiben: doch war Rieſſer den Vor: 
mittag und einen Theil des Nachmittags meift auf feinem Zimmer, 
und konnte daher fleißig arbeiten: der übrige Theil des Tages 
gehörte der Gefelligfeit, indem Frankfurter Freunde ihn und bie 
Seinigen häufig befuchten, oder er auch in Frankfurt die dor- 
tigen Belannten aufſuchte. Eine Duelle vielfacher Freude war 
der Befuch älterer und neuerer Belannten, die in dem gaftlihen 
Haufe liebevoll aufgenommen wurden, zum Theil fogar dajelbft 
eine Zeit lang wohnten: Dr. Steinheim mit feiner Frau, ber 
vieljährige Altonaer Freund, Profeſſor Balentin aus Bredlau, 
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ver berühmte Phyfiolog, der in feiner preußifchen Heimat um 
feines Judenthumes willen keine Anftellung batte finden Können 
und daher einem Rufe nah Bern an bie Univerfität folgte; 
Prof. Gluge, gleichfalls Anatom und Phyſiolog, der in gleicher 
Lage wie Valentin in Belgien ein neues Vaterland fand, er- 
idienen auf längere ober fürzere Zeit. Prof. Scheibler in Jena, 
der frifhe, Tebenbige Streiter für Erhaltung und Belebung 
deutfcher Nationalität, warb ihm befannt und bald befreundet: 
das unheilbare Gehörleiden ' des trefflichen Mannes führte zu 
bänfigem Schachſpiele zwifchen ihm und Rieffer, ein Spiel dem 
diefer von jeher Eifer und Theilnahme zugemenbet hatte. Ein 
fehr nahes Freundfchaftsverhältnig bildete fi mit Dr. M. U. 
Stern aus Göttingen, einem geborenen Franffurter, ber ein 
bedeutendes mathematifches Talent mit eiferner Conſequenz 
pflegte und als Privatdocent in Göttingen ſich Achtung und 
Anerkennung verſchafft hatte: in wiederholten Beſuchen und 
Gegenbeſuchen waren ſie ſich nahe gekommen und blieben das 
folgende Leben hindurch innig verbunden. Rieſſer ehrte in 
Stern nicht minder die wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit wie die Rein⸗ 
beit und Strenge ſeines Charakters; bei wenig günſtigen 
äußeren Verhältniffen hatte Stern dur eigene Kraft eine 
Stellung germonnen, die damals noch etwas Ungewöhnliches mar 
und bervorragenbe Leiftungen befundete; die veränderten Geſetze 
haben ihn ſeitdem zu dem ihm gebührenden Rang eines orbent- 
lichen Prafeſſors an der Göttinger Univerfität gehoben. In 
Franffurt war Rieffer mit Gutzkow befreundet, bei ihm lernte 
er Heinrich König aus Hanau und Heinrich Taube zuerft kennen. 

In feinen Privatftubien finden wir ihn alles Bedeutende, 
was die Tägeslitteratur brachte, ſich mit Ernft und Eifer au- 


188 
— — 


. eignen; er lieſt mit Aufmerkſamkeit Strauß's Leben Jefu und 
Raumer's Geſchichte der Hobenftaufen; die hervorragenden Werke 
der franzöſiſchen Romantifer, Victor Hugo, Balzac, und vor 
Allen George Sand's, befchäftigen ihn Yebhaft; eben fo Die eng- 
liſchen Romane von Bulwer. und Didens, der damals erft an- 
fing befannt zu werben. Längere Zeit las er Tacitus mit 
einem jüngeren Freunde, Theodor Creizenach (iebt Profeſſor 
am Eymnaſium zu Brankfurt), Hebräifch trieb er in Gemein- 
ſchaft mit feinem Freunde, dem Maler Oppenheim unter Anleitung 
eines tüchtigen Kenner des Faches, Dr. Hochſtädter in Frank⸗ 
furt. Auch Pläne zu neuen fchrifttellerifchen Arbeiten bilden 
fi, zunächſt angeregt durd die feltfamen Bewegungen in der 
Litteratur, die in dem Interdict des Bundestagd gegen ver- 
fchiedene deutſche Schriftiteller, die unter dem Namen „Das 
junge Deutſchland“ zufammengefaßt wurden, ihren Culminations⸗ 
punct fanden. Heine und Börne waren mit darunter begriffen 
worden, und das gab einigen Tagesſchriftſtellern die Handhabe, 
alle übrigen dazu gerechneten Schriftiteller für Juden zu erflären. 
Hatte man nicht mehr das Recht, jene, die fich längſt vom 
Judenthum Iosgefagt hatten, wie Juden zu behandeln, fo war 
es Gutzkow, Th. Mundt, Wienbarg, Laube,, Kühne gegenüber 
eine bemwußte Lüge, und e3 zeigte ſich an dieſem Beifpiele recht 
augenfällig, auf wie unfittlichen Gründen die gegen Juden bei 
jeber Gelegenheit erhobenen Klagen und Vorwürfe berubten. So 
fing denn Rieffer an, auf dem litterarifchen Felde einzufammeln, 
um dann die: verjhiebenen Verunglimpfungen in einer Geſammt⸗ 
abfertigung auf ihren wahren Werth zurüdzuführen. Doch ver: 
zögerte fi) die Ausführung noch eine Zeit lang. 
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Reifen waren ihm auch. während des Bodenheimer Lebens 
ein unentbehrliches Erfriſchungsmittel. Schon: wenige Monate 
nach feiner Ankunft bietet ihm eine Bade- und Erholungsreiſe 
feiner Freunde, Dr. Haller und Frau, eine große Freude; er 
bejucht fie in Kiffingen und Bodlet, einem Heinen Badeort in 
der Nähe jenes befannteren, und begleitet fie auf der Rückreiſe 
bis nah Mainz, im Spätjahr geht er zu feinen Freunden in 
Heidelberg und Karlsruhe. In der badifchen Hauptitabt ‚wurde 
ibm bei diefer Gelegenheit von den Sfraeliten derſelben, jo wie 
Mannheims und Heibelbergs, ein gemüthvolles Feſt bereitet, und 
er findet einen neuen warmen unb treuen Freund an dem Arzt 
Dr. Hochſtädter, der ihm gaftliches Obdach bot, und in deſſen Fa⸗ 
milie er ſich äußerft wohl fühlte. Im folgenden Jahre (1837) be: 
gleitete er feine Mutter und Geſchwiſter zum Mufiffeit, das Pfingften 
in Heibelberg gefeiert wurde: war Muſik ihm gleich nie, wie fo 
vielen Anderen, eine vom Himmel gelandte Begleiterin durchs 
Leben, fo Konnte er doch, wenn fie fich ihm nicht anſpruchsvoll 
aufbrängte, herzliche Freude an ihr haben. An diefem Feſte 
mar es au das fröhliche Treiben der Menfchen, unter denen 
viele ihm jo nabe Bekannte, das ihn feſſelte, und Seidelberg 
jelbft, die immer geliebte Stadt. * Im Auguft war das Bud: 


* Er jchreibt 1837 29. Mai: „Am Mittwoch in ber Pfingſtwoche 
war das Muſikfeſt, das ſehr unterhaltend war, beſonders für Leute wie 
ih, benen es mehr um das Fer als um die Muſik zu thun war. Denn 
die Ießtere, die in ber Aufführung ber vier Jahreszeiten beftand, haben 
Kenner nicht Toben wollen. Aber die Rocalität, das Innere der Schloß. 
mine, machte einen gar liebliyen Eindrud; einiger Regen, ber glücklicher⸗ 
weife erfi während des letzten Chors etwas heftiger zu werben anfing, 
machte die Sache noch pilanter, inbem zu ben ewig frifchen Farben ber 
Ratur und ben verwitterten ber mittelalterlihen Baukunſt noch ein rein 
modernes Element, ein buntes Dach von Regenfchirmen, unter welchen 
gejungen und zugehört wurde, binzulam.” 
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druderfeft in Mainz; die Anfichten über das Jahr der Erfin- 
dung dieſer Kunft waren getheilt, wie es nothwendig bei einer 
Erfindung fein mußte, die nicht mit einem Schlage aus dem 
Geifte eines Denkers Hervorgegangen ift, ſondern erft allmählich 
zur Reife gebieh; Einige ſetzten fie 1437, die Mehrzahl 1440, 
weßhalb denn auch 1840 eine allgemeine Feier faſt in ganz. 
Deutſchland Statt fand. In Mainz aber fanden ſich ſchon 
damals viele Theilnehmer beiſammen, Schriftſteller, Buchdrucker 
und Schriftgießer, und veranſtalteten Feſte aller Art. Die Zahl 
der Schriftſteller, die ſich dabei einfand, war nicht ſehr groß, 
ſie kamen meiſt nur aus der Umgegend. Rieſſer fand jedoch 
manchen lieben Bekannten, und war fröhlich unter Fröhlichen: 
fein überwiegender Verſtand und fein glückliches Gemüth half 
auch manche kleine Unebenheiten ausgleichen. — Im folgenden 
Jahre (1838) begleitet er feine Mutter zu feiner älkeſten 
Schweiter nah Fürth, und macht von da Ausflüge nah Nah 
und Fern. Nah Baireutb z0g ihn der Wunſch, Emanuel 
Osmund kennen zu lernen, mit dem er ſchon einige Male Briefe 
gewechſelt hatte, den vertrauten Freund Herder und Sean 
Pauls:* er traf den liebenswürdigen Greis erſt beim zweiten 
Beſuch, und genoß ſchöne Tage in feinem Umgang und in der 
Kenntnißnahme feines reihen Schates an Briefen von jenen 
beiden Männern. In Karlsbad traf er die geliebten Freunde, 
Dr. Haller und Gemahlin, und lebte einige glüdliche Tage mit 
ihnen. In Franzensbrunn vereinigte er ſich wieder mit feiner 
Familie und fehrte mit ihr nach Fürth zurüd. Auch in Fürth 
wurben ihm von Seiten der zahlreichen ifraelitifchen Gemeinde 


° Bol. Aus Jean Paul's Leben. Angefangeg von ibm felbft, fort 
gefegt von Ernft Förfter. Berlin 1849 ©. 194 ff. 
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beſondere Ehrenbezeugungen zu Theil. Stuttgart und Heidel⸗ 
berg wurden auf dieſer Reiſe auch noch berührt. Im Auguſt 
hatte er die Freude, ſeinen Freund Dr. Hochſtädter bei ſich in 
Bodenheim zu ſehen. | 

Wurde jo das einfache Leben durch erfreulichen Wechjek 
erheitert, fo eröffnete fich ihm Durch die ganze Zeit des Auf 
enthaltes in Bockenheim eine früher nicht gefannte Duelle bes 


höchſten geiftigen Genuſſes, ein Briefwechfel mit feinen ver _ . 


trauten Freunden in Hamburg, vorzüglid Frau Doctorin Haller. 
Er hatte auch ſonſt manches Verhältniß in der Ferne durch 
brieflichen Verkehr ſich erhalten, aber eigentlich mehr durch 
Willensfraft ald aus einem tieferen Herzensbedürfnig: Pflichten 
der Dankbarkeit und warmer Zuneigung trieben ihn mohl, 
feinen Freunden zu ſchreiben, aber Häufig nahmen Entſchuldi⸗ 
gungen und Eelbitanflagen wegen verfpäteter Antwort einen 
großen Theil des Briefes ein, Jetzt aber war e8 ein innerer 
Drang, der ihn unaufhörlih trieb, zu fchreiben und um Ant 
wort zu bitten; er ift beforgt, wenn ein Brief zu |pät ober 
fpäter als er erwartet, eintrifft; er fchreibt wiederholt, um nur 
eine Antwort hervorzurufen, und ift beglüdt wenn fie eintrifft; 
er gibt in diefen Briefen ein vollftändiges Bild feines äußeren 
und inneren Lebens. Während er fonft forgfältig vermeidet, 
eine unangenehme Empfindung die ihn erfüllt, eine bittere 
Erfahrung die er gemacht, feinen Freunden mitzutheilen, bleibt 
Bier nicht8 unberührt, was irgend auf fein Schiefal Beziehung 
bat, was Eindrud auf fein Gemüth macht. Diefe Briefe erft 
zeigen das reihe Geiftes-: und Gemüthslehen, von welchem 
Mandem, der ihn „Jahrelang aus näherem Umgang zu kennen 
glaubte, die wichtigſten Seiten ganz verſchloſſen blieben. Treue 
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Freundſchaft belohnte feine Hingebung durch vegelmäßige Bean t⸗ 
wortung, jo daß Jeder von ihnen ſich al3 den wahren Emp= 
fänger betrachtete, und jede neue Gabe eine immer erfreuenbe 
Erwiderung fand. In diefem Briefmechfel hielt er alle Fäden 
feft, die ihn an Hamburg knüpften: er ließ fich über alles 
belehren, was dort vorging, und erfuhr dadurch au von dert 
meiften übrigen Freunden was ihn intereffirte und was er aus 
der regelmäßig fortgefeßten Lectüre der Hamburger Zeitungert 
nicht erfahren Tonnte, 

So ſehen wir denn fein Leben reih an Freuden der 
ebeliten Art. Doch aud Ernites und Trübes follte ihm nit 
vorenthalten werden. Er Hatte fih um das heſſiſche Bürger- 
recht nicht gleih beim Eintritt in die neue. Heimat beworben : 
nachdem aber Haflenpflug aus dem Minifterium getreten, bielt 
er den Zeitpunct für geeignet, und that nun ernſte Schritte 
dafür: jedoch Tieß die Entſcheidung von Monat zu Monat, von 
einem Termin zum anderen auf fih warten. Alle verihiedenen 
Behörden, an die er fich dabei zu wenden batte, hatten ihn mit 
ermunternden Hoffnungen aufgenommen; die Entſcheidung blieb 
aus. Keine Erklärung ward dafür gefunden, nichts war ver- 
fäumt, nichts fehlte was zur Aufnahme verlangt werden Tonnte. 
Nah anderthalbjährigem Harren erhielt er endlich den abichlä- 
gigen Beſcheid. Gründe waren nicht angegeben; bie felgende 
Geſchichte Heffend macht e8 mit ſchwer, fih Vermuthungen 
darüber: zu bilden. 

Das war eine ſchwere Enttäufhung für Nieffer, ein Er— 
eigniß das alle feine Pläne und Erwartungen plötzlich durch⸗ 
ſchnitt. Er hatte Hefien zum neuen DBaterland erwählt, weil 
er fih da durch nichts gehindert glaubte, eine freie angemefjene 
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Thätigfeit zu üben: er fcheiterte an unerwarteten Hinderniſſen. 
Die bittere Täuſchung erfüllte fein Gemüth mit Kummer und 
Trauer; in der Hoffnung auf glüdlihen Erfolg hatte er alle 
die Seinigen bemogen, die Vaterftabt zu verlaflen und an 
fremdem Drte ein neues Leben zu beginnen: e8 war zum Theil 
ein fehr ſchweres Dpfer das fie gebracht hatten: jetzt mußte er 
fih jagen, daß er e8 vergeben? von ihnen verlangt hatte. Außer 
ihm wurde auch fein Schwager, Dr. Med. Lewes, der Mann 
feiner jüngeren Schweſter, von der vereitelten Erwartung des 
Bürgerrecht in feiner ganzen Lebensftellung betroffen: er konnte 
eben jo wenig auf die Erlaubniß hoffen, feine Kunft auszuüben. 
Neue Fragen, neue Ueberlegungen ftanden bevor, fie konnten 
uicht anders als peinlich werden. Sollte er feine Bemühungen 
erneuern, ober ven Wünfchen, bie er gehegt, ein für allemal 
entjagen? Cr berieth fich darüber mit Buchholz, dem bewährten 
Freunde, der feine Bewerbung warm unterftügt hatte, der bie 
Berbältniffe am Kaſſeler Hofe f ehr genau kannte. Dieſer rieth 
ihm, nachdem er ſich von der Lage der Dinge durch feine Ver: 
bindungen in Kaflel unterrichtet hatte, zunächſt Teine weiteren 
Schritte zu thun, da fich fein Erfolg erwarten ließe. Und fo 
mußte Rieffer den Schmerz in fich felbft verarbeiten, er konnte 
nicht einmal mit feinen Nächſten darüber reden, da fie vielmehr 
von ihm die Beflimmung erwarteten, wie fie ihr Leben non 
nun an geftalten könnten: er mußte zumal bie hochbetagte 
Mutter fchonen, die der Liebe zu ihm bie geficherte Ruhe ihres 
Lebens in Hamburg Bintangefebt Hatte. Wochen lang kämpfte 
er den ſchweren Kampf in fich felber: er war gewohnt, feinem 
Willen etwas zuzumutben, und auch über Störungen der Ruhe 


des Lebens mit Kraft hinwegzukommen, indem er das Verlorene 
ieſſer· fämmilige Werke. 1. Band. 13 
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als verloren ftandhaft aufgab, und die Rechnung zog von dem, 
was ihm übrig blieb: meiltentheild gelang es ihm dann bald, 
feine Heiterkeit mwiederzugewinnen und mit Zuverfiht in die 
Zukunft zu bliden, die ihm Anderes bringen würde, was in der 
Erfahrung fih oft als das Beſſere und Beglüdendere bewährte. 
Diefed Mal aber errang er den Sieg nicht fo leicht: er ftand 
in einem Conflict, in welchem die eigene Kraft nicht ausreichte. 
Hätte er allein geftanden, er hätte fofort den Wanderftab 
ergriffen, und an einem anderen Orte, in einem anderen Lande 
von Neuem verfuht, was fein Schiefal mit ihm vorbabe: er 
Hatte jehr wenige Bebürfnifje, fonnte fein Leben auf das Noth- 
dürftigfte beichränfen, feine Geiftesgaben ficherten ihm überall 
mindeſtens eine bejcheidene. Lebensexiſtenz. Er dachte daran, 
nah England zu geben, und dort, fo lange nichts Anderes 
geboten war, durch Iitterarifche Thätigkeit fich zu erhalten; auch 
der alte Plan, in Heidelberg an der Univerfität fi zu habili— 
firen, tauchte wieder auf, durch wohlmollende Aeußerungen Zacha⸗ 
riae's, mit dem er durch feine neuefte juriftiiche Arbeit wieder 


in näheres Verhältniß getreten war, angeregt. Allein er fühlte 


ſich an die Scholle gefeflelt, die Pflicht gegen die Mutter ging 
ihm über alles Andere, die Rüdficht auf die Gefchwifter wog 
ſchwer: jo lange nicht durch Umftände, die zu bewirken nicht 
in jeiner Macht ftand, eine Menderung in den Lebensverhält- 
nifjen der Seinigen eintrat, bielt er fich für verpflichtet auszu⸗ 
barren und nur in fich felbft die Heilmittel für die Wunden zu 
juden, die ihm gefchlagen waren. Die Zeit bewährte ihre 
lindernde Kraft auch hier. Nach wenigen Monaten finden wir 
ihn wieder zur Rube zurückgekehrt, Pläne zu neuen Arbeiten, 
Wiederaufnahme der früher gefaßten beſchäftigen ihn. Noch 
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eine Hoffnung war ihm ungeachtet jener Täuſchung nicht ge- 
ſchwunden: fie war auf die Führung der die kurheſſiſchen 
Kapitalſchuldner betreffenden Procefje gerichtet: e8 war ihm noch 
immer ein wünjchenswerthes Ziel, dieſen Auftrag zu erhalten, 
er durfte fich einigen Erfolg davon verſprechen, vielleicht lag 
auch die Erwartung im Hintergrund feiner Seele, daß wenn 
er ein materiell günftiges Reſultat für den Staatsſchatz erlangt 
bätte, auch die Stimmung in der höchſten Region zu feinen 
Sunften ſich ändern, und fo auf einem Ummege jeine urſprüng⸗ 
liche Abſicht erreicht werben Fönnte. Seine Bemühungen alfo 
richteten ſich noch auf diefen einen Punct, den er bei Buchholz's 
günftiger Gefinnung für ihn durch deſſen Einfluß noch zu 
gewinnen hoffte. Mehrere Briefe aus dem Jahre 1838 zeigen 
die größere oder geringere Zuverficht, mit der er Die Erreihung 
dieſes Zieles anfieht: bei ber Langfamfeit, mit der Alles am 
Kafieler Hofe vorwärts ging, finden wir ihn zumeilen entmuthigt, 
zuweilen ift feine Stimmung berubigter und er ift wieder heiter 
und überläßt fih den Anregungen, die feine Beichäftigungen 
und die Bewegung bed Lebens ihm geben. 

Die hannoverſche Krifis des Jahres 1837, deren Folgen 
noch lange nachzitterten, zieht ſeine volle Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Der Tod des Königs Wilhelm IV. von England löſte die Ver⸗ 
Bindung Hannover mit England: der Herzog von Cumberland 
beftieg den Thron dafelbit, und weihte feine Regierung mit ber 
einjeitigen Aufhebung der erjt 1833 zwilchen König und Ständen 
vereinbarten Verfaſſung ein. Diefer Schritt, der juriftiich wohl 
feine Rechtfertigung in den Sabungen des Feudalrechts finden 
mochte, in der Bevölkerung aber allgemein als ein Rechts⸗ und 
Treubrud aufgenommen wurde, jchnitt tief in das Bewußtſein 
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des deutſchen Volkes ein, und brachte eine Reihe von Schriften, 
bie in juriſtiſchen und politiſchen Debuctionen die Unfittlichteit 
und Verwerflichfeit deſſelben ausſprachen; Rechtsgutachten ver 
fchtedener Spruchcollegien an deutfchen Univerfitäten gaben den⸗ 
felben eine höhere Geltung. Als der König den Huldigungseid 
ver Beamten verlangte, fanden fih an der Univerfität zu 
Göttingen fieben Männer, die ihren Namen durch Verweigerung 
des Eides adelten: Albrecht, Dahlmann, Ewald, Gerninus, 
Jacob und Wilhelm Grimm, Wilh. Weber. Das war ein 
heller, Teuchtender Punct in diefer trüben Finfternig. In Ham— 
burg war der Antheil an dem Creigniffe des Nachbarlandes - 
außerorbentlich lebhaft: die erfte zuftimmende Adreſſe zu dem 
Schritte der fieben Profefloren ging von bier aus, und brachte 
Beruhigung und Troft nad) Göttingen. Sie war von Krabbe, 
damals Profeſſor am afademifhen Gymnaſium, jest an ber 
Univerfität zu Roſtock, verfaßt, und wurde binnen vier und 
zwanzig Stunden mit einer anfehnlihen Zahl von Unterſchriften 
von Männern des Gelehrtenftandes bedeckt. Der bamburgifche 
Advocat Dr. Heckſcher fchrieb eine ftaatsrechtlihe Abhandlung 
über ‚ven Gegenftand. Beides nahm Rieſſer lebhaft in An- 
ſpruch, und er verfolgte diefe Bewegungen in feiner Baterftabt 
mit eifriger Aufmerffamkeit, eben fo wie etwas fpäter die Er- 
Mörungen der Profeforen felbit, denen ihre Handlung Amt und 
Erwerb geraubt Hatte, 

Die Aenderung im Familienleben, deren Möglichkeit Rieſſer 
ſchon bei der Verfagung des heſſiſchen Bürgerrechts vorgefchwebt 
hatte, trat theilmeife ein. Sein Schwager Dr. Lewes entſchloß 
ſich nah Hamburg zurückzukehren; der Vater war ein vielbes 
Ihäftigter Arzt daſelbſt, und hoffte dem Sohne einen Theil ſeiner 
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bedeutenden Praris zu übertragen: da bie Ausſicht in Heflen 
zu praftiziven für biefen geſchwunden war, fo Fonnte gegen bie 
Verſtändigkeit des Entjchluffes nichts eingewendet werben. Yrau 
und Kind folgten ihm felbftverftänblich; beibe. waren der Mutter 
ein wefentlicher Anhalt gemefen, befonbers war ihr der Entel, 
an vielverfprehender Knabe von 4—5 Jahren, ein Gegenftand 
zärtficher Liebe. Mit Fug mußten die Zurüdbleibenden glauben, 
daß fie mitziehen ‘oder bald nachfolgen würde. Um fie zu zer- 
fireuen, wurde die Reife nad Fürth zur älteften Tochter unter- 
nommen: bie Wirkung war aber beruhigend, fie lehrte befriedigt 
nah Bodenheim zurüd, unb das Familienleben Ihlang fi 
wieder feiter. Der Winter ward in Behaglichkeit verlebt, und 
Nieffer wendete fi während biefer Zeit mit ganzem Crufte 
Itterarifchen Arbeiten zu. 

Seit 1836 ſchon hatte ihn, wie wir gejehen haben, der 
Gedanke beichäftigt, die Angriffe, die damals auf die Juden in 
Bezug auf ihren Antheil an der Litteratur gemacht wurden, 
einer gründlichen und ſcharfen Kritif zu unterwerfen. Es war 
in dieſer Zeit das Stichwort vieler Tagesfchriftfteller, alles 
Unheil das die Richtung der letzten Jahre in bie Erzeugniffe® 
bes Geiftes gebracht haben follte, auf Rechnung der Juden zu 
ſchieben. Was irgend mißliebig war, wurde von dem zerjehen- 
den Berftande der Juden, ihrer Irreligioſität, ihrer Fremdheit in 
nationaler und politiiher Beziehung hergeleitet. Es ift ſchon 
bemerft, daß man ſich den Kampf ungemein dadurch erleichterte, 
daß man eben, den man angreifen mollte, zuvor ohne vieles 
Bedenken für einen Juden erklärte. Diele Treiben einmal in 
feiner ganzen Nichtswürdigkeit darzulegen, ift der Zweck der 

„Jüdiſchen Briefe. Zur Abwehr und zur Verftändigung”, 
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deren erftes Heft 1840, das zweite 1842 in Berlin bei 
Veit u. Co. erfchienen ift, deren Abfafjung aber weſentlich 

in die Jahre 1838 und 1839 fällt. Er wendet ſich in ihnen 
gegen einige Schriftfteller, die durch einen gewiffen Namen, den 
fie fi in der Litteratur erworben, zur Aufmerkſamkeit auffor- 
derten, ba fie möglichermeife auf nicht denfende und leichtſinnige 
Lefer Einfluß üben konnten. Cr fämpft Bier nicht um das 
Recht der Tuben, wie in den früheren Schriften, ſondern um 
ihre Ehre: er wehrt die Angriffe mit fcharfer Waffe ab, und 
führt fie auf die unfittlichen Motive aus denen fie bervorge- 
gangen zurüd. Guſtav Pfizer ift der Erfte den feine Streiche 
treffen, der Bruder des trefflihen Paul Pfizer, den Rieſſer wie 
alle Anderen, die ein Herz für Deutfchland haben, immer zu 
den edelften Söhnen unferes Landes gezählt Hat. Guſtav Pfizer 
gehörte dem in Würtemberg zahlreich vertretenen Stande der 
Dichter und Litteraten an: es war ihm noch nicht gelungen, 
durch eigene Probuctionen einen bleibenden Sit auf dem beut- 
Then Parnaß zu erobern, und er wandte fi) daher dem Felde 
der litterariſchen Kritit zu, einem Gebiete, auf dem mit einigem 
©; sent man fich leicht eine gewiffe Macht erfchreiben kann, wie 
früher die Gebrüder Schlegel und ihr Anhang, jpäter manche 
Titterarifche Inftitute, wie das Morgenblatt u. a. Die Cotta'ſche 
Buchhandlung, die ſchon verſchiedene Journale mit ihren reichen 
Mitteln in's Leben gerufen und zu Geltung gebradt hatte, 
gründete um das Jahr 1835 die „Deutiche Vierteljahrsſchrift“, 
eine Zeitfehrift, die nach dem Mufter der englifhen Reviews dem 
flüchtigen Treiben ber Tages: und MWochenblätter entgegentreten 
und durch gebiegene größere Arbeiten das Lefepublicum zu 
gründlicherer und tieferer Benrtheilung der Zeitfragen anleiten 
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follte. In dieſer Vierteljahrsſchrift erfchien nun ein Fritifcher 
Auffah ©. Pfizer's über Heinrich Heine, der nad vielbeliebter 
Weile bei Gelegenheit dieſes Schriftfteller3 Veranlaſſung nahm; 
die Juden für Alles verantwortlih zu machen was ihm an 
Heine tabelnswerth erfchien. Unter der Maske der Unpartei: 
lihleit wirft er den jüdiſchen Schriftftellern die ſchlimmſten 
Blasphemien gegen das Chriftentyum, einen erbitterten unaus⸗ 
löſchlichen Haß gegen bie Inſtitutionen deſſelben vor. Er 
nennt beſonders diejenigen die am Tauteften die Emancipation 
forderten, die nicht aufhörten Seine, obgleich er fi vom Juden⸗ 
tum Toögefagt, fortwährend als den Ihrigen zu betrachten, die 
ihre Freundſchaft mit den Feinden des Chriſtenthums trokig 
und hochmüthig zur Schau trügen. Zu denen, die am Tauteften 
die Smancipation forderten, durfte Rieffer mit Fug fich felbit 
zählen, und darin lag für ihn die Berechtigung, dem Angriffe 
entgegenzutreten. Er thut e8 mit bem vollen Gefühl der belei- 
digten Ehre: einem Gegner, ber feinen Beleidigungen durch 
keinen Nachweis der Wahrheit ein feftes Ziel gab, Tonnte er 
nur die beftimmtefte Ableugnung entgegenfeben: er prüft Alles 
was darauf bezogen werden fonnte, und findet auch nicht eine 
Spur von Wahrbeit. Gerade das Gegentheil von Pfizer's 
Behauptungen weiſt er nad aus feinen wie aus ber Anderen 
Schriften. Er kann bier nicht anders als fcharf und Bitter 
fein, er nennt die Rüge Lüge, die Verleumbung Berleumbung; 
das Unerfreuliche ſolchen Kampfes fühlt er jelbft und tft fich deſſen 
deutlich bewußt; er freut fich, wenn er auf ein Gebiet übergehen 
ann, wo er feinen Ton mildern, mo er in ruhige Crörterung 
äftbetifcher und Titterarifcher Fragen eingehen Tann, wie in dem 
fünften Brief (S. 66—83), wo er Heine's Verhältnig zu dem 
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Judenthum und den Juden darlegt, wo er von den ernft ſtre⸗ 
benden Juden den Vorwurf der DVerbitterung mit Nachdruck 
abweift, und vielmehr die Heiterkeit, die in dem Bewußtſein 
reblihen Kampfes fi erzeugt, hervorhebt. Die ſogenannte 
„Zerriſſenheit“, die fo oft als ein Merkmal der Heine'ſchen 
Dichtungen angegeben wird, für melde die feltfamften Deu— 
tungen erjonnen worden, * nimmt er als eine Richtung der Zeit 
und führt fie vor Allen auf Byron zurück. 

Der zweite Gegner, den er befämpft, it Wolfgang 
Menzel. Der Kampf gegen biejen hatte für Riefler eine bittere 
Beimifhung, Menzel war ihm perf Önlich immer mit großer Aner- 
fennung entgegengefommen; feine erfte Schrift war in deſſen 
Litteraturblatt faft am frühften lobend angezeigt worden, und 
auch die fpäteren in ähnlicher Weife. Leicht konnte ihm aljo 
Undankbarkeit und Unduldfamkeit zum Vorwurf gemacht werben, 
wenn er einem Manne, der die Uebereinftimmung mit feinem 
Streben jo offen auögefprochen Hatte, nicht gejtatten wollte, auf 
einem anderen Puncte feiner eigenen Ueberzeugung zu folgen. 
Ueber Menzel ift e8 heute leichter zu urtheilen als damals, feine 
Wirkſamkeit als Krititer liegt geichlofien vor, und der Nimbus 
in dem er einft ſtrahlte ift vollftändig geſchwunden. Heute werden 
nicht Viele mehr für ihn eine Lanze bredden wollen, damals 
ftand er noch in hohem Anfehen und wurde als eine Madt in 
ber Litteratur anerkannt. Sein Lob mie fein Tadel fand weiten 


° Eine der ergöglichften findet fih in Wienbarg's aefthetiichen Feld- 
zügen: e8 wirb hier bemerkt, Heine's Bater fei Jude, feine Mutter, eine 
geborene van Geldern, Chriftin gewejen: und aus der Miſchung bes 
orientaliichen und des germanischen Elements jet das eigenthümliche 
Widerfpiel in Heine's Natur zu erflären, Heine's Mutter aber war Jüdin 
aus einer altjüdiſchen Familie am Rhein. 
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Widerhall, das Litteraturblatt zum Morgenblatt jo wie feine 
Geſchichte der deutſchen Litteratur genoflen einer bedeutenden 
Autorität. Das charakterlofe Yaunifche Treiben des Mannes war 
in jener Zeit noch nicht fo ſehr Bervorgetreten wie ſpäter, und 
baber gehörte klarere Einfiht und größerer Muth dazu ihn 
anzugreifen als heute. Rieſſer jcheute ſich nicht es zu thun, da 
die Gefammtheit feiner Glaubensgenoſſen ihm Höher fland ala 
feine eigene Perfon, er brachte dieſe gewiflermaßen zum Opfer, 
indem er fi durch die perfönlichen Beziehungen, bie er zu 
Menzel haben mochte, der Pflichten gegen feine Glaubensgenoſſen 
im Ganzen nicht enthoben glaubte. Menzel hat feit feiner Fehde 
mit den zum „jungen Deutſchland“ gezählten Schriftftellern ſich 
mit Vorliebe bes Mittels bedient, die Juden für alle Aus- 
fhreitungen in der Litteratur in Anfprud zu nehmen. Die 
Stellen, die Riefler dafür aus dem Litteraturblatt und der Se: 
ſchichte der Deutſchen Litteratur anführt, find empörend und 
laſſen einen Rückſchluß zu auf den Charakter eines Schriftitellers, 
der zu ſolchen Mitteln greift. Selbft die unwürdige Entſchul⸗ 
digung aber, daß Solches ihm in der Hitze des Streits, in der 
Aufregung des Moments entfahren fei, Tann bei Menzel nicht 
Platz finden: noch viele Jahre nachher, da er Zeit genug hatte 
zur Selbftbefinnung zu kommen, hat er diejelben Schmähungen 
wiederholt und mit neuen Nahfchößlingen bereichert.* Milbe 


* Sm feiner „Geſchichte ber letzten wierzig Fahre,” deren zweiter Band 
zuerſt 1857 erſchienen iſt, nenut er die Schriftfteller des jungen Deutſch⸗ 
lands wiederum „Juden und Judengenoſſen“, und fährt fort: „Ueberall 
tauchten Iudennamen-in der Litteratur auf, und durchzog den deutſchen 
Dichterwald ein unausſtehlicher Yudengeruh" (S. 65). S. 72 macht er 
„ben Löniglichen Leibarzt Schönlein“ zu einem Juben; er war bekanntlich 
an geborner Katholik. Als die Aufhetzer des Pöbels in Wien bei ber 
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gegen einen ſolchen Charakter wäre Verrat an ber guten Sache 
geweſen: Rieſſer aber bat das Verdienſt unter den Erften zu 
ftehen, bie ihm mit allem Ernſte entgegengetreten find. 

Auch gegen Gutzkow tritt er im zweiten Hefte auf. Gutzkow 
erfennt dad Unrecht der Ehriften gegen die Juden an, verlangt 
aber Schonung und Nachficht gegen die Vorurtheile derfelben, 
deren Idiofſynkraſie gegen die Juden fei wie die mancher Men- 
fen gegen Inſecten oder gegen Blut, Riefler zerlegt Hier ben 
‚Begriff des Vorurtheil3 mit der Schärfe, die ihn in piydholo- 
gifehen Unterſuchungen überall auszeichnet; er legt den feinften 
moralifhen Maafftab an Ausdrud und Gefinnung und verläßt 
mit voller Veberlegenheit den Kampfplatz. 

Außer dem polemifhen Theil finden fih aber auch werth⸗ 
volle Betrachtungen über Litteratur ber Juden, über Michael 
Beer, Henriette Dttenheimer, aud über Heine und 
Börne, wie überhaupt über dasjenige Verhältni der Juden in 
Deutfchland, welches außerhalb der Nechtsfphäre Tiegt, mit der 
Wärme des Gefühle gefchrieben, die wir in allen feinen Schriften 
über diefen Gegenftand wieberfinden. Und wir folgen ihm gern, 
denn feine Darlegungen find immer neu, immer anziehend, immer 
überzeugend; bei dem Reichthum der Gedanken, der Tchon in 
allen feinen früheren Schriften darüber niedergelegt war, leſen 
wir ihn mit ſtets ſteigendem Intereſſe. So zeigte er praftifch, 
was er oft vorher ausgeſprochen Hatte, daß das Leben immer 
neue Seiten darbiete, neue Geſichtspuncte eröffne, und das Thema 


Revolution des Jahres 1848 erwähnt er nur „zwei freche Juden, Fiſchhof 
und Goldmark“ (S. 194). Eine Abreffe in Berlin war „von den fite- 
r.ten und Jubden ber |. g. Zeitungshalle vorbereitet“ (S. 196). Bel. 
&. 204. 205. 211 (die Frechheit der Literaturjuden und Gafienbuben) 
264, 268 ,1274 u. f. w. 
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nicht eher erichöpft fei als bis die Veranlaffung dazu aus dem 
Leben hinweggeräumt fein würde. 

Ein drittes Heft, welches er beabfichtigte und in ber Vor⸗ 
rede zum zweiten ankündigte, ift nicht erfchienen. 

Im Sabre 1839 ändert fich wieder Manches in den per: 
finlihen Verhältnifien Rieſſers. Der Tänaft erfehnte Auftrag 
zur Führung von Procefien für ben heſſiſchen Staatsfhat trifft 
endlich ein, und verſetzt ihn in die volle Heiterkeit, welche der 
Grundton feines Temperament? war. Es waren Procefle, die 
vor würtembergifchen. Gerichten geführt werben follten. Buchholz 
hatte ihm dieſe vorzugsweiſe übertragen, weil er bei gefchidter 
Führung von den würtembergiſchen Gerichten am eheften eine 
günftige Entſcheidung erwartete, die dann wieder für andere 
Proceſſe vor anderen Gerichten als Praejudicate wirken Fönnten. 
Hier Hatte er enblich eine praftifhe Wirkfamkeit, den Gegenftand 
feiner böchften Wünfche, wenn auch feinen Beruf fürs Leben, 
aber was dazu führen fonnte, eine gegebene Verbindung mit 
der Außenwelt, wo er dur Zalent und Thätigfeit fi denn 
num auch vielleicht einen feiten Pla in der bürgerlichen Welt 
erwerben Tonnte. Neuer Muth erfüllte ihn, mit vollem Eifer 
ging er an bie Arbeit. In Kaflel war man freilich weniger 
ſanguiniſch: die Inſtructionen ließen auf fi warten, und im 
Sommer ging Rieffer dorthin, um durch perfönliches Wirken 
mehr Fluß Bineinzubringen. Man betrachtete da die Angelegenheit 
mehr als eine Sache der Ehre, von dem Erfolg hatte man 
feine großen Erwartungen, die Wirkungen des guten Rechtes, 
auch von dem gefchicteften Anwalt vertheidigt, ſchlug man nicht 
ſchr hoch an, ein günftiger Vergleih war das Ziel der Wünfche. 
Buchholz Hatte einige frühere Proceffe auf biefem Wege zu Ende 


204 


geführt und Dabei feine Gewandtheit in der Vermittlung be- 
tbätigt: dieſen Weg hätte man feinen Nachfolger gern betreten 
. fehen. Diefer aber war von der fliegenden Kraft des Rechts 
durchdrungen, er war von der Güte der Sade, die er zu 
verteidigen hatte, vollkommen überzeugt, und jo ging er denn 
mit der Sicherheit des frifchen Muthes an die Ausarbeitung 
der Schriften. 

Die Reife nah Kaſſel fällt mit einem anderen Wende⸗ 
punct in feinem Leben zufammen. Der ältefte Bruder wurde 
durch Geichäftsrüdfichten veranlapt, feinen bleibenden Aufent- 
‚ halt von Frankfurt wieder nah Hamburg zu verlegen: und 
dadurch wurde der Mutter ein weiteres Band entzogen, das fie 
mit der bortigen Gegend verknüpfte. Mit diefer Familie gingen 
au die beiden Enkelinnen fort die fie hatte, und mit dem 
Scheiben derſelben wuchs die Sehnſucht nad Hamburg wieder 
ftärfer. Sie entſchloß fih alfo dorthin zurüdzufehren, mo ihre 
jüngfte Tochter fie in ihren häuslichen Kreis freudig aufnahm. 
Zugleih alfo mit ihrem Sohne Gabriel, der nah Kaſſel reifte, 
und mit Jakob der feine Familie nah Hamburg führte, verlieh 
fie Bodenheim, um den Reit ihrer Tage in altgewohnter Um- 
gebung zu verleben. 

Dadurch war Kiefer eine ſchwere Sorge abgenommen, er 
fonnte wieder frei über jein Leben verfügen. Und dennoch 
fühlte er feine Bande noch nicht ganz gelöft: fein Bruder 
Raphael war nun mit feiner jungen Yrau allein zurüd: bie 
Hoffnung auf den Segen der Ehe war für den Augenblid 
zerſiört worden, ein langerfehntes Kind ftarb wenige Wochen 
nah der Geburt, und noch war fein Erfah dafür geworben. 
Ihnen war der Bruder die Freude und der Troft des Lebens, 
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Sie nun zu verlaflen würde ihm außerordentlich ſchwer gefallen 
fein und auch fein Gewiſſen bevrüdt haben; denn ‚ohne feine 
Anregung hätten fie Vaterftabt, Verwandte und Freunde nie 
mals aufgegeben. Im Augenblick Yag auch nichts Dringendes 
vor, das einen Ortswechſel veranlaflen fonnte, die neue Arbeit 
tonnte überall ausgeführt werben, an längeren und Türzeren 
Reifen war er nicht gehindert. So war alfo der Aufenthalt 
in Bodenheim wieder ein -feiter für ihn, und alle Pläne zur 
Veränderung des Wohnortes wurden zunächſt befeitigt. Die 
Studien des Hebräiſchen und die Lectüre des Tacitus wurden 
fortgeſetzt, die Frankfurter Verbindungen ſorgſam gepflegt. 
Oppenheim malte am Anfange des Jahres ſein lebensgroßes 
Bruſtbild in Oel, was ihm durch die geiſtreiche Unterhaltung 
des Freundes ſtatt einer peinlichen zu einer angenehmen Aus⸗ 
füllung der Zeit wurde, obgleich die Zahl der Sitzungen be⸗ 
deutend war, denn ber Maler, von dem erſten Verſuch nicht 
befriedigt, hatte das Bild ganz wieder von vorne angefangen. 
AS es vollendet war, hatte er die zarte Aufmerffamfeit, es 
der Mutter vor ihrer Abreife zum” Andenken zu überreichen: 
dieſesmal war es ganz nach Wunſch gelungen, es ift auch 
durch Steindrud zu allgemeiner Verbreitung gefommen. 

Wenn der Menſch aber am menigften an eine Wendung 
fing Schickſals denkt, ift ſolche oft durch Eintreten uner⸗ 
warteter Ereigniſſe ganz nahe. In Hamburg ſtarb gegen Ende 
des Jahres 1839 der Notar M. J. Breſſelau, ſeit einigen 
Jahren Secretär des Vorſteher⸗Collegiums der deutſch⸗ifraelitiſchen 
Gemeinde. Sein Amt dar ein wenig zeitraubendes, — er 
tonnte feine bedeutenden Notariatsgeſchäfte ungehindert daneben 
betreiben, — die Salarirung für mäßige Anſprüche ausreichend. 
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Bon verfchiedenen Seiten wurde der Wunfch gebegt, daß Riefjer 
in feine Stelle gewählt werden möchte: die Familie jah es 
natürlich als eine Gelegenheit an, ihn für fi wieder zu ge= 
winnen, viele Freunde dachten eben jo. Die Trage mußte aber 
entftehen: Wird er kommen? er, ver 1836 fi fo entichieden 
von Hamburg gewandt, Tann er mit Ehren zurüdlommen ? 
Die, Beantwortung diefer Frage fand wider Erwarten feine‘ 
Schwierigkeit bei ihm felber. Es lag ihm nicht daran, bloße 
Conſequenz zu zeigen, das Thatfächliche überwog ihm in jebem 
Verhältniß. Was er vor vier Jahren durch fein Beijpiel zu 
erwirten geftrebt hatte, das hatte entweder feine Wirkung ge= 
übt, oder er Tonnte nicht mehr erwarten daß es "Folgen her- 
vorbringen würde: was er für fich felber gehofft Hatte, darin 
hatte er zu trübe Erfahrungen gemacht, als daß er die Fort⸗ 
ſetzung desſelben Weges für lohnend Halten durfte. Die letzte 
alüdlichere Wendung, bie ihm wieder einige Hoffnung auf ein 
feiteres Verhältniß im beffiichen Lande gegeben batte, war doch 
in Wahrheit zunächſt nur ein Vorübergehendes: hatte Buchholz 
früher Proceffe für den heſſiſchen Staatsfha von Lübeck aus ge= 
führt, jo konnte Rieſſer fie auch von Hamburg aus führen: einem 
weiteren Erfolge war dur den Ortswechſel fein Hinderniß 
geboten. Und die Reaction in Heſſen jchien tief gemurzelt: 
ftand auch das Judenthum verfaffungsmäßig ihm nicht im Wege 
jo war es feine entſchieden liberal=conftitutionelle Gefinnung, 
aus der er nie Hehl: gemacht hatte; was war da für ihn in 
Heſſen zu erwarten? 

So erflärte er fih denn im Allgemeinen nicht abgeneigt, 
nah Hamburg zurüd zu ehren, an welches fo viele Bande 
der Liebe und der Freundfhaft ihn Tnüpften. Keinesweges war 
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aber die Stellung, die man ihm zubadte, nach feinem Einne. 
Nicht das Amt, weil es eine Unterordnung unter eine obere 
Behörde forderte: feine Thätigkeit ſchien ihm zurüdzumeifen, in 
der der Mann mit Neblichkeit feiner Pflicht genügen Tonnte. 
Entſcheidend war die Rüdfiht auf die Aufgabe, die in Ham⸗ 
burg für ihn vorzugsmeife zu erfüllen war, die Beflerung ber 
bürgerlihen Lage der Juden: er glaubte in abhängiger Stel: 
lung weniger frei und ficher dafür auftreten zu können, als 
wenn er vielleicht fpäter unter anderen Verhältniſſen jelbft 
Mitglied des Gemeindevorftandes würde. Ein Directer Antrag 
fam auch nicht an ihn; feine Anfiht war in Hamburg nicht 
unbefannt geblieben; und er freute fi aufrihtig, als ſtatt 
feiner fein Jugendfreund M. M. Haarbleicher gewählt wurbe, 
dem er weit größere Gapacität für viele fpecielle Erfordernifle 
diefes Amtes zutraute als fich felber. 

Bon einer anderen Seite aber ward er wieder auf Hanı- 
Burg bingemwiefen. Das Notariat iſt daſelbſt auf eine mäßige 
Anzahl von Stellen befhräntt, in die nur dur das Zurüd- 
treten oder den Tod eines bisherigen Notar ein neuer einrüden 
kann. Bei Breſſelau's Tode nun entftand die Frage: Wird 
man wieder einem Juden geftatten in die Notariatslammer 
einzutreten? Wir haben ſchon früher gefehen, daß bier biejelbe 
Bedingung des Bürgerrechte obmwaltete wie bei der Abvocatur: 
nun hatte es allerdings auch früher Notarien unter den ham⸗ 
burgiichen Juden gegeben, allein die Notarien waren Taiferliche, 
durch kaiſerliche Pfalzgrafen eingeſetzt: Breſſelau mar es 
während des franzöſiſchen Interregnums geworden, und man 
hatte den Einzelnen die perſönlich erworbenen Rechte aus dieſer 
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Zeit nicht genommen* Jetzt fragte es fih: Wird man noch 
immer den Wortlaut des Geſetzes über das fachliche Bedürfniß 
jeßen wie bei der Movocatur? Wurde da eine Entſcheidung zu 
Gunſten der Juden getroffen, ſo hatte Rieſſer keine Urſache, 
ſich der Thätigkeit zu entziehen. Zu viele Gründe ſprachen 
dafür. Es war ein geachteter Beruf, mit einer beſtimmten 
Stellung im Staate: die publica fides ift in Hamburg vor- 
herrſchend dem Stande der Notarien vorbehalten; ihre Thätig- 
keit ergänzt die der Richter und Advocaten, indem ihnen bie 
Abfaffung aller wichtigen. Urkunden, die ‚einer befonderen Be: 
glaubigung bedürfen, zufält. Es war eine Beihhäftigung, die, 
wenn auch überwiegend in mechanifchen Arbeiten fich bewegend, 
doch in manchen Fällen juriftifche Einfiht in Anſpruch nimmt; 
intereſſante Fragen des Wechſel- und Erbrechtes kommen dabei 
vor, in welchen juriſtiſche Tüchtigkeit ſich geltend machen kann; 
es war ferner die langgewünſchte Selbſtſtändigkeit, Lie ihm dabei 
zu Theil wurde, denn bei der geringen Anzahl ift der Erwerb 
eines Notars in Hamburg ein Iucrativer; endlich fam der heiße 
Wunfh der Mutter in Betracht, den Sohn wieder bei fich zu 
haben, fo mie die Ausficht auf den langentbehrten Umgang mit 
den alten Freunden; alles dieſes zufammen wirfte, um ihm 
die Stellung, wenn er fie erreichte, angenehm oder wenigſtens 
nit unangenehm erſcheinen zu laffen. Gegen die Befhäftigung 
als folhe Hatte er, wie wir wiffen, feine Einwendung: er hatte 
in der Zeit des tiefften Unmuths jelbft mandmal daran . gedacht, 
eine Taufmännifche Thätigfeit zu ergreifen, wobei fein Geiſt 
vielleicht noch weit weniger Nahrung gefunden haben würde, 


* Bgl.: Zur Gefchichte des Notariats und der Notarien in Ham⸗ 
burg von M. Isler. Hamb. 1866. 
2) 
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al3 bei der notariellen. Alles kam darauf an, wie in den 
leitenden Kreifen die Sache angefehen wurde. Das Obergericht 
it die vorgeorbnete Behörde der Notarien: dieſes gehörte nach 
damaliger Verfaflung zum Senat, da e8 nur mit Genatoren 
bejegt wurde: beim Senat alfo war die Entſcheidung. Diefer ' 
aber glaubte den Fall nicht auf abminiftrativem Wege erledigen 
zu Tönnen, er bradte einen Gefehentwurf an die Erbgefellene 
Bürgerihaft, wonach indfünftige immer ein biß zwei jübifche 
Notare zugelafjen werden jollten, die Bürgerjchaft genehmigte 
es, und nun war der Weg volllommen geebnet. Rieſſer mielbete 
üch nunmehr ordnung3mäßig, und wurde gewählt. Nicht ohne 
einige Beklommenheit hatte er fich dazu entſchloſſen, vielleicht 
mit dem geheimen Gedanken, daß e3 in Hamburg nicht jo weit 
tommen würde *: jebt mußte er Bockenheim und Frankfurt ver: 
lafjen, wo er doch viele liebe Freunde gemonnen batte, mußte 
jeinen Bruder und deſſen rau verlaffen, die nunmehr ver: 
einfamt einen fehwierigen Weg zu wandern haben würden. 
Mad immer ein Abſchied aus langgewohnten Verhältniſſen 
Schweres und Drückendes hat, er empfand es jetzt und ſuchte 
den Tag der Abreiſe möglichſt hinauszuſchieben. Freunde in 
Frankfurt gaben ihm ein Feſtmahl, das ihn mit ernſter Freude 
und Erhebung erfüllte. Ueber zweihundert Männer waren ver⸗ 
einigt, darunter Deputirte aus Karlsruhe, Mannheim und 
Heidelberg, auch die chriſtlichen Freunde hatten ſich angeſchloſſen. 
Ernſte und heitere Trinkſprüche wechſelten mit einander, Lieder, 
Er ſhhreibt am 17. September 1840 von Hamburg aus: „So 
lange meine bleibende Rücklehr nah Hamburg noch ungewiß war, befand 
ih mich in einer unangenehmen Spannung, weil eben jene Rückkehr 
nur theifweife meinen Wünfchen entſprach, und ich in mander Hinficht 


dabei mehr ber Nothwenbigkeit als ber eigenen Wahl folgte." 
Niefferrs ſammtliche Werke. 1. Band, 14 
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eigens von Freunden für die Beranlaflung gedichtet, zum Theil 
von Ferd. Hiller (der anweſend war) componirt, wurden ge- 
fungen. An demfelben Tage Hatte eine große Anzahl von 
Trankffurter Frauen ihm ein koſtbares filbernes Schreibzeug 
"überreicht. Rieſſer flicht feinen Dank in einen Toaft, den er 
an einen auf die Frauen ausgebrachten anſchloß, und nachher 
den Geberinnen gedrudt überfandte. Es heißt darin: 


Und: 


Sie wiſſen ja, was des Mannes Seele vor Allem reizt, 
was fein männliches Gemüth entbehren mag, und mas 
zu erringen ein Jeder gern das Höchfte daran fett. Der 
Rorbeer ift e8 und die Gunft der Frauen — nad 
dem Worte des Dichters. Wie fchön, wenn uns beides 
in einem hoben Gewinne zu Theil wird, wenn fich die 
Blumen des freundlichiten Wohlwollen? um die Blätter 
des Lorbeer winden, wenn die herzliche Güte holder 
Frauen fi mit der in diefem Maaße gewiß unverbienten 
Anerfennung eines wohlgemeinten Strebens paart. — — 
Ihre Grauen Haben Heute eine edle Theilnahme dem 
Vertreter eines Strebens ausgedrüdt, das nicht verlodend 
it durch den Glanz feiner Kämpfe, noch weniger 
feiner Siege. Die. gute Sache des Rechtes unferer 
Glaubensgenoſſen, an die ich meinen Namen mit Stolz 
gefnüpft fehe, und der ich fo vielfahe Beweiſe von Liebe 
und Achtung, melden die Güte Ihrer Frauen die Krone 
aufgefeßt hat, verdanke — dieſe Sache glich lange jelber 
faft einer verlafienen Dame, für die nur jelten ein Ritter 
in die offene Schranfe treten mochte, Selbſt wer e8 gut 
mit ihr meinte, wer reblich für fie ſtritt, ſcheute fih doch 
meift in offenem. Kampfe ihre Farben zu tragen. Wer 
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die Lanze tapfer für fie einlegte, glaubte doch ihr Wappen 

auf dem farblojen Schilde verbeden oder gar auslöfchen, 

ihre Feldzeihen mit Flor umhüllen zu müffen, halb zum 

Zeichen der Trauer, Halb zur Verhüllung. Die Frauen 

haben dieje verfchmähten Farben und Yeldzeichen zu den 

ihrigen gemacht, fie haben fie für immer hoch geehrt, und 

Jedermann wird fortan ftolz fein, fie zu tragen. 
Außerdem erhielt er beim Abjchiede von Bodenheim ehrende 
Adreſſen aus Stuttgart (mit einem werthvollen filbernen Thee- 
fervice), aus Karlörufe, Mannheim und Heidelberg, aus 
ießterer Stadt auch von Studenten jüdifher Religion, aus 
Kaſſel (nebit einem filbernen Pokal): von den’ Frankfurter 
Männern ein ſchönes Mbum, mit Zufchriften ausgezeichneter 
Männer und Frauen aller Gegenden.* 

Am 13. Juli verließ er Bocdenheim und kam wenige Tage 
darauf in Hamburg an. 

*Eine ausführliche Beſchreibung dieſes Abſchiedsfeſtes findet fich 


im Zoſi's Iſraelitiſchen Annalen 1840 Nr. 26 und 27, ſowie in Frank⸗ 
furter und Mainzer Blättern. 
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driefe an Verfchiedene. 
1836 — 1840. 


17. 
An Fräulein Elife und Sophie Hoffmeifter. 
Bodenbeim, den 16. Mai 1836. 

Seit zehn Tagen, meine theuren Freundinnen, bin ih in Bes 
gleitung meiner Mutter und Schwefter, nebft deren anderthalb Jahre 
altem Söhnchen, fämmtlih munter und wohlbehalten, hier angelangt. 
Die Verworrenheit vor der erften ordentlichen Einrichtung ließ mich nicht 
früher zum Schreiben kommen. Jetzt fitte ih ſchon in ber behaglichſten 
Ruhe auf memem Stubirzimmer, das eine ſchöne Ausfiht nah bem 
Taunus bat, und an dem gewohnten Screibtifh, der uns mit allen 
übrigen Möbeln von Hamburg gefolgt if. Es trägt zu meiner freubdigen 
Stimmung nicht wenig bei, daß es meiner Mutter und Schwefter hier 
ſehr gut gefällt, und daß fie mit der Wohnung, die ich dieſen Winter 
für fie gemiethet babe, und bie wirklich recht hübſch ift, wollfommen 
zufrieden find. Die übrigen Mitglieder meiner Familie werben allmählich 
eintreffen, und in etwa vierzehn Tagen hoffen wir Alle beifammen zu 
fein, und fehen in innigem amilienvereine, in einer angenehmen 
Gegend, unter manden lieben Freunden, deren ih mih in Frankfurt 
erfreue und die bald auch bie Freunde meiner Familie fein werben, 
getroft einer freudigen Zukunft entgegen. — — 

18. 
An Frau Doctorin Haller in Hamburg. 
Bodenheim den 22. Mai 1836, 

— — Nachdem ih am 27. April von Ihnen, meine liebe Freundin, 
Abſchied genommen, babe ich noch einige jchöne, wergnügte Stunden Yer- 
lebt. Die Mittagsfejer, zu der ich geladen war, war jehr hübſch. Innige 
Herzlichkeit und Heiterkeit belebte die Gejellihaft, und dabei hatte das 
Sanze etwas recht Würdiges, das mid) auch der Eache wegen recht freute. 

Ein minder erfreuliher Nachklang waren mir aber die Zeitungs: 
artifel, die von ber Feier berichteten. Es war etwas geſchmacklos, Worte, 
von einer heiteren Laune eingegeben, bie ganz gut für eine fröhliche 
Zifchgefellichaft gepaßt haben mögen, dem Publicum zu übergeben, dem 
fie curios vorgelommen fein müfjen. Weberhaupt ift die Deffentlichkeit, 
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zumal wenn fie nicht allein Ideen und Sachen, fonbern Perfonen angeht, 
ein zarte Ding, mit dem wenige Leute umzugehen wiflen. Ohne be 
fonbers empfinblich zu fein, babe ich doch faft nie einen Zeitungsartikel 
gelefen, in dem — auch auf ganz wohlwollende Weile — von mir 
geſprochen worben, ber mich nicht unangenehm berührt hätte. Das 
„Gott behüte uns vor unferen Freunden” ift in dieſer Rückſicht wahrer, 
als in irgend einer anderen. — Haben Sie einen bronzenen Abbrud der 
Denkurunge durch meinen Bruder erhalten? 

— — So zufrieden ich auch mit der Gegenwart bin, ſo iſt mir 
die Vergangenheit doch gar ſehr an's Herz gewachſen, und es iſt mir ein 
inniges Bedürfniß, durch regen brieflichen Verkehr mit Denen, an deren 
Freundſchaft ſich meine liebſten Erinnerungen knüpfen, geiſtig darin fort⸗ 
zuleben. Ich werde Ihnen deshalb in Zukunft oft und viel ſchreiben, 
und ein Brief von Ihnen wird mir jedes Mal ein ſchönes Feſt be- 
reiten. Ein folder ift direct nad Bodenheim bei Frankfurt a. M. zu 
adreſſiren. — — 


19. 
An Herrn Dr. Haller in Hamburg. 
Bockenheim den 22. Mai 1836. 
Lieber Freund! 

Vorgeſtern ſind es 14 Tage, daß ich gegen Abend mit meiner 
Mutter, Schweſter und deren Kind, ſämmtlich vollkommen munter und 
wohlbehalten — hieſelbſt eingezogen bin. Ich wollte Dir eigentlich ſchon 
in den erſten Tagen meiner Ankunft ſchreiben; aber in der erſten Woche 
fieß mich die Unruhe vor der erſten Einrichtung nicht zu der rechten Be⸗ 
haglichleit kommen, die ich gern zum Brieffchreiben abwarte, und bie 
ganze vorige Woche wurbe ich durch eine Arbeit in Anſpruch genommen, 
bie geftern fertig fein mußte und auch fertig geworben ifl. Heute num, 
am Morgen bes Pfingftfonntags, fiße ich in behaglichſter Muße und 
Einfamkeit anf meinem Stubirzimmer, das fi) Durch eine weite fchöne 
Ansfiht, Die durch das Taunusgebirge begränzt wird, auszeichnet, an 
meinem alten, mir aus Hamburg hierher gefoigten Secretär, und Tann 
nichts Angenehmeres thun, als mich entfernten, theuren Freunden, beren 
Geſellſchaft ih in manden Stunden fohmerzlih vermiffe, fchriftlich in's 
Gedachtniß zu rufen. Ich Habe bier Alles fo gefunden, wie ich es 
erwartet hatte, und finde mich in Teiner Beziehung getäufcht. Tine 
freunbliche Gegend, eine angenehme Wohnung, die volllommenfte Zu⸗ 
friebenheit ber Meinigen, derer wenigftens, die mit mir gelommen find, 
in ber Entfernung einer Biertelftunde eine große Anzahl von Leuten, bie 
mir von Herzen wohlwollen, und Alles thun, um mir meinen Aufent⸗ 


2414 


halt bier in ber Gegend angenehm zu machen; ganz binlänglicher,, gei- 
ſtiger Verkehr, babei den ganzen Bormittag und bie erften Nachmittags- 
ſtunden Die umgeftörtefte Muße, bie mir zur Arbeit Gelegenheit giebt 
und mich faft dazu nöthigt. Das ift e8 was ich, für bie exfte Zeit 
wenigſtens, allein vernünftiger Weife erwarten lonnte, unb das babe ich 
Alles reichlich gefunden. Die librigen Mitglieder meiner Familie werben 
nun bald allmählich anlommen; in etwa 14 Tagen find wir hoffentlich 
alle beifammen und werben einen zahlreichen Familienkreis bilden. Daß 
ih bei alle dem manchen innigeren, geiftigen und gemüthlichen Ver⸗ 
kehr vermiſſe, das ift nicht anders als ich es habe vorherſehen müſſen, 
da ich nicht ohne Die Ueberzeugung, Daß ich Dabei manches Opfer bringe, 
einen Entſchluß faßte, den ich für gut und nothwendig hielt und noch 
halte, und den ich in feiner Lage meines Lebens bereuen werde, Biel- 
leicht ift e8 auch gut für meine fünftige Thätigleit, wenn ich einmal 
‚ohne gefellige Beziehungen , die etwas bejonders Anziehendes für mid) 
hätten, mich mehr an eine arbeitsuolle Einſamkeit gewöhne. 

Die Arbeit, beren ich oben erwähnt und mit ber ich bier bebütirt 
babe, ift eine für den Borftand ber Frankfurter Judengemeinde. Sie 
betrifft einen ſehr wichtigen Punkt der Auslegung des Judengeſetzes von 
1824, ber gerade Pürzfich erft zur Eprache gelommen if. Die Art, wie 
ih in dieſer Eache die vorige Woche thätig war, und es in Ähnlichen 
Sachen öfter fein werde, tft eine für. mich jehr angenehme, und unter- 
ſcheidet fich jeher wortbeilbaft von der Art und Weile, wie ich für Gegen- 
ftänbe der Art in Hamburg in Anſpruch genommen war, Ich habe hier 
Nichts dabei zu thun ale zu fihreiben, und das ift doch eigentlich auf ber 
Welt das Einzige, was ich kann, — werde mit Inſtructionen und Ma- 
terialien reichlich verſehen, und alles Uebrige geht mid Nichts an. Dazu 
habe ich die trefflichften Mit» und Vorarbeiten, an denen e8 in Hamburg 
fehlte. Auch in dieſer Sache hatten jchon Dr. Goldſchmidt und Dr. Rein⸗ 
ganum — Beide ſehr fähige Juriſten — Jeder eine Schrift gemacht, 
bie ich mit Hinzuflgung meiner eignen Ideen zu einem Ganzen zu ver⸗ 
arbeiten beauftragt wurde. — — 


20. 
Heren Jacob Maas in Hamburg. 
Bodenheim den 16. Juni 1836. 
— — Uebrigens madt fih die Minze in Bronze außerordentlich 
ſchön, jo wie überhaupt Idee und Ausführung berjelben hier Allen über⸗ 
aus gut gefallen, und ich mich dieſes herrlichen Andenkens noch täglich 
freue und ben Urhebern diefer ſchönen Ehrenbezeugung innigft Dante. — 
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Aus einem Briefe von L. an meinen Bruber erfehe ich, daß in 
Hamburg von der Bildung einer Loge die Rede geweſen ift, und daß 
unter Anderen dagegen eingewenbet worden, es Tünnte ber Emancipation 
ſchaden. Das Leistere glaube ich nun freilich nicht: Dagegen bin ich mir 
noch nicht einig barliber, ob es überhaupt nützen würde. Ich halte es 
für einen Irrthum, wenn man bie größere Einheit, die in-ber Frank—⸗ 
furter Gemeinde berricht, auf Rechnung der Maurerei fchreibt. Die 
Einheit war vorher da, und bat an ber an ſich leeren, aber für einen 
Pineinzulegenden Inhalt freilich ganz paflenden Form nur neue Anbalte- 
punkte gefunden. Im Grunde ift e8 bie alte, ehrwürdige, jüdiſche Ein- 
beit, Die Mancher in harınlojer, ja erfprießlicher Selbſttäuſchung bier filr 
eine maureriſche Einheit hält, und fi in ihr gefällt, während er fich ihrer 
in ihrer wahren Geftalt vielleicht ein wenig ſchämen würde. Wo alſo bie 
Einheit nicht won vorn herein da ift, da, fcheint es mir, wird die Mau⸗ 
rerei fie nicht ſchaffen. Auch bezweifle ich iehr, daß in Hamburg genug 
Leute fein werben, bie Zeit unb Geld daran zu wenden haben, um bie 
Sache in Gang zu bringen und barin zu erhalten! — — 

21. 
An Frau Doctorin Haller in Hamburg. 
Bockenheim, den 22. Juni 1836. 

— — Bis zum 14. Juli habe ich mehreren Leuten, bie mich bier 
befuchen wollen, yerfprochen, zu Haufe zu bleiben ; von da an werde ich jeben 
Tag Ihres Winkes gewärtig fein, um nach der kürzeſten Vorbereitung zu 
Ihnen zu eilen, um bei Ihnen zu verweilen, ober mit Ihnen zu reiſen, 
wohin Sie wollen. Sie fehen aljo, daß es meinethalben nicht nöthig ift, 
da Sie einen Entihluß einen Augenblid früher faſſen, als er zur 
Ausführung reif if. Nur um Eines bitte ih Sie, bewegen Sie ja 
Ihren Schwiegervater, daß er Nichts thut, um feine Prophezeiung in 
Erfüllung zu bringen; denn ich weiß, wie leicht es ift, Ferdinand von 
einem Reiſeplan abzubringen. Stellen Sie Herrn Haller vor, daß man, 
nm a priori Recht zu baben, es gar nicht auch dem Erfolge nad zu 
haben braucht, daß eine logiſche Debuction eben fo gut wie eine Prophe⸗ 
jeiung im engeren Sinne (— „die Sterne lügen nicht; Das ift wider 
Sternenlauf und Schidjal”) ihre innere von dem zufälligen Eintreffen 
ganz unabhängige Wahrheit in ſich trägt. — 

Ueber bie Lettres de Napoleon eto. weiß ich nichts Beftimmtes, 
doch glaube ich daß fie Acht find. Ich erinnere mich, irgendwo Aus 
züge daraus mit der Bemerkung gelefen zu baben, daß bie Königin 
Hortenfe felbft die Publication veranfaßt und die Originale der Briefe 
bergegeben babe. Steht davon Etwas in ber Vorrede? Bielleiht kann 
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ih von irgend Jemanden in Frankfurt etwas Näheres darüber erfahren, 
dann fchreibe ich es Ihnen. Daß Napoleon für Joſephine früher eine 
zärtliche, enthufiaftiihe Liebe empfunden babe, tft auch in anderen 
Schriften über ihn zu leſen. 

Geſtern Habe ich angefangen, Raumers Hohenſtaufen zn leſen. 
Vorher babe ih den Scott'ſchen Roman, St. Ronan's well, den Sie 
mir mitgegeben, burchgelefen, der mich gut unterhalten bat; ber zweite 
Band von Bulwer’s Pelbam, den ih noch immer nicht gelefen habe, 
und an dem ich mich für das geringe Bergnügen, das mir ber erfte 
verurjacht bat, etwas ſchadlos zu halten Hoffe, ift in ber Frankfurter 
Lefebibliothel, in der ich abonnirt bin, und die mit neuer englifcher und 
franzöfticher Literatur ziemlich gut verfeben iſt, bisher noch innmer aus⸗ 
geliehen gewefen; ich werde, wenn ich ihn leſe, mein Gebächtni daran 
erproben können, ob ich mich bes Zufammenhangs mit dem erften Theile 
noch ganz entfinne. Bor ein Paar Tagen las ich ein Trauerfpiel von 
8. Hugo, Marion Delorme, wovon ich Ihnen vor vier Jahren einmal bie 
Borrede vorgelejen habe, die und Damals vortrefflich gefiel, und ebenfo 
mir jetst wieder, weniger aber gefällt mir das Stüd jelbft. 

— — Rir wollen uns bie nächſten breißig Jahre hindurch mit 
häufigen Mittheilungen aller Art nnd eingeftreuten Zuſammenkünften 
recht warm balten, dann wüßte ich nicht, warum wir uns nicht alle 
Drei nach Ablauf dieſes Zeitraums noch eben fo lieb haben und mündlich 
ober fchriftlih ung eben fo an einander freuen follten, wie jest! — 

22. 
An diefelbe in Bocklet. 
Bodenheim den 11. Juli 1836. 

— — Auf VBeranlaffung Ihres letzten Briefes babe ich vorige Woche 
die Hohenſtaufen ein Baar Tage liegen laffen und die beiden Bändchen ber 
Lettres de Napoleon &c. &c. durchgeleſen. Es ift allerdings recht inter- 
effant, zu ſehen, wie der Held des Jahrhunderts in feine hübſche Frau 
gerade ſo verliebt ift wie ein anderer Mann; babei ift ber Ausbrud 
diefer Liebe originell, energiſch, bulletinsartig, vielleicht auch wort ber 
Gewohnheit dieſer ber, etwas übertreibend; wenigftens werben bie Küſſe 
gern, wie erlegte Feinde, nach vielen Taufenden gezählt. Rührend ift 
ber erfte Brief Joſephinen's nach ber zweiten Bermählung des Kaifers, 
anziehend auch die Antwort darauf. Sonft ift es Schabe, daß bie: Briefe 
Beider in den intereffanteften Momenten, 3. B. vor der Scheidung, von 
ber Zeit des Sturzes Napoleon’s, fehlen. An ber Aechtheit der Briefe 
zweifle ich nicht, aus inneren und äußeren Gründen; auch bie, bie ich 
bisher darnach gefragt, zweifeln nicht Daran. Uebrigens beweiſen fie nicht 
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dag Minbefte von ben, was der Borrebe nah durch Die Herausgabe 
gegen ba8 M&morial de St. Helene bewielen werben follte; Rapoleon 
kann das Alles recht gut für Joſephine empfunden haben, wenn fie auch 
verfihwenberifch, eitel, ein wenig intrigant und etwas Tolett gewejen jein 
ſollte — — 
23. 
An dieſelbe in Hamburg. 
Bodenheim den 11. September 1836. 
Liebe Freundin! 

Benn ich bie Stimmung, in welcher ich geftern vor acht Tagen fchrieb, 
mit ber vergleiche, im welcher ich jetzt Die Feder zur Hand nehme, fo 
fomme ih mir vor, wie Einer, ber durch Die Güte einer wohlthätigen 
Fee aus der Dürftigkeit erlöft und plötzlich überreih geworben if. Was 
hätte ich damals für ein Baar Zeilen von Ihrer Hand gegeben, aus 
benen ich die Weberzeugung Ihres Wohlbefindens hätte ſchöpfen können! 
Yet liegen Ihre beiden, lieben, herzlichen Briefe, reich an Inhalt und 
an Freundichaft, vor mir, und ich wollte, biefer Brief Fönnte Ihnen bie 
Freude, die Sie mir dadurch gemacht haben, recht lebhaft vor bie Seele 
führen. Nach dem Empfange Ihres erften Briefes war ih, die Wahr- 
beit zu fagen, freilich ſchon fehr zufrieden mit Ihnen, aber etwas nunzu⸗ 
frieben mit mir, daß ich meine Ungebuld nicht noch einen Tag zu zügeln 
vermocht, und Ihnen‘ deshalb flatt des frehen Dankes, den Sie ver- 
dienten, ben Ausdrud einer ziemlich trüben Stimmung gejandt hatte, 
während ich fonft gewohnt bin, weil ich meinen Freunden nicht gern 
Berbruß made, meine trüben Empfindungen für mich zu behalten, die 
glücklicher Weile bisher jo feltene Gäfte bei mir waren, daß es eben nicht 
viel ift, was ich meinen Freunden worenthalte, und baf es fehr wenig 
Verſtellung erfordert. Aber wie freue ich mich jetst dieſer Voreiligkeit, da 
fie e8 ift, der ich Ihren zweiten Brief verdanke, der mich ſchon durch fein 
ſchnelles Eintreffen, und mehr noch durch feinen Inhalt, als der Ausdruck 
Ihrer innigen Güte und Freundſchaft entziidt bat. Bon meinen Bes 
forgnifien über Ihre Gefundheit war ich fchon durch Ihren erften Brief, 
wenn er auch darüber Nichts enthielt, befreit, beſonders weil ich Dachte, 
wenn Sie fih nicht ziemlich ſtark gefühlt hätten, fo würde Yerbinand 
Fre gewiß angreifende Reiſe zu Ihrer armen, trefflichen Freundin nicht 
zugegeben haben. Was mir übrigens jene jo lebhafte Beſorgniß — von 
ber mein Brief nım ein gemilbeter Ausbrud war — eingeflöft hat, weiß 
ih mir ſelbſt nicht zu erflären, und erkenne barin, wie ſehr unbeflimmte 
Eindrüde, die der Deutlichkeit des Bewußtſeins entgehen, anf die Phan- 
tafie wirken müflen. Im Grunde Liegt freilich in ſolchen Eindrücken 
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die Quelle alles Aberglanbens. Es fcheint mir aber auch wirklich, daß 
an demjenigen, was man meiftentheil® mit biefem Worte bezeichnet, nur 
das unbedingt verwerflich ift, Daß wir ganz won außen fommenben, un⸗ 
ferem eigenen Gefühlsieben ganz fremden, meift aus ben träbften Quellen 
fliegenden und höchſt geſchmackloſen Bofftellungen einen ſchimpflichen 
Einfluß auf unfere Empfindungen und Handlungen verfiatten. Es ift 
weniger ber Berfiand als der Charakter, ja das Gefühl jelbft in feiner 
Wahrheit und Freiheit, was mir durch eine foldhe Art von Aberglauben 
verlegt und entweibt ericheint. Was aber einen anderen Aberglauben 
betrifft, dev in dem eigenften und innigften Gefühle eines Jeden feine 
Wurzel bat, fo bin ich dagegen fehr tolerant, und gebe wenig darauf, wenn 
der Berftand das verwirft, was er nicht zu überwinden vermag, weil es 
außer feinem Bereiche liegt. Ich fage das Alles nicht allein zu meiner 
Rechtfertigung, fonbern auch zu Ihrer, da Sie fih in Ihrem Briefe einer 
abergläubifchen Bejorgniß beſchuldigen, die durch zufammentreffende Trauer- 
poften erregt worden. Gott behüte Sie ferner vor ſolchen, und gebe daß 
wenigitens bie eine aus Amerika ſich als unbegründet erweile! — — 

In Ihrem Childe Harold babe ih nun den britten und vierten 
Geſang im Zuſammenhange gelefen; ich Tann in mehrfachem Sinne 
jagen: in Ihrem Childe Harold, denn ich habe — die Mufe der Dicht- 
funft und die Manen Lord Byron's mögen e8 verzeihen, — beim Leſen 
wohl eben jo viel an Sie als an das Gedicht gedacht. Schon der An⸗ 
bi des Büchleins, auf dem ich Ihre Blicke fo oft habe ruhen ſehen, 
erinnerte mich beftändig an Sie, dann fehnte ich mich bei jeber ſchweren 
Stelle nad Ihrer Erflärung, bei jeber ſchönen nah Ihrem lebhaften 
Sinn für poetiiche Schönheiten. Viele der Schilderungen und der Ge- 
danken bie fih an bie Schilderungen anknüpfen, find überaus anfprerhend 
und machen bie Luft nach den Scenen, buch bie fie eingegeben, ſehr 
ſtark rege. Dagegen finde ich das häufige Zurückkommen bes Dichters 
auf ſich — oder auf feinen Doppelgänger, den Pilger — und feine per- 
jönlichen Leiden und Zerwürfniffe manchmal unangenehm, bejonders wenn 
der Vebergang gezwungen if. Nun will ich nächftens auch den erften 
unb zweiten Geſang, von denen ich bis jegt nur bie Stellen kenne, bie 
ih mit Ihnen gelefen babe, im Zuſammenhange leſen. — — 

Daß Ihnen Belgien jo gut gefallen bat, und gerade in fo weit 
die Menſchen dem Lande ihren Stempel aufpräden, freut mid. Ich 
babe fir das Land und für Die Leute fein perjönliches Intereſſe, da ich 
beide nicht Kenne, aber ein politiſches. Belgien ift das Land, welches das 
Maaß politifcher Freiheit, das fi Jedermann bei der dur bie Zuli- 
Revolution hervorgerufenen Bewegung gedacht bat, am confequenteften 
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durchgeflͤhrt hat; und boch ift es, troß gller Unglüds:Brophezeiungen, weit 
eber zur Ruhe gelommen, und ſieht feine materiellen Intereſſen in noch 
reiherem Maße gebeiben ale Frankreich mit jeinen verftümmelten Inſtitu⸗ 
tionen. Darum ürgert es mich, daß e8 bei vielen Deutfchen zum Ton gehört, 
auf bie Belgier zu ſchimpfen, und es ift mir ſchon 1830 lächerlich vorge⸗ 
fommen, wie Manche, bie ihr Bischen Enthuflasnus für Die Juli⸗Revolution 
rein ausgegeben hatten, fich gleich bei ber belgischen Revolution durch 
bie einfeitigften Verdammungeurtheile für bie Huldigung ſchadlos zu halten 
fuchten, bie ihnen ein gewaltiger Augenblid abgezwungen hatte. — 
24. 
An Herren Dr. Steinheim in Altona. 
Bodenheim den 20. September 1836. 

— — Freilich bin ich auch darin bis auf einen Grab mit Ihnen 
einverſtanden, daß die in einem Kleinen Staate, wie Kurbeflen, vor ſich 
gegangene Emancipation, wenn alle benachbarten Staaten in der Bar- 
barei verharren, und — wie e8 in biefem Augenblice leider fcheint, zum 
Fortfchritt nicht viel Ausficht vorhanden ift — daß eine ſolche Miniatur: 
Emancipation eben nicht das allererfreulichfte und nicht von fehr großem 
moraliichen Werthe if. Dagegen. halte ich aber das Auswandern Des 
Einzelnen nad dem freieren Lande Überhaupt nicht für eine abfolut und 
unter allen Umftänden verdienſtliche Handlung, nicht fir eine Sache bes 
Principe, ſondern für Etwas, worliber Umftände und Verhältniſſe ent- 
kheiben bürfen und entſcheiden müſſen. Sch babe gewiß recht daran 
gethan, Hamburg zu verlaffen; ja, es war fllr mir) eine Art von mo- 
raliſcher Nothwendigkeit geworben; e8 war auch vieleicht ein gutes Bei- 
ipiel, wenigftens bie Möglichkeit zu zeigen, daß ſich eine ganze Familie 
aus Berhältniffen, bie für die Meiften jo unauflöslich feffelnd find, los⸗ 
reißen kann; und gewonnen babe ich — bei dem Berlufte mandes 
freundlichen Umgangs, ben ich oft jchmerzlich vermiffe, — mindeftens bas, 
daß ich alle bie Gehäifigkeiten nnd Gemeinheiten ber Unterbrüdung nicht 
tögfih vor Augen ſehe. Wenn ich aber Deutihland verließe, fo würde 
das für die Sache gar nichts Gutes mit ſich führen, es wilrde ben 
geringen Einfluß meiner Wirkjamkeit, jelbft für ben immer möglichen 
Fall einer günftigeren Wenbung der politifhen Berhältniffe, gänzlich 
annulliven, auch wilrbe ich mich ſchwerlich und meine Familie gewiß 
nicht — auf die Länge außerhalb Deutichland behaglich fühlen. — — — 

— — Wohl haben Sie recht gehabt, Lieber Steinheim, fih zu 
wundern, meinen Namen — wie Saul unter den Propheten — unter 
beg Mitarbeitern einer theologiſchen Zeitjchrift* zu finden. Ich will es 


* Speninghaus Univerjal-Rirchenzeitung. $. 
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Ihnen nur befennen, daß mich nichts Anderes in diefe wunderliche Si- 
tuation gebracht bat, als meine Unfähigkeit, einem anftänbig auftreienden 
Manne, einem neuen Nachbarn — denn er wohnte ſchon feit einiger Zeit 
in Bodenheim, als ih anlam —, einem Marne, mit dem ſich einige 
meiner Frankfurter Freunde bereits näher@kingelaffen nnd ihn mir em- 
pfohlen hatten, eine Titerariiche Gefälligkeit abzufchlagen, nachdem feine 
Dringlicgleit durch keinerlei Gegenvorftellung, auch nicht durch Die aufrich- 
tigften Betheuerungen, daß ich nicht won theologifchen Dingen verftände, 
abzumeijen geweien war. Sch dankte ſchon Gott, als er nur von feinem 
anfänglichen Verlangen abftand, daß ich an der fpeciellen Redaktion bes 
jüdiſchen Theiles theilnehmen follte: was ich ſehr entichieden ablehnte, da 
e8 mir doch gar zu bunt vorlam. — — — 
Ihr 
Gabriel Rieſſer. 
25. 
An Frau Doctorin Haller in Hamburg. 
Bodenheim ben 29. September 1836. 

— — Das Aufftehen um fehe Uhr werben Sie doch hoffentlich 
nicht in den Winter bineintreiben wollen, ich kenne Teine -unbehaglichere 
Schwärmerei als die, bei Licht aufzuftehen; ich halte es flir eine Art 
von unerlaubten, titaniichem Trotz gegen bie Weltorbnung, es der Sonne 
im frühen Anfftehen zuvorthun zu-wollen ; auch ift e8 Ihnen gewiß nicht 
gefund. — — Zufälleg babe ich gerade für den nächften Winter einiges 
von der Lectüre vor, die Sie in den Bann thun wollen; ich fenne noch 
ſehr wenig von ber neneften franzöftihen Romanen - Literatur, und will 
zur Probe Einiges von Janin, Balzgac, George Sand u. |. w. leſen. 
Wollen Sie mir zur Erleichterung ber Auswahl mit einigem Rathe an 
bie Hand gehen? Meine bisherige Lectire war viel trodener. Bon ben 
Sohenftaufen babe ich noch nicht ben dritten Banb ganz zu Ende; ich 
leſe aber auch langſam und forgfältig und made mir Ercerpte, denu ich 
möchte jetst gern Etwas von dem Gelejenen behalten, nachbem ich mit 
Bedauern wahrgenommen, daß ich won größeren hiſtoriſchen Werken, bie 
ih in früheren Jahren gelefen, faft Nichts behalten habe. — — 

Wegen Byron’s bin ih von ganzem Herzen geneigt, Ihnen Recht 
zu geben, ich thue es jetzt vorläufig im Vertrauen auf Ihr Urtbeil, bald 
hoffe ich e8, nach öfterem Leſen und genauerer Kenntniß, aus eigener 
Uebergeugung zu Tonnen. Es iſt nicht mehr ale billig, daß ich bier leicht 
und gern die Segel freie. Es giebt nur zwei Dinge, bie dem Urtbeil 
über einen Menfchen, einen Dichter, ein Gebicht ober fiber was es fonfl 
jei, Werth geben: Kenntniß und Liebe; Die eine verbirgt bie Kich- 





221 


tigfeit bes Urtheils, bie andere noch unmittelbarer ben Werth bes Gegen ⸗ 
Raubes ſelbſt. Sind beide im Streit mit einander, fo ift es ſchlimm und 
bie Wahl ſchwer zu treffen. Hier ſtimmen aber beibe auf bie glüclichſte 
Beife zuſammen, denn Ste übertreffen mich noch weit mehr an Kenntniß 
Byron’s als an Liebe zu ihm; barum danke ih Ihnen herzlich für bie 
Beriftigung, und hoffe Ihnen einft an Enthufiasmus wie an Kenntniß 
nachzulommen. J 

Bon dem Augeublicke unſeres Abſchiedes an bie zu ben erſten Tagen 
dieſer Woche war mein Siun, außer mit Ihren Briefen, faft ausſchließlich 
mit Leſen, Stubiren und Schreiben angefüllt. Seit einigen Tagen fühle 
ih mich aber wieber auf eine verſchiedene und fehr angenehme Weile 
lebhaft angeregt durch bie faft ununterbrochene Berührung mit zwei 
Ninnern, die mid ſowohl dur ihre Perfönlichleit als auch beſonders 
durch ihre Stellung im Leben auf eigenthiimliche Weile, intereffiren. Der 
Eine heißt Valentin und if aus Breslau. Sie wen mein Intereſſe 
an ihm begreifen, wenn ich Ihnen fage, daß er Jude ift, und daß er in 
dieſem Augenblicke nach Bern geht, wohin er als Profeffor der Anatomie 
mb Phyfiologie berufen if. Obgieich erft 26 Fahre alt, und feit feinem 
Wgange von ber Univerfität fi als praktiſcher Arzt ernährenb, hat er 
ſich durch Entdeckungen in feiner Wiſſenſchaft einen großen Ruf erworben, 
bat mehrere Preife von ber Pariſer Akademie befommen, und wird, wie 
ih häufig von Männern vom Fach gehört habe, ſchon ben Erſten unferer 
Zeit in feiner Wiſſenſchaft beigezäͤhlt. Auf jeder Preußiſchen Univerfität 
Rand ihm eine Profeffur zu Gebote, wenn er ſich taufen laſſen wollte, 
aber an biefe Bebingung waren alle Anträge geknüpft. An berfelben 
Xippe fcheiterten Unterhanblungen mit Dorpat und mit Bafel, von wo 
man ihm, jenen Umſtand nicht kennend, eine Profefiur angeboten hatte. 
Us er nun daſſelbe Anerbieten von Bern aus erhielt, glaubte er nad 
jenen traurigen Erfahrungen natürlich, die Sache würde biefelbe Wen- 
dung nehmen, fo wie er erflärte, daß er Zube ſei und bleiben wollte. Aber 
a feinem Erflaunen (und nicht weniger zum allgemeinen: benn fein 
Menſch hatte einem Schweizer Kanton ſolche Zolerauz zugetraut) erhielt 
er bie Antwort, daß bie Berner Regierung bei einer folgen Anftellung 
auf die Religion durchaus keine Rüdficht nehme. Sein Aufenthalt in 
Frankfurt wurde ihm noch dadurch angenehmer, daß er gerabe hierher 
tinen Brief aus Breslau nachgeſchickt bekam, ber Kurz nach feiner Abreife 
angefommen war und in welchem ifm von Marburg aus eine Profeffux 
au der dortigen (Kurheſſiſchen) Univerfität angeboten wurde, bie er im 
dieſem Augenblick natürlich nicht annehuren kann. Ob man in Marburg 
weiß, daß er Zube ift, ift freilich nicht gewiß; doch vermuthet er es, da 
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ihn ein Mitglied der Fakultät perſönlich kennt: jo viel ift gewiß, daß Die 
Marburger Fakultät nach einmal gemachten Anerbieten nicht zurückge⸗ 
treten fein würde. Seine Eorrefpondenz mit Bern, jo wie mit manden 
Prenfiihen Staatsmännern und Gelehrten über feine dortigen Verhält- 
niffe hatte natürlich fiir mich viel Intereſſantes. Aus ber letteren ergiebt 
fih, daß mande der einflußreichften Männer in Preußen fich ber gegen- 
wärtigen Lage der Dinge, die in der perjönlihen Gefinnung bes Königs 
ihren Grund Hat, wenigfiens ſchämen; fo daß doch wohl Hoffnung ba 
ift, Daß es nach feinem Tode beſſer werben wird. Dann bofft auch 8. 
nad Preußen zuriidzufehren, Das er ungern verläßt, zumal ba er eine 
erblindete Mutter, deren einziges Kind er ift, zurüdläßt, — bie er freilich 
durch eimen Religionsmwechjel noch viel mehr betrübt haben würbe, Be— 
ſonders intereffirte mich ein Brief Alexander v. Humboldt's, worin er 
ihm zu ber Berugr Profeffur Glück wünſcht, und mit ber Berfiherung 
anfängt, daß er ſih ſchon feit einem Menſchenalter Iaut und offen gegen 
bie Barbarei der Ausjchliegungs- Gejetge gegen die Juden ausgefprocden 
babe. Diejes laute Ausſprechen ift freilich, fo wiel ich weiß, bisher nicht 
laut genug geweien, um in’s Bublicum zu gelangen, und man wirft 
A. 0.9. bei jenem großen Einfluß einige Geſchmeidigkeit gegen bie 
Meinungen und Launen bes Königs vor, indefjen ift e8 doch immer ein 
gutes Zeichen, daß ein folder Dann ſich auf ſolche Weife äußert. Um 
auf den Profeffor Balentin zurückzukommen, fo ift er neben feiner großen 
wiffenichaftlihen Auszeichnung auch ein munterer, ſehr mittheilender, 
überhaupt angenehmer Mann. Ich freute mich baß er mich gleich nach 
feiner Ankunft aufſuchte, und werbe bie wenigen Tage die er noch bier 
bleibt, viel mit ihm zufammen fein. Der Dritte-im Bunde beffen ich 
eben erwähnte, ift ein Dr. Stern, auch Jude, aus Frankfurt, aber ſchon 
feit Jahren Privatdocent der Mathematit in Göttingen, wo er fih in 
der fchwierigften Lage von der Welt, durch große wiffenfchaftliche Tüch⸗ 
tigkeit und eine Achtung gebietende Perfönlichkeit, eine geachtete Stellung 
und eine ziemlich gute äußere Eriftenz, man kann wohl fagen, erlämpft 
bat; fo daß es wahrſcheinlich iſt, daß er eine Profeffur in Göttingen 
erhalten wird, wenn ein neues Jubengejeß, das bie Regierung ben 
Ständen vorgelegt hat, durchgegangen fein wird. Sch Ternte ihn fchon 
biefen Winter auf ber Durchreife in Göttingen kennen; er iſt mir eine 
ber Tiebften Berfönlichkeiten die ich in ben letzten Jahren kennen gelernt 
babe; er gehört zu ben energiſchen Naturen, die durch ven fieten Kampf 
mit Äuferen Schwierigkeiten von Jugend auf (er iſt von ganz armen 
Eltern) ihre Kraft geftählt haben, ohne jedoch an Gemüthlichkeit einzu⸗ 
büßen. Sie müſſen Geduld haben, wenn ich Sie etwas von Leuten, bie 
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Ihnen ganz unbelannt find, unterhalte; Ihre Nachficht, liebe Freundin, 
wird es vwerzeiblich finden, wenn ich von allen Dingen mit Ihnen rede, 
bie mich intereſſiren; und Sie können denken wie ſehr mich bie Erſchei⸗ 
nungen folder Männer intereſſiren, die durch perſönliche Kraft und Aus⸗ 
daner die Wälle des Vorurtheils liberfteigen, in welche Breſche zu ſchießen 
fo ſchwer und langfam gelingt. — Eine Belanntichaft verjchiebener Art, 
die mir aber dauernde Annehmlichkeiten veripricht, ift die bes Boden- 
beimer Amtmannes. Ich hatte mich lange nicht entichließen Tonnen, 
biee Jemanden fo aus bem Stegreif zu beſuchen; bis ich erfuhr, daß 
diefes von den Leuten nach biefiger Sitte von Seiten eines ſich nieber- 
laſſenden Fremden als eine pofitive Unartigleit und als ein Beweis gelte, 
daß man den Umgang mit den Yeuten vermeide. Da das Teinesweges 
meine Abficht ift, jo will ich bie nöthigen Beſuche machen, und habe vor 
Kırzzem mit dem Amtmanne angefangen: was ich nicht bereue, ba ich 
aa ihm einen juriftifh und geſellſchaftlich ſehr gebilbet@h, gemilthlichen, 
wirklich Tiebenswiärbigen Mann kennen gelernt babe, und ba er mir 
durch einen fehr bald erfolgenden Gegenbeſuch, ven ich Taum erwartete, 
zeigte, ba; er meinen Beſuch gut aufgenommen bat. — — 


26. 
An dieſelbe. 
Bodenheim ben 18. November 1836. 

Wie innig bat mich Ihr lieber, ſchöner, großer Brief erfreut! Freilich 
brachte er mir die nur zu fehr geflicchtete Nachricht Ihres Unwohlſeins, 
und da ich natlirlich Die Tetste Seite mit dem neueften Datum zuerft las, 
fo wurde ich nur zu balb inne, daß meine trüben Ahnungen über den 
Grund Ihres Schweigens diefes Mal leider gegründet gewejen. Aber 
eine Krankheit, die wir beſchrieben leſen, ängftigt uns bei weiten nicht 
fo wie eine, bie wir uns einkilden. Das wirkliche Leiden, wie das 
wirkliche Glück ift doch immer ein begränztes, und beide bleiben weit 
hinter der Gränzenlofigleit der Phantafie zurüd. Auch bat ein Brief — 
wenigfiens ein Brief von Ihnen — fo viel won ber Natur eines Ges 
dichts in fi, daß die Leiden, die er kund giebt, lange nicht mit ihrer 
ganzen irdifchen Schwere auf das Gemüth drücken, jonbern wie durch 
ein freundliches Licht gemildert und verflärt wirken. Anders ift es wohl 
nicht zu erklären, daß Ihr Brief troß aller innigen Betrübniß über 
Ihre Törperlichen Leiden mich doch bei Weiten mehr erfreut, als be- 
trübt hat. 

— — Meine letzte Reife war äußerſt genußreich für mich. Unſere 
fieben Hoffmeifters find immer bie alten, vol theilnehmenber Freund⸗ 
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ſchaft, voll unerihöpflichen Sinnes für alles Gute und Freudige, trotz 
aller Begeanifie des Lebens. Wie oft und wie innig haben wir uns 
Ihrer erinnerti — 

Außerdem bat mir mein viertägiger Aufenthalt in Karlsruhe viel- 
fahen gemüthlichen Genuß gewährt. Die dortigen Juden hatten mir 
ein Feſt bereitet, das einen eigenthümlich anjprechenden Charakter darbot. 
Männer der verjchiebenften Individualität und Stellung — von dem 
Rabbiner und mehreren TO jährigen Häuptern ber bigotteften Partei an, 
bie vor nicht langer Zeit noch eine ziemliche Gleichgültigkeit gegen Die 
auf da8 bürgerliche Leben gerichteten Beftrebungen der Jüngeren an ben 
Tag legten, bis auf mehrere Herren von 9. und Aehnliche, die fich 
fonft zu vornehm zur perfönlihen Theilnahme an jenen Beftrebungen 
gedünkt hatten — waren zu dieſem Fefte vereinigt, und dieſe contraftiren=- 
den Elemente a zu einer einigen, lebhaft erregten, bei Vielen wirklich 
enthufiaftiihen Stimmung verſchmolzen. Belonders aber erfreute mich 
bie Berfiherung der bejonnenften und wirklich thätigen Männer, die in 
ber Mitte zwifchen jenen Ertremen ftehen, Daß nach ihrer Ueberzeugung 
biefe Vereinigung, ganz neu in ihrer Art und manden Theilnehmern 
ſelbſt überraſchend, dauernd wohlthätig auf den Geift und das Streben 
der Gemeinde wirken würde. Das Felt dauerte von 1 bis 4 Uhr; ich 
bin felten vergnügter geweſen, mwenigftens in fo großer Gejellichaft, und 
babe noch feltener jo viel vergnügte Gefihter zuſammen geſehen. Eine 
Woche jpäter wurde mir ein ähnliches Feſt an einem Abend in Mann- 
heim gegeben, aber das war jo eingerichtet, daß nur ber jüngere und 
ſ. g. aufgellärtere Theil der Gemeinde daran Theil nahm: was mich 
weniger anſprach, zumal da ih e8 auch der Sache wegen filr weniger . 
eriprießlich halte. — In Karlsruhe erfreute ih mich außerdem einer über- 
aus aniprechenden häuslichen Umgebung. Dr. Hochſtädter, ein allgemein 
hochgeachteter und ſehr beſchäftigter Arzt, der mit an ber Spitze ber 
Beftrebungen der Badiſchen Juden fteht und den ich früher nur durch 
Briefwechſel kannte, hatte mich ſchon fchriftlich gebeten, bei ihm zu 
wohnen, und erwartete mich auf der Bolt, um mich nad feiner Wob- 
nung zu begleiten, Die ich mit Kränzen, wie zu einem Feſte geſchmückt 
fand. Bon dem Augenblide diefes freundlichen Empfanges an bis zu 
dem des Abſchiedes wußten er, jeine Frau und beren zahlreiche Ge⸗ 
ſchwiſter — worunter ein ausgezeichneter Advokat, gar nicht, was fie 
mir alles Liebes und Freundliches erweiſen ſollten, fo daß ich mich wie 
in einer Atmofphäre von Wohlmwollen und Innigkeit befand. Am Tage 
nah dem Feſte fuhr ich mit Dr. 9. und feiner Frau nah Pforzheim, 
vier Meilen von Karlsruhe, um feine Mutter und Geſchwiſter, bie Dort 
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wohnen, zu befschen. Als wir Abends acht Uhr heimkehrten, ba batten 
mir bie zurückbleibenden Familienglieder ein gar lieblihes Heines Feſt 
bereitet. 9. hat Feine Söhne, aber fechs Töchter, von 11 bie 1 Jahr; 
meiſt allerliebfte Kinder. Die fünf älteften von biejen ſechs nebft einer 
sehnjährigen Nichte waren auf's Nieblichfte, weiß wie bie Engel, gefleibet 
und mit Blumenguirlanden lieblich gruppirt, reeitirten mir fo ein von 
emem ber Onkel im Einne der Kinder verfaßtes nettes Gebichtchen, und 
überreichten e8 mir, von dem älteften ber Kinder gefchrieben, mit Blumen 
und Kränzen. Die kleine Scene war fichtlich mit fo wiel Liebe und 
Eorgfalt vorbereitet worben und fo allerfiebft ausgeführt, daß es mic, 
jo wie bie gleihd mir überraſchten Eltern, unbeichreiblih freute. Tags 
deranf, Dienstag den 25. October, begleitete mich H. nach Heibelberg, 
wo wir noch vier Tage froh zuſammen zubradkten. Auch Hoffmeifter’s 
haben ihn leunen gelernt und Tieb gewonnen. Er ift einer ber gemüth⸗ 
lichſten, liebevollſten Menſchen, die ih noch kennen gelernt babe, Vorzlige, 
die um jo werthvoller find bei großer praktiſcher Tüchtigkeit und bei ber 
raftlojen Anſtrengung eines ruheloſen Berufs, der die Seelen der meiften 
Werzte jo ganz zu abjorbiren pflegt. — Nach Hochſtädter's Rüdreife war 
ih noch eine Woche in Heidelberg, mit Inbegriff zweier Abſtecher nad) 
Mannheim, wo ich auch manche angenehme Belanntihaften machte. 
Struve babe ich öfter gejehen, und mich manchmal gut mit ihm unter- 
halten, wenn er nur nicht zu gern auf das Kapitel vom Fleiſcheſſen 
jurädfäme, wovon ich nichts hören mag. Er grüßt Sie beflens. — — 
Seit dem 6. Nonember bin ich wieder zu Haufe, habe die Meinigen 
alle wohl und munter angetroffen, und babe die Winterlebensweiſe be- 
geunen, die, hoffe ich, eine recht fleißige und dabei erträglich angenehme 
werden foll, wenn gleich das Heimweh nach mancher Winterabend-lUnter- 
haltung in Ihrer tranlichen Stube, wohin ich mich jetzt ja nicht einmal 
mehr mit der Phautaſie zu verſetzen weiß, wohl sicht ausbleiben wird. 
Borgeftern Abend war ih von Gutzkow, ber fih im Sommer in 
Aranffurt verbeirathet bat, und den ich bisher noch jehr wenig gefehen 
babe, eingeladen worden, hauptfächlid um Die Belauntichaft Laube's zu 
machen, der fih vor ganz Kurzem in Leipzig mit einer jungen, hübſchen 
und angenehmen, and, wie ich höre, reichen Wittwe vwerbeirathet bat, 
und auf einer Reiſe, die er mit jeiner Neuvermählten machte, einige 
Zage bier verweilte. — - - ⸗ 
Außer auf Laube war ich noch auf Heinrich König aus Hanau 
eingeladen: ein Mann, von dem Sie ſchwerlich gehört haben, über ben 
ih Sie alſo au fait ſetzen will. Er bat fich als liberales Mitglied ber 
Rurheifiichen Ständeverfammlung Achtung erworben, und namentlich bei 
Riefier's fämmilihe Werke. 1. Band. 15 
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ber Indenſache eine feltene Wärme an ben Tag gelegt. Er war es, ber 
zu der Zeit, als die Regierung bie Sanction bes Geſetzes verzögerte, 
von ben vereitelten Erwartungen bes Volkes in vielen Beziehungen fprach 
und unter den Fragen, welde die Wähler an bie heimkehrenden Abge- 
orbneten ftellen würden, auch die vernehmen ließ: „Sind unfere Brüder, 
die Sraeliten, emancipirt?" Sie können ſich denken, wie bieje unge- 
wohnte Sprache die ſämmtlichen Juden Deutſchlands electrifirt hat, und 
wie begierig id) war, den Phoenix kennen zu Iernen. Einen Augenblid 
ebe er kam erfuhr ich noch zur rechten Zeit von Gutzkow, daß er 
Belletrift ift, daß er darauf weit größeren Werth als auf feine politiſche 
Stellung legt, und daß er u. U. einen Roman „Die bobe Braut“ 
geichrieben hat, den Gutzkow fehr lobt. Kennen Sie den Roman viel- 
leicht ? König ſelbſt hat mir jehr gut gefallen; er ift in ber Unterhaltung 
nicht geiftreih, aber angenehm, anjprudhlos, freundlich mittbeilend : 
Eigenſchaften, die einem fehr zufagen, wenn man von der geiftigen Be⸗ 
deutung eines Mannes fchon im Voraus eine gute Meinung bat. 
Uebrigens tft er fhon 45 Jahre alt, zum zweiten Male verbeirathet, und 
bat aus erfter Ehe eine 24 jährige Tochter. Es freute mich, daß er mir 
fagte, er ſei mir Dank ſchuldig, da meine Schriften ibn über bie 
Emancipationsfrage aufgeklärt hätten. Ich darf indefjen nicht zu viel 
Werth darauf legen, da er Jedem gern etwas Freundliches zu jagen 
ſcheint. Natürlich gab ich den Dank zehnfah zurüd, und hätte mid) 
gern auch noch Durch eine Höflichkeit über „Die hohe Braut“ erlenntlich 
gezeigt, bie ich aber leider nicht gelejen habe. Es waren noch niehrere, 
meift ziemlich angenebme Gäfte da, und e8 war recht unterhaltend, 
Gutzkow und feine junge Frau, ein anfprechender, freundlicher jübbenticher 
Charakter, ſchienen fich jehr darin zu gefallen, die Wirthe zu maden und 
thaten ihr Möglichftes zur Unterhaltung und zur Bewirthung ihrer 
Säfte. — — 

Meinen beften Dank auch fiir Ihre gütigen Anmweifungen zur Kenntniß 
der neueſten franzöſiſchen Literatur, bie ich hemmen werde, fohald ich die 
Hohenſtanfen erledigt und einiges neuere Deutiche 3. 2. die Gallerie zu 
Nabel, Edermann über Göthe, gelefen babe. Ein befonberes Intereſſe 
wird jene Leetüre für mich noch dadurch erhalten, daß ich, gleich wie 
fonft jugendliche Gemüther in ber Wirklichkeit poetiſche Ideale wieberzu- 
finden fuchen, fo unter biefem Gewimmel idealer Geftalten eine ſuchen 
werbe, die an die Wirklichkeit reicht, nämlich Ihr Ebenbild. Ich fürchte 
aber, mein Suchen wirb vergeblich fein, wie jenes zu fein pflegt. — 
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27. 
An diefelbe. 
Bodenheim ben 1. Januar 1837. 

Diefer Brief, meine Tiebe Freundin, foll Ihnen einen zwiefachen 
Gluckwunſch bringen, einen zu dem Tage, an bem ich Ihn ſchrieb, ben 
zweiten zu bem, an welchem er zu Ihnen gelangt; zu bem neuen Sabre 
ber Zeitrechnung und zu Ihrem neuen Lebensjahre. Möge das Jahr 
Ihnen recht reih an Glück und Freude werben, und möge e8 mir ver- 
gönnt fein, — der Himmel wird mir die Hinzufligung eines egoiftiichen 
Wunſches verzeihen — einige frohe Stunden zufanmenlebend mit Ihnen 
zu theilen! Nehmen Sie das beifolgende Büchlein freundlih auf. Es if 
von meinem Lieblingsbichter, dem Wiener Poeten, und ich habe neben 
manchen Spielereien gar viel Anziehendes darin gefunden. 

Barum habe ich denn fo lange, jo jehr lange feinen Brief won 
Ihnen erhalten? Der meinige, etwa kom 20. November, ift doch in 
Fre Hände gelommen? Der Umftand, daß gerade Ferdinand mir 
unterdeffen bat ſchreiben müflen und mir nichts über Ihr Befinden 
geihrieben bat, beruhigt mich ziemlich in dieſer Beziehung, und ich will 
beffen, Daß nur Angenehmes, auf den Weihnachten Bezug Habenbes, Sie 
vom Schreiben abgehalten bat, fo daß ich im neuen Jahre neue Hoff 
nungen faflen Darf. Es ift gut, daß die Ungebult, mit der wir Etwas 
erwarten, nicht fortwährend in fteigender Progreifion mit der Zeit zu- 
nimmt. Die Theorie, die uns Ferdinand in Bocklet über das Verfchieben 
auseinander geſetzt bat, und die mir Damals gar nicht einleuchten wollte, 
wird mir jeßt in einer anderen Anwendung Marer. Die Ungebulb ver- 
liert nothwendig an Intenfität, wenn fie fih auf einen größeren Zeit- 
raum vertbeilt, und ber Angenblid, auf den doch am Enbe fih alle 
Empfindung beſchränkt, bebeutet weniger einem Monat, als einer Woche 
gegmüber und fo fort. Sonft wäre ein langes Warten auf etwas An- 
genehmes gar nicht auszuhalten. Aber die Freude ber Erfüllung eines 
lang gehegten Wunſches, die wird dadurch nicht geringer, wenigſtens 
wird fie e8 in meinem alle nicht werben, die will ich nicht auf bie 
lange Zeit des Wartens vertbeilen, ſondern fie ganz in einen froben 
Augenblid zufammenfaflen und genießen. — — 

Ihre Bemerkungen zu Rahel's Briefen habe ich, zuerft ohne ben 
Text, und auch fo fchon bie meiften mit vielem Intereſſe geleſen. Erft 
keit kurzem Babe ich die Manufcript-Ausgabe befommen und bie betreffen- 
ben Stellen mit den Bemerkungen verglichen, deren treffender Charakter 
mie nun erft Mar werben konnte, ganz beſonders ber ber erſten, in 
Beziehung auf das ganze’ Buch, das ich jetzt zum erfien Male im Zu⸗ 
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fammenbange leſe, und das mir — bis Seite 150 wenigftens, denn 
weiter bin ih noch nicht — im Ganzen nicht behagt. Doch kann ich 
feine Meinung barliber ausipredhen, ebe ich e8 ganz gelefen babe. Schon 
die häufige Unverfländlichkeit, die doch nicht immer an ber Tiefe der 
Gedanken liegen kann, und über die Sie auch mandmal Hagen, kann 
ich durchaus nicht leiden. Wie fehredlich muß es fein, über einen Brief, 
dei man von einem Freunde befommt, erft fludiren zu müſſen. Sch 
babe die Briefe manchmal unwillfürlih mit den Ihrigen vergliden, und 
der Vergleich ift nicht zum Bortheil der erfteren ausgefallen. Da ich in 
diefer Zeit nun einen Brief von Ihnen jo lebhaft vermiffe, jo ift es 
mir vielleicht gegangen, wie Einem, der fich heftig nad einem Abweſenden 
fehnt und dem ein zufällig Anweſender, weil die Phantafie ihn ummwill- 
fürlich mit Jenem zufammen hält, dadurch ganz unfchuldiger Weife un⸗ 
feidlich werden kann, Alſo find Sie am Ende daran Schuld, daß mir 
das Buch nicht gefällt. Ich bitte Sie, Liebe Freundin, machen Sie foldem 
Unheil raſch ein Ende, und erfreuen Sie recht, recht bald burd; einen 
Brief Ihren Freund 

N. 


28. 


Bodenbeim den 14. Januar 1837. 

Wie innig bat mich nad langem Harren Ihr Brief, meine liebe 
theure Freundin, erfreut! Es ift fchon das dritte oder vierte Mal, daß 
ih, weun ich vol Ungeduld zur Feder gegriffen und einen Brief an 
Sie abgeſchickt hatte, glei darauf einen von Ihnen erhielt. Ich werde 
das Schreiben in Zukunft nicht allein als ein natürliches Mittel, um 
eine Antwort zu erhalten, fondern auch als ein ſympathetiſches gebrauchen, 
um einen fhon früher gefchriebenen Brief herbei zu zaubern. Weber- 
baupt ift mir der Gedanke, Ihnen auch nur bie allergeringfte Freude zu 
bereiten, ein jo äußerft willfommener, daß ih Ihnen gern öfter, auch 
ohne daß Sie mir jedes Mal antiworteten, ſchriebe. Aber e8 will ohne 
die Anregung eines frifchen, vor uns liegenden Briefes mit dem Schreiben 
nicht recht fort. Geht e8 doch mit.der mündlichen Unterhaltung faft eben 
jo! Wir fallen dem beredten Freunde in's Wort und haben dem 
jchweigenden, ber uns das ganze Feld der Rede zur Bearbeitung über- 
läßt, nichts zu jagen. Wenigftens geht e8 mir fo. Und wie viel 
mehr fo in der brieflichen Unterhaltung ! Denn wenn e8 bei einen Spred- 
Inftigen zweifelhaft fein mag, ob er lieber hört oder ſpricht, fo ift es 
doch wohl auch bei dem Schreibluftigften gewiß, daß er lieber den Brief 
eines Freundes Tieft, als einen an ihn fchreibt. 


An dieſelbe. 
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— Daß Zerftreuung ein vorherrichender Fehler bei Ihnen fein 
jollte, das wäre mir in der That nicht eingefallen ‚wenn ih aud 
Monate laug gerathen hätte. In Beziehung auf Gegenwärtiges, wie 
Unterhaltung und dergleichen, zerftreut — was ganz treffend mit „ab⸗ 
weſend“ bezeichnet wird, — habe ich Sie nur äußerſt felten gefunben. Die 
andere Art ber Zerftreuung befteht gerade in dem Entgegengefeßten, daß 
man fih nämlich duch ausichließlihe Hingebung an das Gegenmwärtige, 
Augenbiidliche, von dem Gedanken an Entfernteres, an Thätigkeit, Pflicht 
oder abweiende Perſonen und Sachen ganz abziehen läßt. Daß Sie an 
diefer zweiten Art der Zerſtreuung nicht leiden, bavon bin ich vollfommen 
überzeugt, (ich möchte fe eine Zerftrenung nach Außen im Gegenfat ber 
anderen Zerftreuung nach Innen nennen); Tann aljo gar nicht begreifen, 
worin ber Fehler bei Ihnen beſtehen ſoll. 

Meinen berzlihen Dank fiir das mir in der Sceibeftunde bes 
Jahres gefchenkte Andenken! Was mich betrifft, fo muf ich Ihnen ge 
ftehen, daß ich in einer nlichternen, gleichgälltigen Stimmung — in einer 
ſehr zahlreichen Sefellihaft in Frankfurt, wo auch alle meine Angehörigen 
waren — war, und, glanbe ich, an gar nichts gebacht babe. Weberhaupt 
machen Stunden ber Art auf mich feinen tiefen Eindrud, wenn nicht 
jonft noch etwas augenblicklich Aufregendes hinzukommt; fo wie es mid 
auch immer kalt gelaffen bat, mich an hiſtoriſch berühmten Orten zu 
finden. Erft am erfien Tage des neuen Jahres gedachte ich Ihrer auf 


meiner Stube Tebhaft und innig, und fehnte mich fehr nah einem 


Briefe von Ihnen und fohrieb Ihnen einen in Ermangelung beffen. 
Sie haben ihn hoffentlich an Ihrem Geburtstage richtig erhalten. Da 
fiel e8 mir freilich auch ein, daß Sie, nah manchen Ihrer Aeußerungen, 
auf ſolche Stunden einen größeren Werth, als ich e8 thue, legen. 
Seitdem ich Ihnen geichrieben, babe ih die Nabel faft zu Ende 
gelefen, oft mit Sutereffe, aber im Ganzen mit fehr wenig Vergnügen; 


ih glaube, viel Schuld daran hat der Mangel an Auswahl von Seiten 


de8 Herausgebers und meine Neugierde. Es kommen nämlich, beſonders 


in ber erſten Hälfte, fortwährend Beziehungen auf perfünliche Verhält- _ 


uiffe vor, zu denen mir natitrlih der Schlüffel fehlt. Bald ift fie fehr 
unglücklich, man weiß nidt warum, bald fehr beleidigt und gefräntt, 
man weiß nicht durch wen, einmal will fie heiratben, man weiß nicht 
wen, und e8 wird nichts daraus, man weiß nicht weßhalb. Dergleichen 
reizt meine Neugier und macht mich werbrießlich, wenn fie nicht befriedigt 
wird. Auch kommt Einem mander kurioſe Widerfprud vor. So ift fie 
einmal von Prag aus entſetzlich böfe auf Gentz, mit bem fie in fpäteren 
Jahren wieder fo befreundet if. Was ich aber an ihr felbft eigentlich 
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nicht Teiben kann — worin ich auch in Ihren Bemerkungen einigen An- 
Hang mit meiner Abneigung finde — ift ihre ausſchließliche Praetenfion 
auf Wahrbaftigkeit: als wenn alle Leute, bie nicht fo find wie fie, feine 
ehrliche Leute wären. Es ift, als hätte man ihr in ihrer Jugend ein- 
mal gefagt, fie fei unwahr ober affectirt, und fie machte fortwährenbe 
Anftrengungen, um das von fih zu weilen. Beſonders ſcheint mir das 
Beftreben, wahrer als bie Wahrheit, natürlicher ald man es won Natur 
iR, zu fein, auf ihre Art fih zu äußern, auf ihren Stil einen ſtarken 
Einfluß zu haben. Ich meine nämlich, der Ausbrud des wefprünglichften 
Gebantens, bes aufrihtigften Gefühle, und zwar ‘ber geſprochene mie 
der geichriebene Ausbrud iſt doch immer ein abfichtlicher, willkürlicher, 
mittelbarer, geiuchter — im mörtlichen, unverfänglicen Sinne bes 
Wortes: ber Gedanke, und nod mehr das Gefühl, ſprechen fih nicht 
von felbft aus, ſondern werben von ums ausgeſprochen. Es ift alfo bie 
Art fih auszufprehen, fh möglihf gut verftänbfic zu machen, eine 
Kunft fo gut wie eine andere, deren größere ober geringere Vervoll⸗ 
tommnung mit ber Wahrhaftigfeit nichts zu thun hat. Diefe liegt in dem 
Berhältniß beffen was wir denken, zu dem was wir ausfprechen wollen; 
jene, bie Kunft, in bem Verhältniß deſſen was wir ausſprechen wollen 
zu dem was wir wirklich, und wie wir e8 ausſprechen. Affectirt nennen 
wir aber nicht ben, ber dieſe Kunft übt, ſondern nur ben, ber fie nit 
verfteht, fo daß man ihm, wie einem ſchlechten Kuuſtwerk, ein ver- 
fehltes Streben, eine mißlungene Arbeit anmerft. Darum if Affectation 
nur ein aefthetifcher, durchaus Tein moraliſcher Fehler, und bie wahrften, 
aufrichtigſten Leute find oft affectirt, bie entidiebenften Heuchler ganz 
frei bavon. Rahel aber fheint ben Unterſchied zwiſchen Wahrheit und 
Züge auch auf das Gebiet auszubehnen, wo es nur auf Kumft ober Un- 
geigie ankommt; fie ſcheint es flr Unwahrheit zu halten, — was nad 
meiner Üeberzeugung, wenn es nur gelingt, nit einmal Affectation, und 
wenn es mißlingt, doch immer nichts Schlimmeres als das ift — baf 
man ſich nämlich die nöthige Mühe gebe, feinen Gevanten ein pafjenbes 
Neid anzuthun, fie deutlich, einleuchtend, möglichſt gefällig barzuftellen; 
Daß fie das nicht thut, if wenigſtens einer ber Gründe, weshalb fie ſich 
wahrhafter vorlommt als andere Leute. Ya, noch mehr, da das Suchen 
ber Form auf bem natürlichen Wege ber Gebanten-Bilbung und -Aeufe- 
rung ſchon anfängt, ehe der Gebante fertig ift, fo daß ber vollendete 
Gedanke fon einen nothwendigen Beſtandtheil von Abfichtlichleit bes 
Ausbruds enthält, fo beeilt fih Rahel, bie noch nicht fertig gemorbenen 
Gebanten-Elemente zu Papier zu bringen. Mauche Briefe feinen mir 
aus lauter folgen Gebanten- Atomen zu beftehen, bie ſich erſt auf dem 
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Papier ober im Kopfe ihres Eorrefpondenten zu Gedanken zufammenfligen 
ſollen. Zroß allem Dem ift mancher Gedanke überraſchend und groß. 
artig, und ſelbſt mancher Ausdruck wortrefflih vermöge ihres außerorbent- 
fihen Berftandes. - Aber bie Manier im Ganzen mag ich nicht leiden, 
und fie wirkt manchmal orbentlich verſtimmend auf mich. 

Ih leſe eben Ihre erfie Bemerkung zu Seite 194 wieder über, 
und finde, daß Sie benielben ober doch einen ſehr ähnlichen Gedanken 
beffer und Fürzer ausgeiprocden haben. Da ich zum Glüd nicht neibiich 
bin, fo freue ich mich ganz rein unferer Hebereinftimmung. — — 

29. 
An Fräulein Elife und Sopbie Hoffmeifter in Heidelberg. 
Bodenbeim den 29. Januar 1837. 

Benn aud mein Dank für Ihren lieben, ſchönen am Neujahrstage 
zu meiner innigften Freude empfangenen Brief das Alter von vier Wochen 
erreicht hat, ebe er, bingehalten durch allerlei Beihäftigungen, vor Ihnen 
eriheint, fo können Sie doch verfichert fein, meine theuerften Freundinnen, 
daß er an Friſche und Lebhaftigkeit nicht das Mindefte eingebüßt bat, ba 
ih ihn in ber Zwiſchenzeit mehrere Male Durch wieberholtes Lejen Ihrer 
lieben Zeilen aufgefrifcht habe, und er in biefem Augenblide wieder, durch 
baffelbe Mittel belebt und durchdrungen won meiner innigen Liebe für 
Sie, wie ein ganzer, frifcher, blüthenreicher Frühling aus meinem Herzen 
bervoriprießt. Ihr Brief war das erfte Ereigniß, das mich in dem neuen 
Jahre erregte und bewegte, und welche liebere Vorbebeutung hätte mir 
der Himmel file das, was ich von dem beginnenden Jahre Schönes und 
Erfreuendes hoffen darf, ſenden können! Iſt doch die Liebe naher und 
ferner Freunde bisher die Quelle aller waiven Freuden meines Lebens 
geweien, und fo hoffe ich denn, daß diefe Duelle auch in dieſem und in 
allen kommenden Jahren reichlich fließen wirb für Sie, für mid, für 
Alle, bie wir lieben, und bie aus Der Quelle zu fchöpfen wiſſen. 

Was Sie, meine liebe Elife, mir über das Heft wegen ber Badi⸗ 
ſchen Verhandlungen, befonders über die Herrn v. Andlau betreffende 
Stelle ſagen, hat mir gerade damals, als ich Ihren Brief empfing, ganz 
beſonders wohlgethan. Ich hatte nämlich Tags zuvor zum erſten Male 
vollſtändig in dem Landtagsblatt die neueſte Discufſion über die Emanci⸗ 
pation geleſen, die im Jahre 1835 kurz nach dem Erſcheinen meines 
Heftes in der zweiten Kammer ſtattfand. Die ganze Debatte iſt faſt 
ausichlieglich gegen mich gerichtet, und Sie haben ſchwerlich einen Begriff 
von aller Gehäifigfeit, Die da über mich ausgefchlittet wurbe, und zumal 
bon ben giftigen Verbrehungen meiner Anfichten und Worte, von been 
eine der perfideſten gerade bie von Ihnen erwähnte Stelle betrifft. Selbſt 
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von ber wohlwollenderen Minorität hielt es Keiner für gerathen, fich 
meiner anzunehmen, vielmehr fchienen fie es ber Klugheit gemäßer zu 
glauben, mich dem Hafle der Anderen zur Stillung ihres Heißhungers 
zu überlaſſen. Ich war einen halben Tag lang ernſtlich verſtimmt über 
dieſe Lectüre, ſo wie ich denn überhaupt bei ſolchen Gelegenheiten nur 
zu lebhaft fühle, wie wenig ich dem Charalter nach zu ſolchen bitteren 
Kämpfen gemacht bin. Faſt Könnte ich mir vorwerfen, durch meine, 
wenn auch gerechte Heftigkeit manche unverföhnliche Leivenichaft hervor⸗ 
gerufen zu haben, dächte ich nicht daran, daß man im Sabre 1831 bei 
der erften Discuffion Über die Sache, al8 noch Niemand gereizt, Niemand 
angegriffen worden war, ja als wohl Niemand an die Möglichkeit jo 
fharfer Entgegnungen dachte, in ber Sache felbft weit boshafter war und 
fih allen Ausbrüchen des roheſten Haffes mit der naivften Sorglofigfeit 
überließ. Jetzt Hat doch Mander, indem er alle feine Galle iiber mich 
ergießt, in der Sache ſelbſt gelindere Saiten aufgeſpannt, und fo biene 
th vielleicht der guten Sache zum Gewitterableiter für mande Gehäſſig⸗ 
keit. Zum liebften Trofte gereicht e8 mir aber, wenn Gemüther, wie das 
Ihrige, meine theure Freundin, mir Beifall zollen, wenn fie e8 beraus- 
fühlen, daß aufrichtige Menſchenliebe die Seele meiner Beftrebungen ift, 
daß jelhft die Waffen des Vorwurfs und ber Bitterleit in meinen Schriften 
von dem Genius ber Liebe geichwungen werben, ber fie nur zu gern 
niederkegte und ein Feſt der Berfühnung mit der ganzen Menfchheit feierte. 

Sie wollen. gern Näheres über mein Leben und Treiben wiflen, 
liebe Sophie. Es ift ziemlih einfadh, und gegen den Reichthum und bie 
Mannicfaltigleit meiner gefelligen Beziehungen in Hamburg könnte ich 
es faft einſam nennen. Doch babe ich immer fo viel Gefellichaft und 
‚angenehmen Umgang, als man zu: einem gemüthlichen Leben unb zu 
geiftiger Erregung braucht. Ich glaube, es ift gut für mich, daß ich mehr 
allein bin, mich daher mehr ſammle und arbeite, als in früheren Jahren. 
Ich bringe jett bei Weiten die meilten Tage unb Abende auf 
meinem Zimmer zu, während ich in Hamburg fehr felten einen anders 
als in Geſellſchaft verliebte. Abgefehen davon, daß ich einzelne Freunde 
recht ſehr vermiſſe, behagt mir bie Veränderung ganz gut. Es ift komiſch, 
daß ich Ihnen gerade jett manchmal, wie fonft nie, meinen Fleiß zu 
rühmen mir erlaube,. während ih Ihnen weniger als je eine für Sie 
genießbare Frucht bes Fleißes werde barbieten können. Ich babe mich, 
nämlich ſchon feit dem Sommer am Meiften mit einer trodenen juriſti⸗ 
ſchen Arbeit beſchäftigt, die jetzt ihrer Beendigung entgegenfieht, und bie 
ich wohl in einiger Zeit bem Drude übergeben werde. Das ift nun 
aber leider gar nichts für Sie, meine lieben Freundinnen; indeſſen 
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nehme ich doch biejenige Theilnahme in Anſpruch, die Ste einft unſerem 
Freunde %. angebeihen ließen, wenn Sie ihn hinter großen, biden, ger 
iehrten Büchern fchwiten ſahen. Bielleicht befommen Sie mit der Zeit 
auch noch vor mir einigen Reſpelt der Axt, ver hoffentlich Ihrer Freund» 
ſchaft keinen Abbruch thun wird. — 

Ein guter Theil des Winters ift herum, wir gehen ſchon bem Früh⸗ 
jahr entgegen, und, ben Frühlingsblüthen freilich weit voraneilend, 
fpriegen ſchon Ideen zu FYrühlingsreifen aus meiner Phantaſie — — 

80. 


An Frau Doctorin Haller in Hamburg. 
. Bodenheim, 13. Februar 1837. 

— Daß in dem „Schutt“ manches Gelünftelte if, kann ich 
nicht leugnen. Schon bei der Art, benjelben Gegenſtand gleichſam von 
vielen Seiten zu befingen, möchte das ſchwer zu vermeiden fein. Dog 
bat mich Vieles darin in hohem Grabe angeiprochen. — 

An franzöftigen Romanen habe ich noch nichts gelefen, als Simon 
und Leone Leoni: erftcren mit wahren Vergnügen, letteren mit einem 
peinlichen Intereſſe. Ob eine ſolche Liebe möglich ift, kann ich nicht 
beurtbeilen ; in ihrer Art find Erfindung und Schilberung ein Nox pins 
ultra. Heute Tas ich in ber Zeitung, bie Verfaſſerin ſei geftorbeu: fie 
it ja wohl gar nicht alt geworben ? — Dann habe ich den erften Theil von 
Notre Dame de Paris gelejen, habe aber den zweiten geftern nicht in 
ber Bibliothek belommen können. Site werben lachen, wenn id Ihnen 
lage, daß ich ſtatt defien feit geftern die zweite Hälfte von Pelham leſe, 
wovon ich bie erfte vor einem Jahre in ben Iekten Monaten, bie ich in 
Hamburg zubrachte, gelefen habe, in einer Zeit, wo ich zu anfgeregt 
war, um eine halbe Stunde ruhig zu leſen. Eine Ausgabe in einem 
Bande fett mich in den Stand, durch Nachſchlagen früherer Stellen - 
meinem Gebächtniß zu Hilfe zu fommen. — 

31. 


Bockenheim, 25. Februar 1837. 
— Meinen legten vor etwa zehn Tagen abgeſchickten Brief werben 
Sie erhalten haben. Die Nachricht von dem Tobe ber Madame Dudevant 
iR Gottlob ungegrünbet: der Tod ihrer Schwiegermutter gleiches Namens 


An biefelbe, 


hatte ben Irrthum veranlaßt, welcher durch viele franzöſiſche und deutſche 


Zeitungen gegangen iſt, aber bald widerrufen wurde. Seit dem Abgange 
meines letzten Briefes babe ich zwei Romane ſehr verſchiedener Art, 
Pelham und Notre Dame be Paris, zu Ende geleſen. Das geſpannte 
Intereffe, das der zweite Band von P. vege gemacht, entſchädigt reichlich 


es 
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fir einige Längen bes erfien Teiles. Gin Zug kam mir eben fo un: 
natürlich als widrig vor, Daß nämlich Granville das Bild feier Geliebten 
in das Blut Tyrrel's taucht, was einen um fo übleren Eindrud mat, 
ba der ganze Knoten, der auf Gr. faftende Verdacht des Mordes, eben 
auf diefem Umftande ruht, To daß es Einem vorkommt, als babe ber 
Dichter Wahrheit und Schönheit den Nothiwendigkeiten feiner Erfindung 
aufopfern müſſen. Notre Dame ift in feiner Gräßlichkeit charaktervoll 
und phantaſtereich. Schade daß mir für die reichen architektoniſchen 
Beziehungen, die den Hintergrund bes Ganzen bilden, Sinn und Ber- 
ſtändniß faft ganz abgeben. Nun bin ich zu George Sand zurückzgekehrt, 
und babe mir heute Andrd aus der Bibliothef geholt. 

Sagen Sie mir doch, was das für ein Gedicht, von wen, und 
wo e8 zu finden ift, deffen Sie in ven Bemerkungen zu Nabel einmal 


fo lobend erwähnen: the old familier faces.* Ich Tann mich bes Ge⸗ 


dichts nicht entfinnen, und kenne e8 wahrfcheinfich auch nicht. 

Ich muß noch einmal auf das Kapitel von meiner neueften 
Lectüre zuriidfommen, um bes Schwanengefangs Börne's: Menzel der 
Franzojenfreffer, zu erwähnen, ber zum Theil vortrefflih gedacht und 


geſchrieben ift, und den ich Ihnen empfehle, wenn Sie ihn noch nicht 


gelefen haben. 
32. 
An dieſelbe. " 
Bockenheim den 2. April 1837. 

Ich babe Dank und Antwort diefes Mal weit länger, als ich es 
bei Ihnen gewohnt bin, anfteben laſſen. Der Grund ift, daß ich feither 
ziemlich anhaltend und auf eine in Anfpruch nehmende Weile beichäftigt 
war. Meine jnriftiiche Schrift wird jetst gedruckt, und ift e8 ſchon mehr 
als zur Hälfte; ich Andre am Manuffript, ſetze zu und laffe weg, bis 
zum fetten Augenblide; auch koſtet mich Die letzte Correctur, die ich ſelbſt 
beforge, mehr Zeit, als fie wohl einen Anderen koſten würde, weil ich 
es ſehr genau damit nehme, da ih einen findifchen Abſcheu gegen Druck⸗ 
fehler, auch gegen bie allerunfchulbigiten, wie gegen Schmußfleden an 
den Gedanken, habe, und doch jebes Mal beim Durchleſen eines Probe- 
bogens zu meinem Berbruß wahrnehmen muß, daß einige ftehen geblieben 
find. Außerdem babe ich mich bie Iettten Wochen über mit der Ausar- 
beitung einer Vorſtellung an die Ständeverfammlung fir die Babffchen 
Juden beſchäftigt; eine Arbeit, bie vergeblich war, da ich mich nach ihrer 
Bollendung veranlaßt fand, den Gebrauch berfelben entichieben zu wider⸗ 


* Bon Charles Lamb. 
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rathen, weil ich mich überzeugte, daß fle zu fchneidenb unb abstract aus⸗ 
gefallen war. Ich ſehe, daß e8 nicht möglich if einem Gegenftandb, ben 
man fo vielfach behandelt bat, noch etwas Neues abzugewinnen, wenit 
man nicht die in ihren Erfindungen unerſchöpfliche Lebhaftigfeit des Ges 
fühle — Leidenſchaft, wenn Ste wollen — zu Hilfe ruft, oder in bie 
feinften Zerlegungen der Begriffe und Verhältniſſe eingeht. Da nun 
Beides nicht für Schriften paßt, die einen officiellen Charakter haben und 
dabei populär fein müfjen, — da bie Mehrheit ver Gejegeber in unferen 
Heinen Staaten Teineswegs zu den Gebildetſten gehört, — fo fand ſich 
mein Gedankenſchiff anf dem Zrodenen. IH fah das im Grunde vorher ; 
aber ich bejorgte, wenn ich die Bitte abichllige, möchte man meinen Grund 
nicht gelten laſſen, nnd das Zeugniß ber eigenen Unfähigkeit für einen 
Borwand der Trägbeit oder gar bes Weberbruffes nehmen, da man ein⸗ 
mal gewohnt ift, e8 allein bem Egoismus zuzutrauen, daß er im Stande 
fei, der Eitelkeit ein Opfer abzugemwinnen. So habe ih mir benn alle 
möglihe Mühe gegeben, und ben vollftändigften Beweis meines guten 
Billens geliefert. An paffenden Arbeiten für ben Landtag wirb es nicht 
fehlen, da fich einige junge jüdiſche Gelehrte Badens, talentuolle und 
wohlmeinende Leute, die ihren Gedankenvorrath für die Sache noch nicht 
gleih mir erichöpft haben, bamit beichäftigen. -— — 

Seit meinem letzten Briefe habe ich von George Sand no Andre 
gelefen, was mir. jebr gefallen bat. Es ift fo viel Wahrheit und Treue 
ber Charalterſchilderung darin, und dech fo viel Zartheit und Lieblichkeit, 
abgefehen von ber fchredlichen Kataſtrophe. Was Sie in einem fritberen 
Briefe jagen, daß Andre der erfte Theil eines Werkes, beffen zweiter 
Leoni ſei, verftebe ich jetzt, da ich beide geleſen babe, durchaus nicht. 
Sollte die Schriftftelerin felbit fo etwas angebeutet haben? Das würde 
ih unbegreiflih finden. Am Schluß ber Ausgabe von Andre, bie ich 
gelefen habe, finden ſich freilich die Worte: fin du tome premier. Das 
babe ich eben für einen Drudfebler gehalten, ba bie Geſchichte, wie mich 
bänft, mehr als die bes Marquis Poja, zu Ende fein muß. Ein Zu⸗ 
ſammenhang in ber Erfindung findet ja zwifchen beiben gewiß nicht 
Statt, aber auch in ber Idee kann ich nicht den minbeften finden. Leone 
ſtellt die tragiſche Verblendung ber Liebe, ben Fanatismus. der- Leiven- 
haft Dar; denn die Tiebliche Genevieve Tiebt Teinen unmürbigen, fordern 
nur einen ſchwachen Dann, und das gute Paar gebt unter, weil ber 
Mann an Charakterftärke jo weit unter dem Weibe ſteht. Auf biefe 
Weiſe laſſen fich freilich beide Romane unter der Rubril der unglidlichen 
Lebe einer Frau zufammenftellen, aber das haben fle mit ber Hälfte ber 
Romane gemein. 
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Seitdem babe ich la peau de chagrin von Balzac geleſen, was 
mir nicht gefallen bat; ein affectirter Stil, eine forcirte Erfindung und 
arge longueurs; ich höre aber, daß ich gerade an eine der weniger guten 
Productionen des Verfafſers gerathen bin; dann Marie Tudor und 
Lucrece Borgia von Bictor Hugo, deflen tragiihe Mufe mir immter 
noch viel weniger, als jeine lyriſche und romantifche, zufagen will. 
Außerdem babe ich Menzel’ deutſche Literatur faft zu Ende gelefen, 
theils zur Belehrung, theils aus einem polemiſchen Zwecke. Menzel hört 
nämlich nicht auf, eben fo wie an einigen Stellen jenes Buches, auch 
jest noch jeden Augenblid in feinem Literaturblatt die Juden in feinen 
Kreuzzug gegen das junge Deutichland zu mifchen, und das auf bie 
ſchändlichſte, perfideſte Weiſe von der Welt. Dagegen will ich nächſtens 
ſchreiben. Ich trete freilich nicht gern gegen ihn auf, da er ſich der 
Emancipation ein Paar Mal ordentlich mit einem Anſtrich von Wärme, 
der ſelten genug iſt, augenommen hat; da er meiner auch noch eben in 
jenem Buche auf die ſchmeichelhafteſte Weiſe erwähnt, aber ich kann doch 
nicht einem Lobe, und ſelbſt nicht dem Werthe eines Vertheidigers der guten 
Sache, Wahrheit und Ehre zum Opfer bringen. M.'s ganzes Verfahren 
in jener Streitſache iſt ein Beweis, wie ein ſchlechtes Herz einen Mann 
von Geiſt auch um einen Theil feines Verſtandes bringen kaun. — — 


33. 


Bockenheim den 30. April 1837. 

—- Für dasjenige, was Sie mir über meine beabſichtigte Polemik 
gegen Menzel ſchreiben, ſage ich Ihnen meinen berzlichftien Dank. Ihr 
Rath und Ihre Warnung werden mir bei jeder Handlung meines Lebens 
eine liebe, willfommene Stimme jein, auf bie ih mit bingebendem Ber- 
trauen bören werbe. Ohnehin ift diejenige Periode meiner Beftrebungen 
längft vorüber, in der ich e8 mir zum Gefe machen zu müffen glaubte, 
wenig auf Rath zu hören. Hätte ich in biefer Sache, in welder bie 
Meiften vor lauter Bebenklichleiten zu feinem Gedanken fommen, von 
Anfang an auch nur den von ber adhtungswertbeften Seite her gegebenen 
Rath beritdfichtigen wollen, fo hätte ich ſchwerlich je eine Zeile, Die irgend 
einen Eindrud auf bie- Gemüther gemacht hätte, geichrieben. Seitdem 
ih aber fühlte, daß ich in ber rückſichtloſen Selbſtſtändigkeit meiner Auf⸗ 
faffung weit genug gegangen fei, und eine fefte Stellung gewonnen 
hätte, babe ich immer bereitwillig auf Die Anfichten anderer Wohlmei- 
nenden gehört, um der Einfeitigfeit und Schroffbeit zu entgehen, bie 
mir in einer jeden Richtung zumider find. Mit Ihrer Aufiht, daß man 
gegen die bloße Abneigung, die fich des Unrechts enthält, nicht zu Felde 
ziehen follte, ja nicht einmal könne, ohne fih in eine unbaltbare Lage zu 
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verſetzen, bin ich vollkommen einverſtanden. Ich habe nie einen Streit 
gegen Antipathien geführt, und werde nie einen führen; ja ich fühle 
mich nicht einmal innerlich dazu angeregt, da ich wirklich weit weniger 
empfindlich, als die Meiſten in meiner Lage, genen jene abstracte Ab⸗ 
neigung bin, bie der einzelne Jude doch am Ende ohne große Schwie 
rigleit überwindet. Aber Sie werben mir zugeben, daß das bürgerliche 
Unrecht nicht das einzige Unrecht if, und daß man der Abneigung nicht 
jede wiſſenſchaftliche Unwahrheit und Verleumdung zu Gute halten dürfe 
Menzel's Fall vollends ift wirklich ein anderer. Er hat bie eingejogene 
Abneigung früher, da er als Ritter der Emancipation auftrat, recht wohl 
ju überwinden gewußt, und es ift ein ganz anderes Motiv, das feiner 
Gehäſſigkeit in der neueften Zeit zum Grunde lieg. Er benußt ben 
Judenhaß als Mittel gegen feine literariſchen Todfeinde, wie er Die poli- 
tiſchen Beſorgniſſe der Machthaber zu gleichem Zwede mit Erfolg benutt 
bat. Er wirft die Juden, wie Steine, feinen Gegnern an die Köpfe, 
und ſcheint zu vergeſſen, daßñ das Geſchoß felbft von empfindender Natur, 
ja von weit leichter verletzbarer Beſchaffenheit iſt, als das Ziel, auf das 
es gerichtet wird. Seine Feinde find doch am Ende mit ziemlich heiler 
Haut aus dem Bernichtungsfampfe hervorgegangen; hingegen bat er ben 
Indenhaß durch ein neues, bis dahin umerbörtes Element, durch ben 
Vorwurf der Unfittlichleit, bereichert, und jo mit einen neuen Gifte aus: 
gerüftet, deſſen fich bereits Andere mit Begierde bedienen. Uebrigens 
liegt meine Arbeit noch in weitem Felde. Es ift feither fo viel Uner⸗ 
freuliches in dieſer Angelegenheit vorgefallen, daß ih, wenn ich wieber 
darüber zu jchreiben anfauge, gar nit weiß, wohin ich mich zuerft 
wenden foll, und vieleicht noch lange, gleich” jenen Eſel zwiſchen ben 
Heublindeln, wählen werde. — — 
' 34. 
An Fräulein Elife und Sophie Hoffmeifter in Heidelberg. 
Bodenbeim den 30, April 1837. 

In der Sade ber Straßburger Angellagten,* über welcde Sie, 
fiebe Sophie, meine Meinung zu willen wilufchen, kann ich nicht umhin, 
mid fo ziemlich zu Duinet’S Meinung, den ich herzlich grüße, hinzuneigen. 
Daß die Angeklagten durch die Freilafiung des Baupturbebers des Auf- 
Randes eines, vielleicht ſehr wirkjamen Bertheidigungsmittels ‚beraubt 
Waren, iſt nicht zu längnen. Daß die Regierung Unrecht gethan habe, 


* Bei dem Einfall Louis Napoleon's in Straßburg wurde biefer 
ven der franzöfifhen Regierung entlaffen, worauf die Gefchwornen über 
tie anderen Theilnehmer das Nichtſchuldig ſprachen. J. 
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bie Freileffung zu verfügen, Tann freilich ohne bie größte Unbilligkeit 
nicht behauptet werben; baranf kommt e8 aber auch gar nit an. Wenn 
das Recht, fich tiber das Geje zu erheben, ber Regierung zufland, um 
. unläugbaren Rüdfisten der Convenienz zu genligen, fo ſtand dafjelbe 
Recht in nicht minderem Grabe der Juri zu, um ben Grundfaa Der 
Gleichheit vor dem Gefete, der mehr werth iſt als jene Eonvenienz, zu 
retten. Allerdings muß man den Spruch tadeln, wenn man Darin 
eine Rüge, nicht aber wenn man barin eine Folge tes Berfahrens Der 
Regierung erblidt. Ob der Spruch bei einzelnen Theilnehmern das 
Werk leivenfchaftlicher Oppofition geweſen ift. vermag ich nicht zu beur- 
theilen, aber e8 genligt mir, daß auch ein tiefes Gefühl für Gerechtigkeit 
zu bemfelben Refuftat gelangen konnte. Daß die Geſchwornen die An- 
geflagten für unfhuldig hielten, wird Niemand behanpten, aber in 
dieſem Lichte ift auch der Spruch nicht aufzufaffen. Die durch Das 
Geſchwornengericht vertretene bürgerlibe Geſellſchaft ift befugt, auf bie 
Ausübung des Strafrechtes zu verzichten, ohne daß fie irgend einem 
Höhern darüber Rechenſchaft ſchuldig wäre, und das „nicht ſchuldig“ Der 
Geihwornen jagt nichts Anderes, als daß die Gejellfchaft bier nicht 
firafen wolle. Dieſe umfaflende Befngniß ber Juri ift freilich in den 
Worten des franzöftihen Gefetses nicht begründet, wohl aber in dem 
unabänderlihen Wefen des Geichwornengerichts, wie e8 die Männer, bie 
jet Frankreich beberrihen, zur Zeit ber Reſtauration bei hundert 
Anläffen entwidelt haben. Mündlich will ih Ihnen Fälle anführen, die 
für einen Brief zu weitläufig zn entwideln find, die Ihnen meine Anficht 
von der Sache vielleicht Harer machen werden. Mil einem Worte, die 
blirgerliche Gejellichaft war berechtigt ‚für die Verſchwörer aus ihrer Mitte 
Dafielbe wider das Geſetz zu tbun, was für den Hanptanftifter des Ver⸗ 
brechens, weil er ihr in gewifjer Art verwandt war, die Monarchie anf 
eine nicht minder ungeſetzliche Weife zu thun, fich genöthigt gejehen hatte. — 
30. 


An Frau Doctorin Haller in Hamburg. 
Bockenheim den 18. Juni 1837. 

Das oft bewährte Mittel hat wieder geholfen: wenige Tage nad 
dem Abgange meines Briefes erhielt ich zu meiner großen Freude dei 
Ihrigen. Haben Sie Dank, meine liebe, gute Freundin, für Ihre ſchönen, 
zeichen, unerichöpflichen Mittheilungen. Jeder Ihrer Briefe giebt mir 
ein lebensvolles, entzückendes Bild von der Fülle und Mannichfaltigfeit 
der Gegenftände Ihrer innigen Theilnahme, und jeder macht mich von 
Neuem glücklich und ſtolz auf die Stelle, die ich ſelbſt unter dieſen 
Gegenftänden einnehme. Sie berlibren jo Bieles, und geben über Iebes 
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jo Mare; volltönende Kunde, daß ich Alles mit zu erleben glaube und an 
Lielem weit mehr SIntereffe nehme, als wenn ich es felbft erlebt hätte. 
%h habe es erſt ſeit einem Jahre, und größtentheils durch Ihre Briefe 
begriffen, wie man fich einander fchreibend in lebendiger Geiſtesnähe 
bleiben fanıt, und wie in einem ununterbrochenen Briefwechſel ein höherer 
Werth für das Feſthalten rechter Freundſchaft Tiegt, als ich ihm fonft 
beizulegen gewohnt war. Selbft das häufige Unterbrechen und Fortfahren 
in Ihren Briefen erhöht mir noch den Reiz derſelben, ba ich auf biefe 
Weiſe gleihfam eine Reihe von Bildern aus Ihrem Leben erhalte, und 
fih die Baufen ſelbſt Durch Ihre Berichte mit wirklich Erlebtem ausfüllen ; 
ih laſſe mir jedoch nicht einfallen, vielen Charakterzug Ihrer Briefe 
nachahmen zn wollen, erftlih, weil ih in den Stunden, in welden ich 
ſchreibe, felten geftört werde, zweitens, weil ich, wie jeber Mann, erft 
einen Brief anfange, wenn ich das unabänderlihe Bedürfniß habe, ihn 
auh zu beendigen und fortzufchiden. Darin aber liegt eben der große 
Vorzug im Briefichreiben, den begabte, weibliche Naturen entjchieden vor 
den männlichen voraushaben, daß fie nicht auf folche Weile jchreiben, 
daß fie nicht einen fertigen Brief zu Stande bringen wollen, fondern bie 
Ihriftlihe Unterhaltung, gleih der mündlichen, an fich ſelbſt zu ſchätzen 
wiflen und fich ihr, unbelümmtert um das Ende, in dem vollen Gefühle 
der Gegenwart, überlaſſen. Der tiefere Grund bes Unterfchiebes liegt, 
glaube ih, in dem größeren Egoismus der Männer. Meine Briefe an 
Sie kommen mir immer vor wie eine Bitte um Ihre Antwort, in 
allerlei Urhjchreibungen und Einfeitungen verkleidet, Die Ihrigen wie die 
reihe Gabe eines guten Herzens, das fi mittheilen und den fernen 
Freund erfreuen will. Ich fage Ihnen das Alles fo offen, liebe Freundin, 
damit Eie die ganze Aufrichtigkeit meines Dankes für jeven Ihrer Briefe 
ermeflen, ich zähle dabei jo auf Ihre Freundichaft, daß ich nicht fürchte, 
der Aufnahme der meinigen bet Ihnen zu fchaden. — 

Ih muß lachen über das Gefühl des Altwerbens, das Sie anf 
Beranloffung eines Wiederſehens dieſer Art fchon früher einmal mit einem 
gewiffen Unbehagen geäußert haben. Ich bin doch älter als Eie, und 
es fit mich nicht im Mindeften an, wenn mich, wie es alle Halbjahre 
uud Biter geichieht, Studenten und junge Doctoren beſuchen, bie ich 
als ein Erwachſener lange noch als Knaben zu behaudeln gewohnt war. 
Eie werden mir doch nicht im Ernfte einwenden, daß ich ein Mann 
ki? Sie werben doch der eben fo falihen als engherzigen, wenn 
euch leider ſehr verbreiteten Anficht, welche der Zeit eine weſentlich 
verichiedene Wirkung nad) der Berjchiedenheit der Geſchlechter beilegt, 
welche der weiblichen Ratur bie ebelfte Eigenfchaft ber menſchlichen, das 
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Fortſchreiten und das Streben danach, beinahe ſtreitig macht, indem ſie 
bie geiſtigen Vorzüge ber Frauen, gleich ihrer leiblichen Schönheit, an 
eine Pflanzenartige Blüthezeit, .an eine eventuelle beautE du diable 
knüpft? Ich kann mir nicht denken, daß Sie vor dem Alter mehr Scheu 
haben follten, als auch ein Mann billigerweife davor haben kann. Doc 
im Grunde lege ih Ihnen etwas unter, woran Sie bei Ihrer 
bingeworfenen Aeußerung gar nicht gebacht haben, um das Vergnügen 
zu haben, einigermaßen mit Ihnen zu ftreiten. 

Bon der Wienbarg'ſchen Geſchichte* hatte ich die erfte Hälfte, nämlich 
die außerordentliche Schlechtigkeit des erſten Aufſatzes, ſchon durch die 
Doctorin Steinheim erfahren, die viel davon reden hörte, weil ihr Freund 
Commeter mit bejonderenm Ungeftim gegen W. aufgetreten war. Das 
ichnelle Umfatteln des Letsteren in Folge ber allgemeinen Migbilligung 
macht in meinen Augen feiner Selbftlenntniß weniger Ehre, als es 
feinem literariihen Charakter, dem Ernſt und der Aufrichtigkeit jeines 
fchriftftellerifchen Strebens Unehre macht. Das „wer zu bereuen nicht 
erröthet,, wird ſich Neue nie eriparen”, mag wohl bei rein moraliichen 
ragen unrichtig fein; aber wo e8 auf intelleftuelle Leifungen anlommt, 
ift es volllommen wahr. Wer ohne tiefen Schmerz eine Arbeit jo preis- 
geben und das Ding fofort ganz luſtig auf eine andere Manier anfangen 
fann, von dem ift wenig zu hoffen. Aus einem Briefe eines gemein- 
ſchaftlichen Freundes in Kiel erfahre ih, daß Wienbarg die Redaction 
der Neuen Zeitung übernommen bat. Iſt dem jo? Da ich an ſeinem 
Schickſale noch immer ben wärmſten Antheil nehme, jo joll es mid 
herzlich freuen, wenn e8 ihm endlich gelingt, zu einer erträglichen blirger- 
lichen Stellung zu gelangen, und dem Drude der peinlichen Verhältniffe, 
dem er in den zwölf Jahren, jeit ich ihn kenne, beftändig unterliegt, 
endlich zu entgehen. — — 

36. 
An diejelbe. 
Bodenheim den 2. Zuli 1837. 

— — Bon der Handelskriſis leſe ich wiel und höre auch Manches, 
und folge ben Begebenheiten mit Theilnahme. Außer ber Noth, Die 
dadurch jo Viele bedroht, ift es mir noch in politiicher Beziehung fatal, 
Daß das Unheil gerade von Amerifa bereinbricht, jo daß nachdem bie 
Freiheit diejes jungen Landes durch die jchmähliche Behandlung ber 
Sclavenfrage leider mit Recht in’s Gerede gekommen ift, nun auch deſſen 
gepriejener Wohlſtand jo verbächtig wird, 


* &, Die Hamburger Kuffftausftelung 1837 No. 1. J. 








241 


Auf Immermann's Epigonen bin ich ſchon durch mehrere Recen⸗ 
fonen anfmerkfam geworben und babe mir vorgenommen, fie bald zu 
(fen. — Kürzlich babe ich wieber einen Roman von George Sand 
gelejen, Indiana; ich glaube es ift ber erfte, mit dem fie ihre Laufbahn 
eröffnet und ihren Ruf jchnell begründet bat; ich finde ihn vwortrefflich 
an Wahrheit der Charakterzeichnung, Anmuth und Feinheit des Ausdrucks, 
zum Theil auch an Erfindung. Er hat mid mandmal an die Wahlver- 
wandtſchaften erinnert, benen ich ihn aber in manden Stüden vorzuziehen 
geneigt bin. — Im dieſem Augenblide leſe ich Verſchiedenes von Leſſing, 
ſchon Bekanntes und mir Unbelanntes. Ich gehe nämlich mit dem Ges 
danken um, eine Brochüre druden zu laſſen, um die Juden Deutichlands 
auffordern, zu dem Denkmal Leſſing's, das in Braunjchweig errichtet 
wirb, beizutragen. Webrigens führe ich ben Gedanken nur aus, wenn 
mir erfilih die Arbeit einigermaßen gelingt, und wenn zweitens Das 
Braunfchweiger Comité, an das ich mich dann erft wenden werde, fich 
mit bem Plane zufrieden erflärt, der bei meinen Frankfurter Freunden 
kebhaften Anklang findet. Ich bin des ewigen Streitens ein wenig 
müde, und . würbe meine lange, unterbrochene Thätigkeit gern an 
anem Punkte, ber außerhalb bes Gebietes ber Polemik liegt, wieber 
Beginnen. Indeſſen bin ich vorläufig in cinem Streite, ber in einem 
Kieler Blatte geführt wird, mit einem Holſteiniſchen Advokaten — deſſen 
Botum in der Ständeverfammlung und jeinen Bericht darüber betreffend — 
verwidelt, im welcher Sache ich näcfter Tage eine Replik abjende, wo 
ih leider oft widerlegten Falſchheiten nur oft Gefagtes entgegenjeten 
konn. — Mehr Unterhaltung gewähren mir Meine Arbeiten Teichterer Art 
auf die mich bie und da ber Zufall bringt. Sie haben mohl gelefen, 
daß im Auguft in Mainz das vierte Inbiläum der Buchbruderei fehr 
jeierlich, beſonders durch Enthüllung eines von Thorwaldjen genrbeiteten 
Denlmals zu Ehren Guttenberg’s, begangen werben wird. Ich hoffe, 
bas Feſt wirb recht ſchön werden und freue mich ſchon lange darauf. 
Es follte zuerft am Johannistage, als am Namenstage Guttenberg’s 
gefeiert werben; aber bie Vorbereitungen wurben nicht fertig. Da erichien 
denn vor einiger Zeit eine Belanntmahung, wonach das Feſt auf den 
25. Auguft, als auf den Namenstag des Grofherzegs von Darmitadt, 
verlegt werben follte. Sie können denken, was biefe Anorbnung auf 
Alle, die Tebhaften Antheil an der Feier nahmen, für einen Eindruck 
machte. Da ich diefe Empfindung theilte, fo fchrieb ich einen Kleinen 
Auffag, im dem ich verfuchte mit möglichfter Schonung, um der Eenfur 
feinen Anftoß zu geben, das Anſtößige einer folgen Combination be» 
greiflich zu machen. Eben im Begriff, den Aufſatz am eine Bund au 

Riefjer6 fämmtliche Werte. 1. Band. 


. 


242 





ſchiken, erfuhr ich noch zu rechter Zeit, daß bie Feſtordner von felbft jo 
Hug gewejen, den unglüdlichen Gedanken aufzugeben, und daß die Haupt 
feftligfeit nunmehr auf den 14. Auguft angefettt worden, und fo behielt 
ih denn natürlich meine Weisheit für mich. Jetzt beſchäftigt mich ein 
anderer, auf denſelben Gegenftand fich beziebender Gedanke. Einer 
meiner liebften Frankfurter Freunde, ein talentwoller Lithograph, Namens 
Dondorf — derielbe, der meiner Schwägerin die Zeichnungen zu ihrer 
Stiderei für mich gemacht bat — will zu dem Fefte ein lithographirtes 
Blatt herausgeben, das in neun Bildern die Erfindung, Fortſchritte und 
Wirkſamkeit der Buchdruckerei vorftellen fol. Dazu möchte er gern einen 
begkeitenden Tert — in Profa — haben, ber die Bedeutung jedes ein- 
zelnen Bildes kurz und anmuthig bezeichnen fol. Ich möchte ihm Das 
gern machen, aber ich weiß fo Etwas nicht recht anzufangen, doch will 
ich es verſuchen. — — 
37. 
An dieſelbe. 
Bockenheim den 2. Auguſt 1837. 

— Mit Ferdinand bin ich in dieſem Augenblick in einer lebhaften 
Correſpondenz über eine Angelegenheit begriffen, bie ihn in Die Noth— 
wendigkeit verſetzen wird, mir manchmal zu ſchreiben. Sie wiflen ver- 
muthlich, daß es fih um meine Entlaffung aus dem Hamburger Nexus, 
zum Zwed der Einbürgerung in Heflen, handelt. Zu den mehrfachen 
Gründen, die mich das letzte Reſultat ſehnlichſt wünſchen Iaffen, gehört 
auch der, daß ich mich bei einem künftigen Beſuch in Hamburg, nach 
dem ich mich in ſo mancher Beziehung ſehne, ohne Zweifel behaglicher 
fühlen werde, wenn ich erſt in politiſcher Beziehung aufgehört haben 
werde, ein Hamburger zu ſein. Das wird Ihnen vielleicht wie eine Grille 
vorkommen, aber es iſt doch fo. Die große Freude, die mir das Wieder⸗ 
fehen meiner Freunde verurfachen wird, wird gewiß ungetrübter fein, 
wenn ich Hamburg als Fremder beſuche. Des Berftimmenden wird bort 
noch immer Manches für mich übrig fein; aber ich habe Dann doch we⸗ 
nigſtens an mir ſelbſt die beruhigende Möglichkeit erfahren, daß man fich, 
wenn man ernfthaft will, von dem, was Einen brüdt, losmachen fann; 
der Erfüllung meiner Wünſche bier zu Lande wird, wie ich hoffe, jetzt 
feine Schwierigfeit im Wege fteben. Was übrigens bie eben erwähnte 
Reife nah Hamburg betrifft, jo wirb daraus, tro meiner jehnlichen 
Wünſche, ſchwerlich früher als etwa im folgenden Herbſt 1838, Etwas 
werben, da ich das Bedürfniß fühle, erft noch mande Arbeit vollendet 
nud irgend einen Fortſchritt, entweder in der Wiffenjchaft oder im Leben, 
gemacht zu haben, ehe ich mich. wieder auf längere Zeit der Befriedigung 
moiner Neigungen liberlaffe. 


38. 
An dieſelbe. . 
- Bodenbeim den 30. Auguft 1837. 
— — Inter meinen Ausflügen der letzten Zeit war ber ange» 
nehmfte vom 13. bis 16. Auguft zum Guttenberg-Feſt nah Mainz. Die 
eier der Inauguration des Denkmals war fehr ſchön angeordnet. und 
das Ganze machte den angenehmften Eindrud, felbft der Umftand, daß 
man von ben gehaltenen Reben auf der Tribüne Fein Wort verftehen 
fonnte, — was man Anfangs zu tadeln geneigt war — fand binterbrein 
in den Reden ſelbſt, nachdem fie durch den Drud befannt geworden 
waren, bie befte Nechtfertigung. Andere Feftlichkeiten, bie nachfolgten, 
+, 8. ein Scifferfeft auf dem Rhein, ein Fackelzug u. dgl. waren bei 
dem ſchönen Wetter äußerſt ergötzlich. Das Zufammentreffen mit 
manchen Belannten aus verſchiedenen Gegenden, die Das Feſt herbeiflibrte, 
gehörte auch zu den Annehmlichkeiten für mich; beſonders aber hatte 
Mainz außer der weltgejchichtlichen noch eine perfönliche, theure Erinne- 
rung, deren Schaupla das platte Dach des Rheiniſchen Hofes ift, wo 
ih vor einem Jahre mit Ihnen und Ferdinand die lettten Augenblide 
des flüchtigen aber freudigen Zufammenjeins zubrachte. Es war das 
erfte Mal jeit jener Zeit, daß ich nah Mainz fam, und ich habe in ber 
Zwiſchenzeit zwilchen den Feftlichleiten manche halbe Stunde auf jenem 
platten Dache mit der Tieblihen Ausfiht in halb wehmüthigem, halb 
frobem Andenken und in bejeligender Hoffnung des Wiederjehens ver- 
träumt. Einmal erwartete ic) früh Morgens dort oben "meinen Bruder, 
ber die Reife mit mir gemacht bat, und der eben ausgegangen war, um 
fh nah etwa für uns angelommenen Briefen zu erlundigen. Da 
konnte meine Phantaſie ſich nicht enthalten, fi lebhaft auszumalen, wie 
Ihön es fein würde, wenn mir gerabe bier ein während meiner Ab- 
weienheit in Bockenheim angelangter und mir nachgeſchickter Brief von 
Ihnen zukäme. Wirklich brachte mein Bruder mir einen Brief; aber es 
war ein ganz gleichgältiger, und die Täuſchung fehr kurz. Meine Phan⸗ 
tafie hat jedoch die Heine Lücke, die dadurch entſtand, ſehr bald durch 
neue Erfindungen und einige Erinnerungen ausgefüllt, und ich empfand 
and ohne Brief die geiftige Nähe Eurer Freundſchaft warm und lebhaft. 
Außerdem babe ich wegen der Angelegenheit unferer Einbürgerung 
in Kurhefſen ein Paar Mal einige Tage in Hanau zugebradt. Hier, 
md auch in Mainz war ich viel mit Heinr. König zuſammen, von dem 
ih Ihnen, als ich ihn vorigen Winter bei Gutzkow kennen lernte, ſchon 
erzählt babe, und deſſen Umgang mir recht jehr zugeſagt. Weniger als 
er ſelbſt gefällt mir fein Roman, „bie hohe Braut”, ben ich kürzlich 
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gelejen babe. Es ift allerdings ein gewiffer Reichthum der Erfindung 
und Mannichfaltigkeit der Geftalten darin, die Einen eine Weile gut 
unterhalten; aber ein großes concentrirtes Intereſſe vermag feiner der 
Charaktere und feine der Begebenheiten zu erregen, der Helb ift ganz 
harakterlos und die Entwidelung unbejchreiblich platt und jelbft lücken⸗ 


baft. — — 
39. 


An dieſelbe. 
Bodenheim ben 29, October 1837. 


— — Eine andere Ihrer Fragen, was ich bei dem uttenberg- 
Feſte geleiftet, ift jehr einfah mit „Gar nichts“ zu beantworten. Was 
Sie irgendwo ale „meine Rede” bezeichnet geleien zu haben ſcheinen, 
war ein in kaum zwanzig eilige Worte gekleideter letzter Verſuch — nach— 
dem die Bemühungen Anderer zu demjelben Zwede jchon aus ben Selbe 
gefchlagen waren — die VBerfammlung von einem lächerlichen Beichluffe 
zurückzuhalten, ein Berjuch, der völlig vergeblich war. Die Opponentei, 
zu denen ich gehörte, waren in einer curiofen Stellung ; denn was fie 
an der Berfammlung ausjetten, war eben. die komiſche Wichtigkeit, Die 
fih Diejelbe beilegte, und jeder Mitredende trug Doch für fein beicheiden 
Theil ganz gegen jeinen Zweck dazu bei, jene Wichtigkeit zu vermehren. 
Es ift außerorbentlih komiſch, daß Gutzkow, König und andere relativ 
Belanntefte in der. Verſammlung — was auferorbentlih wenig jagen 
will, da die Uebrigen faſt nur aus Buchdruckern, Schriftgießern und 
Buchhändlern beitauden — in den Berichten als Sprecher bezeichnet 
werben, und dadurch der Sache ein gewiſſes Relief geben, während fie 
eben nur ſprachen, um die Nichtigkeit des Ganzen darzutbun, und mit 
großer Mehrheit überfiimmt wurden. Es wäre viel zu weitläufig und 
langweilig, wenn ich Ihnen die ganze Geſchichte erzählen wollte; viel- 
leicht kommt Ihnen ein Auffaß zu Gefiht, den König darüber kürzlich 
in bie Leipziger Zeitung bat einrüden laffen, und ber in mande andere 
Blätter übergegangen ift; darin ift der Grund des Unbehagens der 
Minorität jener Berfammlung treffend ausgebrüdt. Die vorangegangenen, 
viel erfreulicheren Feftivitäten hatte König ſchon früher in der Zeitung 
für die elegante Welt recht hübſch beichrieben und dabei auch eines Vor⸗ 
falle, der ihn ſelbſt berührte und mit Recht verflimmte, auf eine fehr 
angemefjene Weife erwähnt. Er hatte nämlich bei ber Feftmahlgeit einen 
Toaſt auf die deutſche Brefreibeit ausbringen wollen, in ganz gemäßigten 
Ausdrücken und noch dazu an eine paſſende Beranlaflung angeknüpft, 
bie in ber That bei biefer Feier nicht nöthig war, jedoch mit einiger 
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Ogichung auf den Bundestag; da wurbe er von bem Präfibenten bes 
Feſteomitoͤ unter einem nichtigen Vorwande unterbrochen, und verbanfte 
es nur der lebhaften Theilnahme vieler Anweſenden, daß er wenigſtens 
frz fließen fonnte. Man war, wie es fchien, feft entfchloffen, bie 
Politik, und als dazu gehörig bie Preffreibeit, von ber Seftfeier 
anszuichliegen! — Wegen ber Feier muß ich noch hinzuſetzen, baß ich 
eine Bemerkung, bie ich ſelbſt nicht gemacht habe, Doch, nachdem fie von 
Anderen gemacht worden, richtig finden muß: daß nämlich Das technifche 
Element ber Prefie dabei jehr vor dem geiftigen worberrichte; daß es weit 
mebr eine Schriftjeger- und Schriftgießer-, als eine Schriftfteller : Feier 
gemeien if. Es war zum Theil Schuld ber Lebteren, zum Theil Tag es 
in der ganzen Anlage bes Feftes, daß es jo war, Wiffenfchaft, Literatur, 
Univerfitäten waren gar nicht fihhtbar vertreten, während bie Depus 
tationen ber Buchbruderzünfte und Buchhändlerbörſe aus allen beutichen 
Gtäbten mit Fahnen und Abzeichen parabirten und wirflich Das ganze Feſt 
beberrichten. Ich habe ihnen das von Herzen gegönnt und feinen Mangel 
enpfunden; man konnte fih ja nur den Geift der Preſſe als den unficht- 
baren Gott denken, dem die Männer ber Technik, vielleicht unbewußt, 
alle jene Huldigungen varbrachten; aber einige anweſende Schriftfteller 
von Fach, die als ſolche gern gelten und angeſehen werden mögen, 
Ihienen etwas empfindlih Darüber. — — 

Die Notizen über Ihre Lectüre find mir fehr angenehm. Ich babe 
bisher weder die Correfpondenz von Grimm und Diderot, noch das Leben 
Byron's gelefen, bin auch mit den Dichtungen des Letsteren noch lange 
nicht fo befannt, daß mich fein Leben in gleihem Grabe, wie Sie, 
intereffiren würde. Doch boffe ich, jo mir das Alles noch die Zukunft 
bringen. IH habe mich die ganze Zeit über viel mit Leſſing beichäftigt, 
babe auch eine Kleinigkeit über ihn gejchrieben, von ber ich noch nicht 
weiß, ob ich fie abbruden laſſe. Auch habe ich meine franzöftiche 
Romanen-Lectüre fortgefet. Bon ©. Sand babe ich wieder zwei Romane 
gelefen, einen ‚neueren, Mauprat, der mir fo wenig gefallen bat, daß ich 
gerne zweifeln möchte, ob er. von berjelben Berfafferin herrührt, und 
einen ber früheren, Balentine, der ganz das Gepräge ihres Geiftes trägt, 
voll Feuer ber tiefften Leidenſchaft, und vol, ber ergreifendften Situationen 
iſt. Ich glaube, ich babe jetzt fo ziemlich Alles von ihr gelefen, außer 
Loͤlia unb Zaques, die für bie frivolften und ehefeinblichften unter ihren 
Romanen gelten, und bie fo geſucht find, daß ich ihrer in ber Lefe- 
bibliothek nicht habhaft werden Tann. So weit ich ohne dieſe darüber 
urtbeilen kann, ſpielt die Ehe in ihren Romanen ungefähr dieſelbe Rolle, 
wie das Fatum in ben alten Tragdbien. Man kann im Grunde eben fo 
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wenig. fagen, daß jene gegen die Ehe, als Daß biefe gegen das Falgın 
gerichtet find. Beide behalten in der Kataftrophe immer gleich unerbittlich 
Recht, und bie armen Heldinnen gehen in bem ohnmächtigen Kampfe 
gegen ihr Cheverhängniß fo rettungslos und tragifh unter, wie bie 
antilen Herven im Kampfe mit bem allmächtigen Schickſale. Freilich 
kann man der Verfaſſerin vorwerfen, Daß fie e8 zu vermeiden ſcheint, 
eine auf Liebe gegründete Ehe — die ſich zu ihrer Vorftellung von ber 
Ehe etwa wie bie religidfe Fee der Vorſehung zu der bes heibnilchen 
Satums verhalten würde — auch nur zuzugeben. — Außer mit ©. San d 
und Victor Hugo habe ich mich noch, mit feinem ber Anderen befreunden 
Sönnen. Bon Balzac babe ich noch le pere Goriot, ich glaube fein be- 
rühmteſtes Buch, mit weit mehr Widerwillen als Intereffe gelefen; bei 
ihm pielt das Geld Die Rolle des allbeherrihenden Fatums. Das ift Doch 
gar zu miberlid. Bon P. de Cock bin ih auch zufällig auf einen höchſt 
faden nicht einmal amüſanten Roman, le barbier de Paris, gerathen, 
der mir ihn vorläufig verleidet bat. — Ihren Widerwillen gegen bie 
Umdrehung der neueften Literatur um fich felbft, theile ich wollfommen. 
Ich wundere mi, Daß dieſe Leute nicht von dem Treiben ablaffen, da 
e8 doc; gerade ihnen fo ſchlecht bekommen und ſelbſt an ihren äußeren 
Unfällen offenbar- größtentheils Schuld iſt. Hätten fie nicht fo viel einer 
über ben anderen gefchrieben, nicht ſich den Schein einer Lob-Affecuranz- 
Compagnie gegeben, jo hätte Menzel'n nicht jo Yeicht der Wunſch des 
Nero, daß alle Römer einen Kopf haben möchten, um ihn auf einmal 
abzufchlagen, an ber belletriftiichen Literatur von 1835 in Erfüllung 
gehen können. — . 
40. 
An dieſelbe. 
Bockenheim den 6. December 1837. 
— — Daß ich Über das Alles* einige Tage lang ärgerlich bin, 
werben Sie mir nicht verargen; aber Sie kennen mich auch genugfam, um 
meiner Berfiherung zu glauben, daß der Aerger bald überwunden fein 
wird. Ich komme nach jebem vergeblihen Verſuch, mir irgend eine 
Stellung im bürgerlihen Leben zu erwerben, von Neuem zu der Ueber» 
zeugung zurüd, daß es meh Loos ift, ohne Wunſch durch's Leben zu 
gehen, nichts zu erſtreben als die beicheidenfte Unabhängigkeit, feine Be- 
friedigungen und Freuden zu fuchen, als die mir die Freundſchaft und 
bie eigue, um ben Erfolg unbekümmerte Thätigkeit veripredhen. Ich 


* Den abihlägigen Beſcheid auf feine Melbung zum heffiſchen 
Bürgerrecht. | $. 
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fehe wohl, da man bem Leben eifriger dienen muß, als ich es tbne, 
um Anſprüche an dasſelbe machen zu können, und wenn ih auch nad 
wie vor zu jeder ehrenvollen Arbeit, die mir bürgerlich nüten kann, bereit 
bleibe, werde ich mich jehr hüten, irgend einem Erfolge, ber von äußeren 
Umftänden abbängt, je anders al8 mit Gleichgültigkeit entgegenzufehen. — 

Daß ih Ihre Briefe verdrenne, das werden Sie mir doch nicht 
zumutben wollen, liebe Adele? Es liegt in bem Verbrennen von Briefen, 
bie uns wertb find, eine folde unheimliche Gefpenfterfchen zugleich vor 
unferer Bergangenheit und wor unferer Zukunft, daß ich einen gewaltigen 
Abſcheu davor empfinde und mich nie habe entichließen können, anbere, 
als die allergleichgüiltigften Papiere zur verbrennen. Ich glaube, ich würde 
mih kaum mehr über einen Brief freuen können, ven ich mit der feind⸗ 
fihen Abficht erbräcde, ihn, nachdem ich ihn gelefen, ober nachdem ich 
ihn beantwortet, zu zerftören. Ich bin freilich. dem antiken Gebrauch des 
Leichenverbrennens fehr geneigt, aber ih kann mich nicht entichliehen, 
einen Brief von innig befreundeter Hand wie eine Leiche zu betrachten; 
er ift ein lebendiger Ausdruck Iebendiger Entpfindungen, und Das Herz 
wirde mir wehe thun, ihn in Aſche fi verwandeln zu fehen. So lange 

"bie liebende Geftnnung fortlebt in den Genitthern des Screibenden und 
Empfangenben, jo lange bleibt auch der Hauch des Lebens in den wohlner- 
wahrten Briefen; erſt mit der Gefinnung, aus der fie geffoffen find, 
fterben fie, und fo mag e8 denn wohl kommen, daß Manden ver An- 
blick folcher ertorbener Briefe geipenftergleih angraut. Aber fo etwas 
fürchten wir Beide nicht, nit wahr? Berzeihen Sie mir Übrigens, daß 
ih fo pedantiſch weitläufig werde über ein von Ihnen jo flüchtig hinge⸗ 
worfenes und jo harmlos gemeintes Wort; und wor Allem fein Sie ja 
ganz unbeſorgt wegen der Aufbewahrung Ihrer Briefe. Ich bin von 
jeber — auch zu einer Zeit, wo ich in anberen Dingen noch ziemlich 
mmorbentlih war, — in bem Berwahren von Papieren ſehr pünktlich 
gemefen, und ich bin überzengt, daß durch meine Schuld nie etwas 
Schriftliches in unrechte Hände gefommen iſt. Jetzt bin ich vollends auch 
in anderen untoichtigeren Dingen viel ordentlicher geworben; es bat ſich, 
ih weiß nicht woher, ein ziemlich entfchiebener Sinn für Ordnung bei 
mir entwidelt: jedes Ding bat bei mir fernen beſtimmten Platz, und 
Mancher, der mi auf meinem Stubirzimmer befucht, wundert fich 
derüber, wie Alles fo geregelt ausfieht. 

Den 7. December. — Geftern las ich in ber Leipziger Allgemeirien 
Zeitung eine Adreſſe an bie fieben Göttinger proteftirenden Profefloren, 
von Hamburgiſchen Profeſſoren, Advocaten und anderen Gelehrten aus⸗ 
gegangen. Ich babe mich recht Darüber gefreut. Dem Stil und ber 
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ganzen Art und Weife nad ſcheint fie mir nit von Dr. Knauth, 
fonbern von Prof. Wurm abgefaßt zu fein, der ja auch eine etwas gar 
zu unbedeutende Brodiire gegen das Patent gefchrieben hat. Habe ich 
vecht vermutbet? Wunderlich ift mir bei fllichtiger Lefung der Adreſſe 
‘die Beziehung darauf vorgelommen, Daß die Unterzeichner in Göttingen 
ſtudirt haben. Hat man denn feine Leite, die anderwärts ftubirt haben, 
zur Unterfchrift zugelaffen ? 

Neulich las ich in den Blättern vom 16,, 17. und .19. October 
ber Zeitung für bie elegante Welt, einen Auffat won Wienbarg „über 
Kunftausftellungen im Allgemeinen” zu dem bie Redaction das NB. 
macht, „uriprüngli für die letzte Hamburgifche Kunftausftellung ge= 
fohrieben”. Natürlich brachte mich das auf den Gedanken, es werbe Diefer 
Auffat ber fein, gegen welchen fih im Hamburgiſchen Bublicum ein folcher 
Sturm-erhoben bat, daß ber Berfafler abbrechen und in einen anberen 
Ton einlenken mußte. * Es follte mir aber meinethalben leid fein, wenn 
diefer Gedanke gegründet wäre, denn mein Urtheil würde dann nicht 
allein mit dem des Hamburgifhen Publicums, fondern and mit dem 
rigen, das fih jenem anſchloß, in einem für mich beflagenswerthen 
Zwieſpalt fein. Ich finde nämlich dDiefen Auffat recht hübſch geſchrieben, 
auch, jo weit ich e8 benrtheilen kann, meift verftändig gedacht, jedenfalls 
ernft und würdig gehalten, unb als Einleitung zu einem Blatt über 
die Kunftausftellung völlig angemeſſen. Ich will deshalb hoffen, daß 
biefer Auflat ein anderer, als ber verfchrieene, oder boch eine jehr ver- 
befferte Auflage desjelben ift: wobei e8 fonberbar wäre, daß der Ber- 
faffer, als es ihm darum zu thun fein mußte, etwas Gutes zu liefern, 
einen ſchlechten Auflat gefchrieben hätte, und dann erft, nachdem es zu 
fpät war, einen beſſeren. Könnten Sie fih nicht aus ber Börſenhalle 
oder fonft woher jene Blätter verichaffen, und meinen Zmeifel Idfen? — 

Gelefen babe ich in ber lebten Zeit mancdherlei, u. A. bie zwei 
erften Bände von Immermann's Epigonen. Ich muß Ihnen fagen, daß 
ich gerade nicht erbant davon bin. Den dritten Theil kann ich feit vierzehn 
Tagen in der Bihliothef nicht bekommen, fobald ich ihn gelefen, will ich 
Ihnen meine Meinung ausführlicher über das Ganze Ingen, da Sie 
mich vor längerer Zeit einmal darnach gefragt haben. Inzwiſchen leſe ich 
Jaques und bin beim zweiten Bande. Die Schilderung ebeliher Miß- 
verftändniffe, die jo gar feinen rechten objectiven Grund haben, wo 
teiner von beiden Theilen ein Unrecht begeht, und mo doch bie tieffte 
Berfimmung aus kaum merklihen Anläffen hervorwächſt, fcheint mir 


* Bol. Brief vom 27. Januar 1838. 
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meiſterhaft. Ob man der Verfafferin nicht Unrecht thut, wenn man an⸗ 
nimmt, daß fie fo boshaft fei, damit die Unvermeibfichleiten jeber Ehe 
ansbrüden zu wollen, kann ich noch nicht beurtbeilen: im Grunde ift es 
doch eine Ehe zwiſchen Charakteren, die von Anfang an nicht zu einander 
poffen, die fie fo treffend ſchildert. Auch bie kluge Freundin, bie aus 
Ianter Klugheit immer verehrte Ratbichläge gibt, ift überaus wahr und 
fein bargeftellt. — Das Mähren von Brentano mit bem närrifhen 
Titel“ — ober vielmehr die Bilder dazu — babe ich mir manchmal im 
Buchladen angefehen. Der Berfarler, obgleih ein Frankfurter, lebt nicht 
bier, fondern in Münden; aber fein Frankfurter Verleger ift auch der 
meinige, und bat mir Briefe von ihm mitgetheilt, die ihn im Lichte bes 
wunderlichſten Hypochonder ericheinen laſſen. Wie mir derſelbe fagt, ift 
viel Satirifches in dem Mähren; das macht mir eben nicht Luſt es zu 
leſen, benn Satire fuche ih in Mähren jo wenig wie. bei Kindern. 
Wenn Sie damit durch find, rathen Sie mir, ob ich es leſen foll. 

Meine Brochüre, auf Lelfing’s Denkmal bezüglich, wird nächfte 
Woche gebrudt werben, da ich gerabe Beute eine völlig befriedigende, 
zufällig verſpätete Antwort deswegen aus Braunfchweig befommen habe. 
Ich hoffe, die Beihäftigung mit dem Drud und mit ber Verbreitung, 
die ich mir des Zwedes wegen ſelbſt werbe fehr angelegen fein laſſen, 
wird mir zu einer angenehmen Zerſtreuung werben, beren ich allerdings 
bedarf, und bie ich heut und geftern. nicht fchöner als in dieſem Brief, 
in der Beſchäftigung meiner Gedanken mit Ihnen, meine liebe Freundin, 
hatte finden können. Babe ich auch nicht wiel Gejcheites über Leffing und 
an Sie zu ſchreiben gewußt, jo thut mir doch die Richtung meiner Seele 
auf ihn und auf Sie fehr wohl. „It das Lied auch nicht ergötzlich, 
hat's mich Doch von Angft befreit.” ** 


41. 
An dieſelbe. 
Bockenheim den 22. December 1837. 
Meine theure Freundin! Ihr köſtlicher Brief bat mich entzückt, 
gerührt, getröftet und mich daneben won ganzem Herzen lachen gemacht, 
was benn Alles zufammen, fo oft ich ihm wieber überleſe, bie heiterfte 
Stimmung von Neuem in mir hervorruft. Sie haben fih in bem 
einen Punkte vollkommen geirrt, fo jehr wie man fich nur irren Tann. 
Ih bin von jeder Neigung ber Art fo frei, daß — ich möchte faft jagen, 
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daß es eine Schande ift, und bin won biefer Seite für's Erſte gegen bie 
Ereigniffe völlig hieb⸗ und ſtichfeſt. Ich zerbreche mir orbentlih den 
Kopf darüber, was denn in meinem Briefe Sie anf diefe Vermuthung 
kann geleitet haben, und fuche mich der Ausdrücke derfelben, fo gut ich 
kann, zu erinnern. Habe ich etwa won Freuben geredet, auf bie ich 
verzichten müſſe, und haben Sie dabei an Freuden ber Liebe gedacht, 
während ih ganz projaischer Weile Die angenehme Anregung im Auge 
hatte, die mir eine irgend bedeutende Thätigfeit gewähren würde, deren 
man boch einmal in meinem Alter, wenn man wie ich weder ein rechter 
Schriftſteller noch ein rechter Gelehrter ift, nicht gern entbehrt; ober 
während mir in weiterer Ferne das verfehlte Ziel, einmal heſſiſcher 
Sandtagsabgeorbneter zu werben, bei meinen Worten vorfchwehte? Ober 
haben Sie meine Aeußerung, daß ich auf die Freundfhaft für alle 
Fälle zähle, nach einer ſehr verbreiteten Anſicht, Die ich jedoch nicht 
theile, ausgelegt, welche allzugeneigt ift, die Freundſchaft als ein pis-aller 
ber Liebe, als ihre Negation, gleichſam als die Minns-Größe der Plus- 
Größe „Liebe”, zu betrachten? Doch was finne ih viel? Braucht es 
denn etwas Anderes geweſen zu fein, als Ihre innige Theilnahme, welche 
Ihre Phantafie gerade den Punkt auffaffen ließ, der mir freilih, wenn 
er begründet war, unendlich viel ſchmerzlicher als alles Uebrige hätte 
fein müffen, fo daß ich jetzt wie bei ähnlichen früheren Anläſſen Gott 
danke, daß ich in biefer Beziehung frei bin und am Ende einer bürger- 
lichen Eriftenz, wenn es nicht anders ift, fülglich entbehren Tann. Das 
aber kann ih Sie verfichern, daß, wie die Sache ſich auch verhalten 
haben möchte, mir der Ausbrud Ihrer Theilnahme unter allen Umftänden 
äußerft wohl gethan haben würde, und Daß ich die Möglichkeit gar nicht 
einjebe, wie Sie mir je wehe thun könnten. Ich bezweifle jehr, daß 
ich je ein Geheimniß ber Art vor Ihnen haben werde, und wenn es 
fein müßte, jo würde es mich jedenfalls Keine Mühe koſten, Ihnen zu 
geftehen, daß ich eins habe. 

Ich fehe aus mander Ihrer Aeußerungen, daß meine Worte eine 
ſtärkere Färbung von Melancholie, als ich hineinzulegen Abfiht und 
Urſache hatte, angenommen haben müſſen. Vielleicht bat ber dunkle 
Wunſch, von Ihnen ein wenig bemitleidet zu werben, ohne meinen Willen 
einigen Einfluß auf meine Worte geübt. Denn jo widerwärtig mir das 
Bedauern ber Menge ift, fo gern Yafle ih mir das Mitleid einer innig 
befreundeten Seele gefallen. Aber fo fehr arg ift die Sade nicht. Die 
Refignation, in die ih mich nach einem foldhen Ereigniffe gern zurüd- 
ziehe, müſſen Sie nicht für Entmuthigung nehmen; fie ift vielmehr eine 
reine Duelle bes Troftes und der Beruhigung. Ih mache in ſolchen 
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Fällen gern die kurze Rechnung deffen, was mir übrig bleibt, wenn fo 
ziemlich Alles mißlänge, was mißlingen kann; die einzige Rechnung, bie 
man nicht ohne den Wirth machen Tann, weil man felber ver Wirth if. 
IH ſehe mein Leben dann gleichſam in dem Lichte der heiteren Winter- 
landſchaft, die fi gerade an jenem Tage von meinen Fenftern aus meinen 
Blicken barbot; alles Schmudes beraubt, entlaubt und blüthenlos, Talt 
mit Schnee bebedt, nır den blauen Himmel und die Sonne über ihrem 
Haupt, aber doch immer ſchön! Sch verfihere Sie, daß mehr Erhei- 
terndes als Betrübendes flir mich in ſolchen Betrachtungen liegt. Glauben 
Sie aber ja nicht, daß ich Reflerionen ber Art auf meine Hanblungs- 
weile, wo noch irgend Etwas aus dem Schiffbruch gerettet werben könnte, 
im Mindeſten einwirken laſſe. Ste würden ſich Überzeugen, wie wenig 
das der Fall ift, wenn Sie meine Briefe an B. über die Sache läſen; 
auch aus meinem Briefe an 2, können Sie ſchon daſſelbe abnehmen. Ih 
war biefe ganze Zeit iiber keinen Augenblic fo vwerbrieklih, wie ich es 
mehrere Wochen fang vor acht Jahren war. als mir die Erlaubniß, in 
Heidelberg zu bociren, auf bie ich faft mit gleicher Gewißheit zu zählen 
berechtigt war, abgeichlagen wurde. Und Doch wie bald war ih auch 
damals getröftet! Wie Manches habe ich feitvem erftrebt und genoffen, 
wie Großes verfucht, wie Kleines froh geleiftet! Und ich filhle mich noch 
ganz jo jung an Muth und Kraft und Hoffnung, wie damals. — Uebri⸗ 
gens Hat mich der wahrhaft fenrige Eifer, mit welchem 3. meine Nach⸗ 
riht aufgenommen bat, innig erfreut, getröftet und mit den beften Hoff- 
nungen beſeelt. Ich babe zwei Tage nad einander Briefe vom ihm 
erhalten, ber zweite zeigt mir bereit8 die entſchiedenen Schritte an, die er 
angenbidlih zu meinen Gunften getban hat. Seine flaunende Ents 
räftung über den bewußten Ausgang, feine wiederholte offene Erklärung, 
daß er fih Durch das gegen mich beobachtete Benehmen felbft compro: 
mittirt achte und fich darüber gegen feine einflußreihen Kaffeler Freunde 
ausgeſprochen habe, das Alles beweift mir wenigftens, daß ich mir in 
ber Sache feine ſanguiniſche Selbſttäuſchung vorwerfen faun: eine Be 
fürätung, bie mich bei mißlungenen Unternehmungen immer am Meiſten 
quält, — — 
42. 
An diefelbe. 
Bodenheim den 24. December 1887. 
Meine Tiebe Freunbin ! 

Ih babe erft vorgeftern einen Brief an Sie abgeſchickt und greife 
doch heute ſchon wieber zur Feder, da ich es nicht Über mich gewinnen 
Inn, bie beiliegenden gebructen Worte ohne einige empfehlende ſchrift⸗ 
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liche an Sie abgehen zu laſſen. Ich wünſche won Herzen, daß biefe 
Blätter Ihnen und Anderen, auf deren Urtheil ic Werth lege, gefallen 
mögen. Ich babe guten Grund, biejes Mal mehr nah dem Beifall zır 
fragen, als ich e8 bei meinen anberen Sachen, die biefen Gegenftand 
berührten, zn thun pflegte. Wenn man gehäffige Angriffe abwehrt ober 
praftiiche Berbefferungen erftrebt, fo ift am Ende der gute Wille eine 
erträgliche Entſchuldigung, man if in einer Art von Nothſtand, und, 
bat man getban, was man Tann, fo darf man allenfalls mit fih zu- 
frieden fein.‘ Die gegenwärtige Brochüre gehört aber mehr in das Ge- 
biet der Lurus : Schriftftellerei, die mir bisher ganz fremd war, es hat 
mid nichts dazu gendthigt; und wenn ich das Talent zu einer dem hohen 
Gegenftande gewacjenen Ausführung nicht hatte, fo konnte ich ganz 
füglih davon bleiben, ohne im Entfernteften eine Pflicht zu verleßen. 
Und doch traue ich dem Erfolge nicht jonderlih. Es kommt mir mand- 
mal vor, als wenn Die mir zugemeflene Art des Talents, eben fo wie 
bie mir angewiefenen Berbhältniffe, in einem wunderlichen Widerſpruche 
mit meinem Charakter wären. Während nichts mehr dem Streiten ab- 
hold und dem Frieben geneigter fein Tann, als der letztere, beivegt ſich 
meine ZThätigkeit fortwährend in polemifcher Richtung, und es fcheint, 
ale wäre ich gar nicht im Etanbe, in einer anderen das Mindefte zu 
leiften. Daher traue ich mir denn auch bei der gegenwärtigen Arbeit 
nicht, die eine ganz andere Richtung — wenigftens haben jollte, und 
wo es vielleicht Den Anſchein bat als hätte ich polemiſche Diomente, in 
dem Bebürfniffe, mich Darauf zu ftügen, gewaltiam herbeigezogen. Doc 
will ich durch das Alles Ihrem Urtheil weber vorgreifen, noch dasſelbe 
rühren und beftehen. Wenn id Ihnen nicht gefalle, fo jagen Eie es 
mir ja mit aller gewohnten Offenheit. Ich weiß mich auch in dieſer 
Beziehung über Miflungenes zu teöften, und wiirde mid nur um fo 
eifriger bemühen, bei der nächften Gelegenheit Ihren und des Publicums 
Beifall beifer zu werbienen. — 

Bon der Adreſſe an die Göttinger Profefjoren, deren ich in meinem 
vorletzten Briefe erwähnte, ift mir jeitbem buch einen Hamburgiſchen 
Freund ein lithographirter Abbrud zugelommen. Die Bemerkung, die 
ich darüber machte, beruht auf einem Mißverftändniffe; wie ich jetzt ſehe, 
ift nur im Allgemeinen von „Zöglingen deutſcher Hochſchulen“ Darin 
bie Rebe, wogegen nichts zu jagen ift, falls einmal nur Gelehrte unter- 
ſchreiben wollten. Ich bin begierig, zu willen, ob Prof. Wurm oder 
wer fonft der Berfafler ift. 

Daß ih mich freue, daß die ganze ſchmähliche hannöverſche Ge- 
ſchichte doch nicht fo ohne Widerfland vorübergeht, wie e8 Anfangs den 
Anſchein Hatte, können Sie fih denken. 
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Sie werben diefe Sendung an dem lebten ober vorleßten Tage 
bes fcheidenden Jahres erhalten, meine theure Freumbin. Empfangen 
Sie meine innigften Glückwünſche fir Sie, für Ferdinand, für Ihre 
Rinder, für alle Ihre Angehörigen! Gedenken Sie meiner in der 
fheidenden Stunde des Jahres, und erinnern Sie Ferdinand an 
mid. Ich will auch Euer in dem tiefften Grunde meines Herzens 
gebenten, und wir wollen im gleichen Augenblid alle Drei den innigen 
Wunſch zum Himmel fenden, baß er uns im beginnenden Jahr und in 
allen folgenden manche beglüdende Stunde frohen AZufammenjeins 
ſchenken möge! Auf ewig Euer treuer Freund. 


43. 
An biefelbe. 
Hamburg ben 1. Sanuar 1838. 

Mit welcher Beſchäftigung könnte ich das Jahr ſchöner und glück⸗ 
verkünden der bezinnen, als indem ich an Sie ſchreibe, meine theure 
Freundin? Vorgeſtern habe ich Ihren letzten lieben Brief erhalten. Wie 
freut e8 mich, Daß unfere Correſpondenz nicht, wie es ſonſt wohl zu ge 
ſchehen pflegt, mit ber längeren Dauer ber Entfernung ärmer und dur 
längere Zwiſchenräume unterbrochen, jondern vielmehr lebhafter und 
reicher wird, daß fie neuen Nahrungsftoff gewinnt aus allem Trüben, 
wie aus allem Erfreulichen, das unfere Herzen bewegt und uns fo zur 
Erheiterung in ruhigen, zum Troſte in traurigen Stunden wird. — 

Wenn Sie die voix interieures etwa ſchon haben — was ziemlich 
wahrſcheinlich ift, da fie ſchon feit mehr als einem halben Jahre im 
Bublicum find, und Ste immer mit den Producten dieſes Dichters gut 
verforgt zu werben pflegten — jo ſchenken Sie das Exemplar irgend 
Jemanden, den Sie fieb haben; denn bie engherzige Anficht, daß man 
Geſchenke nicht wieber verſchenken dürfe, ift mir völlig fremd. Uebrigens 
geftehe ich, daß ich das Buch, noch ehe ich ein Wort darin gelefen, für 
Sie beſtimmt hatte, weil ich wußte, daß Ihnen der Berfafier lieb if. 
Seit vierzehn Tagen leſe ich manchmal darin, habe aber nicht viel iiber bie 
Hälfte gelefen: mas wohl baher kommt, daß ich im ber letzten Zeit wenig 
in ber behaglichen gleichmäßigen Stimmung war, bie dazu gehört, um 
Gebichte zu geniehen. Darum "gebe ih auch nichts auf mein Urtbeil 
darüber, doch muß ich bemerken, daß mir bie beiden politiichen Gedichte 
wenig gefallen haben. Das über den Tod Carl's X. hat noch einige 
Wärme, das über den Triumphbogen ſcheint mir überaus froflig, leer 
und gezwungen und fticht gewaltig gegen bie früheren Gedichte Hugo’s 
über ähnliche Gegenflände ab. Vielleicht ſpricht es für die Aufrichtigfeit 
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feiner früheren Begeifterung,, daß ihm die Verherrlihung diefes Monu—⸗ 
ments nicht gelungen ift; mir Tommt dieſer Triumphbogen, gegen das 
eberne Heldengebicht der VBenböme- Säule gehalten, wie eine in Stein 
gehauene Recapitulation ſämmtlicher Generalftabsliften vor. Dagegen 
bat mich das Gedicht über Jahreszeiten und Wohlthätigkeit außerordentlich 
angeſprochen. — Was den Mufenalmanach betrifft, jo hoffe ih, daß er 
wenigftens ben Vorzug bat, daß Sie ihn noch nicht befigen, wielleicht 
noch nicht gejehen haben. Webrigens babe ich noch weniger darin gelefen, 
als in dem anderen Buch, mit Ausnahme der Gedichte von Stein, der 
ein ſehr lieber Freund von mir tft, trefflih in feiner Gefinnung und 
anfprechend in feiner Perjönlichkeit. Er ift jedenfalls eine culturgejchicht- 
lihe Merkwürdigkeit, da er ficherlich der erſte Rabbiner ift, der an einem 
Mufenalmanach arbeitet. Wenn Ihnen im Uebrigen Etwas darin gefällt, 
fo machen Sie mid darauf aufmerkjam, wenn ich nad) Hamburg komme, 
ober bringen Sie mir ihn im Sommer auf der Reiſe mit! — 

Ich muß noch einmal auf die Politik zurüdtommen, fo wenig 
Luft Sie auch zu haben jcheinen, darauf einzugeben. Ich bin ganz 
erfiaunt, zu hören, daß Prof. Krabbe der Verfaſſer ver Hamb. Adreſſe 
an bie fieben Profefloren if. Als ich in einem überfehenen Artikel einer 
alten Zeitung vor acht Tagen zuerft feinen Namen genannt fand, war 
mein erfter Gedanke, e8 ſei eine Berwechjelung mit feinem Kollegen Wurm, 
mein zweiter, e8 möchte gar eim ſchlechter Wit fein, ben irgend ein 
radicaler Spaßvogel über den gemäßigten Ton der Adreſſe gemacht hat. 
Seitdem vernehme ih aber aus ficherer Duelle die Betätigung. Ich 
hätte Krabbe nicht die mindefte Theilnahme für Berbältniffe der Art 
zugetraut, und ziehe aus dem unerwarteten Umftande den Schluß, daß 
das Intereſſe an der Sache jehr tief Durch alle Claſſen gedrungen fein 
muß. Nur beforge ich aus der theologiſchen Duelle zugleidy ſchließen zu 
müffen, daß man die Sache allzu einfeitig ganz allein aus dem Stand⸗ 
punkte des geleifteten Eides aufgefaßt haben dürfte: ein Standpunkt, der 
gewiß von ber äußerften Erheblichteit iſt, aber doch am Ende nicht die 
ganze Sache beherrſcht. — 


44. 
An dieſelbe. 
Bockenheim den 27. Januar 1838. 
— Idhre Mittheilungen über die Hannöveriſch⸗-Hamburgiſchen 
politiſchen Ereigniſſe, beſonders über F.'s Theilnahme an denſelben, 
waren mir äußerſt intereſſant. Neu und nicht wenig überraſchend war 
mir u. A. die Notiz, daß Dr. Heckſcher der Verfaſſer des vielbeſprochenen 
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‚Stanterehtligen Gutachtens” fei,* weldes man, wie ich von Leuten 
bie aus Göttingen kommen, böre, bort felbft minbeftens auf Albrecht's 
Kehnung fchrieb. Obgleich dieſer Aufſatz auch fonft nicht ohne Talent 
geirieben iſt, wenigftens bie Wurm'ſche Arbeit weit überragt, jo muß 
ih doch jet das Talent, fih das gebeimnißvelle Anſehen perfünlicher 
Wichtigkeit zu geben, am meiften daran bewundern. Diejes war weniger 
noh in bem Bedenken felbft ver Fall, als in einem fpäteren Artikel der 
Ag. Zeitung, der fi als aus derſelben Feder gefloffen ausdrücklich 
anfündigte, alſo ohne Zweifel auch ben Dr. 9. zum Verfaſſer Bat. 
Diefer Artikel ging dem zweiten Patente furz voran und ging von ber 
nah wenigen Tagen fi) als irrig bewährenden Vorausſetzung aus, ber 
König werde einlenfen, werde Die Stände von 1833 berufen und biefen 
die gewünſchten Modiftcationen der Berfaflung vorlegen. Bon biefem 
Standpunkte aus nun wurden an bie Stände Ermahnungen und War- 
nungen, fle zur Nachgiebigkeit zu ftimmen, gerichtet, in jo vornehmen, 
eing eweihtem Zone, der Verfaſſer fchien in feinem Irrthum fo fcharfe 
fiptig und fo diplomatifh, daß man nicht umhin Tonnte, einen ange 
ſehenen, im Mittelpunkt der Angelegenheit ftehenden Mann dahinter zu 
wittern. Mir fällt erft jest wieder ein, daß mir ſchon längſt Jemand — 
id glaube, es wird Prof. Michelſen aus Kiel gemejen fein, ben ich im 
October einen Augenblid in Frankfurt geſehen habe — gefagt bat, Dr. 
Heckſcher habe einen vortrefflihen Aufjat iiber die Sache gefchriebeu; da 
ih nicht dachte, daß es dieſer Auflat ſei, fo vergaß ich den Umſtand 
bald wieder. Webrigens freut mich der Antheil, ben man allentbalben, 
und insbefondre in Hamburg, an biefer Angelegenheit genommen bat, recht 
ſehr. Der Gang biefer Sache zeigt auf eine merkwürdige Weife, wie 
notbwendig es ift, Daß fih Das Interefie an einer Idee auf Perfonen 
concentrire, um Bielen zugänglich zu werben. Wie wenig bat fih bie . 

öffentliche Aufmerkfamteit mit der Hannöverſchen BVerfaffungsangelegenheit 
beihäftigt, ehe bie ſieben Profefloren ihr Schickſal an dieſelbe knüpften. 
Darum ift auch, ven biefer Seite betrachtet, das Verdienſt derer, die im 
rechten Augenblid ein ibeelles Intereffe in ſich zu perfonificiven wiſſen, 
ein unermeßfiches, während ich von einer anberen Seite etwas ganz 
Gewöhnliches darin finde, daß man feinen Anfichten, feiner Würde, 
feinem Ruhme, eine äußere Stellung aufopfere.e Das Berbienft, daß 
man eine fo bedeutende Stellung, wie Dahlmann und bie Mehrzahl 
feiner ſechs Genoſſen, aufzuopfern bat, ift bier im Grunde größer, als 
das der Anfopferung ſelbſt. Aber auf gleiche Weiſe ift ja Das Verdienſt 


* Bol. unten Brief vom 13. März. I. 
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des Ruhmes, des Genie's und alles Großen und Schönen immer 
eigentlich ein Glück — in der Idee des Schiller'ſchen Gedichtes — und 
weh’ dem Engherzigen, ver es deshalb weniger liebt als beneidet ober 
gering ſchätzt! — Auch Ihre Schilderung der unvermeiblihen Zwiſchen⸗ 
ſpiele der Meinungsftreitigleiten und Mifverftändniffe hat mir ſehr viel 
Bergnügen gemacht, und ich bin ganz verwundert darüber, welde ver- 
ſchiedene Meinungsnitancen fih in diefer Sache Die Hand gereicht haben. — 

Der über alle Gebühr Läppiiche Auffat von Wienbarg hat aller- 
dings nicht das mindefte mit dem in der Zeitung für die elegante Welt 
mitgeteilten zu thun; ich bedaure, daß ich den letzteren nicht befie, um 
Ihre Sendung damit erwibern zu können. Der Grund weshalb ich 
wünſche, daß er Ihnen und F. zu Gefiht komme, ift wenigſtens von 
gutmüthigerer Art, als der, weshalb F. mich mit jenem anderen Aufſatz 
befannt machen wollte Es follte mir leid fein, wenn das Beilpiel 
der von Ihnen erwähnten Abonnenten in Betreff der Neuen Zeitung 
viele Nachahmer im Bublicum fände, und zwar nicht fowohl wegen W.'s 
Ruhm, — denn dafür möge Jeder felbft forgen, und ih muß auch ge- 
fieben, daß ich von jeinem Redactionsgeſchick nie wiel Gutes gehört habe — 
jondern wegen feiner Eriftenz: denn Fiſcher könnte dadurch leicht bewogen 
werden, ihm ben Handel aufzufündigen, und es wäre ſchlimm für ibn, 
wenn er dadurch in den Kampf mit den drückendſten Verbältnifien, an 
denen er von Jugend auf — und nur zum Hleineren Theil durch eigne 
Schuld — laborirt, noch tiefer verſtrickt würde. — 

Die Epigonen. — Daß das Buch nicht hält, was es verjpricht, 
will ich nicht einmal am meiften daran tabelt. Der Titel und bie auf 
benfelben in der Art eines Kommentars hindeutenden vertrauten Bemer⸗ 
kungen Wilhelm's im erften Bande ſcheinen eine große Aufgabe zu ſtellen. 
Es wird da die Frage angeregt, ob es nicht ein Nachtheil für uns ift, 
jo viel Geſchichte, fo viel Weberliefertes, jo viel zu Erlernendes vor uns 
zu baben, ob wir nicht dadurch an Urfprünglichleit, an Unbefangenbeit, 
ſelbſt an Wahrheit und Aufrichtigleit, an Selbſtſtändigkeit unferes Ver⸗ 
bältniffes zu der Außenwelt verlieren. Die Frage ift von der größten 
Erheblichkeit, und e8 mag wohl fein, daß auch eine poetilche Behandlung 
berjelben, die aber gewiß auf dem höchſten Stanbpunfte auf eine Ver⸗ 
neinung hinausgehen muß, möglich iſt. Aber was entjpriht denn nun 
diefer Frage in dem Roman? Wo ift — ih will nicht einmal jagen, 
ihre fung, aber auch nur ihre Iebendige Ausprägung in Charalter 
und Begebenheiten? Daß die Sünde ber Eltern, daß ein Geheimniß 
der Geburt Verwirrung und Unheil erzeugt — und darum allein brebt 
fich das Verhältniß der Gegenwart zu der Vergangenheit in dem Roman — 
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das ift freilich auch eine ernfte, aber uralte Gelchichte, bie wir von dem 
Geſchlechte des Atreus an bis auf bie Ahnfrau unzählige Dale haben 
behandeln ſehen, und bie mit jener wejentlih modernen, ganz vorzugs⸗ 
weife unjerer Zeit angehörenden Frage, — bie das Geſchlecht, die Ges 
ſammtheit der Zeitgenofjen, mehr als das Individuum und fein tragifches 
Geihid angeht, — in einem Zufammenhange ſteht. Der, melden 
der Berfaffer durch Beziehung auf Standesverhältniffe, auf Berührung 
zwilhen Adel und Bürger, berftellen will, ſcheint mir überaus bünn und 
ungenügend, man fünnte ihn recht wohl ganz wegnehmen, Verwirrung unb 
Unheil würden doch diefelben bleiben. Der Berfaffer mag jenen Dlangel 
wohl gefiihlt haben: denn am Ende ſucht er den Leſer auf die Bahn zu 
feiten, indem er das Gerippe feines Romans gleichſam Iymbolifirt, auf eine 
Weiſe, wie man etwa nad zum Theil willfürlih angenommenen Aus- 
fegungen Träume ober Karten deutet, ohne daß aber die Deutung mit 
dem wirklichen Eindrud, ben das Ganze des Romans auf das Gemüth 
des Leſers gemacht hat, fonderlich zufammenträfe. Was ich ferner fehr 
an dem Buche auszufetsen habe, ift, daß die mit ber größten Abfichtlich- 
leit betriebene Geheimnißkrämerei wor dem Lejer ein allzumwefentlicher Be- 
Ranbtbeil des Ganzen if. Man erzähle die Geſchichte ordentlich von 
Anfong an, und bringe bie Begebenheiten in ihre natürliche Reihefolge 
zurück, man ftelle bie gleihjam auf dem Kopfe ftehende Erzählung auf 
ihre Füße, und es wird mehr Intereffe, als billig der Fall fein follte, 
verloren geben. Auch erſcheinen die Geheimniffe zu ſehr als die des 
Berfaffers; man fieht ihn zu fehr, wie er das Wort des Räthſels mit 
kiner Hand zubedt, um nicht manchmal. ungehalten über ihn zu werben. 
Wenn das Intereſſe eines Romans ein Geheimniß erfordert, jo muß es 
in bem natürlichen Zufammenhange der Gefchichte ſelbſt als ein Ver⸗ 
borgenes liegen; ber Leſer darf nur in die Sehferne einer ber leidenden 
Perionen des Romans — am Beften beffen, der ihn am meiften 
interefftren joll — gerlidt werben, um das Loos ber Unkunde oder ber 
Tänſchung mit diefem zu tbeilen. Hier aber wirb dem 2efer links und 
rechts vorenthalten, was irgend dem Berfafler beliebt, um ihn in Span⸗ 
mung zu erhalten; ber Lejer wird von einem Standpunkt der Perfpective 
auf ben anderen geichoben, damit er nicht hinter den Vorhang bliden 
inne. Wie foll aber der Lefer an dem Helden, an beflen Leiden und 
Gemilthszuſtand innigen Antheil nehmen, wenn er die Quelle derſelben 
richt kennt, wenn er nicht allein iiber ven wahren Hergang der Sache, 
ſondern auch über die Täufchung, bie den Gelben in bie Nacht bes 
Wahnſinns geftitrzt hat, fich jelbft in der Nacht ver Unkenntniß befindet? 
€ wird ihm freilich nicht allzufchwer, das Wefentlichfte von ber Löfung 
Richters ſaͤmmtliche Werke. 1. Band. \ 17 
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bes Räthſels zu erratben, aber das verdankt er nur ber Ungeſchicklichkeit 
bes Berfaflers; das kann ihn alfo nicht mit dieſem ausjühnen. Wenn 
ber Verfaſſer fühlte, er müfle die Enthüllung des Geheimnifſes durchaus 
an das Ende verlegen, weil er fonft Gefahr liefe, ber Leer dürfte nach 
befriedigter Neugierde das Buch zur früh aus ber Hand legen, fo hat er 
vielleicht nicht ganz Unrecht; aber er ftellt fih bamit ein Zeugniß ber 
Armuth aus. Die Mittel, die zur Bewahrung bes Geheimnifjes ange⸗ 
wendet werben, find zum Theil von ber gezwungenften Art, belonders 
die unnatürliche und unmotivirte Webergabe des Taſchenbuchs mit den 
geheimen Papieren an die Gräſtn. Das Schlimmfte aber ift, baß ber ' 
Derfafler feine Geheimnißthuerei manchmal auch anf die Gemrüthszuftände 
der handelnden Perfonen erftredt. Dieſer Uebelftand hängt genau mit 
dem erheblichften Vorwurf zuſammen, ben ich biefem Roman und gar 
manden anderen deutſchen Produkten der neueften Zeit machen möchte, — 
bag nämlich ihre Berfaffer keinen Gemüthszuftend, keine Leivenihaft 
lebendig zu ſchildern vermögen, und ihnen flatt ber friſchen Farbe bes 
Lebens nur nebelhafte Umriffe zu geben willen. Man erfährt, daß Die 
Leute verliebt in einander find, unb muß e8 dem Autor auf's Wort glauben : 
aber man fleht ihre Liebe nicht werben und nicht blühen. Hermann 
. madt Caroline am Ende des erſten Bandes eine Liebeserflärung, aus 
feinem anderen erfichtlichen Grunde, als weil er fie gerabe in einer dazu 
geeigneten Situation beim Abſchied, allein in einer Taube, antrifft. Die 
Liebe Eornelien’S zu dem Wahnfinnigen würde rührend, ja tragiich fein, 
wenn man ſchon vorher von dem Dafein biefer Liebe recht lebendig über⸗ 
zeugt wäre, und dieſe höchſte Hingebung als ber letzte, mächtigfte Aus⸗ 
druck ihrer Empfindung erichiene Daß aber ihre Liebe erft in biefem 
Augenblicke fo vecht zu entftehen fcheint, tft unwahr und unnatürlich und 
läßt Tall. Warum fie fih nah Hermann's Heilung abermals jperrt 
fteht man eben jo wenig ein, als warum fie fih am Ende ergiebt; bie 
eigentlihen Thatſachen ber Empfindung werben bier dem Leſer vorent⸗ 
halten; das Spiel der Leivenjchaften wirb ihm nach Art des Bildes vom 
Durchzug der Juden buch das rotde Meer in der befannten Anelbote 
vorgeführt. Am wibrigften aber ift in biefer Art das Gezerre mit ber 
Duafi-Zuneigung der Herzogin zu Hermann. In ber Mitte bes zweiten 
Bandes glaubt man nach ziemlich Ianger und Iangweiliger Ungewißheit 
im Klaren darüber zu fein, daß es nichts damit ift, und baf feine Eitelfeit 
und allerlei Zufälligkeiten den guten Mann irre geflihrt haben. Wenn 
nım auch diefe mühſam errungene negative Gewißheit Einem für Beide 
nicht das mindeſte Intereſſe einflößen kann, jo ift ber Leſer doch um 
Beider willen, und auch um ſeiner ſelbſt willen, froh, dieſe eine matte 
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Liebelei wenigftens los zu fein. Nachdem man num bie Gelchichte längſt 
vergeffen bat, erfährt man im britten Bande wieder, baß fie ihn boch 
einigermaßen geliebt hat. Mir ift babei wieber eine Anefbote eingefallen, 
nämlih von einem Mann, ber bei einem Maler jein Bild beftellt, aber 
dabei bemerkt, er dürfe ihm nicht zu ähnlich malen, denn er wolle feinen 
Bater mit dem Bilde überraſchen. Die Weberrafhung dachte er fi 
nämlih jo, Daß er feinem Vater das Bild zeigen, und nachdem biejer 
lange vergeblich bin und ber gerathen, wen es vorftellen folle, ihn durch 
bie Nachricht Üiberrafchen werde, daß er e8 fein folle. Auf ſolche Weife 
malt der Dichter die Leidenſchaften feiner Helden fo unähnlih, daß ſie 
fein Menſch erkennt, und daß ber Leſer am Ende allerdings gar fehr 
überrafht wird durch bie Eröffnung, daß bier, wo er am. nichts gedacht, 
etwas Leidenichaftähnliches obgewaltet habe. — Wie anders weiß u: X. 
G. Sand Empfindungen und Leidenſchaften zu fchildern, 3. B. in 
„Jaques“, welcher Roman freilih mit diefem feinen anderen Beziehungs⸗ 
punkt bat, als daß ich ihn gerade zwifchen dem zweiten" und britien 
Bande der Epigonen gelejen habe. In welchen treuen, glühenden Farben 

n wir da eine Leibenjchaft entftehen, wachlen, durch Selbfttäujchungen 
allmählich Herrfchaft gewinnen, ‚bis fie allmächtig zerſtörend waltet! Die 
Geheimniſſe, die uns bier enthüllt werben, find feine Majchiniften- 
Geheimniſſe, Feine Tafchenfpielerkünfte der romantifhen Compoſition; es 
find tiefe Geheimniffe der Natur, der Menſchenbruſt; die kleinſten Er- 
eigniſſe wirken erfchlitternd, weil fie, wie Funken in ben wor unferen 
Augen angehäuften Zündſtoff ver Empfindungen fallen, während dort 
bie weitläufigften, abenteuerlichften Motive in Bewegung gefetst werben, 
um doch am Ende nur verbältnigmäßig dürftige Effecte bervorzubringen. 
Ih will damit freilich nicht jagen, daß nicht auch an jenem „Jaques“ 
mancherlei auszufeen wäre. — Um zu den Epigonen zurüdzufehren, 
babe ich auch noch gegen einzelne Charaktere und Situationen Manches 
einzuwenden. — Bei Flämmchen muß Einem Mignon einfallen, wenn 
man auch noch jo wenig geneigt if, Reminiscenzen der Art aufzuftöbern. 
Dear Dichter fest Den ‚Ungereimtheiten biefes Charakters Die Krone auf 
durch die Wunberlichkeit, daß er fie in Reimen fterben läßt. Die 
Demagsgen- Schilberungen find gar zu platt und poſſenhaft; ſolche rohe 
Eſel, wie der Mecklenburger find doch wohl die Rädelsführer jener 
Bewegungen nicht geweſen. Auch Tann ich mich eines unangenehmen 
Gefuhls bei ſatiriſchen Schilderungen ber Art nicht erwehren, jo lange 
ähnliche Berwwirrungen von Neuem Gegenftände politiicher Verfolgungen 
find. 

*8 17* 
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Die obigen oberflächlichen Bemerkungen über die Epigonen habe 
ih in ben erſten Augenbliden nach beenbigter Lectüre flüchtig und un- 
leſerlich hingeſchrieben. Da Ihr letter Brief des Buches wieder erwähnt, 
jo Habe ich fie geftern Abend für Sie abgefchrieben. Wer weiß, ob 
nit auch meine augenblidhihe Stimmung während der Zeit bes Lejens 
ein Hein wenig zu dem jo wenig gilnftigen Eindruck, den das Buch auf 
mich gemacht, beigetragen bat. 


45. 
An Fräulein Elfe Hoffmeifter in Heidelberg. 
Bodenheim den 30. Januar 1838. 

— Aud für Ihre liebreichen Aeußerungen tiber meine Brochüre* meinen 
befonberen, aufrichtigen Dank; ich Tann freilich nicht umbin, einen guten 
Theil Ihres Lobes auf Rechnung Ihrer Freundfchaft zu fchreiben, aber 
das vermehrt meine Freude dariiber eher, als es fie vermindert. Ueber⸗ 
haupt willen Sie wohl, wie gern ich mich loben lafje: meine Beſcheiden⸗ 
beit ift zum Glück befcheiden genug, um meiner Eigenliebe in folden 
Fällen den Spaß nicht zu werberben. 

Nun muß ih mic zuvörderſt eines Anliegens an Sie entlebigen, 
das ich auf dem Herzen habe, und das won ganz wunberlicher Art if, in 
jo fern ich gerade genöthigt bin, e8 an Site zu richten, während bie 
Sache, die e8 betrifft, doch nicht im allermindeften in ein weibliches Gebiet 
einſchlägt; die Umftände find aber: der Art, daß Sie fchlechterbings die 
einzige Perfon find, an die ich mich mit diefem Anliegen wenden kann. 
Alfo, im Bertrauen auf Ihre bewährte Freundichaft, zur Sache. Sie 
werben fich erinnern, daß Sie mir, als ih Sie im Sommer in Winn⸗ 
weiler bejuchte, erzählten, daß Zachariae Sie gefragt habe, ob ich wohl 
noch bereit jet, mich als Privatdocent in Heibelberg zu babilitiren, und 
daß er für biefen Fall fi damals geneigt gezeigt habe, meine Zulafjung 
zu betreiben. Dieſe Mittheilung war mir damals überrajhend und als 
ein Zeichen von Z.'s Wohlwollen erfreulich, ohne daß ich fie jedoch weiter 
fonderlich beachtet hätte. Denn jo Iange alle Glieder meiner Familie hier 
zufammen blieben, erſchien mir feine Veränderung meiner Berhältnifie 
und meines Aufenthalts wünſchenswerth. Sebt aber bat fih darin 
Manches geändert. Meine Schwefter und ihr Mann fehren — aus 
Gründen, gegen die fich nichts einwenben läßt — im Mai nah Ham- 
burg zurück. Sch wünſche um meiner Mutter willen in manchen Bezie- 
bungen, daß fie ihnen zum Winter folgte; mein Bruder, ber feit Neujahr 


* Weber Leifing’s Denkmal. 
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an ber Betreibung einer Fabrik, die mein ältefter Bruber in Offenbach 
gegründet bat, Theil nimmt, würde dann das Jahr über feinen Auf- 
enthalt zwiichen Hamburg und Frankfurt tbeilen können, was feinen und 
ſeiner Frau Wünſchen jo ziemlich entfpricht. Allein ich weiß, baß meine 
Mutter fih zur Rückkehr nach Hamburg nicht Leicht entichließen wird, ſo 
fange mich nicht irgend ein Berhältnif von bier entfernt, und an einen 
anderen Ort bindet. Das ift ber wichtigfte Grund, warum ich jeßt ein 
Serhältnig der Art recht ſehr wünſche. Demnächſt ift der Wunſch lebhaft 
in mir geworben, mich, fo lange ich noch fo eben jung genug dazu bin, 
noch in irgend einer Thätigkeit zu verſuchen, und wenigftens nichts, was 
zu dieſem Zwecke irgend in meiner Macht fteht, unverfucht zu laſſen, damit⸗ 
wenn mic Alles mißlänge, ich mir wenigftens in fpäteren Jahren jelbft 
darüber Feine Vorwürfe zu machen habe. In meinen Jahren ift jede 
Thätigleit an und für fich ein erfrifhendes Element, wenn fie auch zu 
feinem practifch erheblichen Ziele führt, und wenn ich fie nach einigen 
Jahren ohne Erfolg wieder aufgeben follte. Dazu fommt, daß mir bie 
Ausfiht auf ben Aufenthalt einiger Jahre in Heibelberg noch jeßt, wie 
immer, eine angenehme if. — Nun muß ich Ihnen bemerken, daß 
Zachariae um diejelbe Zeit, als er mit Ihnen darüber ſprach, in einem 
Briefe an mich einige darauf hindeutende Worte fallen Tieß, in denen ich 
damals, ehe ich Sie gefprochen hatte, nur einen unbeftimmten Ausbrud 
bes Wohlwollens fand, Die aber auch eine Deutung zulaffen, als hätte 
er fi damals bereits überzeugt, daß meine Zulaffung für jet wohl zu 
eriwirten ſei. Ob er dieſe Ueberzeugung wirklich damals hatte oder etwa 
feitbem erlangt hat, das wünſchte ich zuvörderſt zu erfahren. Iſt das 
aber der Fall, jo kommt es darauf an zu willen, ob er noch jet geneigt 
it, wie er es damals zu fein fchien, in meinem Intereſſe diejenigen 
Schritte zu thun, bie erforderlich find, um, fei es nun birect meine Zu- 
fofiung zu bewirken, ober doch mir bie Gewißbeit, ob mein Gejuch werde 
genehmigt werben ober nicht, zu verſchaffen, denn einer abermaligen 
Zurückweiſung wünſche ih mich nicht auszufeßen. Die Beantwortung 
biefer Fragen nun wünſchte ich durch Sie von 3. zu erhalten, ſobald er 
wieder bergeftellt ift, und Sie ihn ſprechen können. Ich kann mich nicht 
füglich damit direct an ihn wenden, da die Ausdrücke jeines erwähnten 
Briefes zu unbeftimmt waren, um mich dazu zu bereitigen, weshalb ich 
ihm auch neulich, bei der Ueberjendung meiner letzten Brochüre, , Tebiglich 
in gleich allgemeiner Falfung für feinen gütigen Wunſch gedankt Habe, 
aber Sie können, dünkt mih, in Beziehung auf feine im Sommer an 
Sie gerichtete Frage, die Sache wohl näher berühren. Eile hätte die⸗ 
ſelbe freilich in fo fern nicht, als ich im günftigften Falle mich doch aus 
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manden Gründen erft gegen Ende biejes Jahres zu habilitiren und erſt 
mit dem Frühjahr des folgenden meine Thätigfeit zu beginnen wünſchte; 
dennoch liegt mir daran, baldmöglichſt zu wiffen, wie ich baran bin, 
weil ich, wenn biefer Verſuch mißlingt, noch einige andere, die dann an 
bie Reihe kommen follen, im Sinne babe. Auch glaube ich, daß, wenn 
Zachariae ſich Gewißheit über den fraglichen Punkt verichaffen will, er in 
kurzer Friſt dazu gelangen kann. Schlielih muß ich Sie noch bitten, 
bie ganze Sade vor allen unferen Heidelberger Freunden völlig geheim 
zu halten, bie Meinigen felbft ahnen noch nicht, daß ih mit Plänen 
biefer Art umgehe, und ih babe Grund, fie nichts davon wiflen zu 
laſſen, bis ich einen beftimmten Entſchluß gefaßt habe. — 


46, 
An Frau Doctorin Haller in Hamburg. 
Bockenheim den 3. Februar 1838. 
Meine liebe Freundin ! 


Ich fahre in ber vor acht Tagen abgebrochenen Beantwortung Ihres 
Briefes fort. Das Erheblichſte, was ich barliber noch auf bem Herzen 
habe, ift eine Erwiberung auf Ihre Bemerkungen, meine Brochlire über 
Leifing betreffend. Ich habe mich Ihres Lobes herzlich gefreut, laſſe mir 
Ihren Tadel von ganzem Herzen gefallen, glaube auch, daß berfelbe, wo 
er Einzelheiten ber Ausführung betrifft, meiftentheils gegründet if. Nur 
in einem Punkte muß ich Ihnen ganz entichieben widerſprechen, nämlich 
- was die ganze Unlage und Richtung der Brodlire, die Widmung „an 
die Iſraeliten Deutſchlands“ betrifft. Ich bin feſt überzeugt, Daß ich 
feinen anderen Standpunkt nehmen konnte, ohne in eine fchiefe Stellung 
zu gerathen. Es follte mich wunbern, wenn ich, als ich Ihnen, ed mögen 
ſchon faft ſechs Monate fein — zuerft von meiner Abficht ſprach, nicht 
ſchon eben diefe Richtung angegeben hätte, bie ich ſchon damals fortwäh- 
rend als bie einzig mögliche betrachtete; auch habe ich, ehe ich zur Aus⸗ 
führung ſchritt, eben biele Tendenz ganz genau mit wörtlicher Angabe des 
Titels dem Braunfchweiger Comité angezeigt nnd deſſen unbebingte, 
dankbare Zuftimmung erhalten. Wäre ich ein Maler oder Bilbhauer, fo 
hätte ich zum Vortheil des Denkmals des Berfaflers des Laokoon ein Bild 
ober eine Statue verfertigt und feilgeboten; wäre ich eine beliebte Schau- 
ipielerin, fo hätte ich zur gleichem Zwede, um ben Schöpfer des beutichen 
Luftfpiels zu ehren, die Minna von Barnhelm geipielt. Auf diefe Weife, dünkt 
mich, follte Jeder — nach Art der biblifchen Opfer, wo Jeder die Erftlinge 
feiner Erzeugniffe barbringt — dem vielfeitigften Geifte bie einfeitigfte 
Huldigung bringen, bamit eben bie Bielheit der einzelnen Stimmen von 
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ber Größe bes Mannes zenge. Ich für mein Theil Tonnte demnach nur 
auf dem einzigen Felde, auf dem ich einige Popularität befite, eine dar⸗ 
zubeingenbe beicheibene Garbe zur winden fuchen. Nur darauf kommt es 
bei jeder Darbringung biefer Art ſehr weſentlich an, baf nicht die Eins 
feitigleit bes Standpunktes auf den Gegenſtand, bie der dankbaren Hul- 
digung anf den Gefeierten felbft übertragen werbe. Aber gerade biefe 
Kippe iſt einzig und allein dadurch zu vermeiden, baß ſich bie fubjective 
Einfeitigkeit der Auffaflung von vorne herein ganz offen und entichieben 
ansſpreche und fich nicht hinter eine fcheinbare und anmaßliche Auffaffung 
bes ganzen vielfeitigen gewaltigen Objects verſtecke. Sie meinen, ich hätte 
das Alles Tagen können, aber noch jo viel Anderes dazu. Ich meine ba- 
gegen, ich hätte, wenn ich einen anberen Stanbpunft genommen hätte, 
unendlich viel Anberes jagen müſſen; ich wäre ſogar, ba ich Leſſing 
von manchen feiner bebeutenbften Seiten zu würdigen durchaus nicht im 
Stande bin, in Gefahr gerathen, zu Lüdenbiüßern meine Zuflucht zu 
nehmen und jebenfalls Dinge zu fagen, bie viele Anbere weit befler jagen 
fonnten. Zudem aber hätte ich bei Weitem das Meifte von dem, was 
ih gelagt, Teineswegs jagen können, wenn ich einen anberen, univerjelleren 
Standpunkt genommen bätte; denn faft in Allem lebt ein individuelles 
Moment, das ich für ein durchaus zuläffiges und würdiges halte, wenn &8 
fi ehrlich als das was es ift anfünbigt, das aber ſchief und abgeſchmackt 
eriheint, wenn e8 gleihiam wider Willen aus feinem Verſteck hervorbricht. 
Individualität des Standpunktes darf man ja nicht mit Engherzigkeit 
ber Sefinnung verwechjeln, im Gegentheil dünkt mich, daß es gerade - 
bie letztere ift, die dadurch eine Art von Schulbbelenntniß abzulegen 
pflegt, daß fie bie erftere allzuängftlich vermeidet. Daß ich von vorne 
berein als Jude ber Dankbarkeit der Juden einen Ausbrud leihen zu 
wollen erflärte, hinderte mich durchaus nicht, bie univerjellfien Gefin- 
nungen unb Beziehungen anszufprecden, fo weit ich es vermochte; aber 
wenn buch bie Riſſe des umgelegten Mantels bes Liniverfalismus ber 
Jade nur im mindeften burchgeblidt bätte, fo hätte ich mich Tächerlich 
gemacht, und hätte den Gegenftand gerabe dadurch, daß ich ihn erichöpfen 
zu wollen fchien, in eine feiner unwürbige Beengung gebracht. Diefelbe 
Vewandtniß hat es mit der Richtung auf ben äußeren Erfolg. Ste fcheinen 
mir in biefer Beziehung die Sache fo aufzufaflen, wie fie aufgefaßt werben 
müßte, wenn ich ben Plan zu dem Denkmal allein oder mit Anderen 
mer angegeben und ihm dann biefe beengenbe Tendenz untergelegt 
hätte. Das wäre allerdings eine unverzeihliche Albernheit geweſen; 
davon mitte mich freilich fihon Die von Ihnen erwähnte Rückſicht, daß 
dadurch Anderen ein Grund gegeben werben bärfte, der Sache ihr 
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Intereſſe zu entziehen, durchaus abhalten; unb wenn ich diefen dummen 
Streich gemacht hätte, fo wilrde ich die Anwenbung des weifen unb 
wahren Spruds „Gott behlite uns vor unferen Freunden”, der Ihnen 
dabei eingefallen ift, volllommen verdienen. Aber es wirb ja bereits feit 
drei Bierteljahren buch ein Comité , das keinen Juden zu feinen Mit- 
gliedern zählt, und nicht im mindeften vorzugsweife an Juden gebacht 
bat, für den Zweck gefammelt, und e8 wird zu fammeln fortgefahren ; 
ber Abbrud der Aufforderung des Eomite am Schluffe meiner Brodüre, 
nebft meiner darauf folgenden Bemerkung, e8 Sei dadurch der Wunſch in 
mir rege geworben, für ben Zwed in dem Kreije, auf welchen ich 
mir vielleicht einigen Einfluß zutrauen dürfe, zu wirlen — 
das Alles ſcheint mir mein Verhältniß zu der Sade auf's Klerfte und 
Einfachfte zu bezeichnen, und ich fehe kaum bie Möglichkeit ein, wie dieſes 
Berhältnig auch nur einen Chriften von Beiträgen abhalten köunte, und 
wenn er auch der allerunduldfamfte wäre; zumal_ba e8 bei bem offenen 
Titel der Brochüre, jo wie bei der Art, wie ich fie meift verbreitet habe, 
gar nicht wahricheinlich ift, daß fie von Uebelwollenden viel beachtet wird. 
Aber auch Chriften einen pofitiven Impuls zu Beiträgen zu geben, 
Darauf mache ich freilich Keinen Anſpruch und hätte auch dann wohl feinen 
darauf maden können, wenn ich meine eigentfihe Tendenz zu verbergen 
gejucht hätte. Verzeihen Sie, befte Freundin, diefe Weitläufigfeit meiner 
Selbfivertheibigung; ich bin fo froh, mit Ihnen in vielen Dingen zu 
fompatbifiren, daß es mir Bedürfniß ift, mich möglichſt zu verftändigen, 
wo wir nicht libereinftimmen. In Ihren Bemerkungen iiber Einzelnes 
haben Sie, wie gejagt, meift. Recht: daß ih S. 12 nicht fagte, welchen 
Glauben Leffing denn hatte, werden Sie entichulbbar finden; ich glaube 
allerdings, daß feine Meberzeugungen nicht gerabe vorzugsweiſe chriftliche 
waren, halte es aber für unſchicklich, daß ber Außerlich einem anderen 
Glauben Angehörende das fo geradezu ausſpreche und darauf Werth zu 
legen fcheine; was leicht mißgebeutet werben könnte. Daß religiöfe 
Duldung nur dann befondere Achtung verdient, wenn fie fih einem 
pofitiven Glauben beigejellt, darin bin ich ganz mit Ihnen einverfianden ; 
ih entgegne nur, daß die inhumane Gefinnung, welde bie Juden 
heutzutage zu befämpfen haben, zu neun Zehntheilen einem ber Religion 
ganz fremden Boben entfprießt, und fih deßhalb faum merklich jeltener 
bei den Ungläubigften, als bei den Orthoboreften findet. Boltaire, 
Kant, Goethe, Paulus verhalten fich zum Chriftentbume wenig anders 
wie Leifing, des gläubigeren Herder's gar nicht zu gedenken; und boch 
find jene gehäsfig oder eisfalt, wo biefe Beiden warm und Human find. 
Es ift derſelbe in der menſchlichen Natur verborgene Keim bes Haſſes, 
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ber Selbſtſucht und bes Hochmuths, ber fi) in Amerika auf eine noch 
viel grãulichere Weife an ben Farbigen ausläßt, ber ben Engländer 
Sahrhunderte lang mit Haß und Beratung auf den, freilich zufällig 
andersglaubenden Srländer hat bliden laſſen, und ber in Deutſchland 
viele Ehriften mit Neid und einem meift ebenfo feigen wie gehälfigen 
vorurtheil auf die Juden fehen läßt. Bon folder Gefinnung frei zu 
fein und fi bes Unterbrüdten warm anzunehmen, ift ein Berbienft, das 
ih eben fo gut an bem Unglänbigfien, wie an dem Orthobogeften 
ſchatze. — Die Stelle ©. 16, wo von Uebertritt die Rebe ift, ift auch 
Anderen wunderlich vorgekommen. Doch, glaube ich, hätte ich fie recht» 
fertigen können, wenn id eine Note, hätte beifügen mollen. Man 
brauchte fih, bamit die Parallele begreiflich werde, ja nur Leffing in bie 
Lage zu benfen, in welher Wintelmann katholiſch geworden iſt. Dazu 
bommt nun, daß ich es noch für zweifelhaft halte, ob Leffing bie 
lutheriſche Kirche feiner Zeit an und für ſich für die befte und tolerantefte 
der chriſtlichen Eonfeifionen gehalten habe. Wenn Sie feine theologiſchen 
Schriften leſen, werben Sie finden, baf er fehr häufig bie lutheriſche 
Orthodorie mit katholiſchen Anfihten, insbefondere bie Einfeitigfeit des 
Bibelglaubens mit ber katholiſchen Idee der Tradition, bekämpft. Ja, 
er ſpricht mehrere Male bie entſchiedene Abfiht aus, daß, wenn bie 
Lutherifche Geiftlichleit fortfahre, bie, Reichsbehörde wider ihn zu Keen, 
er bei dem Dtholiſchen Reichshofrath in eben jenem katholiſchen Element 
feiner Polemit Schutz ſuchen würde. Und dennoch wärbe er fih, glaube 
ib, auf keinen Fall dazu verſtanden haben, katholiſch zu werben, aus 
ähnlichen Gründen wie die, weshalb Mendelsſohn nicht Chriſt geworben, 
und das ift e8 ungefähr, was ich jagen wollte. — Wegen ber Auffaffung 
ber Wahrheit auf S. 28 muß ih Sie an Leſſing ſelbſt (befonbers theol. 
Schrifien 1. Band — in ber Karlsruher Ausgabe ber ſämmtlichen Werke 
4. Band — Sg108) verweilen. Ich fühle wohl, daß fi gegen biefe 
Auffaſſung, an melde fih meine bort ausgeſprochene Anſicht anlehnt, 
Bedeutendes einwenden läßt; doch ift e8 eine ber Seiten, in welcher ich 
ſehr mit Leffing ſympathiſire. 

— — Gutzkow's Seraphine habe ich nicht gelefen, und will auch 
das Berfäumte nicht nachholen; es muß freilich ein ſehr ſchlechtes Buch 
fein, da night allein $.’8 unbarmberzige Kritik e8 dafür erflärt, fonbern 
and der größte Verehrer Gutzkow'ſcher Schriften, ben ich in Frankfurt 
lenne, mir basfelbe bereits eingeräumt hat. — Dagegen habe ich Lolia 
von ©. Sand gelefen und finde, daß es nicht allein das Unmoralifchfte, 
fonbern auch — abgefehen von einem oft ſchönen Stil — das Lang- 
weiligfte ift, was fie geihrieben hat. — Kennen Sie Schillers Leben 
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von Earofine von Wollgogen, feiner Schwägerin? Ich habe davon 
ben erften Theil gelefen, und bie Briefe Schiller's, wovon fih ber 
größere Theil in feinen anderen Biographien nicht findet, haben mich 
in hohem Grade angezogen. — — 


47. 


An biejelbe. ‘ 
Bodenheim ben 23. Februar 1838. 


Meine theure Freundin! 

Ih habe biefes Mal länger, als ich es gewohnt bin, gezägert, ehe 
ih mit der Beantwortung Ihres lebten, lieben Briefes vom 9. Februar 
beginne. Der Grund lag meift darin, daß ich biefe Zeit über einmal 
wieber ſtark mit mir ſelbſt, d. 5. mit meinen äußeren Verhältniſſen 
befhäftigt war. Ich Tann Gedanken der Art oft eine gute Zeit lang 
entihieden von ınir weiſen und meinen Eiun auf andere Dinge richten; 
dann aber überfallen fie mich immer wieber mit unabweislicder Stärke, 
wie e8 jetst ber Fall geweſen if. Wenn ich auch weiß, daß mir Ihre 
Theilnahme gern geftattet, auch von dergleichen perſönlichen Angelegen- 
beiten zu Ihnen zu reden, fo balte ich doch eine ſolche Stimmung nicht 
gerade für Die geeignetfte zu einer aufbeiternben brieflihen Unterhaltung, 
und ich würde wielleiht noch länger warten, wenn eine gänzliche Be⸗ 
feitigung biefer Stimmung bald mit Gewißheit abzufeherwäre. Ge⸗ 
mildert bat fie fich indeſſen feit einigen Tagen; doch berricht fle noch fo 
weit bei mir vor, daß ich Sie nothwendig von ben Dingen, bie fie 
berühren, unterhalten muß, wenn ich mich nicht, um an Sie zu ſchreiben, 
exrft in eine geziwungene Stimmung — was Sie ja gewiß nicht wollen — 
verfeßen ſoll. — 

Meine heifiihen Angelegeubeiten fchienen bis vor wenigen Tagen 
eine Wendung nehmen zu wollen, die umter allen mögligen Wenbungen 
für mich bie verbrießlihfte war: wie das zuging, muß ich Ihnen etwas 
weitläufiger auseinanderjeßen. Nachdem ich in ber Mitte des December 
v. J. auf die Anzeige, daß mein Aufnahmegefuh abgeihlagen worden, 
von B. raſch nach einander zwei Briefe erhalten Hatte, in Denen er mir 
feine augenblicklich für mich gethanen kräftigen Schritte anzeigte, blieb 
ich beinahe zwei Monate Yang ohne alle Nachricht von ihm, bis ich am 
10. d. M. wieder einen Brief befam. In diefem theilte er mir, was 
meine Bürgeraufnahme betraf, mit, daß nad ben Berichten feiner Freunde 
in biefem Augenblid für die Durchſetzung berjelben feine Ausfiht vor⸗ 
handen fei, deshalb eine Wieberholung bes Geſuchs für jetzt nicht räthlich, 
daß nur Geduld und Zeit zum Ziele führen könnten. Sie wunbern 
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Ri vielleicht, wenn ich Ihnen fage, daß mich biefe Auskunft nicht fonberlich 
affeirte, und Sie Halten mich wielleicgt gar file wankelmüthig, wenn idh 
Ihnen geftebe, daß jenes früher mir fo erwiinfchte Ziel in der Zwiſchenzeit 
in meinen Augen den größten Theil feines Werthes verloren hatte Es 
MR eine eigne Sache mit ſolchen Intereſſen, die feine rechte egoiftifche und 
bed) auch wieber keine rein moraliſche Iutereffen find. Denn ber guten 
Sache iR doch am Ende nichts daran gelegen, ob ich für meine Perſon 
beififcher Bürger bin ober nicht; wir können folge Intereffen nicht mit 
ber Zähheit des Egoismus, und auch nicht mit ver Beharrlichke it, auf 
welche eine ftttliche Idee Anfpruch bat, verfolgen, und werben ihrer leicht 
überbrüffig , wenn fie uns allzufauer gemacht werden. Eo war es mir 
benm gegangen, und ich zweifle, ob ich ſelbſt bei größerer Wahrfcheinlichleit 
bes Erfolgs einen wiederholten Verfuch gemacht haben würde, zumal ba 
durch deſſen Gelingen das Unangenehme, das bie frühere Zurlidweilung 
ben Publicum gegenüber für mich gehabt, kaum aufgehoben worben 
wäre. Ganz anders verhielt es fih mit den fpeciellen Hoffnungen, bie 
ih direct an die Abfaffung meiner Schrift gefnüpft hatten. Dieſe war 
ih keineswegs fo leichten Kaufes aufzugeben gefonnen, da ihnen einerfeite 
ein wirkliches Intereſſe und in gewiffem Sinne ein Recht zu Grunde 
lag, amnbererfeits ein Ehrenpunkt, indem das bisherige Verfahren ber 
Behörben gegen mich als ein Außerft ungebührliches erſchien. In dieſer 
Beziehung nun gab mir B.'s Brief freilich bie Gewißheit, daß man 
diefe Ungebühr fühle und vollkommen anerfenne, ohne fi aber darum 
gerabe zu beeilen, biefelbe wieder gut zu machen. Was man barilber 
fagte, lief ungefähr auf die Worte jenes fchlechten Schulbners in einem 
franzöfifchen Luſtſpiele hinaus: j’aimerais plutöt vous le devoir toute 
ma vie, que de le nier un instant. Kurz, e8 gewann ben Anſchein, 
als wenn ich barliber, ob von dieſer Seite noch etwas — nämlich bie 
Führung gewiffer Prozeſſe, bie allen meinen Wünjchen entſprechen würde, — 
für mich zu erwarten ſei oder nicht, in enblofer, vielleicht jahrelanger 
Ungewißheit bleiben folle. Diefer Zuftand war aber über alle Maßen 
angenehm, ja aus manchen Grünben, auf die ich zurückkommen iwerbe, 
völlig unerträglich. Sch fchrieb deshalb an B. und bat ihn aufs 
Nachdrücklichſte, er möge die Bürgerrechtsfrage ganz auf ſich beruhen 
laſſend, mir über dieſen einen Punkt auf jebe Weile, im guten ober 
ſchlimmen Sinn, Gewißbeit verſchaffen. Auf diefen Brief nun babe ich 
von B. legten Dienstag eine umgebende, möglichft befriebigende Antwort 
erhalten. Er fchreißt, daß er mich fo eben der Behörde zur Führung 
einiger Prozeſſe auf's Entichtebenfte empfohlen hat, daß einer dieſer Prozeſſe 
ſchleunige Maßregeln erforbert, daß er deshalb gerathen bat, mic, fofort 
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nach Kafſel zu befcheiben. Er hofft, daß man feine Empfehlung beachten 
werde, natürlich ohne deſſen gewiß zu fein. Ich für meinen Theil bin 
fehr froh, daß num eine raſche Entiheibung zu erwarten if. Folgt man 
bem Rathe B.'s, fo muß ich in ben nächſten Tagen das betreffende 
Schreiben erhalten und alle meine Wünſche find für jegt erfüllt. Kommt 
bas Schreiben Nicht, ift alſo die Empfehlung: unberlicfichtigt geblieben, 
dann glaube ih alle meine Hoffnungen von dieſer Seite aufgeben zu 
müffen — was 3. inbeffen nicht zugiebt — und werde mich barliber zu 
tröften ſuchen. Seitdem ih nun diefe Ausficht auf eine nahe Gewißheit 
babe, ift mir viel behaglicher zu Muthe, obgleich meine Hoffnung jehr 
ſchwach if. Unter den Gründen aber, bie mir eine langwierige Unge- 
wißbeit jo unleiblich machen, ift einer, ber mit der NRefignation, bie ich 
vor einigen Monaten in einem Briefe an Sie ausdrückte, gar jehr 
eontraftirtt. Auch in diefem Puncte bat fih meine Stimmung jehr 
geändert. Es ift mir jett mehr als je ein dringendes Bedürfniß 
geworben, die nächſten Jahre rüftiger Diannesfraft zu verwenben, um 
mid mit äußerſter Anftrengung zu bemühen, mir einen Wirklunrsfreis 
zu erobern, damit ich, wenn alle meine Verſuche zu dem Zwecke mißlingen, 
mir wenigftens in fpäteren Jahren felbft Feine Vorwürfe dariiber zu 
machen babe. Was ich in Deutichland noch verſuchen Tann, ift freilich 
ſehr wenig und von geringer Hoffnung begleitet. Einen Augenblid war 
ih wieder auf mein altes, vor acht Jahren fehlgeichlagenes Project 
zurückgẽekommen, mich in Heidelberg als Privatbocent nieberzufaffen. 
Zadariae in H., mein alter Lehrer, fchien ſich zu dieſem Zwed einiger- 
maßen für mich zu intereffiren; er fcheint aber bereits zu ber Anficht 
gelangt zu fein, daß das fo beicheivene Ziel für jet nicht zu erreichen. 
Darnad bliebe denn, wie gejagt, äußerſt wenig zu verſuchen librig. 
Unter dieſen Umftänden ift mir mitunter fehr ſtark die Idee gefommen, 
nah England zu gehen und mich dort, durch alle unverkennbare Schwie- 
rigfeiten hindurch, um einen Wirkungsteis zu bemühen. Die Idee ift 
noch fehr unreif, und ich babe fie noch gegen Niemanden ausgeiprocen, 
am wenigften gegen meine Angehörigen, die ich Durch Mittheilung folcher 
fern liegenden Pläne nur beunruhigen wiirde. Das Für und Wider zu 
beratben, dazu ift in jedem Falle noch immer lange Zeit, und es ift 
jetst zu früh Dazu, wo es ja noch immer möglich ift, daß meine hieflgen 
Berhältniffe eine beffere Richtung nehmen. Nur eine angenehme Aus- 
ſicht will ih Ihnen noch mittheilen, die fih an bie Ausführung Diejes 
abenteuerlihen Planes für mi knüpfen würde; ich würde meinen 
Weg Über Hamburg nehmen, bort drei bis vier Monate zubringen, unb 
in ber Zeit bei Ihnen, liebe A., fo viel Englifch wie möglich zu lernen 
ſuchen. 
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d. 24. Abends. Es ift wieber eine Poſt gekommen, die mir 
abernals feinen Brief aus Kaflel gebracht hat; mit jeber ſchwindet ein 
Theil von dem Refte meiner an dieſe Sache gefnüpften Hoffnung. Ich 
habe Ihnen geftern viel unintereffantes Zeug won mir felbft vorgerebet; 
ih rechne ftarf auf Ihre gebuldige Theilnahme, denn ich muß noch eine 
Saite des Gemälbes ausführen, um Ihnen ein vollſtändiges Bild 
meiner Lage und Stimmung zu geben. Diefe Seite betrifft meine 
Familienbeziehungen, in welchen eine erhebliche Veränderung fich zuzu⸗ 
tragen im Begriff if. Deine Schwefter und ihr Daun find entichloffen, 
im Frühjahr nah Hamburg zurüczufehren. Ihre Grlinde dazu find 
von der Art, daß fih nichts dagegen einmwenden läßt. Sein Vater 
wünſcht des Sohnes Rückkehr, dem er, felbft einer der beichäftigtiten 
Herzte Hamburgs, wenn er will, Beichäftigung verichaffen kann; mein 
Schwager darf hier nad dem ſchlechten Erfolge von meines Bruders und 
meinem Aufnahmegejuche zu fließen, nie auf irgend eine Thätigkeit 
hoffen, und er eignet fi nicht dazu, Diefelbe im Notbfall für immer zu 
entbehren. Kurz, der Entichluß ftebt feft, und jo fehr er meinen eignen 
früheren Wünfchen entgegen ift, habe ich ihn weder hindern können noch 
wollen. Run bängt aber meine Mutter mit.ganzer Seele bejonbers an 
bem Kinde meiner Schwefter, einem breijährigen Knaben, ber fi) wirklich 
anf eine überaus liebenswürdige Weife entwidelt. Dazu fommt, daß ich, 
nah dem Berlufte, den unfer Familienkreis deiven wird, ein beinahe 
unentbebrliches Glied des zurückbleibenden, engeren Kreijes jein werde, 
an Umftand, der mir — was ich nicht leugnen Tann, wenn es gleich 
egoiſtiſch erſcheinen mag — ein beengenbes,. unbehagliches Gefühl giebt, 
da bisher meine Freiheit und Beweglichkeit meine höchſten Güter waren, 
die ich mir jo fehr wie mögfich zu erhalten juchen muß; denn ohne 
Wirkungskreis und doch gebunden zu fein, ift ein gar zu unerfreulicer 
Zuſtand. Aus diefen Gründen ift e8 mein geheimer Wunſch, daß meine 
Mutter fich entjchließen möge, meiner Schwefter nad einiger Zeit nad) 
Hamburg zu folgen. Bis jetst aber liegt ihr dieſer Entſchluß noch fern, 
und fie wirb denſelben ſchwerlich faffen, fo lange mic nicht irgend eine 
Befimmung auf längere Zeit von bier fort, fei es num nad Kaſſel, oder 
fonft wohin ruft. Alles das macht unfere fernere Zukunft jehr ungewiß; 
nur für die nächſte find Entichlüffe, an die fi angenehme Ausfichten 
für uns Alle Inlipfen, gefaßt. Anfang Mai, wenn meine Schweiter 
zurückkehrt, macht auch mein Bruder eine Reife nah Hamburg mit feiner 
Grau, ber er dieje Reife fchon bei ihrer Entfernung von bort veriprochen 
bat, und die bem Wiederſehen ihrer Angehörigen ſehnſüchtig entgegenfieht. 
Deine Mutter geht dann nah Fürth zu meiner älteften Schwefter, ich 
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werbe fie dahin begleiten, eine Woche ober länger bort verweilen und fie 
auch wohl fpäter wieder abholen; bie Zwiſchenzeit gedenke ich theils in 
Heidelberg, theils mit einigen Heinen Reifen zuzubringen. Anfang Juli 
treffen dann meine Mutter, mein Bruder, feine Frau und ich bier wieber 
zufammen, in ber Zeit, die dann noch bis zum Eintritt bes Winters 
übrig if, muß Über das Weitere entjchieben werben. Meine erfte Rückſicht 
bei diefer Entſcheideng, jo weit fie von mir abhängt, wirb die Zufrieben- 
beit meiner Mutter, die zweite bie Bewahrung meiner Unabhängigkeit 
fein. Ich will hoffen, daß wir das Rechte treffen werben. 

Aber eben dieſe Zeit, bis zu welcher ich meine Vorausficht jetzt 
geführt babe, der Juli oder Auguft — werben fie mir nicht vielleicht 
eine Freude bringen, die mich für manchen bisher gehabten trüben 
Augenblid vollauf entihäbigen wirde? Sagen Sie mir das, beite 
Freundin! Sie haben mir lange nit von Ihren und F.'s Reiſeplänen 
geſprochen. Das letzte Mal, daß Sie davon fpraden, da gaben Sie 
mir Hoffnung, Sie und F. bier in Bockenheim zu jehen. Ach! theuerfte 
Freundin, laſſen Sie dieſe Hoffnung, wenn Sie irgend Lönnen, in 
Erfüllung geben. Daß Sie mich bier antreffen, ift, jo weit menfcliche 
Borausfiht reicht, gewiß, und barüber wird fih ja auch bis dahin 
brieflich da8 Genauefte beftimmen laſſen; eine größere Freude aber könnte 
mir nicht zu Theil werben. Diefer reihe Hoffnungsblid möge ben 
Uebergang bilden von ber trübfeligen Proja meiner vier Seiten langen 
Mittbeilungen zu der Poefie der Ihrigen, die ich fo dürftig erwibre. Es 
iſt gut, daß ich es noch ganz friſch, und in ben liebreichſten Ausdrüden, 
ſchriftlich von Ihnen babe, daß Ihnen meine letzten Briefe Freude 
gemacht haben, fonft würde ich ben heutigen kaum fortjchiden mögen : 
aber fo vente ich, darf auch einer eine Ausnahme machen, der für bie 
Wahrheit ver Stimmung blirgt, welcher bie anderen entiprießen. — 

Sie fragen mid, ob ich die Eindrüde gelefener Bücher auch Durch 
Niederſchreiben zu firiren pflege Sch muß das zu meinem Bebauern 
verneinen und Ihnen vielmehr befennen, daß ich bisher nur felten anders 
als zum Zweck unmittelbarer Mittheilung an Freunde, oder öffentlicher 
an das Publicum, meine Gedanken niebergeichrieben babe. Aber ich 
wollte um Alles nicht, daß Sie fih meine Weile in biefem Punkte zum 
Mufter nähmen, die ich kaum etwas Anderem zuzufcreiben wüßte, als 
einem in meiner Natur unläugbar liegenden Keime einer jehr unlöblichen 
Indolenz, welhe nur die ſtärkſten Impulfe zur Thätigleit zu überwinden 
im Stande find. — 

SR Ihnen ein Band Gedichte mit dem wunderlichen Titel „Nächte, 
gebanzerte Lieber von Earl Bed" vorgelommen? Lobpreifende Kritifen 
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von Gutzkow, Kühne u. X. veranlaßten mich, das Buch flüchtig durchzu⸗ 
leſen, aber ich fand in ben meiften der Gebichte keinen Maren Sinn, in 
manden Unfinn, und nur ſehr wenige ſchön. Ich möchte willen wie 
fie Ihnen vorkommen. 


An dieſelbe. 
Bockenheim den 13. März 1888. 


— Ihre ungünfige Ahnung von meinen Kafleler Ausfichten 
theile ich längft, und zwar ungefähr aus denſelben Gründen. Jetzt find 
biejelben zubem bereits durch den Erfolg betätigt. Heute find es brei 
Boden, daß ih B.'s Brief erhalten habe, und noch ift mir von Kaffel 
feine Zeile zugelommen, auch von B. nichts Weiteres. Wenn mir nur 
wenigftens die an ihn auf feine Empfehlung ergebende Antwort einige 
Aufklärung über den wahren Stand der Dinge gäbe. Bisher bin ich 
über Alles im Dunkeln, jelbft iiber das Motiv der Zurückweiſung meines 
Aufnahmegeſuchs. B.'s Briefe enthalten darüber nur leiſe Anbentungen, 
mit der wieberholten Bemerkung, daß er das Nähere einem Briefe nit 
anzırertrauen wage. So viel fcheint gewiß, baf feiner der Minifter 
Dagegen war, fondern ber Kurhrinz aus eignem Antrieb abgeſchlagen 
bat, fo wie er benn mandmal in ben geringflgigften Dingen aus bloßem 
Eigenfinn oder Laune gegen die Anficht der Minifter zu entſcheiden lieben 
joll. Die Frage wäre num, ob auch bei der Vebertragung ber Prozeſſe 
des Staatsſchatzes ein jo hoher Einfluß fich einmilcht, oder ob bier wieber 
anbere Uebelftände obwalten! B. erflärt freilich, daß er feine Bemühungen 
zu meinen Gunften, jelbft wenn fie diefes Mal mißlängen, keineswegs 
aufgeben werbe, ich werbe den Erfolg, ba fih mir boch nichts Anderes 
Darbietet, natürlich noch eine Weile paſſiv abwarten, aber ich ſehe nicht 
ein, von welcher Seite eine mir günftige Wenberung zu erwarten fein 
ſollte, glaube vielmehr, daß man, je länger meine Schrift unbeachtet 
geblieben ift, befto weniger auf eine nachträgliche Beachtung zurückkommen 
wirb. — Unter biefen Umftänden bejchäftigt mich der Gedanke an meine 
Zukunft fortwährend viel, ja mehr als mir Tieb if. Die Ausficht, 
Deutihland zu verlaffen, ift mir noch immer eime ſchmerzliche, und es 
wirb mir in jedem Fall viel Mühe koſten, mich daran zu gewöhnen. 
Daß ich aber flir dieſen äuferften Fall meine Blicke eher nah England 
als nach Frankreich gerichtet habe, — biefem Umſtand haben Sie wohl 
eine zu tiefe Deutung gegeben. Im Urtheilen über Nationalcharaltere 
bin ich ſehr fhlichtern und unficher geworben, burch ben vielen Unfiun, 
den ich in ben darüber gangbaren Aufichten zu finden glaube, und habe 
es ſelbſt darin noch nicht weiter als bis zur Stepfis gebracht. Die 
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Gründe des Borzugs find ganz fubjectiver Art. Ich bilde mir nämlich, 
vielleicht in Folge einer Täufhung, ein, daß ein längerer Aufenthalt in 
England mir mehr als ber in irgend’ einem anderen Lande Stoff und 
Anlaß zu litterariſchen Arbeiten geben würde, und dieſe — und zwar 
zunächſt fiir ein deutſches Publicum beftimmte, aber ausländifche 
Berhältnifie behandelnde — find es boch allein, in denen ich während 
ber erften Jahre einige Beihäftigung finden kann. Vielleicht wäre ich 
nie auf den Gedanken gelommen, Deutichland zu verlaffen, und würbe 
mi in den Mangel eines praktiſchen Wirkungskreiſes leicht finden, wenn 
ih ein eigentliches fchriftftelleriiches Talent in mir fpürte, worunter ich 
die Fähigkeit verftehe, mannichfaltige, beliebig gewählte Gegenftände zu 
bearbeiten. Aber dazu fehlt mir einerjeits jedes Erfindungsvermögen, 
anbererfeit8 die Kraft der Abstraction, um aus bloßen gelehrten Stoffen 
Reſultate bervorzubringen. Ich bebarf wielmehr der ftärkiten febendigen 
Impulſe von Außen, um etwas zu fihaffen, und hätte ich nicht einen 
folden Impuls in der Judenſache gefunden, jo hätte ich vielleicht nie 
eine Zeile geichrieben. Aber außer diefer vermag ich in Deutſchland Feine 
Impulſe zu finden, fei es nun die Folge der Beſchränkungen der Preffe, 
der Langſamkeit und Zerriſſenheit des politiichen Lebens ober der Präs 
sceupation, in welcher mich, fo Tange ich meine Augen auf Deutſchland 
gerichtet halte, die Sache der Juden in einer, andere Intereffen zurück- 
brängenden Weije feftbält. Nun bilde ich mir ein, daß es darin anders 
mit mir werden würde in einer großen, reihen, Tebenswollen und mir 
durchaus neuen Umgebung, in einen Lande, wo fo ungeheure, frei 
waltende Kräfte mit jo ungeheuren Mißbräuchen kämpfen, wo Das 
Streben nach vernituftigen SIuftitutionen bei einem Theile des Volles fo 
gewaltig und dabei durch den mächtigen Widerftand, den e8 findet, noch 
jo frifh, und nicht, wie in Frankreich, durch mande bittere Erfahrung 
abgenutt iſt. Bier, vente ich, würden ſich Studien der Geſchichte und 
Politik leichter an eine bewegungsvolle Gegenwart anknüpfen und mir 
vielleicht Pläne und Ideen zu allerlei Arbeiten eingeben. Ob es 
möglich wäre fpäterbin auch außerhalb ber Litteratur irgend einen 
Wirkungskreis zu finden, das halte ich für jehr ungewiß, jedoch aus 
manden — freilich nicht fehr zuwerläffigen — Gründen no immer eher 
in England als in Frankreich für mich möglich. — 

d. 14. März. Daß ih wegen der Brochüre bes Dr. Heckſcher 
in einem radicalen Irrthum befangen ſei, vermuthete ich ſchon vor dem 
Empfange Ihres Briefes, ſeitdem mir die Buchhändleranzeige von einer, 
beit Perthes und Beſſer erſchienenen „Staatsrechtlichen Würdigung“ zu 
Geſichte gekommen war. Der Aufſatz, ben ich damit verwechſelte, heißt 
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„St. Bedenken” (nicht „Sutachten”), ift exit in ber Allgemeinen Zeitung 
unb dann etwas vermehrt als Flugſchrift bei Cotta erſchienen. Er folgte 
ſchon auf bas erfte Patent vom Juli, und auf ihn bezogen ſich ſpätere 
Artikel der Allgem. 3., wie e8 ſchien aus berfelben Feder. Diefer Auflak 
hat fih in Suddentſchland unter feinen zahlreichen Genoffen am meiften 
bemerkbar gemacht; ich glaube, er rührt wirklich von einem bei ber Sache 
betheiligten Staatsmann ber. Geftern babe ih num auch die rechte 
"Würdigung" gelefen. Was ih von ber angenommenen vornehmen 
Saltımg fagte, paßt auf biefen Aufſatz durchaus nicht, der ja nur bie 
juriſtiſche Seite der Sache in ganz objectiver Weife und in, wie mir 
ſcheint, meift richtiger, wenn much nicht gerabe erheblicher Ausfiihrung 
behandelt. Das „Bedenken“ gebt auch anf bie politifche Seite ein, und 
ift jebenfalls bebentender. — 


49, 
An Fräulein Elife Hoffmeifter in Heibelberg. 
Bodenheim den 24. März 1838. 

— Daß e8 mit Zachariae's Plan fo gehen würde, wie e8 gegangen, 
habe ich fo ziemlich worausgefehen, und habe mir die Sache jetzt ſchon 
ganz aus dem Kopfe geichlagen. 

Könnten Sie ohne Mühe und ohne Imdiscretion etwas Näheres 
über den Hergang , d. h. über bie Natur ber Hinberniffe, erfahren, fo 
würde es mir, aus Neugier mehr als ſonſtigem Intereſſe — nicht unlieb 
fein... Ich will hoffen, daß es fih mit 3.8 Geſundheit gebeflert hat, — 


50. 
An Fran Doctorin Haller in Hamburg. 
\ Bodenheim ben 27. März 1838. 

— Mit meinen Angelegenheiten ift e8 noch immer basjelbe. 
Eine Mittheilung aus Kaffel erwarte ich ſchon Tängft nicht mehr und 
von B. habe ich noch Feine weitere erhalten. Da ich aber nicht zweifeln ' 
kann, daß ihm auf feine Empfehlung eine Antwort zugegangen ift und 
mir daran liegt zu wifjen, in welchem Sinne diefe ausgefallen, fo werbe 
ih morgen deshalb an B. fchreiben. Hoffnung habe ich nicht mehr, und 
wenn es fih nur um zu erlangende Vortheile handelte, wenn man im 
Uebrigen den Forderungen der Schicklichkeit genitgt hätte, fo wiirde ich wohl 
die Sache als abgethan betrachten und ruhig abwarten, ob ich noch einmal 
von irgend einer Seite ber etwas darüber höre. Aber das bisher von 
ber Behörde gegen mich beobachtete Verfahren ift jo unerhört rückſichtslos, 
daß ich mich nicht jo ruhig darin finden kann. 8. hat mir wiederholt 
erllärt, daß ex fich ſelbſt durch jenes Verfahren ſehr compromittirt fühle; 
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baß er auf bie Mitglieder der Behörde, von welder bie Entſcheidung 
abhängt, einen bedeutenden Einfluß übt, ift über alle Frage gewiß, 
ebenfo, daß er ihn in dieſer Sache kräftig geltend machen wird; e8 wird 
alſo doch wohl wenigftens dahin gebracht werben können, daß über bie 
Natur der Hinderniffe, die alle Hoffnungen vereiteln, eine offene Erflärung 
erfolge. — 

In Beziehnng auf F.'s Frage, ob ich mit einem Aufenthalte im 
England einen beftimmten Plan verbände, hat mein letter Brief einiges, 
freilich jehr unzulängliches, wie e8 bie Sache mit fi bringt, enthalten. 
Für die nächſten Sabre würde ich faſt nur an litterarifche Arbeiten, für 
ein deutſches Publicum beftimmt, denfen. Daß es für einen beutfchen 
Yuriften nicht ganz unmöglich ift, einige praftifche Beichäftigung in London 
zu finden, bat bie und ba bie Erfahrung gezeigt; ob aber gerade ich 
dazu das Geſchick habe, ift freilich jehr die Frage. Könnte ich e8 dahin 
bringen, orbentlih engliſch zur fchreiben, ober in engliiher Sprache 
Borträge zu balten, fo könnte ich einmal den Berfuch machen, irgenb 
einen Theil der Rechtswiſſenſchaft an ber Londoner Univerfität zu lehren, 
deren Einrichtungen wenigftens — ſehr ungleich dem franzöftihen Uni- 
verfitätswelen — einem ſolchen Berfuch Fein Hinderniß in den Weg ftellen. 
Dabei muß jedoch der doppelte Umftand in Betracht gezogen werben, 
daß mein Talent für fremde Sprachen nicht eben groß und daß unter 
allen Wiffenfchaften die bes Nechts, bie am meiften an der Scholle klebende, 
am ſchwerſten auf fremden Boben zu verpflanzende if. Wenn id) 
Mathematiker, Phyſiker, Orientalift wäre — mit einem Worte, wenn ich 
was Neelles gelernt hätte, jo würde es viel beffer mit mir darin ftehen. 
Aber jo giebt e8 nur ein Ding in ber Welt, das ich einigermaßen verftehe, 
nämlich deutſch zu fchreiben, und damit ift außerhalb Deutichland ja 
nichts anzufangen. Und boch bin ich e8 fo berzlih müde, mich an ben 
fünftlichen Hinderniffen, die ih in Deutſchland auf allen meinen Wegen 
antreffe, vergeblich abzumüiben, daß mich ordentlich verlangt, einmal bi® 
zum Kampfe mit natürlichen Schwierigkeiten, wenn biefe anch am Ende 
meine Kräfte überfteigen follten, durchzudringen. Bei allem dem wirb 
boh das Geringfte genügen, um mid, meiner Neigung zur Hülfe 
fommend, in Deutichland feftzubalten. Zu dem Geringften zähle ich 
Pläne litterariſcher Thätigkeit, die mich einigermaßen in Athem hielten, 
and mich, fo lange ich ihnen mit Eifer obläge, den Mangel anderer 
Beihäftigung nicht würden empfinden laſſen. Für's Erſte bin ich noch 
dem Publieum Aeußerungen über manches mehr ober weniger bie Juden 
Berührende aus ben lebten Jahren gewiffermaßen fchulbig, ich gehe mit dem 
Gedanken um, dieſe Aeußerungen zu einem größeren Buche zu vereinigen, 
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beffen Ausarbeitung mich wohl bis gegen das Ende bes Iaufenden Jahres 
genügend in Anfpruch nehmen würde, und bis dahin find mir vielleicht 
wieder andere Ideen und Vorſätze gelommen. 

Ih bitte Sie, beſte A., laſſen Sie fih ja nichts in den Kopf 
egen von zu erbrehenden Briefen; ich für meinen Theil glaube an 
dergleichen nicht, bin wenigftens überzeugt, daß das fchänbliche Mittel 
nur in ben feltenften und wictigften Fällen gebraucht wird. Geniren 
Sie fih deshalb ja nicht; Sie und ich wir find ja völlig unverbäctige 
Leute; welcher Regierung follte denn an unjeren Briefen etwas liegen! 
Wunderlich ift dabei freilich, daß man jene Beſorgniß manchmal gerade 
von Leuten, die mit der Diplomatie in einiger Berührung waren, aus⸗ 
geſprochen hört. So will ja Hr. v. Gent, wie Sie fi erinnern werben, 
die wichtigen Angelegenheiten feiner tanzenden Freundin der Poft nicht 
anvertraut wiffen; und fo bat mir B. in zwei Briefen allerdings das⸗ 
ielde in Betreff des näheren Zuſammenhanges meiner unglüdtlichen 
Bürgerrechtögeichichte deutlich zu werftehen gegeben. Aber wer weiß, ob 
nicht vielleicht in Fällen diefer Art manchmal eben die Beſorgniß jelbft 
etwas biplomatifcher Natur ift? | 

Daß ih Ihren erften Brief nicht gleich in den folgenden Tagen, 
wie e8 meine Abfiht war, beantwortet babe, und daß ich nun geftern 
durch das Eintreffen des zweiten wiirde beihämt worden fein, wenn ich 
nicht gewohnt wäre, mir von Ihrer innigen Güte Alles ohne Beſchämung 
gefallen zu Iaffen — daran find Beſuche aus der Fremde Schuld, bie 
mich die vorige Woche Über und bis geflern auf eine angenehme Weije 
in Anjprud genommen haben. Im Zufammenhange damit haben — 
ganz gegen meine Gewohnheit — muſibaliſche Genüſſe, bie jonft bei mir 
eine jo Inappe Rolle ſpielen, mich oft innig ergött. — Ein Kunfigenuß 
anderer Art, ber bier in ber letzten Zeit den Hauptftoff der Unterhaltung 
bildete, war Seydelmann's Gaftipiel. Ich kann aber in das allgemeine 
Lob nicht ganz einftimmen; ich finde ihn etwas manterirt, zumal im 
Organ, wo Manier mir am wmerträglichften iſt; ich fand ihn als 
Nathan nicht heiter genug und ale Mephiftopheles gar zu ſpaßhaft. Der 
Fauſt, in dem übrigens die faft fünfzigjährige Lindner das Gretchen zum 
Entzüden ſchön ſpielt, ſollte, dünkt mich, Überhaupt nicht gegeben werben; 
ih finde die BVorftellung mander Momente besjelden auf ber Bühne 
anmoralijher, als die ganze verichrieene junge Litteratur zuſammen⸗ 
genommen. 

Es ift mir Lieb, daß unſer Urtheil über die „Nächte“ jo volllommen 
übereinftimmmnt. Am meiften babe ich mich geärgert, ihn mit A. Grün, 
beffen Dichtungen ich jo jehr verehre, verglichen zu ſehen. — 
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51. 
An Herrn Dr. Steinheim in Altona. 
Bockenheim den 13. April 1838. 

— — Die Mittheilung Ihrer Anſichten, lieber Steinheim, fiber 
die projektirte jüdifche Fakultät war mir ſehr intereflant. Ich geftebe, 
daß ich über dieſe Angelegenheit zu einer feſten Anficht noch nicht habe 
fommen fönnen, daß ich bie Erheblichleit mander Einwendungen dagegen 
mir nicht läugnen kann, daß ich aber doch im Ganzen wünſche, bie 
Sache möge vorerfi binlänglih unterftügt werden. Ih bin einmal 
gewohnt, den Eifer für das Gute eben jo hoch wie das Gute ſelbſt 
anzufchlagen, und wünſche deshalb, daß ſich der erſte bewähren möge, 
wenn auch Gefahr vorhanden wäre, daß die Ausführung mißglücke. 
Aber in Frankfurt denkt man anders; ba ift die Kritik weit über Den 
Enthuſiasmus vorberrihend; und die Mühe, die ich mir mit einigen 
Freunden für Die Sache gegeben habe, war bisher eine völlig vergebliche. 
Keine ber Partheien hatte das Bertrauen, daß die Sache in ihrem Sinne 
ausihlagen werde; feine wollte fich dafür intereffiven, ohne daß ihren 
Anfihten eine Garautie gegeben werde, bie natürlich nicht gegeben werben 
tonnte Dazu kommt freilich, daß ein fleptiihes Raiſonnement Bei Vielen 
gar leicht den Sieg davon trägt, wenn es ſich mit ber inwohnenben 
vis inertiae oder avaritiae verbindet. Indeſſen find auch mande Ein- 
würfe aufrichtig „und ſchwer zu befeitigen, und es bleibt immer eine 
eigne Stellung, wenn es auch praftiih wohl der zweckmäßigſte Weg. ift, 
ben Geldpunkt voranzuftellen und dafür alljeitiges Intereffe anzuſprechen, 
ohne auf das eigentliche Innere der Sache, auf ihren Charakter, ihre 
Farbe, ihre Schwierigkeiten gründlich einzugehen. Was mir — aber 
‚außer mir wohl nur Wenigen — am meiften Bedenken einflößt, ift bie 
fihere Ausficht, daß Die Angelegenheit blind und umbebingt in bie Hände 
einer Regierung wirb niedergelegt werben müſſen, ein Anderes ſcheint 
mir bei ben gegenwärtigen Berhältniffen Deutſchlands unmöglich. Um 
einem ſolchen Inftitut eine würdige confeiftonelle Selbſtſtändigkeit geben 
zu können, dazu müßten fih in Deutſchland Verfaffung unb Charactere, 
Ehriften und Juden von Grund aus umgeftalten, und bamit hat es 
noch gute Wege. Für jetst ift fo etwas unter allen europäiſchen Staaten 
allein in England — nicht einmal in Frankreich — möglih. In' Deutſch⸗ 
land würde bie große Mehrzahl, ver Juden felbft, Die von der Regierung 
zu vollziehende Anftellung nebft Profeſſor · Ele aller Freiheit der Welt 
vorziehen. 

Ihr treuer Freund 
Gabriel Rieſſer. 
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52, 
An Frau Doctorin Haller in Hamburg. 
Fürth den 4. Mai 1838. 
Liebfte Freundin! 

Geftern babe ich Ihren Brief, der mir von Bodenheim nachgeſchickt 
worben tft, zu meiner Freude erhalten. Ich war eine Weile ſchon etwas 
beforgt über Das Ausbleiben desjelben geworben, wonon Sie einen kurzen 
ſchriftlichen Beweis und vielleicht auch einen mündlichen, ba ich mich kurz 
barauf in meiner Beforgniß an meine Schwägerin um eine Nachricht 
von Ihnen gewendet habe, erhalten haben werben; glücklicherweiſe konnten 
Sie diefe Mahnungen in dem Bewußtfein, daß die Beruhigung für mid 
unterwegs jet, ruhig empfangen. Leider war meine Befürchtung wegen 
Ihres Geſundheitszuſtandes nicht ungegrändet! Hat der Frühling, ber 
ja nun endlich angebrocen ift, Ihnen Beſſerung gebracht? Manchmal 
bat mich während ber ungewohnten Paufe auch die Vorftelung ergriffen, 
es Lönnte Ihnen irgend Etwas in meinem lebten Briefe mißfallen 
haben; worauf mir freilich mein Vertrauen zu Ihnen jebes Mal raſch 
antwortete, daß ich in ſolchem Falle einen fchleunigen Zabel weit eher 
als ein Yängeres Schweigen zn erwarten haben würde. Dergleichen 
Belorgniffe find wie eine Gefpenfterfeherei der Freundſchaft; weite Ent⸗ 
fernung und Schweigen find, wie Die Nacht, folhen Gefpenftern günſtig; 
etwas abergläubifch find wir ja Alle, wo es fih um Güter handelt, bie 
wir ernſtlich zu verlieren flirten, aber die aufgehende Sonne eines 
freundlichen Briefes verſcheucht fie augenblicklich. 

Meinen innigſten Dank ſage ich Ihnen, beſte Freundin, für Ihre 
liebreiche Abſicht, mir bei der Ausführung meiner abenteuerlichen eng⸗ 
liſchen Pläne behülflich zu ſein. Es könnte wohl ſein, daß ich ſpäter 
einmal Ihre Guüte zu einem ſolchen Zwecke in Anſpruch nähme. Vorerſt 
iſt das Alles noch ſehr vag und weitausſehend. Ich müßte erſt ein Paar 
Jahre in England geweſen fein, um ben dortigen Stand der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft hinlänglich kennen zu lernen, damit ich beurtheilen Tönnte, 
durch welche Art von Arbeiten ich mir und Anderen bort nützlich werden 
könnte. Anderthalb bis zwei Jahre bleibe ich jedenfalls noch in Deutſch⸗ 
land, und will verfuchen, was”ih in der Schriftftellerei Teiften kann, 
wenn ich mir. mehr Mühe, als ich bisher gethan habe, darin gebe; ijedoch 
gedenke ich meinen Studien in diefer Zeit eine Nichtung zu geben, bie 
mir bei ber fpäteren Ausführung jenes Planes zu Statten kommen fol. 
Ih will für alle Fälle hoffen, daß nie eine Hitterarifche Arbeit wieder, 
flatt alles Erfolgs, eine fo äußerſt reihe Exrndte von Verbruß für mi 
im Gefolge haben werbe, wie e8 bei meiner letzten unglücklichen juriftiichen 
Arbeit der Fall gemefen if. — 
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d. 6. Mai. Ich bin Bier,.an dem Wohnorte meiner älteſten 
Schwefter, feit Dienstag Abend mit meiner Mutter; die leßtere zu zer⸗ 
fireuen und über die Trennung von meiner anderen Schwefter und ihrem 
Kinde zu tröften, ift der Hauptzweck diefer Reiſe, der fo ziemlich erreicht 
wird. Auch bin ich bier bei meiner Schwefter unb bei manchen lieben 
Bekannten recht vergnügt; morgen will id eine Reife von vier bis fünf 
Tagen antreten, nım in verſchiedenen Städten in ber Gegend Belannte, 
die mich früher in Bockenheim aufgefucht haben, zu befuchen, u. U. ven 
guten Stein. Dein Aufenthalt bier in ber Gegend wilrbe ein ſehr 
angenehmer fein, wenn mich nicht die Spuren ber ärgften politifchen 
Reaction, denen man in Baiern auf allen Wegen begegnet, manchmal 
aufs tieffte verftimmten. Leider Iaftet Diefelde am härteften auf ben 
wehrloſen Juden, denen die kurze Herrichaft des Liberalismus in Baiern 
nicht die Heinfte Frucht, fondern nur Blüthen einer bitte Mgetãuſchten 
Hoffnung gebracht, ihnen dagegen den bitterſten Haß der Reactionäre 
zugezogen hat, ſo daß ſie mit einem ſelbſt in früheren ſchlimmeren Zeiten 
unerhörten ſyſtematiſchen Uebelwollen behandelt werden. Mancher der 
Edelſten hat ſich der Gedanke der Auswanderung nach Amerika bemächtigt, 
den ſchon einige hundert Judenfamilien in den letzten Jahren ausgeführt 
haben. Ich könnte mich dieſem Gedanken mit Entbuſiasmus anſchließen, 
wenn mir nicht Amerika durch die Sklaverei, durch das Verhältniß der 
freien Farbigen und durch alle die Gräuel, die ſich an dieſe Uebel ge- 
knüpft haben, in den letsten Jahren fehr wäre verleivet worden. Was 
hilft es, wenn die Luft der Menfchen am Unrecht, am Unterbrüden, am 
Zurückſetzen Anderer dort einer anderen aber fürwahr feinen beſſeren 
Weg, als in Europa, genommen hat! — Hier muß man fih damit 
tröften, daß bei allem Echlimmen die. Elemente des Beljeren fihtbar 
vorhanden find, fo daß es nur eines Augenblids glüsfliher Geftaltung 
bedarf, um das Beſſere in’s Leben zu rufen. 

Iſt Ihnen eine Abfchrift eines kurzen. hübſchen Briefes von Bettina 
an Wilhelm Grimm, die Göttinger Brofefforen- Sache betreffend, zu Geſicht 
gelommen? Es müſſen der Abſchriften wiele circuliven, da man in 
Göttingen recht freigebig damit gewefen, mit dem einzigen Vorbehalt, 
den Bırf Keinem in die Hänbe zu geben, von bem die Indiscretion, 
ihn durh den Druck zu veröffentlichen, zu befürchten wäre. Kennen 
Sie ihn noch nicht, fo will ich ihn Ihnen in meinem nächften Brief 
abſchreiben. — 
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Au dieſelbe. 
Fürth den 18. Mai 1838. 

— — M empfinde einen tiefen Wibertoillen gegen bie ganze . 
Polemik, die fi an jenen Gattungsnamen „das junge Deutihland” 
geknupft Hat, ben Haß und Neib erfunden unb bie politifche Beſorgniß 
dabei zu Gebatter gebeten Haben. Der Gtreit ift von allen Seiten mit 
ſolchem Mangel an Humanität, an Aufrichtigkeit, an Ehrgefühl geführt 
worben, baf für das Verftänbniß eines redlichen Urtheile, wie für das 
Goutiren eines harmlofen Scherzes, bie Stimmung verloren gegangen 
zu fein ſcheint, und bag man fi) vor ber Schande ber Bunbesgenoffen 
mehr als vor der Rache ber Gegner zu fürchten hat. 

4 20. Mai. Für Ihre Mitteilungen über Prof. Ewald meinen 
berzlichften Dank! — Sie waren mir in mehreren Beziehungen äuferft 
intereffant, u. A. auch dadurch, daß id fie mit anderen Schilberungen 
feiner Perſönlichteit, die mir von anderen Seiten zugelommen finb, ver- 
gleichen Konnte. Diefe fimmen in den meiften Punkten, z. B. was feine 
geſellſchaftliche Vlöbigfeit anlangt, mit ber Fhrigen überein, und weichen 
nur in einem, nämlich in Rüdficht auf feine veſcheidenheit, davon ab. 
Diefe ſcheint nur in Betreff feiner neugewonnenen politifchen Berlihmtheit 
fo groß zu fein. Was aber feine wifenfcaftlige Bebentung anlangt, 
fo foll er’ das Bewußtſein, der Erſte feines Faches zu fein — was ihm 
freilich auch von Anderen zugelanden wird — wit fo naivem Gelbfl- 
gefühle am ben Tag Iegen, daß er Bielen eher anmaßend erigeint. So 
foll ex im Göttingen über -einen Gelehrten, ben man nach feiner Ab-⸗ 
fegung als feinen zu berufenden Nachfolger bezeichnete, geäußert haben: 
„bas wird fid ber Mann doch wohl nicht herausnehmen.” Sein Alter, 
das Sie auf 31 bis 32 Jahre beftimmen, ift mir auf 36 angegeben 
worden. — Imtereffant ift, daß er — nebft Gervinus — für einen 
ädten Demokraten und Liberalen gilt, während fonft unter ben ſieben 
J. 8. Dahlmann's politiſche Grundſätze von ber Art find, daß ih, fo 
fehr auch feine bewieſene Charafterfeftigkeit und Ehrenhaftigkeit Achtung 
verdienen, doch nicht wunſchen möchte, dafs feine Anſichten wiel Boden 
gewönnen, ohne daß ich babei gerabe vorzugsweiſe feine Meinung von 
der Emancipation ber Juben vor Augen hätte. In biefer letzteren Be- 
uiehung hat Albrecht fehr liberale Gefinnungen ausgefproden; im Uebrigen 
ſceint feine Richtung ber Dahlmann'ſchen ähnlich zu fein; in Betreff der 
dem Könige zu Teiftenden Huldigung befennt ex ſich zu noch nachgiebigeren 
Brincipien als Jener. Da Sie Ewald, wie Sie fagen, in Ihrem lehhten 
Briefe noch nicht erſchöpft haben, fo bitte ih Sie um Nachträge über 
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benfelben zur Bervollflänbigung bes Bildes. — Hat man in Hamburg 
die in Bafel erſchienene Schrift von Jacob Grimm über die Hannöverſchen 
Berhältniffe? Auszitge in den Zeitungen haben mich jehr begierig darauf 
gemacht, ich babe fie aber noch nicht befommen tönnen; in Heidelberg 
wird es mir jedoch hoffentlich gelingen. 

Die fünftägige Reiſe, die ich von hier aus gemacht habe, hat mir 
durch das Wiederſehen mancher lieben Belannten, durch ben Anblick 
mancher anmuthigen Gegend und durch bie wahrhaft rührende Gaſt⸗ 
freundlichkeit, die auf dem Lande und in kleinen Städten zu Hauſe iſt, 
ſehr viel Vergnügen gewährt. Nur habe ich zu meinem Leidweſen in 
Bayreuth eine Bekanntſchaft verfehlt, auf die ich mich ſehr gefreut hatte. 
Ich weiß nicht, ob Ihnen aus einer Biographie Jean Paul's der Name 
ſeines liebſten Freundes Emanuel Osmund bekannt iſt, eines jüdiſchen 
Kaufmanns in Bayreuth, nach dem J. P. den Weiſen im Hesperus 
und ſeinen einzigen, früh verſtorbenen Sohn benannt hat. Seltene 
Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens ſollen ihn, dem allgemeinen Rufe 
nad, dieſer Freundſchaft ſehr würdig gemacht babeu, und ich war nicht 
wenig erfreut, vor einiger Zeit auf Veranlaſſung meiner Brochüre über 
Leifing einen äußerſt liebenswürbigen Brief von ihm zu erhalten, den 
ih mir gleich vornahm, durch einen Beſuch zu beantworten. Allein er 
war durch einen Zufall nicht zeitig genug unterrichtet worben, und war 
in Geſchäften abwejend, und ich konnte nicht bis zu feiner Rückkehr ver⸗ 
weilen. Da er 72 Yahre alt ift, jo ift mein Berluft um jo größer, als 
die Ausficht des Nachholens ungewiffer if. Ich babe indeſſen bei feiner. 
Frau und ber jüngeren feiner beiden Töchter, einem anmuthigen 17jährigen 
Mäbdchen — er bat.erft zu 50 Jahren eine um 25 Jahre jüngere Fran 
gebeirathet — einen angenehmen Abend zugebracht und babe mehrere 
Tage nah meiner Rückkehr einen überaus Kiebreihen Brief von ibm 
erhalten. 

Hier in Fürth hat man mir von Seiten der zahlreichen jüdiſchen 
Bevölkerung mehrfache äußerſt wohlgemeinte und berzlihe Ehrenbe- 
zeugungen zu Theil werben laſſen, die mich innig ‚erfreuen als Zeichen 
allgemeiner Theilnahme an der guten Sache und an meinen Bemühungen. 
Freilich wird mir dieſe Freude arg verbittert Durch ben Anblid getäuſchter 
Hoffnungen und einer für den Augenblid entihieben fiegreichen Reaction, 
iiber bie ih Ihnen, glaube ich, ſchon im vorigen Brief ein Klaglieb 
gejungen babe, beffen Wiederholung Sie entihuldigen wollen. Doch 
ift in ben Gemüthern Bieles Keffer geworben, und der Baum ber Un⸗ 
duldſamkeit und Unterbrädung bat Leine tiefen Wurzeln mehr; ein 
Sturm Tann ihn aus dem Boden reißen, ein Streih Tann ihn 
entwurzeln. — 
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54. 
An Fräulein ˖ Eliſe Hoffmeifter in Heibelberg. . 
Fürth den 20. Juli 1838. 

In den vier Wochen, bie gerade geftern, feitvem ich Sie verlaflen, 
verſtrichen find, habe ich kaum eine unbewegte und einſame Biertelftunbe 
gehabt, und wenn ich manchmal einen unerläßlichen Brief won zehn Zeilen 
babe ſchreiben müflen, jo konnte e8 in der Hegel nicht anbers geſchehen, 
als indem ich einen ober einige anweſende Freunde bat, mich auf einige 
Minuten von der Unterhaltung zu dispenfiren. Sie werben filblen, 
daß ein folder Urlaub ſich nicht auf die Zeitlänge ausdehnen läßt, bie 
ein Brief, wie ih ihn von Tag zu Tag an Sie habe fhreiben wollen, 
erfordert. Ich habe aber auch in dieſen vier Wochen gar viel durchgemacht 
unb genoffen an Freuden der Freundfchaft und ber fhönen Natur, an 
geiftiger und gemüthlicher Aufregung, wie an körperlicher Anftrengung. 
Ich will Ihnen vernünftig nach ber Reihe alles erzählen. 

Am 20. Zuni, Morgens vor 4 Uhr, nahm ich," wie Sie willen, 
Abſchied von Ihnen und verließ Ihr Haus. Auf der Straße erwartete 
mich H. unb begleitete mich an ben Eilwagen, er tft ſich bis zur leßten 
Secunde an Freundſchaft für mich wie an Wunderlichkeit gleich geblieben. 
Die verwideltften Reflexionen, denen ich zu folgen durchaus nicht im 
Stande war, hielten mich dermaßen umfponnen, daß der laute Auf -des 
Eonducteurs, „es fei ſchon Alles eingeftiegen und es müfle fortgeben“, 

- erft das Netz zerreißen Tonnte, auch als ich ſchon im Wagen faß, ging 
es noch von draußen hinein in gleicher Weife fort, bis das beginnende 
Rollen der Räder die Worte übertönte. Gegen halb 4 traf ih in Karla 
rube ein, mein lieber vortrefflicher Hochftädter erwartete mich am Eilwagen. 

Mittwoch den 27. Juni begleitete mich Hochſtädter nach Baden. 
Wir verweilten fünf Stunden in Raftatt meift bei dem jungen, lieben 
G.ſchen Ehepaar, deren reines inniges Glück mich herzlich erfreute. Wir 
gingen in die Andienz des Hofgerichts, wo wir Hans auf dem Nichter- 
fiuhle ſitzen ſahen, der aber aus Kurzfichtigkeit uns nicht wahrnahm. — 

Montag verweilte ih nur wenige Stunden in Fürth, und machte 
mid Nachmittags auf den Weg nah Bayreuth, wo ich einen Theil bes 
Dienstag verweilte, um bie Belanntichaft eines jehr intereffanten 72jährigen 
Mannes zu machen, Namens Emanuel Osmund, eines ber vertrauteften 
Freunde Jean Paul's, nach dem biefer den Weilen im Hesperus und 
feinen einzigen, fo früh in Heidelberg verftorbenen Sohn genannt hat. 
Ih hatte mit dem herrlichen alten Manne Ichon unbekannter Weiſe ein 
Baar Briefe gewechielt, hatte ihn aber im Mai zu meinem Leidweſen 
verfehlt. Diefes Mal traf ich ihn an und brachte mit ihm und feiner 
liebenswürdigen Familie ſchöne Stunden zu. 
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Donnerstag gegen Mittag traf ich mit dem Eilmagen in Carlebab 
ein; bie Meinigen, bie ich felbft nicht hatte benachrichtigen können, waren 
zufällig mit Haller's zufammen getroffen, und hatten von dieſen erfahren, 
daß ich kommen wiirde; fie felbft waren Tags zuvor angelommen, — — 


65. 
An Herren und Frau Doctorin Haller in Hamburg. 
Fürth den 4. Juli 1838. 
Theurer Freund! Theure Freundin! 

Da ſich meine Rückkehr nach Bockenheim um einige Tage länger, 
als ich es dachte, verzögert, ſo will ich Euch gleich von hier aus ſchreiben, 
was mir ein wahres Bedürfniß iſt, während meine Seele noch ſo voll 
iſt von dem Gedanken an Euch und von der Erinnerung an unſer flüch⸗ 
tiges, aber Doch freudiges Zufammenfein. Geftern find e8 acht Tage ge- 
worben, daß ich Abichied von Euh nahm und einfam und langſam unb 
in etwas fohwerer Stimmung ben Weg nah Franzenshrunn zurücklegte, 
wo ich um ſechs Uhr eintraf und wo die Meinigen ſchon feit einigen Stun⸗ 
den meiner warteten. Erſt gegen Mittag ſetzten wir die Reife am Diens- 
tag fort und übernachteten in Wunſiedel. Am folgenden Tage ging es 
nah Bayreuth, wo wir um Mittag eintrafen. Auf dem Wege dahin, in 
einem Dorfe, wo wir frübftücten, wurde ich lebhaft aufgeregt durch das 
neuefte Blatt des Nürnberger Correfpondenten, das ein Decret des Kur- 
prinzen won Heſſen enthielt, welches die Stände in fehr ungnäbiger Weife 
entläßt und fehr deutlich zu verſtehen gibt, daß auch bier Experimente 
mit der Dauerbaftigkeit einer deutſchen Verfaffung follen vorgenommen 
werden. Der Fall ift noch pifanter als fein berlibmter Vorgänger, da 
es fih bier um eine felbftgegebene und beſchworne Verfaſſung hanbelt. 
Freilich geht das Nähere der gehegten Abſicht noch nicht Mar aus bem 
Reſcripte hervor. Ich bin fehr geipannt auf den Ausgang und will hoffen, 
daß verſelbe nicht von der Art fein möge, um mir einen traurigen Troft 
für mein verfehltes Bürgerrecht zu gewähren. In Bayreuth vermeilten 
wir Mittwoh Nachmittag und Donnerstag Vormittag; ich erfreute mich 
fehr an dem Umgange mit dem alten Osmund, von dem ich Ihnen, Liebe 
A., bereits gefchrichen und erzäbft habe. Ich las manches Anfprechende, 
an Briefen von Herder, von Sean Baul, von Knebel an Osmunb 
“ gerichtet, die eine auferorbentliche Wertbfhätung vor dem Geifte fowohl 
wie vor dem Charakter des Lebteren an ben Tag legen, während ich 
jetst in dem — bei einer für fein hohes Alter feltenen Körperkraft — 
überaus weichen Weſen des Mannes bei weitem mehr das Gemuth vor- 
berrihend und ihn von dieſer Seite äußerft Tiebenswürbig finde. Das 
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Convolut feines Briefwechiels mit Jean Paul, der durch mehr als dreißig 
Yahre hindurch geht, ift riefengroß; es ift erflaunlich, wie viel dieſer als 
Scriftfieller jo enorm thätige Mann an ben einzigen Freund, mit bem 
er noch dazu meift an einem Orte lebte und nur durch häufige Kleine 
Reifen von ihm getrennt war, gejchrieben hat. Ich hätte nicht übel Luft, 
einmal eine Woche ober länger in B. zuzubringen, um biefe Briefichäte 
recht zu geniehen. — — 
56. 
An Fräulein Elife Hoffmeifter in Heidelberg. 
Bodenheim den 4. Aug. 1838. 

Ich will nun die in meinem vorigen Briefe abgebrochene Reiſe⸗ 
geihichte fortfegen. Alfo Montag ben 16. Juli nahm ih Morgens früh 
von Haller’3 einen wehmlithigen Abſchied und reiste allein, da die Mei- 
nigen Tags zuvor über Marienbad vorausgereift waren, von Carlsbab 
nah Franzensbrunn, wo ich früh Abends eintraf und wo Die Meinigen ° 
Ion feit einigen Stunden meiner warteten. Dienstag fetten wir die 
Rückreiſe in bequemen halben Tagereifen fort. Wir verweilten einen Tag 
in Bayreuth, wo ich mich abermals bes Umgangs mit dem in meinem 
porigen Brief erwähnten alten Emanuel Osmund innig erfreute und 
manches fehr Anziebende von an ihn gerichteten Briefen von Herder, Jean 
Paul u. A. las. 

Das Angenehmfte, was mir feit meinem SHierfein wiberfahren, ift, 
daß ich geftern einen Brief von meinem lieben Dr. Hochſtädter erhalten 
babe, der mir anzeigt, daß ich ihn nächften Mittwoch mit feiner Frau 
bier erwarten kann. Ich hoffe, fie werben bei uns wohnen, und jeben- 
falls werben wir einige frohe Tage zufammen zubringen. 

Das ſatiriſche Gedicht * das Sie mir durch Sch.'s nach Karlerube nach⸗ 
geihidt haben, rührt von dem jungen Creizenach her, den Sie ſich erinnern 
werden bei mir geſehen zu haben, und der ber Verfaſſer davon iſt. Es 
ift viel Wikiges darin; aber ich bin auch Ihrer Meinung, daß das Ganze 
einen weit beſſeren Eindrud machen würde, wenn der declamirende Genius 
am Ende wegbliebe. Dur ihn verliert das Ganze ben Charakter reinen 
harmloſen Spottes, und nimmt den einer bloßen Parthei- Tendenz an- 
Waldmeier ift der ſchwäbiſche Dichter Mayer, Wolfdieterich Menzel, ber 
Präfident Guſtav Schwab, der Patriarch Uhland, der Ungar Lenau, ber 
Defterreiher Anaftafius Grün u. |. w. 


= Der ſchwäbiſche Apoll, von Siegmund Geisler, wieber abgebrudt 
in: Dichtungen von Theodor Creizenach. Mannheim bei Heinz. Hoffe 
mann. 1839. 
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57. 
An Frau Doctorin Haller in Hamburg. 
Bodenheim ben 11. Sept. 1888. 

— Meine Anfihten über meine Zukunft baben feit meiner 
Rückkehr eine weſentliche Modification erlitten. Unſer Familienleben 
nimmt ganz wider meine Erwartung eine recht behagliche und, wie es 
ſcheint, dauerhafte Geſtalt an; der Wunſch der Rückkehr nach Hamburg, 
auf welchen ich bei meiner Mutter beinahe ſicher gerechnet hatte, läßt ſich 
nicht im Mindeſten blicken. Wenn ich von der einen Seite Urſache hätte, 
mich für den Augenblick darüber zu freuen, ſo bin ich von der anderen, in 
Betreff meiner eigenen Pläne, dadurch völlig desappointirt. So gründlich 
man mir meinen Aufenthalt hier zu Lande verleidet hat, ſo bin ich doch 
jetzt genöthigt, meine Auswanderungspläne in eine ferne Zukunft hinaus- 
zuſchieben. So lange ein Theil meiner Familie hier zuſammenbleibt und 
ihr Leben die Geſtalt behält, welche ihm einzig und allein meine Wünſche 
gegeben haben, werde ich es nicht über mich gewinnen können, dieſes 
Zuſammenleben von Neuem aus bloßem Unbehagen, ohne beſtimmten 
Zweck von Grund aus zu zerſtören. Ich betrachte mich demnach, wie 
die Sachen jetzt ſtehen, als an die hieſige Gegend gebunden, was mir 
freilich ein ſehr unangenehmes Gefühl iſt, das ich aber überwinden muß 
und werde. Es iſt ein ſonderbares Schickſal, daß ich, der ich von Natur 
nichts weniger als veränderungsſüchtig bin und mich in jeder erträglichen 
Umgebung leicht dauerhaft behaglich fühle, jedes Bodens, in dem ich 
Wurzel faſſen möchte, ordentlich mit Gewalt überdrüſſig gemacht werde. 
Indeſſen komme ich jetzt, da ich einmal bleiben muß, auch nothgedrungen 
wieder auf meine Bemühungen um das kurheſſiſche Bürgerrecht zurück, 
und werde wahrfcheinlih im Laufe ber nächften ſechs bis acht Monate 
von Neuem bie äußerften Anftrengungen machen, um zu jenem Ziele zu 
gelangen. Ich bin dieſes Mal — anders ale das vorige Mal — ganz 
darauf gefaßt, daß ich mich den größten Verdrießlichkeiten ausſetze. Miß⸗ 
lingt es mir abermals, fo trifft mich biefer Erfolg wenigftens nicht uner- 
wartet, bennoch würde er vielleicht eine neue Krifls in meinen Entſchließungen 
bervorbringen. — Was mir flir den Augenblid am meiften Noth thut, 
ift eine geiflige Anregung, die mich über bie tief verfiimmenden Wirkungen 
äußerer Einflüffe erhebe: eine ſolche kann ich nur in einer Arbeit finden, 
bie wie e8 bei den meiften meiner früheren ber all war, neben den Ber- 
ftandesträften auch alle Tiefen des Gemüths aufregt und in Anfprud 
nimmt. Ich babe feit meiner Rückkehr eine größere Arbeit, auf Ange- 
legenheiten ber Juden bezliglich, bie mich wenigftiens ein halbes Jahr 
befchäftigen wird, begonnen; bisher hat die Arbeit meiner Stinnnung nicht 
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Meifter werben können, tft vielmehr von biefer verbrängt worben und 
wenig von der Stelle gelommen. Doc hoffe ih, es joll bamit beſſer 
werben, unb ich werbe in jener Arbeit das geiftig erregende Heilmittel, 
beffen ich bedarf, finden. — Ein zweites ver Art liegt in Ihrer Hand, 
befe Freundin, in Ihren Briefen nämlich. Wenn ich auch hier manche 
recht liebe Belaunte habe, mit benen ich gern umgebe, fo babe ich doch 
keine folhe Freunde, wie ich e8 früher gewohnt war, deren Umgang jene 
Macht iiber mich auslibte, bie uns in eine eigne Lebens⸗Atmoſphäre ver: 
fest und unfer Gemüt allen ſchädlichen äußerlichen Einflüffen entzieht. Das 
können nur Ihre Briefe erfeten, deren ich jet mehr ala je bedarf, und 
um die ich Sie herzlich bitte. 
58. 
An biefelbe. 
Bodenheim ben 1. October 1838. 


— Ihre Worte, daß biejes Berbältnig* das vertrautefte von ben 
erft jeit Ihrer Verheirathung angelnüpften geweſen fei, haben mic daran 
erinnert, daß auch die Reihen der ganz jungen Verbindungen, die von 
der Zeit meines biefigen Aufenthalts batiren, ſchon zwei Mal auf eine 
fehr betrübenbe Weife durch den Tod gelichtet worden. Der eine, ſchon 
gegen Ende des vorigen Jahres an einer Bruſtkrankheit Geftorbene ge- 
währte mir bejonbers in wiſſenſchaftlicher Beziehung einen jehr werthen 
Umgang; e8 war ein Frankfurter Advokat, Namens Dr. Spiro, etwas 
älter als ich, ein Mann von den allerfeltenften Kenntniſſen, durch Schüch⸗ 
ternbeit und allzugroße Anforderungen an feine Leiftungen von litteraris 
ſcher Thätigkeit abgehalten, im der ſich Andere, muthiger als er, mit 
weit geringerer Gelehrfamleit Ruf erworben haben. Er war ein Schweſter⸗ 
ſohn Börne’s, hatte viel von deſſen Charaktertlichtigleit, aber eine ver: 
Ichtebene Geiftesrichtung ; er war, wie fein Obeim, zum Proteftanfisınus 
übergetreten, aber er nahm es damit weit ernfler als Jener, und hatte 
in der Wiſſenſchaft eine biftorifche Richtung. Er ift ber einzige, mit bem 
ich feit meiner Entfernung von Hamburg warme jüriftifche Gefpräce 
geführt, die mich inımer jehr angenehm anvegten unb bie ich fonft ſeitdem 
entbehre. — Der zweite war ein Bockenheimer Advofat, Namens Laupus, 
ein mehr praftiich gebilbeter, aber von dieſer Seite jehr tilchtiger Juriſt, 
Dabei von einer äuferft liebenswürdigen heiteren wohlwollenden Perjüne 
lichleit. An ihn knupft mich eine Erinnerung eigner Art, zugleich ein 
trũber Beleg zu dem Thema von der Eitelkeit menjchlicher Wünfche und 


Es handelt fi um eine auf ben Tod erkrankte Freundin. I 
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Borfähe. Er war vor Kurzem breißig Jahre alt geworben, — daB in 
Helfen erforderliche Alter um in die Ständeverfammliung zu kommen, — 
und ſeitdem befchäftigte ihn der Gedanke lebhaft, gewählt zu werben, 
wenn er auch nicht leicht davon ſprach; es würde ihm aud, ba er fehr 
populär war, ſchwerlich haben fehlen können, wenn er nur die Wahl: 
bewegung dieſes Frübjahrs erlebt hätte. Im November v. 3. brachten 
Wir einmal mit anderen Belannten einen Abend fröhlih zu: da, nachdem 
Geſpräche und Wein die Gemüther zutraulich genähert hatten, ftieß er 
mit mir mit den durch das aufrichtigfte Wohlwollen befeelten Worten an 
„Sie werben ja nun bald beifticher Bürger werben, und dann müſſen 
Sie in bie Ständeverfammlung gewählt werben.” Ich gab ihm ben 
gleichen Wunſch zuräd, deſſen Erfüllung ja um fo Vieles näher laq. 
Drei Wochen darauf wurde mein Blürgerrechtsgefuch abgeihlagen, und 
drei Monate fpäter raffte ihn, den Mräftig Blühenden, ein Nervenfieber 
"pin. Seine Frau war acht Tage vor ihm geftorben, fein Vater, ein alter 
Bfarrer bier in der Nähe, feine Mutter und vier Schweſtern, deren ein- 
ziger angebeteter Bruder er war,’verzweifelten faft an feinem Grabe. 
Verzeihen Sie, theuerfte Freundin, daß ich Sie mit fo trüben Ge- 
[dichten unterhalte; ich wilrde mich dieſen Erinnerungen nicht fo ungeftört 
überlaflen, wenn ich nicht zu willen glaubte, daß Ihnen, wie auch mir, 
Gedanken an Berftorbene nicht gerade bie jchmerzlichften Empfindungen 
weden. Sie müſſen au ja nicht glauben, daß dieſe Grinnerungen gerade 
aus einer trüben Stimmung fließen. Im Gegentheil bin ich, ſeitdem ich 
das letzte Mal an Sie ſchrieb, beiterer unb ruhiger geworden. Haben 
Sie Dank für die Beſorgniß, die Sie auf fo liebreiche Weiſe ausiprechen, 
bag äußere Verhältniffe eine mehr als angenblidliche Bitterfeit bei mir 
entwideln könnten. Wenn ich meine eigne Natur nicht gänzlich verkenne, 
fo kann ich Ihnen die VBerfiherung geben, daß jene Beſorgniß ungegrüindet 
ift. Ich glaube, wenn etwas Gutes an mir ift, jo befteht e8 darin, daß 
ih bie Einwirkungen, die meine Perſon berühren, ſobald ich es ernfthaft 
will, von meiner Seelenftimmung gänzlich fernhalten, das Bittere, wie 
„fremde Tropfen in meinem Blute“ zurückweiſen und mich befjeren und 
reineren Einprüden bingeben kann. Vielleicht bin ich ſonſt eher ein wenig 
zu geneigt, was mir einmal läftig geworben, von mir zu werfen, und 
meine innere Freiheit Durch Aufgeben des äußeren Zwedes zu gewinnen. 
Die bewußte Gefchichte bat mich von vielen Seiten zugleich auf die fatalfte 
Weiſe paden müſſen, um mid zu nötbigen, fie mit einer Zähheit, bie 
fonft gar nicht in meiner Ratur liegt, zu verfolgen. Jetzt iſt das auch 
boffentlih überwunden. Wird mir — was ih nad B’8. letzten Berichten 
wenigftens für möglich halten muß — nod irgend eine mit ber Sache 
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zufammenbängende Beihäftigung zu Theil, jo werde ich mich ihr mit Freude 
und mit dem höchſten Eifer und Fleiß, deren ich fähig bin, widmen. 
Wird aber wiederum daraus nichts, Jo hoffe ich, baß es mir nunmehr 
gelingen wird, die ganze Sade aus dem Buche meiner Seele auszuftreichen 
und mich über die üblen Folgen, die fie für mich gehabt hat, binweg- 
zujegen. 

In den nächſten Tagen erwarte ih den Beſuch eines Freundes, 
beffen Umgang, wie ber Weniger, ftärkend auf meine Stimmung wirkt, 
and auf den ih mich jehr freue Es ift Dr. Stern, Brivatdocent ber 
Mathematik in Göttingen, von dem ih Ihnen ſchon vor langer Zeit 
einmal gefchrieben zu haben mich erinnere. Es waltet zwiſchen biefem 
Freunde und mir ebenjo viel Eympathie der Geſinnungen, als Analogie 
ber äußeren Berhältniffe ob; denn wir leiden im Wejentlichen unter dem 
Drude desjelben politiihen Unrechts. Aber er bat in boppelter Beziehung 
mehr Grund zu Magen als ich, und bringt weit größere Opfer, denn 
feine wifienichaftliche Befähigung zu der Stellung, die ihm die Intoleranz 
verfagt, ift weit entjchiebener und anerfannter; und Dazu hat er Jahre 
lang mit äußerer Noth kämpfen müſſen, bie mir flets fremd war. Und 
dabei hat er noch nie einen Augenblid den Muth finken laſſen, oder in 
der unermüdlichſten Thätigkeit und Ausdauer nachgelaffen; kurz, es iſt 
eine der edelften und Träftigften Naturen, bie ich kenne. Ich wünſchte, 
Gie lernten ihn einmal kennen. — 
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Bodenheim den 19. November 1838. 

Ewald's „Worte an Klenze” babe ich erft auf Veranlaffung Ihres 
Briefes gelefen, es ift freilich nicht viel Daran, bejonders ift Mr, 2, 
bie Art von Predigt über die Verſtocktheit, etwas abgeihmadt; bie Aıt, 
wie er von feiner und feiner Kollegen Handlungsweile in Ausbrüden 
fprigt, wie nur Dritte davon reden können, bat mich au die Dame in 
den wöchentlichen Nachrichten erinnert, welche die Rechte des „Ichönen 
Geſchlechts“ vertheidigte. Das Lächerlichfte ift aber wohl die Bezeichnung 
bes Göttinger Ereigniffes als eines „furchtbaren” und einer „Bluttaufe” 
am Schluſſe bes erften Aufſatzes. Bei allem dem wäre e8 doch Unrecht, 
wenn man im Mindeſten in dem Intereſſe an den „Sieben“ und ihrer 
That“ nachlafien wollte, weil einer unter ihnen als politiſcher Schrifte 
RReller einige Ungejchidlichleiten an den Tag gelegt bat. Haben Sie bie 
Borrebe von Gervinus zu feinen vermijchten Schriften gelefen, in ber 
fih die kräftige Stelle findet, „in Hannover, wo fih Unmoralität und 
brutale Gewalt auf den Thron gejetzt haben"? — 


An biefelbe. 
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Um die Fortfegung Ihrer Mittheilungen über ben Untergang bes 
alten und bie Bildung eines neuen Klubbs bitte ih. Iſt denn das 
erftere Ereigniß Ichon ein fait accompli, unabhängig ven der Berwirk- 
fihung des zweiten, ober ifl es noch durch Diefe bedingt? Die neuen 
Eiemente, die Sie bezeichnen, foheinen mir der Anzahl wie dem Alter 
nah fo überwiegend, daß ſich der neue Klubb wohl faum irgend als eine 
Fortſetzung des alten wird betrachten wollen und fich zu demjelben ım- 
gefähr verhalten wirb, mie basjelbe Lied, das jedoch zu einem anberen 
Tert eine andere Melodie bat. Doch bin ich fein folder Anhänger bes 
Alten, das Feine vechte Lebenskraft zum SFortbeftehen mehr bat, um mid 
darüber gerade zu betrüben, und ich bin e8 ganz zufrieden, wenn mancher 
verplauderte Abend nur in der Erinnerung ber Freunde fortlebt. — 

In dem einen Punkte, in weldem Sie mir fo gütig widerſprechen, 
befte A., find wir vielleicht einiger, als Sie glauben. Es verſteht fich, 
daß ich hierbei in Feiner Weile an das Maß meiner Fähigkeiten denfe, 
fo wenig wie ich bei der flüchtigen Aeußerung in bem müben Schluß 
meines Briefe an F. daran dachte, oder überhaupt je viel daran gebacht 
babe. Für diefes Maß hat wohl kaum ein Menſch einen fiheren Maß⸗ 
fab; ja mir jcheint bie Ungewißheit über den Umfang ber eigenen 
Fähigkeit, faft gleich der tiber das eigene künftige Schickſal, einer ber 
weſentlichen Beftandtbeile menſchlichen Dafeins und menſchlicher Stimmung 
zu fein. Würde doch eine volllommene Einficht in den Umfang unferer 
Kräfte nothwendig einen guten Theil der Einfiht in unfere Zukunft 
mit fich führen, fo weit diefe Doch zum Theil wenigſtens unfer Wert ift. 
Das eigne Urtheil über dieſen Punkt wird daher immer theils vom 
Erfolge, von dem Urtheile Einfichtiger abhängig bleiben; theils wird es 
mehr in ber augenblidlihen Stimmung, bald in dem muthigen Kraft- 
gefühl der einen, bald in ber Verzagtheit der anderen Stunde, als in 
eigentlicher Marer Einficht feinen Grund baden. Man thut alſo am 
Beften, von feinen Kräften den möglichſt beften Gebrauch zu machen und 
es eben darauf anfommen zu Yaflen, wie weit dieſelben reichen. Mißlingt 
uns dann etwas, jo müffen wir uns nicht entmuthigen laſſen, fondern, 
um eine Erfahrung bereichert, neue Verfuche wagen; denn ohne Wagniß 
ift auch bier nicht® gu gewinnen. Ihre gute Meinung thut mir Dabei 
ſehr wohl; ich glaube ſehr gern an fie, wie ber Seefahrer an das rettende 
Zwillingsgeſtirn; bie Gewißbeit, bie fie mir freilich nicht geben Tann, 
die fordere ih auch nicht vonihr. Alje, um auf meinen Ausgangspunkt 
zurüdzulommen; dag war es nicht, was ich F. entgegen jeßen wollte, 
daß ich meine Fähigkeiten viel geringer als er anſchlüge, jollte auch 
vielleicht mein Ausdruck das gejagt zu haben ſcheinen. Volllommen bin 
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ich ferner mit Ihnen darin einverfianben, mich für Teine specialit& zu 
halten, ich bin vielmehr überzeugt, daß ich das Wenige, was ich in jehr 
wenigen Gegenftänden bisher geleiftet babe, bei gleih ſtarken 
Impulſen eben fo gut in gar manden anderen Gegenſtänden hätte 
leiften können. Was ich eigentlih fagen wollte, das beuten die eben 
unterſtrichenen Worte an, und ebenfo deuten e8 bie von Ihnen gleichfalls 
unterftrigenen Worte an, „daß mir nichts fehle, als gehörige Ver- 
anlaffungen, um u. |. w.“ So wenig ih mich nämlich mit einem 
Urtheile über das Maß meiner Fähigkeit befaffe, fo wenig kann ich mic 
eines jolchen über den Charakter, ich möchte fagen, Über das Temperament 
berielben, über die Bebingungen, unter denen ſie allein wirkſam zu werben 
vermag, erwehren. Diefes Urtheil geht nun eben dahin, baß meine Fähigkeit 
ſehr beftimmter, ſehr flarker Antriebe bedarf, um in irgend einer Art pro- 
ductio zu werden; daß es mir fchlechterbings unmöglich ift, Gegenftänbe 
ber Bearbeitung ganz beliebig und gleichgültig, ohne allen Zufammenbang 
mit meinem übrigen Leben, Thun und Empfinden, zu wählen. Das ift 
eben ber Bortheil der entjchiebenen , fpeciellen Talente, baß fie, wie bie 
Magnetnadel, bie Richtung auf ben beftimmten Punkt, für ben fie ba find, 
in fih tragen, und denſelben, auch bei ben wiberftrebenbften äußeren Ver⸗ 
bältniffen, unfehlbar erreichen. Naturen aber, wie bie meinige, bie mehr 
Sinn als Kraft, mehr allgemeine Empfänglichkeit ale bejondere Fähigkeit 
beſitzen, die Lönnen ftarker Anregungen nicht entbehren, um auf einen 
beftimmten Punkt gedrängt, in diefem fich zu concentriven und production zu 
werben. In meiner Natur liegt an und für fi gar nichts, was mic 
dazu treibt, und ih könnte recht gut, ohne daß ich eine Lücke fühlte, 
mein Leben ohne eigene probuctive Thätigleit mit dem Genießen und 
Berfiehen der Schöpfungen Anderer hinbringen. Ob ih z. 3. unter 
Umfänden im Stande wäre, wie 5. meint, ein originelles Syftem bes 
Römiſchen Rechts zu fchreiben, darüber habe ich im Voraus Teine beftimmmte 
Meinung, wenn ich e8 gleich bezweifle. Aber davon bin ich überzeugt, 
daß es mir ſchlechterdings unmöglich wäre, mich viele Jahre lang an- 
baltend und einfam mit römiſchem Rechte zu beichäftigen, bloß in ber 
Abficht, einft ein Syſtem herauszubringen, ohne weder in lebendiger 
Anwenbung des Rechts, noch in Lehrvorträgen über dasſelbe zugleich 
anregende Antnüpfungspunfte zu finden. Ich bin überzeugt, daß mir bei 
einem ſolchen abstrakten, gezwungenen Zreiben nicht nur Die Luft an ber 
Sade und lberhaupt ‚alle Lebensluft, jondern auch Berftand und 
Prodnetivität jelbft ausgehen wilrden, und daß eine unlibermwinbliche 
Zerfirenung mich bald zu einer meiner Natur angemefjeneren Art der 
Beſchäftigung zurückführen würde Zu weniger umfaffenden Arbeiten, 
Bllefjer’S ſammtliche Werke. 1. Band. 19 
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bei denen das Ende leicht abzuwarten ift, kann ich mich freilich eher 
zwingen, wie ich e8 3. B. bei meiner heſſiſchen Schrift, nicht ohne An⸗ 
firengung gethan habe. Diefer Fall war ber erfte in meinem eben, 
wo ih die erforberfihe Anregung in einem äußeren, inbivibuellen 
Intereſſe geſucht babe; fie darin öfter zu fuchen, liegt nicht in meiner 
Natur; dazu ift mir der Verfuch fo liberaus ſchlecht bekommen, daß ich 
mich ſchon deshalb ſchwer zu einem zweiten verfiehen könnte. In welder 
Sade ich bisher allein diejenige Art der Anregung, beren ih am 
eigentlichften bebarf, — nicht in Folge günftiger, ſondern vielmehr un⸗ 
günftiger Verhältniffe — gefunden babe und finde, das willen Sie. Ich 
würde in biefem „allein" eine fchlechthin vermwerfliche Einfeitigfeit finden, 
wenn basjelbe nicht bloß bie Productivität, ſondern zugleid mit die 
Empfänglichkeit, nicht allein die Kraft und Fähigkeit, die einmal nur in 
der Beſchränkung wirken können, fondern auch ben Sinn und bie 
Theilnahme, bie wir allem Menſchlichen ſchuldig find, beſchränkte. Ich 
will hoffen, daß bei mir nur das Erſtere, nicht auch das Letztere der 
Fall iſt, und daß es nur veränderter Einwirkungen bedürfen würde, um 
auch auf anderen Punkten meine paſſive Theilnahme zur Thätigkeit zu 
eoncentriren. Aber dieſe Einwirkungen laſſen ſich nicht ſchaffen, wie Sie 
ſelbſt ſagen. Darum ſehne ich mich manchmal fo nach veränderten Um⸗ 
gebungen, weil ich von ihnen eine Veränderung nicht des Weſens, aber 
der Richtung meiner Kräfte hoffe. Sollte mich aber, wie es ſehr zu 
befürchten iſt, das Leben gänzlich im Stiche laſſen, ſo habe ich noch auf 
einen Verſuch die höchſte Anſtrengung zu wenden. Ich habe bisher Alles, 
was Wiſſenſchaft heißt, nur oberflächlich, nur in ihren gelegentlichen 
Beziehungen zum Leben berührt. Ob es nun meiner Natur gegeben 
iſt, mich in jenen umfaſſenden Zweig der Wiſſenſchaft, in die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft jo zu verſenken, daß ich in ihren Tiefen felbft die Anregung 
finden Tann, die mir das Leben, von dem ich fie bisher allein gefordert, 
verfagt — das iſt eine Frage, die ich zu bejahen mir keineswegs zutraue, 
von beren Beantwortung aber wahrſcheinlich die Thätigleit meiner 
fünftigen Jahre abhängt. Gehe ich auch fehl, was die Probuctivität 
anlangt, fo wird hoffentlich Das, was ih auf dem Wege lerne, mir 
Entihädigung und Befriedigung gewähren. 

d. 20. Bor vierzehn Tagen habe ich im Frankfurter Journal die an 
mid gelangten Summen für Leifing’s Denkmal angezeigt. Ich babe 
bisher 530 Thaler nah Braunichweig geſchickt, theils aus dem Erlös 
bes Verkaufs meiner Brochüre, theils aus befonderen Beiträgen, die bei 
mir eingegangen find; Manches wird noch nachkommen; bie ganze Sache 
ift mir recht nach Wunfch gelungen und bat mir viel Vergnügen gemacht. 
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Die Dankbarkeit des Comits ift um fo größer, als es ihnen fonft An- 
fangs fchlecht mit den Subfcriptionen gegangen ift. Gegen das Frühjahr 
hatten fie erft in Allem 1000 Thaler, bie — mit Ausnahme von 100 
Thalern, bie ihren Sal. Heine aus Samburg gefickt hat, nur in Braun- 


ſchweig unterzeichnet waren. Erſt in neuerer Zeit, fohrieben fie mir, ſeien 


au in anderen Orten Subferiptionen eröffnet worben, und e8 wird fo 
vielleicht noch etwas Ordentliches berausfommen. Ich glaube übrigens, 
das Comité verfteht die Sache nicht recht. Bezeichnend iſt, baß feine 
einzige fürftliche Perjon etwas dazu giebt, während font bie Denkmäler 
von dieſer Seite viele Unterſtützung finden. 

Ih babe ben erften Band bes Lebens Jeſu von Strauß in der 
neuen dritten Ausgabe jetzt zum erſten Male geleſen und den zweiten 
angefangen; wenn ich mit dem Ganzen fertig bin, will ich Ihnen über 
den Eindruck berichten, den es auf mich gemacht hat. 

Haben Sie die Briefe des jungen Göthe an Auguſte Stolberg in 
ber Urania geleſen? Sie find freilich nur darum intereſſant, weil fie 
von Göthe find; aber da fie e8 find, jo ift der aufgeregte Seelenzuftand, 
dem fie entfproffen find, verbunden mit einigen beveutenderen Aeußerungen 
über G.'s geiftige Entwidelung eigenthümlich aniprechend. Aber wie 
bat es Göthe Über ſich gewinnen künnen, die Briefe biefer Freundin zu 
verbrennen? War der Mann jo liberreich an der Liebe Anberer, ober 
fo arm an eigner Liebe, daß er felhe Opfer bat bringen können? Der 
einleitende Brief, jo wie der eingeichloffene Aufſatz von der Drn. Binzer 
haben mir wohl gefallen. Kennen Sie die Frau? — 

Eine Euriofität für mich in Beziehung auf dieſe Briefe ift noch, 
daß ich die Original» Mannferipte im Sommer 1833 in Kiel im Befik 
von Hegewiſch, buch den fie jetzt auf die Doctorin Binzer Übertragen 
worden find, gefehen babe. Sie waren bamals noch nicht fein Eigenthum; 
benn die alte Dame, an bie fie einft gerichtet worden, lebte damals noch, 
blind und achtzigjährig. Auch war es ihm fireng verboten, fie Semanben 
leien zu laflen. Aber er konnte fih doch nicht enthalten, mit bem koſt⸗ 
baren Beſitzthum vor feinen Gäften ein wenig zu renommiren und mußte 
dann die lebhafte Neugier, die er rege machte, wenigfiens dadurch be⸗ 
friebigen, daß er das Packet öffnete, und auf bem vergilbten Papier 
Gothe's Unterfhrift und Handſchrift blicken ließ. — Das Bebeutendfte 
in ben Briefen ift übrigens natürlich Göthe's Antwort auf ben lekten 
Brief der Freundin. — Leben Sie wohl, befte A. , ſchreiben Sie mir 
recht bald wieder! Wenn Sie fi üben wollen, kurze Briefe zu johreiben, 
jo hoffe ih , das Sie Ihre Studien an Ihren anderen Eorrefpondenten 
machen und e8 bei mir bei ber guten alien Weije bewenden laffen. 

19* 


—— 
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Un dieſelbe. 

- Bodenheim den 4. Januar 1839. 

— Wie glüdlih das neue Jahr für mich begonnen*, was e8 
für eine frohe, kaum mehr erwartete Nachricht mir gebracht hat, - 
wiffen Sie fhon. Der Gedanke an Ihre, an L's und F.'s frohe Theil- 
nahme an der günftigen Wenbung diefer Angelegenheit erhöht noch 
meine Freude darüber. Sie alle haben meinen Berbruß früher fo Iebhaft 
getheilt, als die Sache eine ohne Hoffnung verlorene zu fein ſchien, Daß 
es mir herzlich wohl thut, Sie mir jet als meine gegenwärtige angenehme 
Empfindung theilend vorzuftellen. Sch babe an L. bereits worgeftern, 
ebe ih Ihren Brief erhalten hatte, gejchrieben; doch ift mein Brief 
zufällig erſt geſtern abgegangen. — 


61. 


Bodenheim den 17. Jannar 1839. 
Wie innig haben mich Ihre lieben Schriftzlige erfreut, meine befte 
Freundin, die Ietten Sonntag gegen Mittag in meine Hände gelangt 
find! Ich batte fie um fo länger und jehnjuchtswoller entbehrt, als mir 
ja Ihre lebte Sendung nur einen abgezogenen Schatten Ihrer Gedanlen, 
fein lebendiges Werk Ihrer Hände gebracht hatte. ** Haben Sie Dant, 
berzlichften Dank für Ihre fchnelle Antwort, die mid auch mit den 
kürzeren Briefen wieder ausgeſöhnt hat. Wunderlich ift, Daß gerade ein 
für Ihren Geburtstag beftimmter Brief der erfte hat fein müfjen, der, 
fo viel ich weiß, feit dem Beginne unjeres Briefwechiels, durch die Macht 
ber Elemente aufgehalten, einen Tag zu fpät bei Ihnen eingetroffen ift. 
Ich hoffe, Daß auch das Laienbrevier nicht mehr lange wird baben auf 
fih warten lafien. Ich freue mich nicht wenig, daß ich eine fo glüdliche 
Wahl getroffen habe, und bin begierig auf Ihr Urtbeil darüber; mandes 
muß Ihnen gefallen, deſſen bin ich gewiß. Wer mid am bringenbften 
anf diefes Buch aufmerkſam gemacht bat, war mein waderer Freund, 
von dem ich Ihnen wohl ſchon erzählt habe, Prof. Scheidler in Jena. 
Der Mann bat die liebenswürdige Gewohnheit, auf feinen Reifen als 
ein wahrer Apoftel ber Litteratur eine ziemliche Anzahl von Büchern, 
die ibm befonbers lieb find, mit ſich zu führen und fie feinen Freunden, 
wenn er abreift, zurückzulaſſen, bis er wiederkehrt. So haben wir hier 


An diefelbe. 


* Durch die Ertheilung des Auftrages zur Führung ber Progeffe 
“für den heſſiſchen Staatsſchatz. J. 
** Eine durch Copirmaſchine gemachte Copie. J. 
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denn auch das Laienbrevier von ihm, abwechſelnd mit feinen anderen 
Frankfurter Freunden, eine Weile im Haufe gehabt. Der Mann ift mir 
bei Ihrem lettten und vorleßten Briefe noch in einer anderen Beziehung 
eingefallen, in fo fern nämlich, als er wohl der einzige unter meinen 
Belannten ift, ber Ihrem Verlangen nad einer Anleitung zur Lectlive 
einigermaßen genügen könnte, jedoch nur auf bem Felde ber deutſchen 
Litteratur, denn in dieſer beſitzt er die größte Beleſenheit, die mir vor⸗ 
gelommen if. Gegen Fremdes ift er wohl nicht ganz frei von Einfeitigfeit, 
denn feine Bildung wurzelt in den Ideen des Befreiungsfrieges, den er 
jehr jung mitgemacht und aus dem er die erfte Anlage zur Taubheit 
zurüdigebracht bat, und ber darauf folgenden Jahre; doch gehört er zu 
denen, bei denen bie Geiftesrichtuing jener Zeit durch humane und liberale 
Elemente bedeutend temperirt worden. Sein frifches, Träftiges, heiteres, 
vertrauensvolles Weſen, das mit den Eigenfchaften, die man fonft an 
Zauben bemerken will, ſehr contraftirt, macht ihn mir, wie Allen bie 
ihn Tonnen, fehr werth. Dazu ift er ein vortrefflicher und enthuftaftifcher 
Schadhipieler, was mir den Umgang mit ihm fehr erleichtert, zumal als 
ih einmal eine Woche lang mit ihm reifte; wenn bie Unterhaltung, wie 
e8 bei einem Tauben nicht fehlen kann, ftodt, jo helfen bie hölzernen 
Figuren aus. Durch eine eigne Fügung babe id einen bebeutenben 
Einfluß auf fein Schickſal ausgeübt, indem er bie Dame, bie feit acht 
Monaten feine Frau ift, im Kreife meiner Familie Tennen gelernt bat. — 

Eine Thatſache aus meinem Leben in ber legten Zeit ift bie, daß 
Profeſſor Oppenheim mi in Del gemalt hat. Ich babe ihm fehr viel 
gefeflen, da er das Bild mit großer Sorgfalt ausgeführt, und weil ihn 
ein erſtes, ſchon weit vorgerücdtes in der Anlage nicht befriebigte, ein 
zweites von vorne angefangen bat. Sch bätte wohl bie Gebulb zum 
Sitzen verloren, wenn nicht der mir ſehr befreundete Maler ein Mann 
von dem feinften Verſtande, von vieler Erfahrung und Bildung märe, 
mit dem fi &ußerft angenehm plaudern läßt, uud ber bei allem Fleiße 
bie Unterhaltung meift im Gange erhielt. Dafür ift aber auch das Bild, 
wenigftens nah den Gefühlen der Meinigen und der Wenigen, die e8 
jonft noch bisher in der Werkftatt des Malers gefeben haben, jehr ge- 
Inngen. Ih bin Oppenheim ſehr viel Dank dafür ſchuldig, ba er bie 
Arbeit aus purer Freundſchaft für mich unternommen bat, und jet das 
Bild meiner Familie, die auf's Höchfte darüber erfreut ift, zum Geſchenk 
machen will; dem erften, minber gelungenen Exemplar will er möglichft 
nachhelfen und es für fich behalten. Wie gerne würde ich Ihr Urtheil 
über Das Bild hören! — An dieſe paffive Beihäftigung bes Sitzens 
Mmäpft fih für mich auch eine mehr active, die nämlich, daß ich feit acht 


294 


Tagen angefangen babe, mit einem jungen, kenntnißreichen Philologen 
ben Tacitus zu leſen. Der Anknüpfungspunkt zwiſchen ben beiden, fo 
heterogenen ZThatfachen, ift der, daß jener junge Mann — er heißt 
Creizenach und bat jeine alabemiihen Studien noch nicht ganz vollendet — 
uns oft während ber Situngen Gefelljchaft geleiftet, daß bier der Plan, 
Claffiker zufammen zu Iefen, reifte und fogar mit dem Tacitus in ber 
legten Situng, während ber Maler an Rod und Wefte arbeitete, der 
Anfang gemadt wurde. Wenn wir fo eifrig, wie feit acht Tagen, ein 
Paar Mal die Woche zur Iefen fortfahren, fo können wir bis in's Früh—⸗ 
jahr mit dem Tacitus zu Ende fein und zu anderen Autoren übergehen. 
Mein junger Studiengenoffe, der ganz friſch von tüchtigen, philologiſchen 
Studien kommt, verfteht natürlich die Claſſiker befier als ich und ift mir 
ſehr nützlich und angenehm babe. Er macht auch’ Gedichte, bie er 
manchmal in der Zeitung für bie elegante Welt bruden läßt. Ob er 
fih auf diefem Felde hervorthun wird, weiß ich nicht, aber was ihn aus- 
zeichnet, ift ein an’8 Wunderbare gränzendes Gedächtniß, wie ich noch 
feines gefannt babe. Er weiß, ohne Webertreibung, ben größten Theil 
der beutihen lyriſchen Litteratur, won Schiller und Goethe bis fiber 
Uhland und Nüdert, auf Carl Bed und Freiligrath herunter, auswenbig, 
und das ohne Mühe, vom erften und zweiten Leſen. Ich babe beim 
Eisen rechte Muße gehabt, Diefes enorme Talent des Behaltens auf 
verſchiedene Weile zu erproben und war erftaunt barliber. 

d. 18, 8. bat mir Die beiden amtlichen an ihn gerichteten Schreiben 
ber Direction des Staatſchatzes, die beiden mir zu übertragenben Prozeſſe 
betreffend, überſandt. In dem einen berjelben wirb er aufgefordert, bie 
auf den einen Nechtsftreit bezliglichen, ‚mir mitzutheilenden Aktenſtücke 
nah Kaſſel zu fenden, von wo man fie mir zur Ausarbeitung einer 
Klagſchrift zufchidlen werde. Es ſcheint demnach, daß ich eine directe 
Mittheilung aus Kaffel bald zu erwarten habe. Bis dieſe erfolgt, balte 
ih. natürlich die Sache ganz geheim und theile fie, außer meinen nächften 
Angehörigen, Niemanden mit. Nachher würde vielleicht Diele Geheim- 
haltung der Sache felbft wegen nicht mehr fo nöthig fein; dennoch werde 
ih fie auch dann noch fo lange wie möglich fortiegen, und zwar aus 
Furcht vor der Indiscretion mander Iournalcorrefpondenten. Ich glaube 
nämlich, daß es mir ſchaden könnte, wenn ber Sache in einem öffent» 
lihen Blatte woreilig Erwähnung geihähe, auch bin ich von einem eben 
fo wohlmeinenden wie einfihtsvollen Freunde in Kaffel, — den ein 
ihm befreundetes Mitglied der Direction im Vertrauen von dem gefaßten 
Beſchluß in Kenntniß gefett hatte — ausdrücklich auf jenen Punkt auf- 
merkſam gemacht worden. Es wird kaum ein anderes Mittel geben, um 
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jenee Mmbiscretion vorzubeugen, ale daß ich die Sache Keinem mitthelle, 
bis fie von anderen Seiten ber in’s PBublicum kommt. 


62. 
An Herrn Dr. phil, M. Stern in Göttingen. ® 
Bockenheim den 25. Februar 1839. 
Lieber Stern! 

Ich habe Dir, ſowohl Deiner. als meiner eigenen gegründeten Un- 
gläubigkeit wegen, nicht eher wieder etwas über meine befftihen Geſchichten 
ſchreiben wollen, als etwas Poſitives gefchehen wäre; und bas ift im- 
Grunde erft ſeit vorgeftern der Fall. Indeſſen Hatte ich bereits am 
1. Januar duch, Buchholz; — vermittelt eines von ibm an feinen 
Schwiegerfohn gerichteten und von biefem mir zugefanbten Briefes — 
die Nachricht erhalten, daß jetst beichloffen worden, mir die Einleitung 
eines Proceffes, ber exft von vorne begonnen werben muß, fo wie bie 
Fortſetzung eines anderen, wenn berfelbe an bie zweite Inſtanz gelangt 
fin wird, zu übertragen. Am 12. Januar ſandte mir Buchholz ſelbſt 
bie beiden an ihn ergangenen, darauf bezliglichen, amtlichen Schreiben 
bes Staatsraths Wähler. Ich glaubte num bald eine directe Mittyeilung 
erwarten zu dürfen, und wollte Die dann fohreiben. Damit bat es jedoch 
fo Tange gewährt, daß ich zuletzt faft. wieber irre geworben wäre. Bors 
geftern indeffen habe ich ein Schreiben der Direction, begleitet von einer 
Abſchrift der nöthigen Documente erhalten, welches beiagt, daß man 
meine Mitroirfung zur Führung eines Nechtsftreits gegen den Flrften von 
Waldburg⸗Zeil⸗Wurzach wände, daß ich deshalb zuvörderſt eine geeignete 
Klagichrift entwerfen und zur Prüfung einjenden, andy mich über eine 
babei zur Sprache kommende juriftiihe Frage, Die Art der Anftellung der 
Klage betreffend, äußern möge. — Someit wären wir alſo. Was mir 
für Bortbeile daraus erwachſen werden, muß die Zuhmft lehren; ich 
Ihlage fie vorerſt möglichft beicheiden an. Deshalb und aus anderen 
Gründen wäre es mir, wie Du Dir leicht denken kannſt, unangenehm, 
wenn viel Aufhebens von der Sache gemacht würde — bie ja, abgeſehen 
von meiner confeiflonellen Perjönlichkeit, etwas jehr Gewöhnliches fein 
wärbe —, wenn in Zeitungen bavon gefprochen würde u. dgl. Daß mir 
Letzteres ſchaden würde, barauf bat mich noch ber eben fo wohlmeinende, 
als der Verbältniffe kundige Alsberg beſonders aufmerkſam gemadt. Um 
allen dem worzubengen, weiß tch Fein anderes Mittel, als die Sache — 
wenn auch in ihr ſelbſt eigentlich Kein Grund zur Verbeimlichung liegt — 
ganz und gar für mich zu behalten, fo lange bis fie von anderen Seiten 
ber in's Publicum kommt, was vielleicht noch lange währen kann. Es 
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weit deshalb buch mich noch immer Niemanb von ber Sache außer 
meinen näcften Angehörigen und Dir. — 


68. 
. An Frau Doctorin Haller in Hamburg. 
Bockenheim den 16. März 1839. 

— — Zu erzählen babe ich Ihnen dieſes Mal mancherlei. Zuerft 
über meine beiftihen Angelegenheiten. 

Am 23. Februar babe ich die erfte directe Mittbeilung ber Behörde 
erhalten, die mir, unter Beifligung von Abfchriften aller nöthigen Acteu⸗ 
ſtücke aufträgt, eine Klagichrift für einen der Proceffe zu entwerfen unb 
zur Prüfung einzufenden, auch über einen dabei in Betracht fommenben 
Rechtspunkt meine Meinung auszufprehen. Ich babe mich bamit bie 
letzte Zeit iiber beſchäftigt und babe geftern bie Sendung nach Kaflel 
abgeben Lafien. Wahrſcheinlich dauert e8 wieder eine gute Weile, bis ich 
Antwort bekomme, der Geſchäftsgang fcheint ſehr langſam zu fein: was 
ih mir gern gefallen laſſe, mich inzwiſchen mit anderen Sachen nad 
meiner Neigung beihäftigenb und jeden Augenklid zur Uebernahme jeder 
Arbeit bereit. Ich fahre fort, über Die Sache zu fchweigen, weil ich 
beiorge, es bürfte von manden Seiten weit mehr Aufhebens davon 
gemacht werben, als mir lieb wäre, und weil ich die Zeitungen ſcheue: 
ernftere Gründe babe ich dazu nicht. Der Vorbehalt, den Sie in dieſer 
Beziehung wegen F. und 8. machen, verfteht ſich fo jehr von felbft, Daß 
ich Darüber hätte lachen mögen, wenn ich bedenke, Daß Beide von Natur 
ungefähr eben fo viel von ber Sache wiffen, wie ich ſelbſt. — 

Meinen Familienverhältnifien fteht eine bedeutende Beränberung 
bevor. Meine Mutter bat fich entjchloffen, im kommenden Herbft nad 
Samburg zurlidzufehren und dort bei meiner Schwefter zu leben. Eine 
der Beranlafinngen dieſes Entichluffes ift, Daß auch mein ältefter Bruder, 
der ein Jahr früher als wir Anderen mit Frau und Kind nah Frankfurt 
gezogen ift, wo feine Frau zu Haufe ift, um biejelbe Zeit auch wieder 
feinen Wohnſitz nah Hamburg verlegen wird. Seine Geſchäftsverhält⸗ 
niffe beftimmen ihn dazu, ba er jet bie Hälfte des Jahres, von Frau 
und Kind getrennt, in Hamburg zubringen muß, und in Zulunft von 
dort aus gar feine Reifen mehr zu machen nöthig bat. Indeſſen ift für 
den Augenblic feine eigne, ziemlich veränberliche Neigung mit jenen Ber- 
hältniſſen völlig im Einklange und wird e8 hoffentlich bleiben. Es werden 
demnach nur mein Bruder und meine Schwägerin bier zurückbleiben, die 
fih von Anfang an bier am meiften heimiſch unb behaglich geflihlt haben. 
Was meine Mutter betrifft, jo werben Sie ſich aus früheren Briefen 
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erinnern, baß ich ihren Entichluß. vorausgefehen und in mander Rückſicht 
fowohl um ihretwillen, als um meinetwillen, herbeigewilnfcht habe. Das 
Letztere war freilich am meiften zu einer Zeit ber Fall, wo fih der Ge⸗ 
danke, Deutichland zu verlaffen, meiner fehr lebhaft bemächtigt hatte. 
Diefer ift num vorerſt wieber in den Hintergrund, und bie Möglichkeit, 
daß ich auf eine wünſchenswerthe Weiſe bleibend an dieſe Gegend gefefjelt 
werben könnte, mir wieder etwas näher getreten. Indeſſen bin ich immer 
noch weit entfernt, da8 als etwas Ausgemachtes zu betrachten, und es ift 
viel für mich werth, mich für alle Fälle frei zu wiflen, ungebinbert nad 
meinen Grundfäsen und tiefgewurzeltften: Neigungen banbeln zu können. 
Bfieb meine Mutter bier, jo war das nicht der Fall, bier beburfte fie 
meiner Anwejenheit und hatte ein Recht darauf; jelbft Längere Entfernungen, 
zu benen wich ſpäter leicht Die bewußten Gejchäfte felbft veranlaffen könnten, 
wären ihr und mir nicht willlommen geweien. In Hamburg dagegen wirb 
fie zwei ihrer Kinder und alle ihre bisherigen Enkel — drei au der Zahl — um 
fih haben, da wirb fie mich weniger entbehren und wird ſich der Beſuche, 
bie ich ihr natürlich von Zeit zu Zeit machen werbe, freuen. Den erften 
biefer Befuche babe ich vorläufig auf den März oder April näcdhften Jahres 
angefetst, wo ich nach ber erften halbjährigen Abweſenheit zu ihr zu reifen 
und einige Donate bei ihr, bei meinen Gelhwiftern und Freunden in 
Hamburg nach vierjähriger Entfernung zuzubringen gedenke. Ich hoffe, 
daß auch uns dann manche glüdlihe Stunde in beiterem Zufanmenfein 
verftreichen ſoll! . 

Meine Lectlive bes Tacitus bat feit vierzehn Tagen eine Unter- 
brechung dadurch erlitten, daß ber junge Freund, mit dem ich ihn leſe, 
nach Heidelberg verreift if, um zu promoviren. Aber in acht Tagen wird 
er, wenn er fein Verſprechen pünktlich hält, zurückkommen; dann werben 
wir hoffentlich rüſtig fortfahren, wie wir begonnen haben, und, wenn feine 
neue Unterbredung eintritt, wohl in einigen Monaten ben Schriftfteller 
beenbigen. Außerdem habe ich feit etwa ſechs Wochen noch ein anderes, feit 
vielen Jahren ruhendes Studium, in dem ich es Übrigens noch nie zu etwas 
Erklecklichem gebracht hatte, wieder vorgenommen, nämlich das bes He 
bräiſchen, das ich gleichfalls fleißig fortzuſetzen hoffe, da ich Freude daran 
finde, obgleich ich mich felbft in den Anfangsgrünben erft befefligen muß. 
Mein Lehrer in dieſem Studium heit Hochftäbter, er ift ein Bruder bes 
Karlsruher Arztes, von dem ich Ihnen ſchon gefchrieben babe, Lehrer an 
ber jüdiſchen Gemeinbefchule in Frankfurt; er beſitzt fehr gründliche 
Keuntniffe der bebräiichen Sprade, und kommt meiner Unwiſſenheit fo 
freundlich wie zwedimäßig zu Hülfe. Wir haben, wie billig, mit bem 
Anfange der Bibel angefangen und werben das erfte der fünf Bücher 
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Mofls in den nächſten Tagen beendigen. Die nöthigen grammatiſchen 
Kenntniffe jollen mir beim Lefen praftifh beigebracht werben. Ich hoffe 
etwas recht jugendlich Erfriſchendes in dieſen verjchiebenen Lernzweigen zu 
finden. — Seit ein paar Tagen leſe ich Jocelyn von de Lamartine- 
Kennen Sie das Bub? Ih finde es mitunter ein wenig langweilig, 
Manches aber recht anziehend. x 
Der Gedanke, ob e8 in allen Rückſichten zuträglih und angenehm 

fei, ein fo erftaunliches Gedächtniß wie mein bewußter junger Freund zu 
befiten, bat mich bei eben biejer Beranlaffung auch ſchon beichäftigt. Ich 

benfe, bie Seele braucht ja aus ihren verborgenen Vorrathskammern 
nichts, was ihr gerade nicht frommt, ſich in’s Bewußtfein zu rufen, und 
ein reicher Borrath ift ja immer erjprießlich ; wenigſtens fcheint er bie 
Laft ohne alle Beſchwerde zu tragen. Wegen feiner Vorliebe zu einigen 
neueren Dichtern baben wir ſchon manden Streit mit einander gehabt; 
auch da giebt ihm fein Gedächtniß eine gute Waffe in Die Hand; er findet 
aus der Maffe deſſen, was er auswendig meiß, leicht ein paar fchöne 
Zeilen beraus, mit denen ich mich benn für den Augenblid zufrieden 
gebe, da ich das Tadeln obnebin nicht mit vielem Enthuſiasmus zu be- 
treiben pflege und bem Lobenden gern nachgebe. — Carl Bed If noch 
dazu fein näherer Freund und bat ihm, wenn mir reht iſt, vor einiger 
Zeit einen Geſang eines Gedichte — ich glaube, es heißt „ver fahrende 
Poet“ — bebicirt. — Bor Kurzem fand ih, in X. Grün’s Gedichten 
leſend, das hübſche Eifenbahngebicht, deſſen Eriftenz ih in Carlsbad 
ſcherzweiſe gegen Sie in Abrede ftellte, und deſſen Bekanntſchaft mir nun 
viel Bergnügen gemadt bat. — — Ich kann Ste nur allenfalls noch 
auf bie Belejenheit vertröften, bie ich mir ſelbſt allmählich zu erwerben 
boffe, ich verſpreche Shen, kein Buch zu leſen, ohne Ihnen darüber, 
empfehlend ober warnend, zu berichten. Den Winter über habe ich nicht 
Bieles gelefen; bis gegen Neujahr hat das Leben Sefu von Strauß und 
was dazu gehört, einen ziemlichen Theil meiner Zeit in Anſpruch genom- 
men; feitbem haben mich theils Tacitus und bie Bibel beichäftigt, theils 
babe ih auch, abgefehen von der praftifhen Arbeit ver Testen Wochen, 
mid mit mandem Juriſtiſchen befaßt; außerdem made ich ſchon feit 
bem SHerbfte Borarkeiten zu einer größeren Arbeit über jübiiche Angele- 
genheiten, umb zu dem Allen kommt, baf mein Fleiß noch immer ein 
ſehr mittelmäßiger if. Indeſſen wir wollen Befferes von der Zukunft 
erwarten; zumal hoffe ich, daß ber Fleiß im Zunehmen ift; und ich will 
von Herzen wünfchen, daß ich dem Bertrauen, das Sie und 5. in meine 
wiſſenſchaftliche Probuctivität fegen, entſprechen möge. — Doch was bie 
Belejeuheit betrifft, jo will ich mir nächſtens das diary of a late phy- 
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sician, das mir ſchon oft und neuerbings wieder von einer Iugenbfreunbin, 
bie in England lebt, mit Wärme ift empfohlen worben,, zu verichaffen 
fugen, und e8 Iefen. Wenn Sie das Buch kennen, jo erweilen Sie mir, 
wie jchon fo oft, den Dienft, ben Sie von mir erwarten, und fagen Sie 
mir vorläufig Ihre Meinung darüber. 


63. 
An diefelbe. 
Bodenbeim den 9. April 1839. 
: Liehfte Freundin ! 


Meinen Brief vom 16. März werden Sie erhalten haben. Bald 
nachher empfing ich Ihre Tieben Zeilen vom 19., in denen Sie meine 
iebbafte Mahnung fo freundlich erwidern, wofür ih Shnen um fo herz . 
licher danke, da ich, feit mich Ihr früherer Brief. wegen jeber Se 
berubigt batte, das Gefühl mit mir herumtrug, der Ausdruck meiner 
Ungeduld möchte Sie verbrießlih gemaht haben. Wie fehr mich bie 
borangegangene Begegnung unjerer Briefe gefreut hatte, habe ih Ihnen 
ſchon in meinem vorigen Briefe ausgedrüdt. — 

Das Buch de l’&ducation progressive, deſſen Sie erwähnen, babe 
ih manchmal angeführt gefunden, ohne aber eine beutliche Vorftellung 
von diſſen Inhalt zu gewinnen. Iſt es eigentlich ein Syſtem ber Er- 
jiehung, ober was jonft? Wie ift die Berfafferin mit ihrem berühmten 
Ramensvetter und beffen gleichberlihmter Tochter verwandt? — Ruy Blas 
zu Iefen, Komme ich ſchwerlich in Verſuchung, denn fo ſehr ich Notre Dame 
bewundere und manches lyriſche Gedicht des Verfaflers Tiebe, To wenig 
babe ich noch ein einziges von feinen Dramen recht gouticen Tönnen; 
das Schönfle daran find gewöhnlich die Vorreden. Auf das Buch „Bom 
Leben nach dem Tobe”, von Dr. Mifes bin ich ſchon mehrfach aufmerkſam 
gemacht worben; nachdem ich Ihren Brief empfangen, babe ih e8 mir 
zu verfchaffen gefucht, was mir aber bisher nicht gelungen ift; jobalb ich 
e8 befomme, werde ich es leſen. — Socelyn von Lamtartine babe ich, 
nicht ohne Mühe, durchgeleſen. Mehr durchgeblättert als burchgelefen, 
babe ich kürzlich eine Art won Reiſebeſchreibung, „Reiſe- und Kaft- Tage 
in der Normandie”, von I. Venedey. Der Berfaffer ift ein Univerfitäts- 
freund von mir von Heidelberg ber, er lebt unfreiwillig in Paris, wo 
die Liebe zur Heimath und die Sehnfucht darnach fehr mächtig in ihm 
geworden find; wir fchreiben uns manchmal, und er hatte mich ſchon wor 
längerer Zeit erfucht, das im vorigen Jahre in zwei Bänden erfchienene 
Buch zu leſen und ihm meine Meinung barüber zu fagen, e8 ift manche 
belehrende, auch manche anziehende Schilderung barin, viel Sinn flir bie 
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gemüuthlichen Eigentbiimlichleiten des Volkslebens und eine warme Theil- 
nahme an allem Menfchlichen, daneben freilich wiel Trockenes. 

« Sehr unbefriebigt gelaflen bat mich eine in ber letzten Zeit geleſene 
Novelle, von ber ich viel Rühmens hatte machen hören, und zu ber mich 
befonders ihr Gegenftand hinzog: „Leifing” von Sternberg. Ich finde 
Charakteriftiit und Erfindung und alles Uebrige darin, mit fehr geringen 
Ausnahmen, matt und unbedeutend, an Leſſing's Stelle könnte man 
füglich irgend einen blöben, empfindfamen jungen Versmacher ſetzen; es 
fheint mir eine arge Verfündigung gegen einen jo großen Namen, ihn 
zu einer Novelle zurecht zu machen, wenn man fo blutwenig damit an 
zufangen weiß. Wie viel mehr Poeſie ift in ber fehlichten und treuen, 
nicht einmal gut gefchriebenen Erzählung son Leſſing's Leben von feinem 
Bruder Karl Gottbelf, als in diefen Ausihmidungen! Das Buch bat 

an einen Roman wieder denken laſſen, den ich fchon im worigen 
Jahre gelefen babe und ber auch einen burd feine geiftigen Arbeiten 
weltgefchichtlih geworbenen Helden behandelt: Spinoza von Auerbad. 
Iſt Ihnen das Buch nie vorgelommen? Der Berfafler lebt jeßt in 
Frankfurt und ift ein guter Belannter von mir.. Das Buch hat große 
Mängel, veſonders als Roman betrachtet; bie Philoſophie des Spinoza, 
bie darin entwidelt wirb, ift mehr äußerlich bineingefchachtelt, als organiſch 
mit dem Ganzen verbunden ; Strauß bat darüber in einer kleinen ſehr 
treffenden und im Ganzen günſtig gefinnten Recenfion in den Berliner 
Jahrbüchern gejagt, ber Berfafler babe die Geftalt feines Helben aus dem 
gegebenen Stoff recht gut bis zum Rumpf berausgearbeitet, aber ftatt Des 
Kopfes babe er eben nur die philoſophiſchen Schriften Spinoza's barauf 
zu legen gewußt. Dazu leibet das Buch an einer etwas abgeichmadkten 
polemiſchen Borrebe. Aber bei allen biejen Fehlern fällt doch bie Ber- 
gleihung fehr zu feinem Bortheil aus, dünkt mich, wenn man e8 mit bem 
flauen Gebräu zufammenftellt, das Jenem aus der großen Eriheinung 
Leifing’s und feiner Zeitgenoffen zu componiren beliebt bat. — Sekt leſe 
ih Die passages from the Diary of a late physician, deren ich neuerlich 
erwähnte, meift mit Intereſſe. — Haben Sie fi ſchon mit dem Schrift- 
fteller beihäftigt, beffen Werke feit kurzem in England viel Aufleben zu 
machen ſcheinen, bem Berfafler des Pidwid Elub u. f. w., ich glaube, er 
heißt Didens, die Sachen werben ſehr gelobt; mir ift noch nichts bavon 
zu Gefiht gefommen. — Den Tacitus leſe ich erft feit ganz Kurzem 
wieder mit neuem Eifer; mein junger Freund bat fi etwas länger in 
Heidelberg aufgehalten, als e8 bie Promotion gerade nethwenbig erforberte, 
und ift erſt vor acht Tagen als Doctor zurüdgelehrt. — 
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An diefelbe. 
Bodenheim den 23. Mai 1839. 
— Benn Sie diefen Brief erhalten, bat Ihnen vielleicht St. 
ſchon einen Gruß von mir ausgerichtet, ober Sie willen doch, daß wir 
ums bier vorigen Freitag und Samstag geſprochen haben. Sein Beſuch 
war mir eine jehr erfreuliche Weberrafhung und das Zujammenjein mit 
ihm äußerft angenehm, ſowohl aus alter perjönlicher Zuneigung, ale weil 
er ber Angehörige eines mir jo theuren und unvergeglihen Kreifes von 
Freunden ift, jo daß unſere langen Geipräcde von ben freundlichſten Er: 
innerungen, Beziehungen und Mittheilungen, am die fih flir mich wohl- 
thuende Hoffnungen des Wieberjehens anfnüpften, angefüllt waren. Ich 
babe mich bei ber Gelegenheit recht an bem Gedanken gefreut, daß für 
mic doch die längſte Zeit vorüber ift, bis ich einmal wieber einige Zeit 
in ber Näbe fo vieler lieben Freunde meiner Jugend, die mir hoffentlich 
ihre Liebe unverändert bewahrt haben, zubriugen werbe, wenn anders das 
Schickſal der Ausführung meines Planes nichts in den Weg legt. . 
Das Buch Shakespeare and his friends fenne ih nur von An⸗ 
ſehen — in ber engften Bebeutung bes Worts; aber da es, wenn id 
mich recht erinnere, ein Octavband von der allerimponirendften Dide if, 
fo weiß ich Ihre Anftrengung zu würdigen. Ich bildete mir ein, das 
Bnuch fei weniger eine Novelle, als eine Art von Sammlung biograpbifcher 
Notizen aus der Zeit und Umgebung Shalespeares; weiß aber nicht 
mehr, wie ih zu dem Irrthum gelonimen bin. Ein kürzlich erjchienener 
Roman von König hat auch Shalespeares Leben zum Gegenftande; er 
wird fehr gelobt und ich will ihn nächftens leſen. — Die weitausjehenden 
Abfichten des Verfaſſers des Jocelyn waren mir aus ber Vorrede befannt; 
auh mich hatte eine Art von Grauen angewandelt vor biefem unter- 
nommenen babylonifhen Thurmbau in der Breite, deſſen Vollendung 
der wohlthätige Neib ber kritiſchen Götter der Litteratur ihm wohl ver- 
leiden wird. — Ueber A. Grün’s Gedichte habe ich zum Theil ganz die— 
felben Bemerkungen, wie Sie, gemacht. — Unter dem Titel „Muſeum“ 
bat Jean Paul eine Sammlung vermifchter Aufiäte herausgegeben, 
worunter einer über Charlotte Corday, den ich vor vielen Jahren mit 
Entzüden gelejen habe. Auch in ber Reimer'ſchen Ausgabe von J. B.'s 
gefammelten Schriften finden fich dieſelben Aufſätze, wenn ich nicht irre, 
unter demſelben Titel zufammengebrudt. — Bon dem Diary of a late 
physician habe ich die erſte, 1830 erfchienene Partie mit dem größten Intereſſe 
burchgelejen, darin ift Wahrheit, Leben, Belehrung, Vieles freilich in ber 
einfachen Darftellungsmweije ſehr erfchlitternd. Ich möchte wiffen, ob in 
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dem Buche wirklich nur Erlebtes geſchildert wirb, ob die Phantafle nicht 
allein an ber Erfindung, fondern auch an der Ausmalung ber einzelnen 
Scenen gar keinen Antheil bat. Dem engliſchen Publicum kanu ja wohl 
bie Perſon des Arztes fein Geheimniß geblieben ſein; Denn mande ber 
bargeftellten Begebenheiten — 3. B. in „the statesman“ — find von ber 
Art, daß fie ihrer Zeit Gegenftänbe ver öffentlichen Aufmerkſamkeit ge⸗ 
weſen fein müſſen, fo baß der leichte Schleier der Anonymität, Der fie 
umbüllt, Teicht gehoben und wermittelft ihrer auch ber dabei thätig gewe⸗ 
fene Arzt mußte ermittelt werben können, wenn einmal bie öffentliche 
Aufmerkfamtkeit darauf bingelenft worden. — Seit ein Paar Tagen leſe 
ich the Pickwick Club von Boz ober Didens; bisher finde ich nichts 
daran; es muß viel beffer fommen, wenn ber Berfaffer feinen ſchnell 
erworbenen Ruf einigermaßen verdient. 

Ueber das Strauß'ſche Werft babe ich vielleicht — ohne mir bes 
Grundes deutlich bewußt zu fein — darum gegen Sie gefchwiegen, weil 
ich überzeugt war, Daß Sie weit Befleres und Grünblicheres darliber von 
Anderen gehört, vor Allem aber jelbft gebacht haben würden. Dieſelbe 
Rückſicht Hält mich freilich fonft nicht ab, Ihnen meine Meinung über 
ein Buch zu fagen, aber bei dieſem ift e8 mit ber Angabe bes oberfläch- 
lichen, allgemeinen Eindrucks fo wenig gethban und ein tieferes Eingehen 
erft recht geeignet, uns bie Unzulänglichkeit des eignen Urtheils fühlbar 
zu machen. Im Ganzen babe ich bei dem Durchleſen gefunden, daß das 
kritiſche Element in meiner Natur nicht kräftig genug ift, um ein aus⸗ 
dauerndes Intereffe zu nehmen an den mühjamen Unterfuhungen, die 
ungefähr nah demfelben Canon bei jeder Erzählung ber Evangelien von, 
Neuem beginnen, ohne daß man Über das Refultat von vorne herein 
jedes Mal in einem bebeutenden Zweifel fein Tönnte, wobei man nur 
felten von den Erzeugnifjen eines mehr pofitiven Scharffinnes überrafcht 
wird, wie e8 z. B. der Fall ift bei einigen fchlagenden Nachweiſungen, 
wie die Details einzelner Erzählungen offenbar aus mißverftandenen 
Stellen des A. T. hervorgegangen find. Doch habe ich, meinem Borfatze 
treu, das ganze Buch ohne Ueberfchlagungen, wenn auch nicht ohne einige 
Langeweile zu Ende gelefen, und fand mich fpäter Durch ben polemiſchen 
Scharffinn und die Lebhaftigleit der Streitichriften entſchädigt. Was ich 
in dem Buche fortwährend vermißte, war eine gründliche Unterſuchung 
über bie Zeit und Art der Entftehung ber evangeliſchen Schriften nach 
ben äußeren biftoriichen Zeugniffen; davon muß man, wie e8 fcheint, fich 
eine Anficht gebildet haben, um eine Borftellung von der Entftehung bes 
Inhalts fafſen zu können, bie ſonſt gleichfam in der Luft ſchwebt. Ich 
bielt dieſe Lücke Anfangs für eine Tediglich in meiner Unwiſſenheit begründete, 
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und feste voraus, die gangbaren Annahmen ber Theologie Über die Ent- 
fiebung der Evangelien genligten, von denen ich freilih kaum etwas 
fannte, außer einigen intereffanten fragmentariihen Erdrterungen in 
Leſſings theologifchen Schriften. Erſt aus den Streitichriften gewahrte ich, 
daß auch kundige Beurtheiler — namentlih Ullmann — dem Werte dieſe 
Lüde vorgeworfen hatten, und daß Strauß ſelbſt zugiebt, daß es eine 
fei, deren Ausfüllung nöthig ſei, aber vorerft nicht in feinem Plane ge- 
legen babe. Worauf ich aber bei dem Ganzen eigentlich am meiften ge- 
ſpannt war, das war ber pofitive, conftruirende Theil des Werkes, durch 
welchen e8 doch eigentlich allein dauernde Bedeutung, abgejehen von der 
bloß gelehrten, gewinnen könnte; denn für die, die ohnehin nicht glauben, 
bie ihrer Geſinnung nah außerhalb der Kirche ftehen, jcheint mir bie 
Mühe wirklich zu groß zu fein; ich glaube nicht, daß Diele folder um- 
faffenden Stärkungen im Nichtglauben bedürfen, und irgend ein neues 
Reſultat aus diefen mühevollen Arbeiten gewinnen werben. olgenreiche 
Bedeutung kann aljo das Werk nur gewinnen, wenn feine Anfichten auf 
irgend einem Punkte innerhalb des Glaubens, innerhalb ber Kirche Fuß 
faffen: ein Ziel, das ſich ber Verfaſſer offenbar vorgefettt bat, wie aus 
dem Buche felbft und aus dem Streben des Verf. nach einem theologijchen 
Lehrftuhl deutlich hervorgeht. Dieſes Ziel ift aber gewiß nur mit Hülfe 
eines poſitiven Elementes erreichbar. Der Rationalismus fohien es freilich 
gewiffermaßen erreicht zu haben bloß mit Hülfe von Konceffionen und 
Halbheiten, inbem er die Kritil durch gewiſſe Rücfichten kluger Schonung 
zügelte. Edler und aditungswerther ift gewiß bas Verfahren von 
Strauß, ber die Freiheit der Forſchung in ihrer ganzen Macht walten 
lift und dann aufrichtig einen neuen höheren Standpunkt zum Wie- 
beraufbau ber zerichlagenen Glaubenswelt fucht. Aber die Ausführung 
bat meinen Erwartungen auf dieſem Punkte durchaus nicht entiprochen, 
fie it mir etwas ſeicht und in fich widerſprechend erfchienen; es ift 
mir vorgelommen, als wenn bie gegebene Deutung faft anf das Ge- 
gentheil von denjenigen Seelenftimmungen und Borftellungen binaus- 
fiefe, welche etwa die zu beutenden Mythen als ihren entfprechenden Aus- 
drud von ihrem Inneren heraus, wie die Spinne ihr Gewebe, hätten 
entwideln fönnen. Der Chriftus der Evangelien fol — nad Strauß — 
das Symibol fein der freien jelbftftändigen, durch ein frommes Bewußtfein 
vollbrachten Einigung des Menfchlichen mit dem Göttliden. Nun fcheint 
mir aber diejenige Seelenftimmung, für welche der Glaube an bie Menſch⸗ 
werbung , den Tod und bie Auferftehung des Sohnes Gottes feine un⸗ 
ermeßliche Bebeutung hat — aus welcher aljo allein nad den Grunbjäten 
von Strauß dieſer Glaube fich entwidelt haben kann — wejentlich eine 


304 . 


folde zu jein, welche bie Möglichkeit einer freien, aus ber Tiefe ber 
Menihenbruft, ohne einen vom Himmel herab der ſchwachen Menſchheit 
dargebotenen befonderen Stützpunkt, bervorgebenden Erhebung zum Gött- 
lichen aufgiebt, und darum nah dem zur Erbe fihtbar herabgeftiegenen 
Gott ein unenbliches Verlangen bat. So fceint es mir, daß Strauß 
ben Kern bes Chriftentbums, das chriftlihe Beroußtiein, das, was als 
Chriftentbum in den Gemüthern zu allen „Zeiten gelebt bat, in einen 
nicht Kriftlihen Gedanten umwandelt. Doch bejheide ich mich gern, von 
der Frage wenig zu verftehen. In der Abhandlung Über VBergäng- 
liches u. |. w. glaube ich ein gewiſſes, vwerlegenes Streben wahrzunehmen, 
bie zweite, bleibende Partie nicht dem Raume nad allzufnapp im Ver⸗ 
bältniß zu ber vergänglichen ausfallen zu laſſen: aus welchem Streben 
ih die Ausführung über die verſchiedenen Arten von Genies erlläre, von 
der ich nicht recht einzufehen vermag, wie fie dahin gehört. Sophiſtiſch 
und höchſt forcirt von dem Standpunkte des Verfaſſers, dabei gehälfig 
gegen andere Religionen, erfceinen mir die Aeuferungen am Schluß 
diefer Abhandlung: „Religion ohne Chriſtus haben zu wollen, wäre wiber- 
finnig”, und: „ohne feine Gegenwart im Eemüthe fei feine vollkommene 
Frömmigkeit möglich." Wenn die Offenbarung Gottes in Chrifto Teine 
thatjächliche, fondern eine gedachte ift, — fei e8 nun in dem Bewußtſein 
Ehrifti jelbft, oder in dem Gefühle berer, bie an ihn glauben —, warum 
fol e8 dena unmöglich fein, daß eben fo viel Frömmigkeit, eben fo viel 
Erhebung zu Gott fih an die Vorftellung von einem andern Dafein 
Inlipfe oder ohne die Bermittelung einer ſolchen fih im Gemüthe erzeuge ? 
Ich glaube, Herber, wenn gleich ein befferer Chrift als Strauß, würbe 
Bedenken getragen haben, ſich fo zu äußern. Es fommt mir wor, als 
wenn eine Ausſchließlichkeit, die fich philoſophiſch conftruirt und gerecht- 
fertigt zu haben glaubt, die fchlimmfte unter allen wäre und ich finde 
bier einen neuen Beleg dafür, daß Kritit und Aufflärung nicht gerade 
immer nothwenbig zur Humanität führen, fondern daß zu ihr noch ein 
anderes Element gehört. 

db. 24. Mai. Was Sie mir von Zeit zu Zeit über ben Unterricht 
ſchreiben, den Sie Ihrer Tochter geben, interejfirt mich jehr. Gern würbe 
ih z. B. Zeuge davon fein, wie Sie ben Stoff ber älteften bibliichen 
Urkunden zu folhem Zwede verarbeiten. Ih kann nämli den von 
Vielen geäußerten Zweifel, ob denn wirklich jene bibliihen Erzählungen 
geeignet find, gerade vorzugsweiſe zu einer ber erften Grundlagen ber 
Zugendbildung zu dienen, nicht liberwinden. Was ift denn z. B. in 
dem erften Buche Moſis für einen kindlichen Sinn bejonders Anſprechen⸗ 
bes ober Lehrreiches, wenn ich etwa bie Geſchichte von Joſehh — zum 
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Theil — ausnehme? Doch fehe ih wohl ein, daß bier die Erfahrung 
zu anderen Ergebniffen führen kann; daß bie Art der Einwirkung bes 
gegebenen Stoffes auf eine Kinderſeele eine andere in ber Wirklichkeit 
fein mag, als bie Theorie fie ſich denkt. 

Meine biblifchen und claſſiſchen Studien fchreiten ziemlich vorwärts; 
bie erften find bis ins dritte Buch Moſis gebiehen; vom Tacitus bin ich 
im Begriff, das größte feiner Werke, die Annaleıı zu beendigen. — — 


An dieſelbe. 
Bodenheim ben 3. Juni 1839. 


— Sie werben meinen Brief vom 24. Mat erhalten haben, befte 
Freundin. Heute fchreibe ich Ihnen eigentlich darum ſchon wieber, um 
Ihnen eine nahe bevorftehende Reiſe anzuzeigen, gleichſam um Ihnen 
einen Abichiebsbefuh zu machen, der freilich in fo fern unnöthig ift, als 
bie Reife, bie ich vorhabe, mich nicht weiter von Ihnen entfernt, ſondern 
mich vielmehr Ihnen um zwanzig Meilen näher bringt. Indeſſen wünſche 
ih doch, daß Sie wiflen mögen, wo ich bin, wo mid, ein Brief, ober Doch 
ein freundlicher Gedanke zu ſuchen bat. Bielleicht hat Ihnen 2. erzählt, 
daß ich feinen ober feines Schwiegervaters Rath über bie Zweckmäßigkeit 
einer Reife nach Kaffel erbeten habe. Da num biefer Rath entſchieden 
m Gunften der Reiſe ausgefallen ift, jo will ich dieſelbe nicht länger 
verihieben. Ich würde fie gleich nad dem Empfange von L.'s Brief 
nnternommen haben, wäre nicht bie Rüdficht im Wege geweien, daß ich 
mich nicht von meiner Mutter während ber letzten Woche ihres Aufent- 
balts hierſelbſt trennen wollte. Jetzt ift auch ihre Abreife ganz nahe, und 
ih reife mit ihr faft zugleich, wenn auch nicht zuſammen. Sie gebenft 
Montag früh die Reiſe anzutreten. Da fie aber von meinem Bruder, 
befien Frau und zwei Kindern nebft einer Magd begleitet wird, fo iſt 
ihr Reiſewagen reihlih angefüllt, und für mich fein Platz. Ich reife 
deshalb Sonntag Abend mit dem Eilwagen voran, der Montag Abend 
im Kafjel eintrifft. Die Meinigen, die unterwegs Nachtquartier machen, 
werden Dienstag gegen Mittag in K. anlangen, wo wir noch einige 
Stunden vor dem Abſchiede zufammen zubringen können. Auch für 
meine Mutter ift e8 fo, hoffe ich, angenehmer, als wenn fie von allen 
Zurückbleibenden bier auf einmal Abſchied nähme. — Die Zeit meines 
Aufenthalts in Kaſſel wirb fih, vente ich, nicht über vierzehn Tage 
binaus erfireden. In der Zwiſchenzeit werbe ich wahrjcheinlich auch auf 
ein Baar Tage nah Göttingen gehen, um meinen Freund Stern zu 
befuchen. — Wenn Eile mir eine recht große Freude machen wollen, ſo 
ſchreiben Sie mir nach Kaffel, in den fremden und ungewohnten Ber- 
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hältniffen, in denen ich mich dort befinden werde, würde mir fo etwas, 
wie ein Brief von Ihnen, ganz bejonders wohlthun. Unter ben Adreſſen 
meiner dortigen Belannten ift wohl die, unter welcher ein Brief am 
Ihnelften an mich gelangen würde, die des Dr. Pinhas, Redacteur der 
Kaffeler Zeitung. — 

Gelefen babe ih in der letzten Zeit nichts als einen Theil bes 
Pidwid Club. Ob das Buch wirflih in England fo viel Aufſehen ge: 
macht bat? Mich bat diefe matte Komik, verjetst mit einigen forcirten 
tragifchen Skizzen, dieſe ermüdende Ironie, die ber Verfaſſer das ganze 
Buch hindurch mit feinen Helden treibt, dieſe Charafteriftiten von Leuten 
die nicht einmal binlänglihe Narren find, um der Mühe zu lohnen, 
Garafterifirt zu werden: das Alles fpricht mich nicht im Geringften an. -- 
Ich finde faum irgend eine andere Entihäbigung bei der Lectüre, als 
daß ich Engliihe Wörter und Redensarten babei lerne Wie viel ange» 
nehmere Eindrüde find mir von dem Wenigen geblieben, was ich von 
der älteren komiſchen Roman - Kitteratur gelefen babe. — 


67. 


Bodenheim den 10. Juli 1839. 

— Die Hoffnung, daß biefer Brief Sie in beruhigter, forgen- 
freier Stimmung antreffen werde, jo wie die freundliche Berfiherung 
Ihres Iekten Briefes, daß was ih Ihnen jagen könne, Sie auch jetzt 
intereffiren werbe, beftimmen mi, Ihnen heute auch von mir felbft 
allerlei zu berichten. Wie Sie denken Finnen, find darunter bie 
Refultate meines Aufenthaltes in Kaflel das wichtigſte. Ich halte dieſe 
im Ganzen für ziemlich günftig und bin jedenfall8 zufrieden damit, Daß 
ih die Reife gemacht habe. Ich bin von den Mitglievern der Direction 
des Staatsichatzes recht gut aufgenommen worben, und darf hoffen, daß 
meine Anmefenbeit etwas zur Beihkunigung bes Ganzen des mir über⸗ 
tragenen Geſchäfts beitragen, und daß dieſes felbft nicht ganz ohne einige 
günftige Folgen für mich bleiben werde. Eine zwiefache Wahrnehmung, 
die ich früher nicht zu machen Gelegenheit hatte, und bie mir einige 
dunkle Punkte des Herganges theilweife zu erklären ſcheint, muß ih Ihnen. 
mittheilen. Die erſte ift die, daß man in den Ausgang ber burch 
richterliche Entſcheidung zu erledigenden Prozeſſe außerordentlich wenig 
Bertrauen jet, weniger, als mir die Lage der Sache zu geftatten ſcheint. 
Diefer Umftand dürfte als ein günſtiger in fo fern erſcheinen, als es 
gewiß ift, daß ein glüdlicher Ausgang des Prozeffes weit mehr Erflaunen 
erregen wiirde, als das Gegentheil; dagegen ſcheint er zu einer gewiſſen 
Läffigkeit und Gleichgültigkeit beizutragen, mit welder, wie es mir vor⸗ 
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fommt, bie Sache, feitbem Buchholz fie nicht mehr betreibt, behandelt 
worden. Für den mir übertragenen Prozeß, der in Würtemberg an- 
bängig zu machen ift, waltet übrigens der allerdings mißlihe Umftand 
ob, daß ein fehr ungünſtiges Praejudiz vom wirtembergijchen Ober⸗ 
tribumal vom Sabre 1829 vorhanden ift: das ja indeffen mit Gründen 
befämpft werden fann. Auch im Uebrigen find freilich die Prozeſſe mit wenig 
Glück — fo fern fie nicht Durch Vergleiche beendigt — durchgeführt worden. 
Bon fieben oder acht Progeffen, von welden ich in Kaflel die Urtheile 
mit Enticheidungsgründen zur Einficht erhalten habe, ift nur ein einziger, 
fiber eine unbedeutende Summe, noch dazu vielleicht durch einen Fehler 
bes Anwalts des Beklagten, definitiv gewonnen worden. ine bedeutende 
Sache wurde in zwei Inftanzen glnftig, in dritter und leßter Inſtanz 
völlig ungünftig eutſchieden. Da in allen drei Yuftanzen Facultäten das 
Urtheil verfaßt haben, fo ift e8 rein Sache bes Zufalls, welche Die Dritte 
und entjcheidende geweien, und im ‚Grunde bietet das Verhältniß von 
2 zu 1 eine günftige Chance für andere Sachen dar. Wie aber häufig 
ver Slaube an eine gewifle Fatalität alle Wahrſcheinlichkeitsberechnungen 
überwiegt, fo jcheint e8 mir, als babe gerade jener Vorgang bejonders 
entmuthigend gewirkt. Es ift natürlich, Daß man unter dieſen Um⸗ 
fänden die allergrößte Hochachtung und Dankbarkeit für die Leiftungen 
von Buchholz hegt, ber bie bebeutendften der Sachen nicht zur gerichtlichen 
Eutfcheivung bat kommen laſſen, jondern durch vortheilhafte Vergleiche 
dem Staatsſchatze einen möglichjt großen Theil der fraglichen Summen 
gerettet bat. Die Fähigkeit aber, Bergleiche zu unterhandeln jcheint man 
füg eine ganz perfünliche, ich möchte jagen, ſpecifiſche Eigenſchaft B.'s 
anzuſehen und Niemanden jonft zuzutrauen, und ich glaube beinahe, 
daß man bierin Recht bat. So viel ift gewiß, daß man mir bie Her- 
beiführung eines, wenn auch mittelmäßigen Vergleichs höher anrechnen 
würde als die grünblichften Schriften. Hieran Inüpft fih ganz nahe 
meine zweite Wahrnehmung, die nämlich, daß man auf eine tiefer ein⸗ 
gehende wifjenfchaftlihe Behandlung der Sache gar feinen jonberlichen 
Beth legt, und fih davon nie viel für ben praktiſchen Erfolg veriprochen 
bat. Gerade Buchholz, deſſen praktiiche Leiſtungen für die Sacden man 
mit Recht jo ungemein hoch anſchlägt, jcheint der Wiſſenſchaft mehr zu- 
getraut zu baben, und ich ſehe jett faft als gewiß an, was ich ſchon 
früher vermuthete, daß bie Eriprießlichkeit einer gebiegenen Widerlegung 
der Schweilart'ihen Schrift von Anfang an weit mehr in den been 
B.8 als in denen der Behörde, gelegen bat. Ja, es ſcheint mir jelbft, 
als wenn jchon der Pfeiffer'ſchen Schrift von jenem mehr Werth als 
von biefer wäre beigelegt worden. Ich muß jeboch bemerken, baß ich 
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hierbei befonbers die Anficht eines — aber eines fehr einflußreichen — 
Mitgliedes der Direction im Auge babe, die bes Staatsraths Wöhler, 
ber Referent in den Saden ift, und die Inſtruction zu ertbeilen bat. 
Diefer ausgezeichnete Gejhäftsmann, einer ber bödften Beamten bes 
Staats, war in früheren Zeiten lange Abwocat und fcheint zu benen zu 
gehören, die aus der Uebung jenes Berufes eine commpetente Stepfis 
in Betreff der Rechtswiſſenſchaft mitgebracht haben, fo daß fie ben Aus⸗ 
gang eines Prozeffes nicht eken ganz anderen Chancen, wie ben eines 
Hazardſpiels ausgeſetzt glauben. Er äußerte in ber Unterhaltung, er 
babe als Advocat gewöhnlich Die Prozeſſe verloren, bie er für die unver⸗ 
lierbarften gehalten, und umgekehrt. Bei biefem Manne, ber fi mir 
übrigens wohlwollend bezeigt, und ſich eben fo gegen Dritte in Betreff 
meiner geäußert bat, fann mir nur B.'s dringende Empfehlung, meine 
Schrift aber wenig oder gar nicht genützt haben, zumal ba er es gerabe 
ift, wie ih guten Grund babe anzunehmen, der an ben in meiner 
wie in Pfeiffer’ Schrift anfgeftellten Grundſätzen über die Gültigkeit 
weſtphäliſcher Regierungshandlungen Anſtoß genommen bat. Es if 
belannt, daß er lange ber bebarrlichfte Gegner jener Grumbfäte und ber 
darauf gegründeten Anſprüche geweſen ift, Grunbfäte, die Übrigens von 
allen Gerichten des Landes Yängft angewenbet worben und jept jelbft 
vom Etaate in Prozeffen vor den Lanbesgerichten und anderwärts zuge- 
geben werben. Warım man in Betreff biefes Anftoßes jo gebeimnigooll 
gegen mich gethan hat, kann ich weniger als je begreifen, da alle dahin 
gehörigen Thatſachen, Intereſſen und Meinungen jo ganz und gar feit 
vielen Jahren Gegenftände öffentlicher Verhandlungen find. Auch bin 
ih der Meinung, daß jener Anftoß auf bie frühere Weigerung, mir einen 
Prozeß zu Übertragen, nur einen untergeorbneten Einfluß gelibt haben’ 
kann, etwa in Berbindbung mit ben eben erwähnten Anfichten ober 
anderen mir unbelannten Umftänben. Eine etwas verſchiedene Auffafjung 
ſchien mir bei dem vorfigenben Mitgliede der Direction, dem Geheimrath 
Schotten, einem ebenfalls ſehr bochgeftellten Staatsmanne, obzuwalten. 
Wenigſtens fagte er mir wiel Freundliches iiber meine Schrift. Bon ihm 
hörte ih auch, daß ber Ober-Appellat. Ger. Rath Pfeiffer, der mehr- 
erwähnte claffiihe Autor tiber bie Materie, fih jehr günftig über meine 
Arbeit geäußert babe: was ich fpäter, da ich ihm beſuchte, von dieſem 
jelbft beftätigen hörte. Diefer ©. R. Schotten iſt überhaupt ein Maun 
von ſehr anſprechender Perjönlichkeit, ehr feinen und freundlichen Formen, 
die um jo wohlthuender find, da man ſich Teicht überzeugt und durch 
das einftimmige Urtheil Aller über ihn barin beftätigt wich, daß es eben 
nicht bloß Formen find, fondern daß fie aus dem wohlwollenhften, 
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bumanften Gemittbe hervorgehen. — Das britte Mitglieb ber Direction, 
ein Herr von Baumbach, ift bloß Finanzmann, der fih um bas Juriſtiſche 
nicht kümmert. — Sehr intereſſant dagegen war mir Die Bekanntſchaft 
bes vierten Mitglieds, eines trefflichen Juriſten, des Obergerichtsraths 
Debolph, der Übrigens, wenn auch nicht gerabe bie Gleichgültigkeit gegen 
bie wiffenfchaftliche Behandlung der Sache, Doch das geringe Vertrauen 
in einen günſtigen Ausgang ber Prozeffe zu theilen fcheint. Was mir 
ein beſonderes Intereſſe an dieſem Manne einflößte, ift der Umſtand, 
bag er als ein freifinniges Mitglied der Ständeverfammlung zu ben 
träftigften Beförderern des Geſetzes über die bürgerlihe Gfleichftellung 
bee Juden gebört bat. Er Spricht gern von feinen Bemühungen dafür 
und freut fih des Erfolges derſelben. Seit 1833 ift ihm ber Urlaub zum 
Eintritt in die Stänbeverfammlung verlagt; er ift aber auch wegen 
feines früher bewielenen Sreiheitsfinns höchften Orts nicht eben gut an» 
geſchrieben, dagegen als ein fehr thätiges und kenntnißreiches Mitglied des 
Kaffeler Obergerichts, wie ber Direction bes Staatsſchatzes hochgeſchätzt. — 


An biefelbe. 
Bodenheim ben 29. Juli 1839. 


Ihre Aufforderung Ihnen von Allem und Jedem zu ſchreiben, 
beruhigt mich nachträglich über Alles, was ih Ihnen in meinem letzten 
Briefe vorgeplaubert habe und ermuntert mich, in ähnliger Weiſe forts 
zufahren. 

Ueber meinen Aufenthalt in Staffel babe ich noch Manches hinzuzu⸗ 
fügen. Was ich früher fchon über ven Hergang bet der Zurückweiſung 
meines Aufnahmegeſuchs wußte, ift mir num durch eine Reihe von Zügen, 
bie in ber Reſidenz in aller Lente Munde find, zur vollen Klarheit ge 
biehen. Ungleich wichtigere Sachen als ſolche werben, wenn fie ber 
Zuſtimmung bes Regenten beblirfen, — 3. B. Anftellungen und Ber 
kungen von Beamten — häufig nach augenblicklichen Launen, Eigenfinn 
unb allerlei Heinfihen Malicen, gegen bie Anträge ber Behörben ents 
ſchieden, zahlreiche Verhältniſſe leiden unter bem Drude berjelben Per⸗ 
fönfichkeit, und wenn es barauf angelegt würde, den Gemilthern Wider⸗ 
willen gegen das monarchiſche Princip und Liebe zu ber — bie meiften 
Smtereffen Gottlob! wor willkürlichen Eingriffen ſchützenden — Berfaffung 
dieſes Landes einzuprägen, könnte es nicht geſchickter angefangen werben. 
Die Geſchichte mit dem kurheſſiſchen Votum am Bundestage iiber bie 
Sannöverfche Angelegenheit, bie ben Rücktritt des letzten Minifters des 
Answärtigen, bes Herrn von Lepel, veranlaßt hat und bie jehr 
charalteriſtiſch für das ganze Treiben ift, haben Ste wohl ſchon gehört: 
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font Tann ich fie Ihnen, wenn es Sie interelfirt, ein anberes Mal 
erzählen. Mit der Entfernung Haffenpflug’s, die, wenn and durchaus 
nicht won der öffentliden Meinung bewirkt, doch im Anfang Freube 
erregte, ift e8 dem Lande gerabe jo gegangen, wie den beiden Nichten 
mit ihrer alten ante und mit dem Haushahn in der Erzählung 
von Gellert. Haffenpflug war ein Mann von entichteden illiberalen 
Principien, aber er hatte Doch ein Syſtem, Das er geltend zu maden 
wußte und auf das gezählt werden konnte. Seit feinem Rüdtritt weiß 
man höchſten Orts gar nicht mehr, was bie Glocke geihlagen bat, und 
es gebt Alles darunter und darüber. — Ob ich unter biefen Umſtänden 
zu irgend einer fpäteren Zeit mein Gefuch werbe durchſetzen können, 
hängt nad dem Urtbeil von wohl unterrichteten Belannten ganz und 
gar vom Zufall ab und läßt fi gar nicht woraus befiimmen. Eine 
üble Stimmung gegen Juden, bie dem Kurprinzen früher gar nicht 
eigen gewefen fein ſoll, bat fich erft in ven Testen Jahren periodiſch feiner 
bemädhtigt. Biel beiproden wurde in Kaffel feine plötzlich eingetretene 
Abneigung gegen bie früher in hoher Gunft geftandenen Herren v. Roth⸗ 
ſchild, deren Grund man fi nicht zu erflären weiß, bie aber wahr- 
fheinlich alle Juden theilen müſſen. Sehr bezeichnend ift hierbei ber 
fürzlich ftattgehabte Vorfall, daß ber Kurprinz, um jenen Herren feine 
Ungunft zu bezeigen, einem früberen Kammerbiener eines berfelben, einem 
Ehriften, ber fih im Lande nieberlaffen wollte, und deſſen Bermögens- 
verhältniffe ihn zur Aufnahme jehr geeignet machten, jo daß alle Behörben 
fein Geſuch unterftüßten, allein aus jenem Grunde bie Aufnahme abge- 
fchlagen bat. Um das Unwürdige folder Maßregeln zu begreifen, muß 
man bebenten, daß in Angelegenheiten von fo untergeorbneter Wichtigkeit 
in keinem ordentlich verwalteten Staat anders: als nah ben Berichten 
der Behörden verfligt wird. — Sp traurig die Afpecten von biefer 
Seite find, fo ift doch der Wunſch wieder Iebhaft in mir geworben, 
wo möglich, in Zukunft noch einem Staat anzugehören, ber, wie er audh 
augenblicklich regiert werben möge, doch in Berfaffung und Geſetzgebung 
fo mande trefflihe Elemente, die tief in's Leben eingebrungen find, 
enthält. Im weiter Ferne dämmert babet ber Wunſch, der, wenn ich 
nur Bürger werben fünnte, gerade fein ganz hoffuungslofer fein würde, 
in fpäterer Zeit einmal als Mitglieb ber einzigen beutichen Stände⸗ 
verfammfung, von welcher mich die Religion nicht ausſchließt, wirken zu 
können. Was aber außerdem näher auf mich eingewirlt hat, war bie 
angenehme Wahrnehmung, daß in dem Mittelpuntte biefes Tleinen 
Staates nicht allein viele Bildung , ſondern au troß der üblen Ein- 
wirfungen von oben, recht viel Freimuth und Unabhängigkeit ber 
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Geſinnung, felhft in Ständen, bie fonft eine gewiffe Abhängigkeit mit 
fih führen, zu finden ift. — Mein Umgang, ber nähere und entferntere, 
war in Kaffel ein fehr zufagender. Mein ältefter Bekannter dort ift 
Dr. Pinhas, der Herausgeber ber Kaffeler Zeitung, ein Dann von fehr 
vielen Kenntniffen und feltenen Einfihten in politiichen und in manden 
anderen Dingen, und von vielem Anfehen beim Publicum, ſehr lehrreich 
im Umgange, und in allen Berhältniffen bes Landes, vergangenen wie 
gegenwärtigen, ganz befonbers fundig. Eine anbere Berbinbung, die bei 
meinem kurzen Aufenthalt in Kaflel im Januar 1836 entflanden, und mir 
jett jehr werth geworben, ift bie mit einem Advocaten, Namens Alsberg, 
ber, weniger durch glänzende Fähigkeiten, als durch Trefflichkeit bes 
Charakters, verbunden mit großen: Fleiß, Kenntniß und Geſchäftstüchtigkeit, 
ansgezeichnet, durch Die anfpruchlofe, eble Gebiegenbeit feines Weſens bie 
Ungunft des Vorurtheils — er ift Jude, wie Pinhas, — in feltenem 
Maße überwunden bat; er ift, obgleih noch zu den jlingften ber Kafjeler 
DObergerichtsanwälte gehörend, einer der genchteiften und beichäftigtften 
und bat jelbft unter des intoleranten SHaflenpflug’8 Berwaltung ſchon 
einige Prozeffe für den Staat zu führen befommen. Das Wohlmollen 
diefes Mannes für mich, ber Eifer, mit weldem er darauf finnt, mir 
auf irgend eine Weife bei meinen Bemühungen im Lande nützlich zu 
werben, war mir manchmal wahrhaft rührend. Außerdem bin ih mit 
gar manchen mehr oder weniger intereffanten Leuten, Abvocaten, Mit- 
gliedern ber Ständeverſammlung oder der Gerichte, Künftlern, kurz 
Männern der verichlebenfien Art und Stellung, in fernere oder nähere 
Berührung gekommen, fo daß e8 mir an Unterhaltung und Anregung 
in feiner Weife gefehlt bat. Eine jehr angenehme Epijode bildete zubem 
ein Ausflug nah Göttingen, wo ich brei Tage, faſt ausſchließlich in 
Gejellfchaft meines Freundes Stern, zugebracht habe. Sie willen, wie 
werth mir dieſer Freund ift, wie hoch ich ihn achte. Es giebt wenige 
Menſchen, deren Umgang fo ftärlend und erfriichend auf meine Stimmung 
wirkt, wie der Stern's, der fortwährend ben ungünftigften Verhältnifſen 
mit unerſchütterlicher Feftigleit und Thätigkeit die Stien bietet, und ſich, 
wenn auch noch immer feine äußere Anerkennung, doch die hohe Achtung 
feiner Göttinger Umgebungen errungen bat, Außerdem war mir 
natürlich Die vielfahe Beſprechung nebft einiger weniger Anſchauung 
baundverjcher Verhältniſſe intereffant, die Doch im Ganzen der Beobachtung 
ein ziemlich ıumerfreufiches Reſultat bieten. Ich möchte Sie bei dieſer 
Gelegenheit wohl fragen, was man in biefem Augenblid in Hamburg 
von ber Lage der Dinge in ber Hauptftabt Hannovers denkt; es ift 
fhwer, fih aus den fragmentarijchen Zeitungsberichten eine klare Anficht 
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zu bilden. Es kommt mir vor, als habe die Bürgerſchaft dem Könige 
binlänglich gezeigt, daß die Erhaltung der Ruhe von ihr abhängt, und 
bas wäre ja genug. Ich muß freilich vermutben, Daß, wenn man auch 
in Hamburg beffer unterrichtet ift, Sie doch bie Antwort auf meine 
Frage ſchwerlich der Poft anvertrauen, über deren Zuverläffigleit — in 
gewöhnlichen Fällen wenigſtens — wir ja früher werichiebener Meinung 
waren, Mein heutiger Brief wird übrigens zum Ueberfluß einem biden 
Packet, das mit der Yahrpoft geht, einverleibt. 

d. 30. Juli. Geftern Abend, befte A., ift mir Ihr letter Tieber 
Brief zugelommen. Abermals meinen innigften, und dieſes Mal zugleich 
meinen frohen Dank, da Sie mir fo erheiternde Nachrichten bringen, 
welche meine Hoffnungen aufs ſchönſte erfüllen! Möge nun bald allen 
Leidenden in Ihrer Familie die volle Genefung werben! Sein Sie doch 
aber num auch recht auf die eigne Pflege und Schonung bedacht! Schreiben 
Sie mir bald wieder, aber natlirlih nur Daun, wenn — und jo viel, 
wie — e8 ohne die allermindefte Anftvengung geicheben fannl — — 


69. 
Fräulein Elife Hoffmeifter in Heidelberg. 
Bockenheim den 9. Auguft 1839. 


— Wie mir. €. fagt, ift Ihnen ein Gericht zu Ohren gelommen, 
ich fei in Kaffel angeftellt worden. Das iſt num freilich ganz ungegrünbet, 
doch bat wohl ber folgende Umftand zu ber Sache Beranlaffung gegeben. 
Es ift mir nämlih die Führung einiger Progeffe für den beiftichen 
Staatsſchatz anvertraut worden: eine Sache, die an und für ſich eben 
nicht von großer Bedeutung, aber für mich, der ich bisher dem praftilchen 
Leben ganz fern ftand, immerhin angenehm if. Es wird Sie intereffixen, 
daß ich diefen Erfolg zum Theil der freundlichen Fürſorge umnferes 
Freundes Oppenbeimer verbante. Die fraglihen Prozefle find nämlich 
bie Weberbleibfel einer ganzen Mafle von Brozefien, bie Oppenbeimer’s 
Schwiegervater Buchholz viele Jahre hinburch, bis er Syndikus in Lübeck 
‚wurde, für den heſſiſchen Staatsiha mit vielem Erfolge geführt hat. 
Buchholz's durch Oppenheimer veranlaßte Verwendung bei ber Behörde, 
fo wie eine auf B.'s Rath von mir unternommene größere Arbeit, bie 
ih ſchon vor zwei Jahren durch den Drud veröffentlicht habe, haben es 
jetst herbeigeführt, daß mir jene Führung übertragen worben if. In 
meinen Berhältniffen, zumal in meinem Aufenthaltsort, änbert ſich 
übrigens baburch nichts. Die Prozeſſe find bei auswärtigen Gerichten 
anhängig, e8 wird daher mein Aufenthalt in Kaflel nur von Zeit zu 
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Zeit erforderlich fein. Ich bin im Juni brei Wochen Iang dort geweſen, 
babe mich ſehr gut unterhalten und mande intereffante Verbindungen 
angenüpft, ohne daß jedoch gerabe ber Wunfd in mir vege geworben 
wäre, meinen jegigen Aufenthalt gegen ben in ber Reſidenz bleibend zu 
vertaufgen. — 

70. 

An Fran Doctorin Haller in Hamburg. 
Bodenheim ben 4. September 1839. 


— — Eine gute Eigenſchaft Ihrer Briefe ift bie, daß fie Stoff zum 
Antworten haben. Das ift beſonders für mich ein ſehr willlommener 
Umftand; denn e8 geht mir barin umgelehrt wie Ihnen. Während 
Ihnen Ihrer probuctiven Natur nach das Antworten etwas ſchwerer und 
unbequemer ift, als ein freies, ungeregeltes Ausſprechen, ift mir nichts 
lieber als auf einen vorgefchriebenen Gebankengang einzugehen, weil eben 
das Entwideln und Erbrtern mehr meine Sache ift als das Schaffen, 
und id, alles Erfindungsvermögens baar, ohne einen gegebenen Stoff 
leicht in ben Fall komme, ba mir nichts einfällt. Darum muß id Ihre 
Nachſicht in Anfprud nehmen, wenn e8 mir and) an Zeit in ber Regel 
gar nicht fehlt. Ylfo zur Sache 

Daß die Menſchen ſehr geneigt find, die Gaben bes Glücks bem 
Erwerb bes Verdienſtes vorzuziehen und ſich foger auf bie erftem mehr 
einzubifben, damit bin ich völlig einverflanben. Nur erkläre ich bie Sache 
Wwas anders und ſielle deshalb eine Folgerung, bie Sie daraus ziehen, 
in Wbrebe. Mir ſcheint mämlic; ber Werth, ben nicht allein ber nadte, 
gemeine Eigennutz, fonbern aud das Selbfigefühl bem Glüde beifegt, 
auf eine tief im Grunde ber menſchlichen Natur ruhende Täuſchung — 
ober Aberglanben — fih zu grünben, welche unwillkürlich zwiſchen bem 
Gläde und feinem Gunſtlinge einen geheimmißvollen Zufammenhang an⸗ 
nimmt, welde das Gluck, zwar nicht bem Verdienſte im engeren Sinne 
bes Wortes, aber boch ber Kraft, dem Genie, ber Schönheit, ber Liebens- 
würbigkeit unterthan glaubt. Das vein Zufällige, Zufammenhang- und 
Gebankenlofe vermag bie Seele nicht zu denken, fie orbnet alſo ben Zufall 
in gläubiger Gefinnung einem höheren Walten unter, ober fie Betrachtet 
in titaniſcher Eitelleit die Perjönlicpteit als ben beherrſchenden Gott des- 
felben. Wenn Sie ben Grunbgebanten von Schillers Glüd proſaiſch 
analyfiren, fo werben Sie finden, daß er unvermerft bie äußerfien Enden 
ber Wefentette, Kraft und Glück, Genie und Erfolg, ibentiflcirt, wie es 
in ben griedhifchen Vorftellungen, auf die ex fich bezieht, ber Fall iſt. Die 
Neigungen ber Götter haben die Liebenswärbigfeit, die Kraft ber Sterh- 


914 


‚Ken zum Gegenftanbe, bie Schönheit bes Enbymion ift es, bie ben Kuß 
‘der Göttin auf den Schlafenden berabzieht. Es ift hier alfo nicht ber 
Gegenſatz zwilchen Berdienft und Gläd, fonbern zwiſchen ber urſprünglich 
innig eigenen Kraft — Genie, Schönheit — die wir ſelbſt find, unb die bas 
Glück auch mit Zaubermacht beberricht, und zwifchen ber Mühe und Arbeit, 
bie langſam und verbienftlich mit dem Stöffe ringt. Ohne diefe Vorftellung 
von einer das Glück beherrichenden Perfönlichkeit wäre ber Stolz eines Eäfar, 
Ballenftein, Napoleon auf fein Glück eine pure Albernbeit. Als den nieb- 
rigften Ausfluß derjelben Täuſchung betrachte ich theilweife den Hang zum 
Hazardſpiel, wenigftens bei Solchen, wo er aus der bloßen Gier nad Ge⸗ 
winn nicht erflärt werben Tann; bie Leidenſchaft fpiegelt uns nämlich einen 
Kampf unferer Kraft mit dem Glücke vor, das wir durch Ausbauer, durch 
kuhnes Wagen überwinden könnten, jo daß uns ber Erfolg als ein Sieg 
erſcheint, das Klare und ſcharfe Auffaffen bes Zufalle als des allein Gegen- 
überfiehenden und jeber Einwirkung Unzugänglihen, würbe, glaube ich, 
die Leidenſchaft nicht auflommen laſſen. Kurz, der Stoly und die Freunde 
am Güde, abgeſehen, wie gefagt, von dem reinen Eigennutz, ber bloß 
haben will, gleich viel wie und woher — ſcheint mir, mittelft eines ge 
beimen Glaubens an unfere Macht über dasſelbe, wie fo Vieles auf ber 
Eitelkeit zu beruhen. Aus vieler langen Prämiſſe ziehe ich den Schluß, 
bag uns das Glück wohl befriebigen kann, wenn es uns ohne Das Ber- 
bienft der Arbeit und-ber Mühe, aber nicht, wenn es uns in bem er 
kannten Gegenſatze zu unjerer Kraft und Fähigkeit zu Theil wirb, daß 
unfere folge Freude daran wohl verringert werben Tann, wenn wir es 
einem allzu mühlamen Ringen, aber unmöglich, wenn wir es unferer 
Berjönlichkeit, unſeren Eigenfchaften verdanken. Ich glaube nicht, baf 
Cãſar bei allem Glückſtolz eine größere Freude an einer Schlacht würde 
gehabt haben, bie er trotz eines begonnenen Fehlers gewonnen hätte, ober 
geringere an einer ſolchen, in ber ex ſich ber Ueberlegenheit über feine 
Gegner beutlich bewußt worben. — 

Während ih mir im Verſtändniß fremder Sprachen wohl einiges 
Geſchick zutraue, glaube ich nicht Die Fähigkeit zu befiten, ben Ausbrud 
irgend einer mit einem Grabe von Sicherheit fchriftlih ober mündlich zu 
beherrſchen. Sch weiß freilich nicht ganz gewiß, ob mir mehr Fleiß und 
Uebung abgeht, ober ob mir bie Neigung zu biejen im Gefühl der Un⸗ 
fäbigteit fehlt. 

Den 5.: Der Verfaſſer bes Diary of a late physieian heißt, wie 
ih höre, Warren, und ift wirklich fein Arzt, ſondern Juriſt und Beamter. 
Doc ſoll er Notizen eines verfiorbenen, ihm verwanbten Arztes beuutzt 
haben. Ich möchte wohl wiffen, wie viel an bem vortrefflichen Buche 
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Wahrheit, wie viel Dichtung ifl. Bon einigen Schilverungen, namentlich 
von dem erhabenen und doch fo einfachen Bilde ſittlicher und geifliger 
Größe in „the martyr philosopher“ müßte man e8 bedauern, wenn fie 
ganz ber Erfindung angehörten; von anderen — wie das erſchütternde 
Gemälde „the wife“ — möchte man fi barüber freuen; doch bat Das 
zuleßt genannte wohl leider jebenfall® allgemeine Wahrheit, wenn aud 
feine beſondere: 

Wegen ber Piokwiok papers bin ich ganz geneigt, Ihnen barin 
beizuftimmen, daß ich England nicht genug kenne, um das Buch zu gon⸗ 
tiren, das ich auch von Anderen, auf beren Urtheil ich Werth lege, unb 
bie mit dem englifchen Leben vertrauter find als ich, fehr loben höre. 
Auch jetzt habe ich nur den erften Band ausgelefen, in welchem Sam, 
deſſen Bater und feine Conventikel baltende Ehehälfte allerbings ſchon 
vorlommen. Bon ben tragiichen Erzählungen fand ich die von bem 
Wuüſtling, ber auf dem Xobtenbette die Rache feiner mißhanbelten Frau 
fürchtet — ich glaube „the stroller’s tale“ heißt fie — fo wie „the queer 
elient“ allerdings ergreifend; „the conviet’s return“ würde ich für bas 
erſchütterndſte halten, wenn mir nicht der zufällige Vatermord am Ende, 
ben ich forcirt und unmotivirt finde, den Eindrud gänzlich verborben 
hätte. Bon ber halb fentimentalen Geſchichte „the parish olerk“ Yan 
ih bie Pointe nicht finden, und ſehe nicht ein, warum bie harmloſe 
jugendliche Liebe bes armen Teufels ein jo Lächerliches und entwürbigenbes ' 
Ende nimmt. Statt des zweiten Bandes ber P. p., beu ih in ber Leſe⸗ 
bibliothek nicht zu Haufe fand, habe ich ein Buch mitgenommen, das Sie 
wahrfcheinlich lange kennen, „England and the English“ von Bulwer, 
in beffen Lectüre ich Vergnügen unb Belehrung finde. Sonft babe ich 
im Leſen in der letzten Zeit nicht viel Glück gehabt. So habe ich einen 
Roman in vier Bänden, Scipio Eicala, geleien, von dem einige Kritifer 
das größte Aufheben machen (Gublow 3. 8. will ihn fiber alle Walter 
Scott'ſchen Romane feen), der aber beim Publieum doch nicht viel Ein⸗ 
gang gefunden zu haben feheint. Vielleicht ift bie Kritik ein wenig durch 
ben Hang des anonymen Verfaflers (Rehfues, Preuß. Geh. Reg. Rath 
und Curator ber Univerfität Bonn) beftochen werben, ber in einer langen 
und langweiligen, Walter Scott gewibmeten Borrede weiblich mit feinem 
Incognito ımb dem dahinterſteckenden Staatsmanne kokettirt. Das Bud) 
iſt gut geichrieben und erregt bis in die Mitte bes vierten Bandes faſt 
nuausgefet ein mehr ober weniger lebhaftes Intereſſe. Dann aber wer⸗ 
den plöglich zwölf Jahre in bem Leben bes Gelben überfprungen, in 
welcher Zeit hinter den Eouliffen bie Rärkften, im Borhergehenben äußerſt 
ſchwach motivirten Veränderungen und Berkhlimmerungen — wovon ber 
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Bug, daß er aus einem Chriften ein Türke geworben, noch nicht ber 
ärgfte ift — mit ihm vorgegangen find. Von da an erihien mir das 
vorher argeregte Intereſſe wie eine Moftification, und ich babe noch 
wenig Bücher mit folhem Unwillen zu Ende gelefen, Die Unfähigkeit, 
eine gehörige, ungewaltjame, ben Charakteren entiprechende Entwidelung 
herbeizuführen, ſcheint mir der Mangel ber meiften neueren beutfchen 
Romanfchreiber zu fein; wenigftens kommt e8 mir vor, als wenn „Die bobe 
Braut” von König und „Die Epigonen“ an einem ähnlichen Fehler 
litten, erftere, was den Charakter bes Helden, letztere, was ben Berlauf 
der Geſchichte betrifft. Jean Paul's Romane haben freilich diejen Fehler 
auch, aber durch welche Eigenfchaften wird er bei ihm aufgewogen | 

In Betreff der bibliſchen Gejchichte als Gegenftand des erften Um 
terrichts füge ich mich gern Ihrer Einfiht, da Sie die Sache in jeber 
Beziehung beſſer verſtehen als ich. Auch giebt mir die Reihe von Bil 
bern, wie Sie fie hervorheben, eine Borftellung Davon, wie Die jugendliche 
Phantaſie dadurch kann erregt und angezogen werben. Das Anknüpfen 
ber Geſchichte anderer Völler des Alterthums an bie der Juden bei Ges 
legenheit wechieljeitiger Berührungen erſcheint mir freilih gezwungen, 
und abgelehen von bem Standpunkte, den ich für einen unrichtigen halte, 
kann ih mir auch kaum denken, daß e8 ein geeignetes Mittel fein follte, 
um Orbnung in die Verwirrung der Begebenheiten zu bringen. Zu 
manchen Bölfern birfte zubem kaum ein unmittelbarer Uebergang zu 
finden, zu den Griechen 3. B. fchwerlich anders, als etwa auf bem Um⸗ 
wege über Berfien ober Rom zu gelangen fein. Doch — e8 kommt mir 
jelbft vor, als wenn ich ben LUnterrichtsplan, den Sie andeuten, zu jehr 
auf die Spite ftelle. 

Ich ſelbſt habe mich in ben letzten Wochen auf eine ſehr verichiebene 
umb viel unerfreulichere Weife mit Heine beichäftigt.. Ich weiß nicht, ob 
Ihnen ein langer Aufſatz über Heine's Schriften und Tendenz zu Geſicht 
gekommen iſt, der ſchon vor länger als einem Jahre in dem erſten Hefte 
ber Cotta'ſchen deutſchen Bierteljahrsichrift geſtanden bat. Es iſt im 
Ganzen manches Wahre und Beherzigenswerthe darin; doch muß man 
weniger Gereiztheit und mehr Geift darin wünfchen. Der Berfaffer Bat 
aber für gut befunden, in den Aufſatz einen Ausfall auf bie Juden und 
ihre Beziehungen zu Heine einzuflechten, ber an vaffinirter Tücke und 
keder Lüge Alles übertrifft — und das will viel fagen — was no in 
biefer Beziehung zu Tage geförbert worben if. Zudem ift eine höchſt 
lebhafte und verlegende Aeuferung über bie Vertbeibiger ber Emancipa« 
tion — welcher Sache fih ber Berf. übrigens nad ber Art feiner Elique 
berablaffend freumblich zeigt — darin, bie, jo wenig fie mich auch trifft, 
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doch eben fo gut auf mich, wie auf irgenb einen Anderen bezogen werben 
kann. Kurz, e8 kommen viele Srünbe zuſammen, die mir nicht geftatten, 
bas fo hingehen zu laſſen. Freilich iſt Die Sache ſchon ein wenig lange 
ber; aber es ift am Enbe nur ein einzelnes, befonbers hervorſtechendes 
Glied einer langen Kette älterer und neuerer, täglich wieberlehrenber 
Berleumbungen, und es tft ziemlich gleichgältig, an welchen Punkte man 
bie Kette faßt, die anderen kommen beiläufig auch baran. Wahrfcheinlich 
laſſe ich bald in dieſer Richtung etwas drucken, worauf vielleicht Manches 
über verwandte Angelegenheiten folgt, ich weiß aber noch nicht recht, im 
welcher Art und Form. Ich werde zu dieſer Thätigkeit weit mehr durch 
Pflichtgefühl und dringende Mahnungen Gleichgefinnter, als durch jchrift- 
ſtelleriſche Luft getrieben, bie bei mir überhaupt nicht ſtark ifl. 

Könnte ich doch etwas für Ihren Schlaf thun, befte Freunbin! 
Berſuchen Sie es einmal, dieſen Brief vor dem Schlafengeben zu leſen, 
vielleicht hilft Das. — 


71. 
An diefelbe. 
Bodenheim den 21. October 1839. 


— Die BZwifchenzeit bat mir, wie gewöhnlich die Zeit ber Herbft- 
ferien der Univerfitäten, manche angenehme Bejuche von älteren Bes 
kannten und manche neue Belanntichaft gebradt. 

— Unter den neuen Belauntfchaften war mir bie angenehmfte 
bie des Dr. Gfuge, eines geboren Weftphalen, der feit zwei Jahren ale 
Brofefior der Anatomie an ber universit& libre zu Brüffel angeftellt ift. 
Schon diefe feine Stellung machte ihn mir intereffant; denn er und 
Balentin in Bern find bisher die einzigen jlibifchen Gelehrten Deutſch⸗ 
lands, welche die Stellung, bie ihnen bie Intoleranz der Heimath verfagte, 
im Auslande gefunden haben, Erſcheinungen, bie, wenn fie auch nicht 
auders als jelten fein Finnen, doc ermunternd find. Im Uebrigen bat 
ee auch außer feinem Fache viele Kenntniffe, ift ſehr verftänbig, anſpruch⸗ 
Io8 und gemüthlich, fo bag mir ber Umgang mit ihm während einer 
Woche, bie er in Frankfurt zugebracht hat, viel Vergnügen gewährte — 

Der Beſuch des Dr. Schiller aus Braunſchweig, der Secretair bes 
Esmits für das Denkmal Leſſing's ift, war mir beſonders dadurch ange⸗ 
nehm, als ich aus feinen Aeußerungen erfehen konnte, daß man bort 
meine Bemühungen für das Denkmal und deren Refultet mit aufrichtl- 
gem warmem Danke aufgenommen und in ihrem rechten Lichte -aufgefaßt 
bat, fo wie auch, daß es mit bem Unternehmen Überhaupt jetzt befler als 
im Anfang vorangeht. — Das liebſte Zuſammenſein unter allen war 
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mir das mit meinem Freunde Stern, beflen ich fchon oft gegen Sie gedacht 
babe; er war mehrere Wochen in Frankfurt bei feiner Mutter, und ift 
erſt vorgeftern abgereift, wir waren täglich bei einander. — Einer brief- 
lihen Berührung, die auch in die Zeit fällt, jeit ich zum legten Mal an 
Sie geichrieben, will ich noch erwähnen. Ich weiß nicht, ob Sie ſchon 
ben Namen Friedrich Fröbel's gehört haben, eines Diannes von nahe au 
ſechzig Jahren, der in der pädagogiſchen Welt, beſonders durch jeine 
Bemühungen um die Art der Beichäftigung und Bildung Heiner Kinder, 
Ruf Hat und jet in der Nähe von Rudolſtadt eine Erziehungsanftalt 
leitet. Ein Bekannter von mir, der einige Zeit bei ihm zubradte, um 
feine Art, Beine Kinder zu erziehen, fennen zu lernen und nad Frankfurt 
zu verpflanzen, hatte ihm meine Schriften mitgetheilt. Als er davon die 
Brochüre über Leifing und das „Wort des Dankes an bie ijraelitijchern 
Bürger Baden's“ gelefen hatte, fand er fih dadurch veranlafßt, an mich 
zu fchreiben, und mir auf eine Weife, die mich herzlich freute, feine Theil- 
nahme auszudrüden. Es ift ſchon viel von einem Dann in diefem Alter, 
an einer Eriheinung und Richtung, die ihm bis dahin völlig fremd ge=- 
wejen war, ſo innig Antheil zu nehmen, zumal ba feine eigne Richtung 
eine fromm chriftliche ift, wie ich aus einigen Erziehungsjcriften, die ich 
von ihm gelefen, erſehe. Ein ſolches Zeichen von Sympathie, von einem 
fo verichiebenen Standpunkt berrührend, bat etwas ſehr Wohlihuendes. 
Ich hoffe einmal in die Gegend zu kommen und ben Manu in jeinem 
Wirkungskreiſe zu jehen, der ein edler und bedeutender fein joll. — 


12. 
An Herrn Dr, Steinheim in Altona. 
Bodenheim ben 9. December 1839. 
Im „Telegraph für Deutfchland“ 1839 Wo. 182 war ein Aufruf „An bie Siraeliten 

Deutſchlands“, in welchem zur Bildung von Gommitteen aufgefordert wurde, und banız 
hieß: „Won diefen (Committeen) follen alle iſraelitiſchen Gelehrten, die fi mit Erfolg 
den philofophiichen Studien gewibmet, mit Eymnaſiat⸗ und Univerfitätdzengniffen und 
dem Doctorbiplom verjehen find, als Juden aber keine VBeförberung im Giaate finden 
können, jo lange fie in biefem Religionsbekenntniß verharren und keine Klage gegen thren 
Charakter fich erheben läßt, eine jährliche Unterftügung beziehen.“ — 

— — Die. Aufforderung im Zelegrapben hatte ich ſchon früher 
gelejen, Tann mich aber nicht entichließen, für die Sache, Gelbmittel 
fuchend, thätig zu fein. Zuvörderſt theile ih volllommen Ihren Wiber- 
willen gegen bie wibrige Weiſe, wie Gelb-Forberungen zu irgend einem 
guten Zwed von ben Reihen — ich glaube aller Confeſſionen — mit 
jeltenen Ausnahmen aufgenommen werben. Dieſer Widerwillen ift bei 
mir noch durch vielfache Erfahrungen gefteigert worben, ba ich leider oft 
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moraliſch gendthigt wurde, mid; für gwecke der Wohlthätigkeit bei Reichen 
zu verwenden, unb fo beinahe einen Theil der Unabhängigkeit, ber ich 
ſtets alle meine Interefien zum Opfer brachte, auf's Spiel geſetzt habe. 
Waren auch meine Bemühungen bier nicht immer erfolglos, fo fanden 
fie doch nie im BVerältniß gu den Erwartungen, bie man unglidtiger 
Beije von meinem Einfluß hegte, und von bem Verbruß, ben ich bavon 
hatte. Aber vollends für höhere, geiflige Intereffen kann ich mich nicht 
entfhließen, Gelvopfer bei Solchen, die nicht ihr eigener Sinn bazu treibt, 
anzufprepen. Ich fann mid) bes Gefühle, daß dadurch das Höhere ent- 
weiht werbe, nicht erwehren. Daß durch Gelpmittel manches Gute zu 
erreichen wäre, ift nicht zu läugnen, aber wer weiß, ob es mehr wäre, 
ale durch Berührung mit bem Geldweſen wieder verloren ginge. Das 
vorgeſchlagene Unternehmen, an das ſchon Biele gedacht haben, hat zubem 
neben feinen unläugbaren guten Seiten manche ſchwierige und bedenkliche, 
die mid; abhalten würden, es warm unb unbedingt zn empfehlen. Ich 
fürdte fehr, bie Unterftügung würde nit gerade denen, bie ihrer am 
würbigften find, zu Theil werben. Es ift immer eine eigene Sache um 
eine Unterftligung, bie ohne Gegenleiftung, für eine mögliche Entbeprung, 
jur Vermeidung einer Treulofigleit, verliehen wird. Ich bezweifle, daß 
der Zartfühlennfte fie annehmen wird. Bon Entigäbigung fr das, was 
der Staatsbienft gewährt, kann ohnehin nicht. bie Rebe fein, mit bem 
Grabe ber Bortheife, bie er bietet, fünnen wir nicht coneurriven. Es 
lann fi alfo nur um Verminderung des Nothflandes handeln. Diefer 
iR aber, wie mir ſcheint, bei Golden ſelten, bie fleißig und beſcheiden 
genug find, im Unterricht und ähnlichen Beihäftigungen eine Eyiftenz zu * 
fügen. Eine Gefinnung aber, bie zu folgen Arbeiten fih zu vornehm 
dünft, bie barin eine Derogation fieht, bie follte, bünft mid, auf feine 
Weife begünfiigt werben: denn fie ift fhon häufig genug. Weicher harat- 
tervolle Mann wird nicht lieber Stunden geben, als ſich eine Penfion 
zur Eutſchädigung für fein Judenthum zahlen laſſen? Dennod gebe ich 
zu, daß für einzelne, feltene Bälle eine ſolche vorübergehende Auspälfe 
fehr wünfchenswerth fein könnte. ber dieſe Ansnahmefälle feinen mir 
nit hinreichend, um das viele Aufheben zu machen, das ſchlechterdings 
amerläßfic ift, wenn irgend Erhebliches zuſammengebracht werben foll, 
und um e8 auf bie zahlreichen vwerbienftlofen Bewerbungen und mande 
mogliche moraliſche Rachtheile hin zu wagen. — 
Ir 
Gabriel. Rieffer. 
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73. 
An Frau Doctorin Haller in Hamburg. 
Bodenheitgn den 11. December 1839. 

Innigen Dank, tbeure Freundin, fir Ihre beiden lieben Briefe, 
bie zur Beantwortung vor mir liegen! Hätte ich ahnen können, daß Sie 
fih einbildeten, der erfte der Briefe hätte dans Empfindungen in 
mir rege gemacht, fo hätte ich mich nicht durch zufällige Beichäftigungen 
jo ungewöhnlich fange von der Beantwortung desjelben abhalten laſſen, 
und hätte Sie längft darüber beruhigt. Der Berluft, der die Meinigen 
betroffen ,* bat mich allerdings innig betrübt, aber jo weichlich bin ich 
nicht organifirt, daß mi Ihr frober theilnehmender Glückwunſch zu 
einem Glüde, das freilich ſchon dahin war, traurig hätte ftimmen können 
und mir nicht vielmehr als ein Ausdrud Ihrer Liebe wohlgethban hätte. 
Mein Bruder und meine Schwägerin haben ben Schlag foweit, wie es 
möglich ift, verfchmerzt; die Letztere zumal bat recht viel Ergebung und 
Seelenftärte gezeigt; auch ihr körperliches Befinden ift ganz erwilnfcht ! 
Biel hat die Zeit über zu unfer Aller Troft und Beruhigung die Anweſenheit 
ihrer Mutter beigetragen, einer Frau von fiebenswürbigem Temperamente, 
bie fih unter manden berben Lebensverhältniffen eine jeltene, jugendliche 
Heiterkeit des Sinnes zu erhalten gewußt bat. — 

— Ich bin darin bisher ziemlich glücklich geweſen und Tann nicht 
fagen, daß mir ein Verhältniß, auf das ich einmal rechten Werth gelegt 
hätte, je ganz verloren gegangen wäre Ich kann das aber nur als 
einen glücklichen Zufall betrachten; denn im Schließen von Freundichaften 
bin ich leicht genug, wiel leichter, al8 Sie und F., und übe darin nach 
bem erften zufagenden Eindruck wenig Umſicht. Dagegen babe ich es 
meift jehr bafd wahrgenommen, wo auf eine bauernde Gefiunung nicht zu 
zählen ift, und babe mich, ohne mich darum gerade in der eignen Zuneigung 
und felbft im augenblicklichen Genuß des Umgangs ſtören zu Taffen, fo 
zu fagen, darnach eingerichtet. Es wäre freilich jchön, wenn man am 
Ende feiner Laufbahn, wie ber fterbende Brutus bei Shafespeare, von 
fih fagen Könnte: My heart doth joy, that yet, in all my life — I 
found no man, but he was true to me. 

— — Das Gedicht über die Oftjee, deffen Sie erwähnen, Tenne ich 
nur dem Namen nad. — Ich bin eben dabei, bie 2ectüre auch bes 
zweiten Bandes ber Pickwick papers zu beenbigen, bem ich aber fo 


wenig wie bem erften viel Geſchmack abzugewinnen im Stande bin. 


* Raphael Rieſſer hatte nach mehrjähriger Ehe zuerft ein Kind 
bekommen, das aber wenige Wochen nach ber Geburt ſtarb. $. 
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Bon ben beiden Studien, beren Beginn ich Ihnen im Anfang bes 
Jahres meldete, ift das eine, das claffifhe, ein wenig in Stoden ge 
rathen und ber Tacitus fleht erft in biefen Wochen feiner vollftänbigen 
Erledigung entgegen: was meift daher kommt, daß mein junger Freund 
Creizeuach in Frankfurt fehr en vogue gekommen ift, theils Unterricht 
giebt, theils bei verſchiedenen Anläffen mit vielem Glücke allerlei öffentliche 
Borträge: hielt, fo daß er weniger Zeit als im Anfang für unfere 
gemeinfchaftliche Beſchäftigung librig hat. Weit gebeihlicher ift das andere 
Studium, das des Hebräifchen, fortgefchritten, indem ich einen unermüd⸗ 
Iihen Lehrer babe und große Freude daran finde, mich in ber Wort- und 
Formkenntniß zu bereichern und zugleich in ben Geift der Sprache tiefer 
einzubringen. Vielleicht bringe ih e8 noch auf dieſem Gebiete jo weit, 
das Erlernte zu fpäteren woifjenfchaftlihen Arbeiten benußen zu können, 
was heutzutage etwas wert ift, denn wir find ja auf guten Wege zu 
einem Zuftande der Dinge zu gelangen, wo man über feine Tagesfrage 
mehr wirb mitreden können, ohne etwas von Theologie zu verftehen. 
Wer hätte ſich das vor fünf ober zehn Jahren träumen laffen! Daß es 
auch in Hamburg nicht an religiöfen Streitigkeiten fehlen werbe, konnte 
ih mir denken, wenn ich auch von Ihnen das erfte. Wort darüber höre. 
Daß bie Rationaliften fo oft an Plattheit leiden, halte ich für ein wahres 
Unglück; die Erſcheinung fehrt leider ehr. häufig wieder, aber die Ber- 
nunft kann wahrhaftig nichts dafür; um fi davon zu Überzeugen, muß 
man von Zeit zu Zeit wieber ein Paar Seiten in Leſſing's Schriften 
leſen. — Während ber lebten zwei Monate habe ich wöchentlich einige 
Stunden einer ſehr Iangweiligen, aus Gefälligfeit übernommenen Arbeit 
gewidmet. Ein Univerfitätsfreund von mir, Namens VBenebey, der ge- 
jwungen in Frankreich lebt, aber bort immer mehr von bem ſchwärme⸗ 
riſchſten Germanismus erfüllt wird, hat fih um einen von der Parifer 
Alademie ausgefetsten Preis, die Abſchaffung der Sclanerei des Alterthume 
betreffend, beworben. Er ſucht den Grund faft allein in ven freiheits⸗ 
fiebenden Sitten unb Grunbfäten der einwanbernden Germanen. Die 
Alademie, die anderer Meinung ift, bat ihm ben Preis verfagt; er glaubt, 
e8 fei ihm Unrecht geſchehen, läßt das Buch daher deutſch in Frankfurt 
drucken und geht in der Vorrede mit ſeinen Richtern zu Gericht. Ich 
glaube freilich, die Akademie wird ſich darüber wenig graue Haare wachſen 
laſſen. Nun bat aber der arme Schelm bei feinem Iangjährigen Aufents 
balt in Frankreich ein wenig von feinem Deutſch vwerlernt, und bat 
wenigſtens, indem er fein Franzöſiſch überſetzte (denn feine urſprünglich 
deutſchen Arbeiten ſind ganz erträglich geſchrieben), den rechten Ausdruck 
ſehr oft nicht zu finden gewußt. Dieſes ſelbſt fühlend, hat er mid ge⸗ 
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322 


beten, bie einzelnen Drudbogen in biefem Sinne zu revibiren. Das 
babe ich denn auch ehrlich gethan, und es ift mir oft komiſch gemig vor⸗ 
gelommen, daß ich, deſſen Deutichheit eine ganz gemäßigte ift, der ich 
aber auf reines Deutſch viel halte, in dieſem ultra- germaniftifchen Buche 
auf jeder Seite die widermärtigften Gallicismen in Ausbrüden und 
Wendungen habe ftreichen mitjjen. — 


74. 


Bodenheim den 15. December 1839. 
— — In dieſen Tagen babe ich ein in ber neueften Zeit wiel 
beſprochenes Buch, die europäiſche Pentarchie, gelefen. So wieberholt 
und feierlich auch der Berfaffer verfichert, daß er nicht von der ruſſiſchen 
Regierung infpirirt fei, und fo gern- er durch dieſe Verfiherungen das 
Gegentheil glauben laſſen möchte, fo glaube ich doch, daß er wirklich Die 
Wahrheit jagt. 
Wenn auch die Gtellung Deutſchlands unter ruffiihen Schu an 
und für fih Rußland wohl zufagen möchte, fo bezweifle ich doch, daß 
- ein praktiſcher Staatsmann das verbrehte und verzwidte Syſtem ber 
europäiſchen Politik, durch welches nah jenem Ziele bingeftenert wird, 
bätte ausheden können. Ich glaube, der Berfafier ift Fein Diplomat, 
ſondern irgend ein harmloſer deutſcher Schriftfieller, ber ſich durch 
Anonymität einen Namen machen und hohem Schuß empfehlen will. 
Der Reichthum von Details, die er aufzubäufen, und eine gewiffe 
Geſchicklichkeit, mit der er fie zufammenzubreben und zu Ineten weiß, ift 
allerdings beachtungswerth. Das trefflihe Wort eines franzöfiſchen 
Bhilofophen „il n’y a rien de plus trompeur qu’un fait“ ift mir oft 
Dabei eingefallen. Es ift eine intereflante Erſcheinung, baß bie Politik 
ber Thatſachen, bie heutzutage Mode ift, häufig viel abgeſchmacktere und 
ben natürlichen Verhältniffen widerfprechendere Refultate zu Tage fürbert, 
als es die vielgeſchmähten politifchen Theorien je getban haben. — 


75. 


Bodenheim ben 3. Januar 1840, 

— Ihre Bermuthung, daß mir in diefen Tagen eruftere Gedanken 
und Entſchlüfſe keinen Raum für mir ferner liegende Gegenftänbe laſſen 
möchten, war nicht gegritmbet; ich bin bie ganze Zeit über durch nichts 
gerade Iebhaft angeregt worden. Da ich feine andere Beziehung Ihrer 
Worte zu finden weiß, fo vermuthe ich, daß Sie dabei an das erledigte 
Secretariat bei der jübifchen Gemeinde in Hamburg und an meine an 
die Annahme dieſer Stelle ſich möglicher Weiſe knüpfende Rückklehr gedacht 


An diefelbe. 


An biejelbe.. 
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haben. Meine Gefinnung bierliber ift noch ganz biefelbe, bie ich vor 
einiger Zeit gegen $. ausgefprocden. Daß ich gegen ben Aufenthalt in 
Hamburg eine Abneigung hätte, kann ich jetzt fo wenig fagen wie vor 
vier Jahren; benn ich fühlte Damals jo gut wie jet, daß ich einen mir 
perfönlich angenehmeren Aufenthalt wohl nicht finden würde. Aber es 
war in ber That, obgleich es wohl bie Meiften geglaubt haben mögen, 
feine bloße Aufwallung des Unmuths, die mich Damals von Hamburg 
entfernte; eine folche würde freilich längſt verraucht fein; jonbern e8 war 
bauptfächlich bie Ueberzeugung, daß ich dort im Feiner Art in meinem 
Sinne nüben und wirken könnte. Diefe Ueberzeugung tft leider auch 
jet unveränbert; ja ich glaube, daß eine fefte, gebundene Stellung meine 
Wirlſawkeit vollends lähmen und mich die augenblickliche Unverbeſſerlichkeit 
ber Berhältniffe dabei nur um fo ſchwerer würde empfinden laſſen. Tritt 
zu irgenb einer Zeit ein hoffnungsreicher Dioment ein, jo bleibe ich immer 
bisponibel und kann vielleicht der guten Sache in unabhängiger Stellung 
beffere Dienfte leiften. So Har num dieſe Gründe find, und fo feft ber 
darauf gebaute Entſchluß, fo muß ich doch bekennen, daß Umſtände 
hätten eintreten Können, bie freilich jene Gründe nicht aufgewogen, aber 
doch auch ein Gewicht in bie andere Schale gelegt und vielleicht einen 
Widerſtieit in mir hervorgerufen hätten. Dahin würde vor Allem ber 
jeher entichiebene, ausgejprochene Wille meiner Familie gehört haben, bem 
ih nicht ohne Kampf würde wiberftanden haben; aber biefer hat fid 
Gottlob! bisher gar nicht geltend gemacht, und ich bin den Meinigen, 
insbejonbere meiner Mutter, nicht wenig dankbar für die völlige Neu- 
trafität, bie fle bisher in ber Sache beobachtet haben, und, wie ich hoffe, 
zu beobachten fortfahren werben. @in zweiter Umftand ber Art würde 
in einem nicht bloß allgemeinen, fondern auch motivirten, aus ber Sache 
geichäpften Wunſch liegen, daß ih die Stelle annehmen möge; benn ein 
jolcher wilrde mid wenigftene Überzeugen, baf meine Unficht von ber 
Unerfprießlichleit meines Wirlens von der Mehrheit nicht getheilt werbe. 
Aber ein folder Wunf findet nicht ftatt und Tann nicht ftattfinden, weil 
er eben in der Sache nicht gegründet if. Wie ich höre, haben Einige 
ben Wunſch geäußert, daß id angeftellt werben möge; aber es wirb 
babei ſchwerlich etwas Auberes zum Grunde liegen, als perjünliches 
VWohlwollen — vielleicht auch bie und da Abneigimg gegen anbere 
Coneurrenten. Für bie Gründe der erſteren Art bin ich freilich von 
Bergen dankbar, aber beflimmen Tann ich mich doch dadurch nicht laſſen. 
Uebrigens ift gar nichts gefchehen, was mich, jelbft abgefehen von meiner 
Anficht in der Hauptfache, hätte veranlaflen können, einen Schritt in ber 
Sache zu thun. Es Hat mir nur ein mir nicht eben ſehr nahe ſtehender 
21* 
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Belannter . gefchrieben, daß ihm ein Vorſteher gefagt habe, Herr Heine * 
babe mich zu der Stelle worgeichlagen, und ich würde fie auch erhalten, 
wenn ‘ih mich dazu meldete. Auf dieſe Mittbeilung ift mir eine ab- 
lehnende Antwort eben nicht fchwer geworben, die mir unter anderen 
Umftänden, ich geftehe es, ‚einige Mühe hätte Koften können. Ich hoffe, 
die Sache ift damit zu Ende, und es wird bald ein anderer, möglichft 
Brauchbarer, gewählt. — Ich war über Diele Geſchichte, wie ich ſehe, 
ziemlich weitläufig, weil es mir fchien, al8 wenn Sie fie in Gedanken 
hätten und darauf hindeuteten. Am Ende beruht gar dieſe Vorausſetzung 
auf einem Mißverſtändniß, und ſo erhalten Sie eine ſehr unerwartete 
und ziemlich unnüte Expectoration. 


76. 


An dieſelbe. 
Bodenheim den 20. Januar 1840. 


— SHerzlihen Dank, meine befte Freundin, für Ihren lieben Brief, 
in dem mich jedes Wort als der Ausbrud Ihrer treuen Freundihaft 
innig erfreut bat. Sein Sie überzeugt, daß es keinen Gegenftand giebt, 
und wenn er mih auch an fich noch fo unangenehm berührte, deſſen 
Beiprehung durch Sie nicht eine heilende, erquidende Wirkung auf mein 
Gemüth übte. Sie merken e8 wohl ſchon diefen Worten an, daß mich 
bie Angelegenheit, welcher ein Theil Ihres Briefes gewibmet ift, in ber 
legten Zeit lebhafter, als es zu der Zeit meines vorigen Briefes ber 
Fall geweien, und nicht auf Die erfreulichſte Weile beichäftigt bat. Der 
Kampf, den ich damals für möglich hielt, wenn ich auch noch hoffte, daß 
er mir werbe eripart werben, ift nicht ansgeblieben; meine Angehörigen 
in Samburg baben in der Sade Partei genommen unb mir ben jehr 
entſchiedenen Wunſch, daß ich mich um die Stelle bewerben möge, aus⸗ 
gefproden. Daß ber Widerſtand, den ich dieſem Wunſch entgegeniekte, 
meinen Gefühlen nicht angenehm ift, können Sie fich denken, daß ich 
jedoch keine Pflicht dabei werlege, werben Sie mir zutrauen. Es ift 
größtentheils Vorſorge für mich, was meine Familie befiimmt, ich erfenne 
das dankbar an; aber ich bin am Ende doch darüber felbft der befte 
Richter, da ich meine Wünſche und Bebürfniffe am beften kenne Die 
gemäthlihen Fqmilienrückſichten aber, bie dabei in Betracht kommen, find, 
ſehr geheilt, jo lange nicht auch mein Bruder, mit dem ich hier zujammen 
lebe, fih zur Rückkehr nah Hamburg entichlöffe, was ſowohl mit 
Schwierigkeiten verknüpft, als jeinen Neigungen entgegen fein würde. 





* Solomon Heine. J. 
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Er ift ber einzige von meinen Gefchwifteen, auf beffen Zukunft unfer ” 
Auswanberungsplan einen bleibenden Einfluß gewonnen zu haben ſcheint, 
was nicht bloß zufällig ift, fondern größtentheil® daher fommt, daß er 
es son Anfang an am Ernithafteften damit genommen hat. Sch flihle 
baber auch mein Schidfal an das feinige vorzugsweiſe gefettet, und es 
würde mir äußerfi empfindlich fein, ihn und feine rau bier allein 
zurüczulaffen, um mich wieder bleisend in Hamburg nieberzulaffen. — 
Ihren Gründen für die Rückkehr habe ich einige Bemerkungen entgegenzu- 
jeßen; ich muß befennen, wenn e8 auch tabelnswerth erfiheinen mag, baß 
es weit mehr Unluft an den bamburgiihen Berhältnifien, als irgend 
eine pofitive Hoffnung war, was mic von dort entfernte. Das fur- 
beifiiche Bürgerrecht wilnfchte ich freilich fehr zu erwerben, und bie Er- 
wartung, daß mir das gelingen werbe, diente jener Unluſt zum wills 
Iommenen Stiltpuntt; aber mein SIntereffe daran war ein moralijches, 
fein materielles, eine beftimmte Ausfiht auf eine bürgerliche Eriftenz 
Müpfte fih daran nicht. Eine regelmäßige juriftiihe Carriere war bei 
den Einrihtungen und Vorbedingungen bier zu Lande auch für ben 
eingeblirgerten Fremden kaum benfbar, bie außerordentliche Chande aber, 
bie mir ein günſtiger Zufall und 8.’8 Güte in.Kaffel zu eröffnen ſchienen 
und die mir höchſt erfreulich war, ift erft ſpäter nach längft gefaßtem 
Beihluffe hinzugekommen. Was mir als Das höchſte Ideal vorſchwebte, 
war ein Sit in der Stänbeverfammlung; dieſer wäre auch, wie ich jebt 
glaube, nach ermorbenem Bürgerrecht nicht jo gar jchwer zu erhalten 
gewefen, aber er bätte mir, wie bie Berhältniffe find unb nach dem 
Gebrauch, den ih davon gemacht haben würde, vielleicht einige Ehre, 
aber gewiß feinen Bortheil gebracht. Bei diefen Gefinnungen ift denn 
auch das Miflingen jene Bemühens, fo fehr es mich |. 3. betrübt bat, 
doch für mich kein beftimmender Grund zur Rückkehr nach Hamburg. 
Daß der Aufenthalt daſelbſt für mich ber „naturgemäße” fei, tft auf bie 
Länge nur unter der Vorausfegung einer angemeffenen bürgerlichen 
Beihäftigung wahr. Ohne biefe hingegen, bei der mir übrigens zufagen- 
ben Ausfiht vielmehr, mein ganzes Leben mit den allerbeicheidenften 
äußeren Anfprücden, bei möglichft beſchränkten Beblirfniffen, freier 
fitterarifcher und wiffenihaftliher Thätigkeit zu widmen — unter ſolchen 
Umftänden ift Hamburg für mich feinesweges ein paſſender Aufenthalt, 
ja meine Stellung daſelbſt könnte in mancher Beziehung eine falfche 
werden, — vielleicht war fle es ſchon früher ein wenig, was fih nur 
erſt ſpäter würde fühlbar gemacht haben, — und ich erblide bier noch 
immer einen Gewinn aus meinem Fortgehen. Nun handelt es fich 
freifich in biefem Augenblide um eine Stellung, deren Einfünfte meinen 
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Anſprüchen, auch für Hamburg, völlig genligen. Auch müſſen Sie ja 
nicht glauben, Daß ich diefe Stellung an fich file eine zu untergeorbnete 
fiir mich hielte. Ich Tenne Feine Rangordnung zwiſchen ben verſchiedenen 
Beihäftigungen, in denen man feinen Unterhalt findet und feine Pflicht 
erfüllt, es ift mir ganz glei, ob ich einen Theil meiner Zeit und 
Kräfte als Advocat, als Lehrer, als Journaliſt ober als Secretair nutzbar 
mache, wenn ich nur einen Theil für höhere Zwecke frei behalte; ja, ich 
babe ſchon oft Daran gedacht, ob es nicht gerathen für mich wäre, eine 
Yaufmännifche Thätigkeit, bie nich nicht allzufehr in Anſpruch nähme, 
aufzufuchen. Auch unausbleibliche amtliche Verdrießlichkeiten fchene ich 
gerade nicht. Was mir ganz allein unerträglich iſt, bas ift ber Gebaufe, 
daß ich mich durch Die Feſſel eines Lebensberufs au ein Verhältnig binden 
folle, deſſen bloße, viel freiere Berlibrung mich früher vertrieben hat, und 
zu beffen Berbeflerung leider Leine gegründete Ausficht vorhanden zu fein 
ſcheint. Ich muß ſehr fürchten, daß, wenn fich feinerlei Fortiäritt am 
meine Wirkſamkeit knüpfte, wenn Alles in dem alten, beklagenswerthen 
Zuftand biiebe, daß mir dann meine Stellung nach mehreren Jahren 
eine drückende Bürde werben würde. Und fühle ich mich bann unwider⸗ 
ſtehlich gedrungen, fie abzuwälzen, fo würde ich fchlimmer daran fein 
als jetzt; mein Leben könnte leicht in ein ewiges Banken und Schwanken 
gerathen, von bem ich mich bis jetzt frei zu erhalten geiunft habe. — 
Ein nicht nnerheblicher Nebengrund ift noch der, Daß ich Grund habe 
zu bezweifeln, daß mich die Vorſteher eigentlich von Herzen gern nähmen; 
ich glaube, daß die Mehrheit einem anderen Concurrenten gewogener ift 
und daß fie vielleicht nicht Uuredht darin Bat; daß fie bei ihrer Wahl 
auf mich mehr von äußerem Drange getrieben werben würden. — 
Eines Umftandes, der in dem Brief, welden mir mein Bruber 
über die Sache gefchrieben, eine Rolle fpielt, muß ich noch erwihnen; 
es ift die Meinung, daß and Ausfiht ba wäre, daß ich das durch 
Brefielau’8 Tod erledigte Rotariat erhalten könnte. So wenig nun biefe 
Stellung gerade meiner perſoͤnlichen Neigung entipräde, jo kann ich doch 
nicht läugnen, daß ein Theil meiner Haupteinwenbungen fie nicht treffen, 
daß ich auch bei diefer ganz gleichgültigen Beihäftigung unabhängiger 
fein und, wenn zum Gemeindevorſteher gewählt, eher no — nad 
innen wenigftens — würde nützlich wirken fönnen, als e8 in ber Stellung 
eines befoldeten Beamten ber Gemeinde ber Fall fein würbe In biefem 
Sinn babe ih meinem Bruder geantwortet und eine Art von Eompromiß 
anf biefen Punkt vorgeichlagen, mit bem bie Meinigen hoffentlich zu- 
frieden fein werben. Aber ich glanbe fehr ſtark, daß bie Enticheibung 
für mid ausfallen wird, d. 5. daß ih das Notariet nicht erhalten 
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Inn, unb die Sade von biefer Seite nicht in neue Ueberlegung zu 
nehmen brauche. Denn exftlich bezweifle ich, daß der Senat einem Juden 
wieber das Notariat zu verleihen gefonnen ift, zweitens bezweifle ich noch 
mehr, daß berjelbe mir fo gewogen ift, um ſelbſt in jenem Falle mic 
Dazu zu erfiefen; e8 mögen fogar Privat-Imtereffen dabei betheiligt fein, 
daß jene Stelle, wenn. auch in. die Hanb eines Juden, Doch nicht in bie 
eines Juriften und am wenigften eines folhen, ber wiel Vertrauen befitt, 
komme. Endlich würde wohl auch im günftigen Fall erforderlich geweſen 


. jein, daß ich gleich bei. ber. Sand gewejen wäre und alle Mittel ber Be- 


werbung in Bervegung gefet hätte. Dazu ift es uun wohl fchon zu 
fpät, unb ich würde mich au dazu ſchwer entichließen. — Indeſſen 
volinfchte ich doch über diefen Punkt, fchon um den Wilnfchen meiner 
Angehörigen begegnen zu lönnen, Ihres Baters, L's und F.'s Anficht 
zu kennen. 

Da ih nun einmal im Bertrauen auf Ihre unermübliche Geduld 
und Nachſicht jo weitläufig geworben bin, jo muß ich aud noch ber 
Bollftändigkeit halber iiber meinen Prozeß flir den heſſiſchen Staatsſchatz, 
als über ben einzigen Anknüpfungspunkt, ben mir bier das praftifche 
Leben bietet, ein Wort jagen. Ich bin weit entfernt, dieſe Sade mit 
ber hamburgiſchen Ausficht in irgend eine vergleichende Beziehung zu 
bringen, da ich Ungewiffes und Vorübergehendes — und als Solches 
muß ich wohl die heſſiſche Sahe betrachten, mit dem Gewiſſen unb 
Bleibenden für incommenjurabel halte Aber abgeſehen bierwon jcheinte 
mir bie Sache nicht fchlechter zu ftehen als wor einem Jahre, wo mid. 
ihre erſte, anfcheinend günftige Wendung ſo fehr erfreute. Auf einen 
Iangjamen Gang war ich gefaßt, jo daß meine Erwartungen in biejer 
Sinfiht nur wenig find übertroffen worden. Eine auffallende Thatjache 
hatte ſich freilich im October zugetragen, daß nämlich Staatsrath Wöhler, 
nachdem mir die Direction in einem exrpreffen Schreiben augezeigt hatte, 
Daß mir berjelbe Mittheilungen machen mwerbe, nachher bei feinem Aufent- 
halt in Frankfurt von meinem Dafein und von meiner Bifitenkarte nicht 
bie geringfie Notiz genommen bat. Allein dieſe komiſche Geſchichte 
erflärte fi bald ſehr natürlich dur den Rücktritt des Dr. Wöhler aus 
dem Staatöbienfte, zu welchem notoriſch eben jener Aufenthalt in Frank⸗ 
furt den Grund gelegt bat, jo daß es nicht mehr auffallend erjcheint, 
Daß er eines untergeorbneten Geſchäfts ſeines Amtes nicht geachtet hat. 
Richt ange darauf erhielt ich die erforderlichen Mittheilungen von ber 
Direction ſchriftlich. Es waren dabei Bemerkungen von 2. tiber einen 
von mir im März v. I. überreichten Entwurf; fie waren mir ſehr will» 
kommen; ich babe fie, fo weit wie möglich, benutzt und meinen darnach 
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umgenrbeiteten Entwurf vor einigen Wochen wieber eingefenbet. Es 
mag wohl eine Weile dauern, bis ich wieder Antwort befomme, und 
wer weiß wie lange, bis ber Prozeß wirklich anfängt, aber ich verliere 
die Geduld nicht, und am Ende muß es doch dahin kommen. Zu ber 
Beforgniß, daß mir der Austritt des Staatsrath Wähler ſchaden Könnte, ift 
durchaus Fein Grund vorhanden. Daß man fich überhaupt aus ber 
ganzen Sache nicht allzuviel macht, das ift mir ſchon in Kaflel fo vor- 
gelommen, und ein Gewiflen braudte ih mir eben nicht baraus zu 
machen, ben Prozeß im Stich zu laffen; ich zweifle au, daß man es 
mir gerade übel nehmen würde. Aber bei allem bem hoffe ich doch 
immer noch einigen Anlaß zu praltifcher Thätigleit, die mir fehr will- 
kommen wäre, darin zu finden. Sit es aber auch erlaubt, theure Freunbin, 
Daß ich Ihre Tiebreihe Theilnahme jo mißbrauche, und Ihnen fo Langes 
und Breites liber die trodenften Dinge von ber Welt vorrebe, bie, wenn 
auch nichts von dem, was Ihre Freunde angeht, Ihrem Herzen fremd 
ift, doch fonft Ihrem Denken und Fühlen jo fern liegen? Und dabei 
find Sie e8 noch, bie in Ihrem letsten Brief wieber beforgen, eine Be⸗ 
ſchäftigung, die fih auf Sie bezieht, möchte mir zu viel Seit und Mitbe 
toften! - — 
77. 
An Herrn Dr. Steinheim in Altona. 


Bockenheim den 29. Januar 1840. 


— Daß der mehrbeſprochene Vorſchlag des Telegraphen ſeine 
guten Seiten hat, läugne ich nicht, nur finde ich dieſe nicht ſo überwie⸗ 
gend, um es mit den Schwierigkeiten aufzunehmen, bie jeder — wahr⸗ 
fcheinlich erfolgloje — Verſuch, eine ſolche Stiftung in’s Leben zu rufen, 
mit fih führen würde. Daß eine ähnliche Aushülfe in manden Fällen 
höchſt wünſchenswerth wäre, wirb Keiner, der jehen kann, in Abrebe ftellen. 
Wenn aber nur ein guter, Träftiger, zu gegenfeitiger Hälfsleiftung bei 
wahrem Bebürfnig und wahren PVerbienfte bereitwilliger Geift in allen 
Kreifen unferer Glaubensgenofjen ftets wach erhalten werben könnte, fo 
würde er, “glaube ich, wo es Noth thut, in ber Stille und ohne Ge- 
pränge Beſſeres leiften, als auf bem Wege einer Stiftung en gros mit 
ihren Subfcriptionsliften, Discuffionen für und wiber, und was fonft 
dazu gehört, gejchehen könnte. Anftößiges finde “ übrigens an dem 
Plane an fih durchaus nichts. — — — 

— — Ihrer Schrift über Mendelsiohn und. feine Schule ſehe ich 
mit einer Art won — ich möchte faft jagen, peinliher — Spannung 
entgegen: vorausgeſetzt nämlich, daß es babei auf eine Polemik gegen bie 
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Grundzüge von M.'s eigner Geiſtesrichtung, an bie fi in meinen 
Augen fo viel Hohes, Freies und Edles Inüpft, abgefehen iſt. Dasjenige 
" Dagegen, was man E viele Sichtung und Feſthaltung charakteriftiicher 
Merkmale mit der vagen Beziehung ber Mendelsſohn'ſchen Schule zu belegen 
pflegt, gebe ich Ihnen theilmeife gern preis. Es laufen unter biefem 
Namen manche Plattheiten mit, die fich, genauer betrachtet, jo wenig auf 
Mendelsfohn, wie etwa die Paulus'ſchen WBunbererliärungen und fein 
Katholiken» und Judenhaß auf Lelfing zurückführen laſſen. — 
Ihr 


. &, Rieſſer. 
78. 
An Herrn Dr. Stern in Göttingen. 
| Borenheim den 4. Februar 1840. 

Meine Hamburger Angelegenheit hat jet eine andere bebeutfame 
Gehalt angenommen. Die Secretairftelle ift glücklich beſetzt und zwar 
mit einem Freunde von mir, Namens SHaarbleicher, einem Manne von 
feltenen Fähigkeiten, an bem die Gemeinde eine vortreffliche Acquifition 
macht und für beffen äußere Berbältniffe die Stelle als ein Glück zu 
betrachten iſt. Es iſt mir daher fehr Tieb, daß meine Ablehnung gerade 
ihm zu Gute gelommen if. Nun war aber. ber felige Breſſelan, ber 
bieje Stelle erft feit anderthalb Jahren bekleidete, außerdem ſeit dreißig 
Sahren hamburgiſcher Notar. Er jelbft war es freilich zur Zeit ber 
franzöftfhen Serrichaft geworden, war jedoch nach der Befreiung vom 
Senat nen ernannt; anch hatte es fchon in früherer Zeit gemöhnlich einen 
jübiihen Notar in Hamburg gegeben. Dennoch war früher bie herr⸗ 
fhende Meinung bie, daß der Senat nach Breſſelau's Tode keinen Juden 
wieder dazu ernennen würde. Jetzt aber, nach eingetretenem Fall, fleht 
man Die Sache anders an und hält es für wahrſcheinlich, daß der Senat 
fih doch zu einer folden Wahl verftehen werde. Die Anfragen, bie von 
Angehörigen und Freunden in biejer Hinficht aufs Dringendſte an mich 
gerichtet wurden, Eonnte ich nicht fo wie die früheren ablehnen. Die 
Stellung ift eine jehr unabhängige, nicht fehr in Anfpruch nehmenbe und 
babei einträglihe, bie Beihäftigung meift troden und unbebeutend, aber 
doch mit meinen Studien in einigem Zufammenbange ftehend. Auf ben 
Wunſch jeboch, daß ich gleih nad) Hamburg fommen möge, um die Sache 
zu betreiben, bin ich nicht eingegangen. Die Sache fteht fo, daß erft über 
Das Prinzip, ob wieder ein Jude gewählt werben folle, entfchieben und 
Dann erft eine Wahl getroffen wird. Ich habe nun meine Freunde mit 
der Erklärung beauftragt, baß ich mich bewerben würde, jobalb die Vor⸗ 
frage bejahend entfchieden fein wird, was mir immer noch in hohem 
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Grabe ungewiß erſcheint. Daß ich Hingegen in biefem Fall die Stelle 
erhalte, ift ſehr wahrſcheinlich. Meine ſonſt wohlunterrichteten und im 
Urtheil Befonnenen Freunde meinen fogar, meine Bewerbung werde auf 
bie Entſcheidung der Prinzipfrage ſelbſt günftig einwirken. Das würde 
ein ſtarker Beftimmungsgrund für mich fein, wenn ich nicht bejorgte, daß 
jene biejes Mal in dem freundfchaftlihen Eifer, mich wieder nah Ham⸗ 
burg zu befommen, ein wenig allzu ſanguiniſch find. 

Ehen erhalte ich die Nachricht, bag der Drud meiner „Jüdiſchen 
Briefe”, bie ich an Veit u. Eomp. in Berlin in Verlag gegeben babe, 
endlich begonnen hat, und zwar in Elberfeld, wohin fie das Manuffript 
geichieft hatten, weil fie fich überzeugt hielten, daß, was ich gar nicht für 
möglich gehalten hatte, in ber Hauptſtadt fich bei ber Cenſur Anſtand 
finden wilde, was in ben Rheinlanden weniger zu fürchten ſei. 


79. 
An Herrn Dr. Steinheim in Altona. 
Bodenheim ben 5. März 1840. 

— Ihrer Schrift über Mendelsſohn und feine Schule ſehe ich 
nunmehr mit unvermifcht freudigen Gefühlen entgegen: Meine Beſorgniß 
in dieſer Hinficht hing mit ber, wahrſcheinlich unbeutlihen, Erinnerung 
an eine Stelle zufammen, bie Sie mir vor langer Zeit ſchon — ich 
glaube, aus einem Briefe au Dr. F. — iiber Menbelsjohn mitgetheilt 
haben und bie, wenn mich mein Gedächtniß nicht täufcht, manches Wort 
enthielt, das ich ungern Öffentlich ausgeſprochen gejehen hätte. Bon mir 
wird in Kurzem ein Heft „Jüdiſche Briefe” erſcheinen, das fi mit ver⸗ 
ſchiedenen litterariihen Anfeindungen keichäftigt, und dem ein zweites von 
ähnlihem Inhalte einige Monate fpäter nachfolgen fol. — 

— Daß ih durch meine Rüdkehr nah Hamburg einen Theil ber 
Anfiten, die mich vor vier Jahren von bort entfernten, aufopfre, fühle 
ich ſehr wohl, aber ich kann nicht anders. Ich babe in meinem bisheri- 
gen Leben meine eignen äußeren Intereſſen gänzlich vwernadyläffigt, ich 
barf es darin nicht weiter treiben. Meine Berhältniffe ypb bie billigen 
Wunſche der Meinigen geflatten mir bei ber Ungewißheit jeber anderen 
Ausfiht nicht, eine bürgerliche Sriftenz, gegen die fi au unb für ſich 
nichts einwenben läßt, falls fi mir biefelbe wirklich barbietet, zurüdzu- 
weijen. Iſt das erforderte Opfer erſt verſchmerzt, jo werbe ih in bem 
Genüflen der Freunbichaft unb Gefelligleit die reichfte Befriebiguing finden, 
benn in biefer Hinſicht bieten mir Hamburg und Altona mehr, als mir 
je irgenb ein Ort ber Welt gewähren wird. 

Gabriel Rieffer. 
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8. 
An Frau Doctorin Haller in Hamburg. 
Bodenheim ven 9. März 1840. 

— Schreiben Sie mir bald einige Zeilen, befte Freundin. Es ift ja 
no die Frage, ob ich Schon fo bald nah Hamburg komme Bor ber 
Erledigung meiner Angelegenheit möchte ih, wenn es nicht durchaus 
nothwendig ift, nicht eintreffen, und bie kann ſich ja leicht noch eine 
Beile verziehen. Wirb fie bejahend entjchieben, fo hängt es von 
ihrem Gange ab, wann ich abreifen werde; doch thäte ich e8 ungern. vor 
Anfang April, da mein Bruder von einer Geſchäftsreiſe, bie er geftern 
angetreten bat, erſt bis dahin zurüdgelfehrt fein wird. Fällt dagegen 
meine Sache in ber Zwiſchenzeit durch, fo gedenke ich nicht® beftoweniger ' 
bis gegen ben 15. April in Hamburg einzutreffen, und hoffe dort einige 
recht frohe Monate zuzubringen. Daß ber Gedanke an eine bleibende 
Rückkehr einigen Widerftreit in meinem Innern rege macht, wiflen Sie. 
Ih babe in Anfihten und Grunbjägen manches Bedenken zu überwinden; 
dagegen folge ich dem Drange eines höchſt legitimen Intereffes und ben 
fehr billigen Wilnfchen meiner Familie. Zudem würden meine Gefühle 
ganz für Hamburg fein, wenn nicht ein einziger harter Umftanb wäre, 
daß ich nämlich meinen Bruder und feine Frau bier zurücklaſſen muß, 
bie fich für die nächfte Zeit an die biefige Gegend gebunden haben, und 
deren durch meine Entfernung entftehende Einjamleit mir ein Gegenftanb 
bes Schmerzes und in .gewiflem Sinne des Vorwurfs iſt. Doch tröfte 
ih mich mit der Hoffnung, daß es mir gelingen wird, in einigen Jahren 
auch ihre Rückkehr zu veranlaffen. 

In einigen Wochen wird ein Heft von mir unter dem Titel „Jü⸗ 
diſche Briefe“ erſcheinen, das allerlei nicht politifche, fonbern rein littera- 
riſche Händel beipriht. Das Manuſcript ift ſchon Yange fertig; ber 
Umſtand, daß ich ben Verlag einem mir befreundeten Berliner Buch⸗ 
händler übertrug, und daß biefer e8 wieder vorzog, den Drud nicht in 
der Hauptftabt fondern in Elberfeld zu veranftalten, Bat ben Drud um 
mehrere Monate verzögert. Im einigen Monaten beabfichtige ih ein 
zweites Heft nachfolgen zu laſſen. Ich bin nicht ohne erhebliche Zweifel 
darüber, ob der Inhalt bei dem Heinen Theil des PBublicums, ber fi 
überhaupt für bergleichen intereiftet, fo wie ich es wünſche aniprecden 
wird, doch halte ich es für eine Art von Pflicht, meine Thätigleit auf 
biefem Felde nicht eher einzuftellen, bis mich ver Erfolg überzeugt bat, 
daß ich nichts mehr vermag. — 
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81. 
An Herrn Dr. Stern in Göttingen. Ä 
Bodenheim'den 12. März 1840. 


— Die beivußte Hamburger Angelegenheit bat eine andere Wendung, 
als man erwartete, genommen. Der Senat, flatt wieber vermöge einer 
Interpretation bes Geſetzes einen Juden als Notar auf eigene Berant- 
wortung hinzuzulaſſen, hat befoloffen, einen Antrag zu bemjelben Zwecke 
an bie geſetzgebende Bürgerfchaft zu bringen. Ich habe Bedenken bar- 
über, ob diefer Weg den allgemeinen Intereffen zuträgiih ift, da in 
Betreff einer jo bürftigen Einzelheit bei einem genehmigenden Botum 
weniger zu gewinnen als bei einem abweifenben zu verlieren ift. Indeſſen 
würde ntein in Borays erflärter Rücktritt an der Sache nichts ändern; 
es würden fich gleich jeh8 Andere melden und das Verfahren doch feinen 
Gang geben. Ich habe jeboch die Vorfteher der Gemeinde darauf auf: 
merkſam machen laffen, welchen Bebenklichleiten der vom Senate einge- 
ſchlagene Weg unterliegt, fie aufgefordert, die Sache allein aus bem 
Geſichtspunkte des allgemeinen Intereſſe zu behandeln, bem weiteren 
Fortgang Einhalt zu thun, wenn fie Die geringfte Möglichkeit einer Ge- 
fährbung darin erblidten und ihren auf mid, gerichteten Vorſchlag zurück“ 
zunehmen, wenn’ das zum Zwed führen zu können fchiene Ich muß 
num das Weitere abwarten. IH fr meinen Theil wäre froh, wenn ich 
bie Geſchichte los würde. Allein wenn die Bürgerichaft angegangen wird 
und zuſtimmt, und fich fonft kein neuer Grund zum Rücktritt ergiebt, fo 
kann ich nicht zurück. 


Vierter Abſchnitt. 


y 


Mit welchen Empfindungen Riefler feine Vaterſtadt nach 
vier Jahren wiederfah, mögen wir leicht ermellen. Gie 
können nicht’ die beiterften gemweien fein: mar doch fat Alles, 
was er in diefer Zeit erftrebt batte, mißlungen; und die Nüd- 
fehr an den Ort, von welchem er fich menige Jahre vorher, 
wie man annehmen mußte, in der beftimmteiten Abſicht getrennt 
hatte, nicht wieder dauernd in ihm zu leben, Tonnte nicht ohne 
vorausgegangenen fchweren inneren Kampf unternommen werben. 
Indeſſen er wog, wie er e8 immer that, das Für und Wider 
gewiſſenhaft ab, und die Vernunft fiegte über das Gefühl. 
Obenan ftand ihm die kindliche Pfliht, die er, fo lange bie 
Mutter Iebte, über alles Andere ſetzte; in zweiter Linie ftand 
die nunmehr erreichte Unabhängigfeit, ber er Vieles opfern 
durfte. War die Thätigfeit, der er fih von nun an widmete, 
an fich keine anregende und erbebende, fo war fie ihm doch 
mit zuwider: ſelbſt das Mechanijche derſelben ſchreckte ihn 
nicht, ſondern er glaubte in ſeiner Seele einen Zug zu entdecken, 
der damit wohl übereinſtimmte. Er erwartete aber von der 
Arbeit die er übernahm einen entſprechenden äußeren Gewinn, 
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der ihn bei feiner einfachen Lebensweiſe in den Stand ſetzen 
würde, in verhältnigmäßig frühen Jahren ſich wieder zurückzu⸗ 
ziehen und dann an irgend einem ſelbſtgewählten Orte in 
Deutfhland den Reſt feines Lebens in freier Muße hinzubringen. 
Das Zufammenleben mit den alten Freunden war endlich eben- 
falls ein mächtiger Beftimmungsgrund für feinen Entſchluß. 

Der Zwiſchenraum von vier Jahren hatte auf ſein Weſen 
ſichtlichen Einfluß geübt. Als Jüngling war er geſchieden, als 
Mann kehrte er zurück. Die heitere Unbefangenheit der früheren 
Jahre war einem ruhigen Ernſte gewichen: er war auch jetzt 
heiter, freundlich, liebevoll gegen Jeden, allein er beherrſchte 
ſeine Reden und Handlungen mehr als damals, war in ſeinen 
eigenen Angelegenheiten verſchloſſener nnd beſtimmter, und ließ 
von Außen weniger auf ſich einwirken als früher. “Die neue 
Thätigfeit fchien ihn nicht übermäßig in Anſpruch zu nehmen, 
er bebielt freie Zeit übrig für Studien und litterarifche Arbeiten ; 
- er nahm feine gejelligen Verbindungen wieder auf, Tnüpfte 
neue an und fühlte fi) balb wieder heimifch in den alten Um⸗ 
gebunigen. Die Freunde und Belannten aber kamen ihm mit 
unverhohlener Freude entgegen: Jeder betrachtete feine Rückkehr 
als ein glückliches Ereigniß, und er wirb ſchwerlich irgend ein 
vorwurfsvolles Wort über fein Weggehen vernommen haben, 
wo ever feines Wiederkommens jo Herzlich froh war. Bald 
ſuchte man von allen Seiten feinen Beiftand ſich zu fihern: 
er wurde wieder zu gemeinnügigen und wohlthätigen Zweden 
um Rath und Mithülfe angegangen, und wir jehen ihn in dem 
nächſten Jahren in ben DBerwaltungen des Neuen Iſraelitiſchen 
Tempels, der Hermann-Heine’ihen Stiftung, des Verein gegen 
das Branntweintrinten (Mäßigleitsverein), des Vorſtehercol⸗ 
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legiums ber beutfch=ifraelitifden Gemeinde u. m. a., bie, wie 
wir erfahren werben, zu Zeiten große Anforderungen an feine 
Kraft und Muße machten. Sein Geſchäft aber betrieb er mit 
der höchſten Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit: er hatte es ſich 
zum Grundſatz gemadt, das Vertrauen, das fein Amt vorauß- 
ſetzte, vollfommen zu verdienen. Er ſcheute Feine Arbeit, Feinen 
Weg, wo e8”feiner Ueberzeugung nad) nothwendig war, felbft 
wenn bie übereinftimmenbe Sitte feiner Collegen eine Erleichtes 
rung außführbar ſcheinen ließ. So lange er Notar mar, blieb 
er biefen Grunbfägen unabänderlich treu, mit Aufopferung feiner 
Bequemlichkeit, oft felbft feiner Geſundheit (in ben fpäteren 
Jahren). Seine Verſchwiegenheit war unverbrüchlich; die Klare 
Einſicht bei ſchwierigen Fällen, die bei der Aufnahme von Wechfel- 
proteften, in Hamburg dem Häufigften Gegenftand der notariellen 
Praris, bei Abfaffung von Teftamenten und Contracten unausbleib⸗ 
lich, waren, machte ihn bald zu einem fehr beſchäftigten Notar. 
Gleihwohl Hatte er von Anfang am ben Vorſatz gefaßt, ſich 
nicht zum Sklaven feines Geſchäfts zu maden,* und namentlich 
nicht den ihm faft zum Bedürfniß gemorbenen jährlichen Reifen 
zu entfagen: daher empfand er bald bie Nothwendigkeit, ſich 


Er ſchrieb am 17. December 1840: „IH kann mi rühmen, 
jet fleißiger, als fonft je in meinen Gewohnheiten gelegen hat, zu fein. 
Den Tag über nimmt mich mein ziemlich triviales, aber doch vermöge 
ber Abwechſelung, bie es Bietet, nicht Iangweiliges und überhaupt ganz 
ertrãgliches Geihäft fat ganz in Anſpruch, fo daß ich für Arbeiten von 
freierer und allgemeinerer Natur, denen id; nicht zu entfagen gebenfe, 
nothgebrungen bie Abende, bie ih fonft in Hamburg ber Gefelligkeit zu 
widmen gewohnt war, benußen muß, ich bringe baher faft alle Abende 
auf meinem Zimmer zu: eine Lebensweife, bie mir übrigens geiflig 
fowohl als leiblich ganz gut bekommt. Nur am Sonntag bin id in ber 
Regel Mittags und Abends in Geſellſchaft.“ 
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mit einem anderen Notar zu aflociiren, der in feiner Abweſenheit 
feine Obliegenheiten wahrnehmen konnte. Sole Afiociationen 
find ſeitdem faft zu allgemeiner Sitte bei den hamburgiſchen No- 
tarien geworben, da ohnehin ein großer Theil ihrer Acte nicht ohne. 
die Aſſiſtenz eines zweiten ausgeführt werden kann; fie erleichtert 
die Arbeit und gibt auch pecuniär Vortheile, da beide fich eines 
gemeinfchaftlichen Perſonals bedienen können. Die Schwierigkeit, 
die in jo engem Zufammenleben mit einem Andern enthalten 
ift, überwand Rieſſer bei feinem immer freundliden, Vertrauen 
gebenden und erwedenden Wefen leicht: er gab immer nad), wo 
nicht Grundſätze des Rechts und der Eittlichfeit zu opfern waren: 
bei erniten Beranlaffungen folder Art fuchte er mit Geduld 
und mit Ruhe zu überzeugen, nnd die Macht feines Wortes 
verfehlte ſelten oder nie ihres Zweckes. 

Sp war er bald wieder in allen feinen alten Beziehungen. 
Der juriſtiſche Elubb, an dem er früher mit foldher Liebe fich 
betheiligt batle, wurde wieder aufgenommen: er hatte während 
feiner Abweſenheit noch eine Zeitlang fortgebauert, aber ohne 
rechte Lebenskraft: im Lauf der Zeit bleibt nicht Alles fo friſch, 
0 begeiftert wie in den Flitterwochen jolcher Vereinigungen: 
die Männer gewinnen andere und feitere Ueberzeugungen als 
die Jünglinge und gehen nicht immer in derfelben oder paralleler 
Richtung vorwärts, die Eigenthümlichkeiten bilden fich ſtärker aus: 
auch die Ehebündniffe führen oft die früheren Freunde aus 
einander, wenn fein vermittelndes Clement da iſt. Sol ver- 
mittelndes Element war Rieſſer gewefen, darin zeigte fih ein 
bedeutender Zug feines Weſens: felbit bei großen Verſchieden⸗ 
beiten blieb er immer treu, und wußte auch Andere unter ähn- 
lihen Umftänden feſt an einander zu halten. Der Elubb war 
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ſchon vor einiger Zeit erneuert worden: Mander war zurüd- 
getreten, Andere wurben Binzugezogen, unb fo beftand er noch 
mehrere Jahre ununterbrochen, bis endlich die überwiegende 
äußere Thätigfeit ber meiften Theilnehmer, zum Theil auch bie 
ſcharf Hervortretenden Divergenzen ihn auflößten. Rieſſer's Ver: 
hältniß zu ben meiften feiner Mitglieber Hat biß zu feinem Tobe 
unverändert fortgebauert, felbjt bei längerer örtlicher Trennung 
unb bei ftarfer Verſchiedenheit der politifchen Grunbfäge, bie 
nad dem Jahr 1848 nicht außbleiben Tonnte. 

Er war noch nicht lange wieber in Hamburg, als bie Ber- 
Handlungen der Holfteinifchen Provinzialftände ihn zu ber ſchon 
früher erwähnten polemiſchen Arbeit über bie Jubenemancipation 
im Kieler Gorrefponbenzblatte nöthigten. In dem von ber Re 
gierung vorgelegten Gefegesentwurf waren bie freifinnigften 
Vorſchlãge mit 29 gegen 13 Stimmen verworfen worben. Der: 
felbe Entwurf ſollte binnen wenigen Wochen ven ſchleswig'ſchen 
Ständen vorgelegt werben: ba galt e8 denn, daß Geinige zu 
tun, damit dort ein befferes Refultat oder minbeftens ein güns 
ſtigeres Stimmenverhältniß erlangt würde. Das berichterſtat⸗ 
tenbe Comit6 der Schleswiger Verfammlung war getheilter 
Meinung, bie Verſar dulung ſelbſt verwarf mit 25 gegen 19 
Stimmen ben Geſetzesvorſchlag unb beantragte nur eventuell” 
einige Amendements. 

Das zweite Heft ber Jüdiſchen Briefe, das durch bie Ueber: 
Flebelung in Rüdſtand geratgen war, wurde nun aud wieder 
vorgenommen. Seine Erſcheinung verzögerte fi aber noch 
durd die Entfernung ſowohl bes Drudortes (Elberfeld) wie 


des Verlagsorts (Berlin) bis zum Anfang des Sr 1842. 
Niefier'6 fämmiliäpe Werke, 1. Band. 
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Litterarifche Arbeiten größeren Umfangs traten überhaupt 
bei der viel beſchränkteren Muße jest mehr in den Hintergrund.. 
Der Beruf und praktiſche Ausarbeitungen anderer Art füllten 
feine Zeit reichlich auß. - 

Am Sommer 1841 machte er wieder die erfte größere 
Reife feit feiner Rückkehr nah Hamburg. Seine Sehnſucht 
war jeit lange dahin gerichtet, England kennen zu lernen; er 
jegte einen Monat an diefe Reife, für ein ganzes Land eine 
kurze Zeit, für ihn jedoch genug, um ihm vollen Genuß zu 
gewähren. In London war er zwölf Tage, und hatte hier 
Gelegenheit, viele hervorragende Menſchen Tennen zu lernen; 
er wohnte den Sitzungen des Ober: und des Unterhaufes bei, 
namentlich der Adreßdebatte, die den Sturz des Whig-Minifte- 
riums herbeiführte und Sir Rob. Peel an die Spike der 
Regierung bradte. Seine Kenntniß der englifchen Sprade war 
ausreichend, um bei, der Nachfiht die gegen Fremde geübt 
wird ibm den Zutritt zu engliihen Gejellichaften möglich zu 
machen. Die übrige Zeit war er in den anderen Theilen des 
Landes, und kam bis Edinburg und Glasgow. In Manchefter 
hatte er die Freude, jeine Sugendfreundin, Frau Fanny Bauer, 
geborene Haarbleicher, und deren Familik wieber zu jehen. Die 
Ihöne Natur, die großartige Intwidelung des Landes erfüllte 
ihn mit Bewunderung, und er kehrte reich befriedigt in die 
Heimat zurück. 

Hier warteten ſeiner ſchon viele Arbeiten. Der Prozeß 
für den heſſiſchen Staatsſchatz war zu dem Stabium gelangt, 
daß bie Hauptflagefchrift eingereicht werden mußte: die Zeit ber 
Reife war dafür verloren gegangen, und jo mußte R. denn 
nunmehr mit äußerfter Anftrengung arbeiten, um zur beflimmten 
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Zeit fertig zu werden. Die Arbeit hatte aber ihren Reiz für. ihn 
verloren: wiſſenſchaftlich hatte er den Streitpunct in feiner Drud- 
ſchrift vollftändig erfchöpft, ein praftifches Refultat zu Gunften 
feine Mandanten war zweifelhaft, da ein entgegengefehtes 
Präjubicat von einem anderen würtembergijchen Gericht vorlag; 
die Hoffnungen, die er für jeine Perfon an den Auftrag ge- 
knüpft hatte, waren längſt geſchwunden, und er batte feinen 
Grund, jetzt mehr als früher an ihre Erfüllung zu glauben. 
Die Angelegenheit ging daher nunmehr bald in andere Hände 
über, die mehr durch DBergleihäunterhandlungen als dur) 
juriftifche Arbeit dafür zu wirken fuchten. 

Eine Bermwicelung, im Innern der jübifchen Gemeinde Ham⸗ 
burg3 bervorgerufen, gab ihm ebenfalls reichliche Beihäftigung. 
Der Neue Israelitiſche Tempel, eine gottesdienftlihe Anftalt, 
die 1818 gegrändet, im Laufe der Zeit eine gemille Selbft- 
ftändigfeit erlangt hatte, war. in die Nothwendigkeit gelommen, 
fein Gebetbuch in neuer Auflage druden zu laſſen. Schon bei 
der Stiftung mar dieſes Buch von den Gründern (M. %. 
Brefilau und S. J. Fränkel) für den neugebildeten Gottes: 
bienft ausgearbeitet worden, und dabei Vieles aus den alther- 
gebraten Gebeten geſtrichen oder geändert worden. Die 
Herausgeber der neuen Auflage hatten darin noch einige: weitere, 
verhältnigmägig unbebeutende Aenderungen vorgenommen, um 
mande Inconfequenzen, die damals überleben waren, noch 
auszumerzen. AS das Buch erfchien, erließ ber geiftliche Be 
amte der Gejammtgemeinde, Iſaac Bernays, ein Interdict gegen 
basjelbe in den Synagogen. Aus diefem Anlaß erhob fich eine 
lange öffentliche Polemik in Zeitungen und‘ Brocdhüren: die 
Berwaltung des Tempels, der Riefler jebt angehörte, veröffentlichte 
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eine Gegenerflärung, in welder fie den Angreifer für incom- 
petent erflärte, über den fraglichen Gegenſtand zu urtbeilen. 
Sie wandte fih aud an eine große Zahl von Rabbinen, um 
Gutachten über die Frage der MUebereinftimmung bes neuen 
Gebetbuchs mit dem jüdiſchen Dogma zu erhalten, natürlich 
nur an ſolche, die felbjt dem Fortichritt Huldigten und bei denen 
fie Gleichheit der Anfichten vorausſetzte. Diefe Gutachten find 
nahmals zufammen gebrudt und mit einem einleitenden Vor⸗ 
wort (von Dr. Monmai Fränckel) herausgegeben worden.* Sie 
erflärten fih für das Buch in feiner neuen Geftalt. Nicht 
ganz zuftimmend waren die Erklärungen zweier Männer von 
Titterarifhem Rufe, 3. Frankel in Dresden und A. Geiger in 
Breslau. Jener fand die Abweihungen von dem Biftorifch 
Hergebrachten zu kühn, dieſer, der in feinem Gutachten zwar 
fih entjchieden gegen die Verketzerung ausſprach, verlangte in 
einer befonderen Drudihrift** von einer neuen Rebaction der 
Gebete größere Conſequenz, er fand bie Aenberungen nicht 
durchgreifend genug. Beider Schriften machten großes Auffehen 
und erhoben den Streit über die Perfonen hinaus in das 
wiſſenſchaftliche Gebiet. 

Die Gegenftände, um die es fi i in diefem Streite handelte, 
find mehr rechtlicher als religiöfer Natur. Diejenigen, die ihrer 
GSebetpflicht durch das neue Gebetbuh nicht glaubten genügen 
zu Können, beburften Feines Interdiets um davon abgemahnt zu 
merden: die fich an dem Gottesdienſt des Tempels betheiligten, 





* Thevlogiſche Gutachten über das Gebetbuch nach dem Gebrauche 
des Neuen Ifraelitiſchen Tempelvereins in Hamburg Mit einer Ein⸗ 
leitung. Hamburg. 1842. 8°, 

. +* Der Hamburger Tempelftreit, eine Zeitfrage, von X. Geiger. 
Breslau 1841. 89. 
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nahmen feine Notiz von bem Verbot: die Gebete find hebräiſch, 
werden von ben DBetenden nur zum Theil verftanden; wen ein 
frommes Bebürfnig in's Gotteshaus führt, um einen Tag ober 
Stunden der Weihe zu haben, dem find vorgefchriebene Worte 
von: untergeorbnetem Werthe, nur die Stinnmung in der er, 
Selbſtgedachtes oder Borgefchriebenes, betet, gibt ihm die Be⸗ 
friebigung des Gemütbs, die er ſucht. Es war aljo weniger: 
das Object, welches den Streit hervorrief und lebendig erhielt, 
als die Frage ber Autorität: Bernays glaubte bei biefer 
Gelegenheit den Umfreiß feiner geiftlichen Macht erweitern zu 
können, die Verwaltung de3 Tempel erkannte die Nothwendig- 
feit, folchen Webergriff kräftig zurückzuweiſen. Diefen Stand: 
punct nahm Rieſſer bei der Sache ein: er-Iehnte e8 hier, mie 
bei allen fonftigen Anläfien, ab, fich in die theologiſche Dis- 
cuffion einzulaffen: das überließ er den Geiftlihen und denen 
bie fi ſonſt dafür befähigt bielten. „Sch verftehe das nicht”, 
war feine beftändige Antwort, wenn man ihn auf dieſes Ge: 
biet führen wollte Ihn verband mit dem Tempel dad Be 
bürfniß, feinem religidfen Gefühl von Zeit zu Zeit zu genügen: 
vorzüglich aber ſchätzte er die Anftalt als einen ber wenigen bis 
dahin gemachten Verſuche, bie vielfah auseinandergehenben 
Anfihten unter den Juden zu einer praftiihen That zu ver: 
einigen, bie ihre Lebenskräftigkeit feit einer Reihe von Jahren 
bewährt Batte, er fchätzte fie wegen der Freiheit von allem äußeren 
Zwang, von allem Einfluß non oben. Scharfe Logik und Conſequenz 
fand er in dieſem Verſuch einer gottesdienftlichen Reform nicht, 
legte aber auch auf diefe nicht fo großen Werth, wie z. B. der 
ihm perfönlich befreundete Geiger, gegen beflen Schrift: „Der 
Hamburger Tempelftreit” er daher eine Gegenſchrift zu ver: 
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öffentlichen beabfichtigte, ein Vorſatz der aber nicht zur Aus⸗ 
führung gefommen if. Gemiß gab ihm auch das Andenken 
an feinen Vater eine Hinneigung zu dem Inftitut des Tempel- 
gottesbienftes; dieſer Hatte die Entſtehung desfelben in einer 
Brochüre freudig begrüßt, in der Hoffnung daß bie dafelbft 
zur Erſcheinung gebrachten Formen des Äußeren Anftandes und 
der Würde von da fi über alle ifraelitifhen Gotteshäufer 
verbreiten möchten, eine Hoffnung die ſeitdem in fehr vielen 
Gemeinden ihre Berwirflichung gefunden hat. | 

Die Arbeiten, die bei Gelegenheit dieſes Streites von Seiten 
des Tempels erfordert mwurben, fielen natürlich Rieſſer zu. Der 
Borftand der Geſammtgemeinde hatte fich beſchwerend an den Senat 
gewandt, damit die Direction des Tempels für ihr Vorgehen in 
diefer Angelegenheit einen nachdrücklichen Bermeis erhielte: Rieſſer 
machte eine jehr ausführliche Gegeneingabe, deren Ausarbeitung 
ihn wieder für lange Zeit befchäftigte. Freilich war er nicht 
mit voller Seele bei der Arbeit: er vertrat mehr die Anfichten 
feiner Collegen als feine eigene. Seiner Meinung nad Tonnte 
der Senat in einer Ötreitfrage über ein jüdiſches Gebetbuch 
gar Feine Entſcheidung abgeben: er legte das Hauptgewicht auf 
die Gutachten der Rabbinen: die Mehrzahl der Verwaltung 
aber hielt den Weg, der oberften Staatsbehörde die Streitpuncte 
möglichjt genau darzulegen, für den richtigen, und jo mußte 
et ſich denn fügen, da er zugleich als juriftifher Confulent in 
diefer Sache fungirte. Er arbeitete mit großem Fleiß, und viele 
Monate des Winters gingen ihm in angeftrengter Thätigkeit Hin: 

Der Streit ift ohne ‚tiefeingreifende Folgen verüberge- 
gangen.: Das Gebetbuch ift ungehindert eingeführt und auch von 
anderen Gemeinden, namentlih Nordamerikas, angenommen ; 


343 


viele deutſche Gemeinden haben es bei ihren Liturgien zu Grunde 
gelegt und mehr oder weniger daraus berübergenommen. Aus 
biefen verjchiedenen Nedactionen wird boffentlih im Laufe der 
Zeit wieder eine allgemeine Liturgie bervorgehen, die dem 
Gottesdienſte aller gebilveten Gemeinden in und außerhalb 
Deutſchlands dienen wird. Der Hamburger Tempel bat bei 
dem Streit das Refultat erreicht, daß jeine unabhängige Stellung 
durch denfelben weſentlich befeftigt wurde. 

Ein zufälliger Anlaß rief bald darauf wieder eine längere 
Polemik in Hamburger Blättern hervor. Eine Hausfrau hatte 
in den „Wöchentlihen Gemeinnügigen Nachrichten” zur Bildung 
eines Vereins zu Beförderung des wahren Wohles chriftlicher 
Dienftboten aufgefordert, und denfelben als einen chriftlichen 
bezeichnet. Dagegen trat eine Jüdin auf, die in der Beichränfung 
auf hriftlihe Frauen Intoleranz erblidte und den zu ftiftenden 
Berein zu einem allgemeinen, von Rückſichten auf eine beftimmte 
GHaubensform unabhängigen gemacht fehen wollte. Für beide 
Anfihten wurden in den „Neuen bamburgifchen Blättern“ 
Ausführungen von verfchiebenen Verfaſſern niedergelegt: die für 
das chriftliche Prinzip ftreitenden waren D. unterzeichnet, unter 
welcher Ehiffre die öffentliche Meinung einen angefehenen, da- 
mals in Hamburg lebenden Rechtögelehrten zu erfennen glaubte: 
Mit diefem hatte Rieſſer feit vielen Jahren in nahem Umgange 
und vielfachen Beziehungen gejtanden. Wir wiſſen fchon aus 
anderen Beifpielen, daß ihn das nicht abbielt, feine unerfchütter: 
lihe Anſicht, nicht über die einzelne vorliegende Frage, bie 
feinen Intereſſen fern lag, ſondern über die letzten Gründe der 
Divergenz umftändlih darzulegen. (Betrachtungen über den 
Begriff der Toleranz und das Bürgerrecht der Juden I—IV, 
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Neue Hamb. Bl. 1842 Nr. 54. 55. 1843 Nr. 2—4. 7—12. 
23.) Mit dem Ausgangspunet des Streites war er feines: 
wegs einverftanben: es fchien ihm eben fo ſehr eine „Intoleranz, 
Chriften an dem Zufammentritt zu irgend welden Zweden auf 
dem Grunde der chriftlichen Religion Kindern zu wollen, als 
in Fällen wo von feinen religidfen Motiven ausgegangen wurbe 
Juden auszuſchließen. Einen Klagegrund von Seiten der Juden 
jah er: 

erftli da wo ein religiöfes Prinzip in Wahrheit gar 
niht zu Grunde liegt, wo Zwecke erſtrebt werben, bie 
offenbar mit dem pofitiven Glauben nicht? zu thun Haben, 
und mo dennoch — wie in fehr zahlreihen Fällen — 
Ausfhliegung gegen die Angehörigen eines anderen Glau⸗ 
ben aus unmürbigen Motiven geübt wird; zweitens 
wo fih das ausſchließende Moment auf ſolche Weife 
geltend macht, daß es das Recht und die Freiheit be— 
Ihräntt, daß außer dem Gebiete von welchem man zu: 
rückweiſt, fein Raum zur vollen Entwicklung der Kräfte, 
zur Förderung fittliher Zwecke auf jelbitftändige Weife 
bleibt. 

Bon diefen Betrachtungen beziehen die mit I. bezeichneten ſich 
ganz auf bie vorhergehenden Streitichriften, nehmen aljo jekt 
fein weiteres Intereſſe in Anſpruch: Die folgenden aber gehen 
auf die allgemeinen Fragen ein, auf den Ausfchluß der Juden 
Hamburgs von bürgerlichen und politiihen Rechten, auf das 
Verhältniß der Religion zum Staat (u. a. aud auf die Zu- 
lafjung der Juden zu:n Unterrichten in öffentliden Schulen), über 
die Ausübung moralifhen Einfluffes auf öffentliche Angelegen- 
beiten (was B. vorzüglich als ein Kriterium des zu Verfagenden 
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beroorgegoben hatte), auf die Nationalität der Juden. Die 
Auffähe find mit großer Ruhe und Milde gefchrieben, man 
Tann fie kaum als polemifch bezeichnen; fie find rein fachlich 
gehalten und verdienen alle Aufmerkſamkeit. 

Achnlihen Angriffen von Lübeck aus trat er ebenfalls 
entgegen. Die non dort vertriebenen Juden frifteten in Mois⸗ 
Iin ein kümmerliches Dafein; fie waren von jeder gewerblichen 
Thätigkeit ausgefchloffen und durch Die Gefehgebung recht eigent- 
Kb auf den Tröbelhandel angewiefen. Um fo höher ift es 
anzuerfennen, daß. ihr fittlicher Zuftand ein guter blieb, daß 
fie das Streben nach einer befjeren Lage nicht verloren, und. 
jelbft bei den trübften Ausfichten für die Zufunft ihren Kindern 
andere Bahnen zu eröffnen fuchten. Bei der Nähe fo vieler. 
anderer Staaten Tonnten fie mitunter in einigen berfelben ihre 
Söhne bei Handwerkern in die Lehre bringen, wenn aud mit 
der fiheren Ausfiht, fie dadurd auf immer aus ihrer Heimat 
zu verbannen. Nachdem einige Jahrzehnte verflofien waren, 
erwuchs in Lübe jelbft eine Generation, bie das gegen eine 
ſchwache Minderzahl begangene Unrecht erkannte. Die „Neuen. 
lũbeckiſchen Blätter“, eine im Sinne bed bürgerlichen und 
ftaatlihen Fortſchritts unternommene Zeitihrift, brachten den 
Vorſchlag zur Gründung eines Vereins zur Unterbringung 
jübifcher Lehrlinge bei chriftlichen Meiftern : gegen dieſen Vor⸗ 
lag erflärte fih Rob. Avé Lallemant, der aus der „Suben- 
natur” Die Nicätzulafiung der Juden zum Gewerbe zu motiviren 
verfuchte, dagegen vorſchlug, diefe „Sudennatur” zu Organifirung 
bes Tröbelhandel® zu benutzen, um daraus für die Chriſten 
Bortheil zu ziehen. Gegen ihn fchrieb Niefler 
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Einiges zur Entgegnung auf den Auffab: Juden und 
Zünfte in Nr. 44 — 46 der Neuen lubeniſchen Blätter 
vom Jahre 1841 
in denjelben Blättern 1842 Nr. 1. 2. 3. 5. 6., worin er die 
Borfchläge feines Gegners auf ihren wahren Grund in fittlicher 
Beziehung zurüdführt, und feiner Entrüftung in würdiger 
berebter Sprache Ausdrud gibt. Ob Ave Sallemant geantwortet 
bat, ift mir nicht befannt.* 

Wir kehren jetzt zu den perjönlicden Erlebniffen zurüd, 
die das Jahr 1842 unferem Freunde brachte. Am 5. Mai 
brach der entfehliche Brand aus, der mehr als drei Tage hin: 
durh in Hamburg mwüthete, und einen großen Theil der Stadt 
in einen Trümmerhaufen verwandelte. Rieſſer hatte damals 
Wohnung und Gefhäftszinmer in verfchiedenen Rocalen: jene, 
wo er mit feiner Mutter und Schweiter nebft deren Yamilie 
zufammen lebte, blieb verfchont, das Gefchäftszinnner aber 
brannte ab. Jedoch rüdte die Gefahr nicht fo plößlich heran, 
daß er nicht vorher daB Werthuollite hätte retten Tönnen, 
namentlih feine Acten: fein Verluſt beſtand in nicht fehr 
foftbarem Mobiliar und einer mäßigen Anzahl Bücher, beionders 
inriftifcher. Aus dem allgemeinen Unglüd ging aber für ihn 
noch ein perfönliher Kummer hervor, der lange ſchwer auf 
feinem Gemüthe laſtete. Sein ältefter Bruder hatte ein Ge- 
Ihäft, das hauptfächlih auf Lurußwaaren gerichtet war. Die 
Sitte des Ereditgebens und Grebitnehmens ift in Hamburg in 
8 %06 Sallemant hat fpäter durch fein Werk: Das deutſche 
Gannerthum, feinen Ramen in weiteren Streifen befaunt gemadt: in 
biefem ſpricht er fih im Wllgemeinen nit umgünflig über bie Juben 
aus, rühmt den Gaunern unter ihnen vielmehr manden ſittlichen Borzug 
vor ben chriſtlichen Gaunern nad. 
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der Mehrzahl der Gefchäfte allgemein: nun wird in Detail: 
geihäften der Erebit beim Verkauf immer bis in's folgende 
Jahr ausgedehnt, während die Fabrikanten meift nur auf Drei 
Monate crebitiren; dadurch gehen oft größere Capitalien ganz 
ins Gefchäft auf, und der Kaufmann nimmt den Credit des 
Banquiers in Anfprud, um feinen Verpflichtungen den Produ 
centen gegenüber gerecht zu werden. Diefe Machinerie geht in 
ruhigen Zeiten ununterbrochen fort, und gibt vielen Geſchäften 
Lebensfraft: ſobald aber eine Calamität eintritt, verliert der 
Banquier dad Vertrauen und fündigt den Erebit, jo daß eine 
Stodung eintritt, die bei nicht jehr großen Mitteln unfehlbar 
zum Ruin des Gefchäftes führt. Diefes Schidfal traf viele 
Andere, auch Jacob Nieffer. Ein nicht unbedeutender Theil 
des Vermögen? der Mutter und der jüngeren Schwefter war 
bei diefem angelegt, und mußte bergegeben werden, um ben 
Gläubigern einen Theil ihrer Forderungen zu decken. Daburd) 
änderte fi, von der ganzen Familie ungeahnt, plöblich ihr 
Bermögenzftand. Sie hatten bisher in behaglichem Wohlitand 
gelebt,. frei von aller Sorge, unbefümmert um die Zukunft. 
Jetzt trat die Frage um die weiteren Subfiftenzmittel ein, und 
traf unferen Rieffer, der nie bis dahin mit dergleichen befannt 
geworben war, befonders ſchwer. Cr lernte damals daß, wie 
es in einem Briefe aus biefer Zeit heißt, „es härtere Wunden 
gibt als die der Tod ſchlägt, und daß die Trauer um bie 
Lebenden herber fein kann als um die Tobten“. Die Ehre des 
väterlihen Namens, die bis dahin unbefledt erhalten worden, war 
ihm heilig: es ſchmerzte ihn unfäglich, fie gefehmälert zu willen. 
Jetzt fühlte er, welches Glück e8 war, daß er einen unabhängigen 
Erwerb Hatte, wenn diefer auch an eine wenig erfreuenbe 
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Thätigkeit geknüpft war; er Tonnte jett nicht nur feine eigenen: 
Bebürfniffe beftreiten, fondern, wenn e3 fein mußte, auch 
belfend und auögleichend eintreten, daß vor Allem feine Mutter 
in ihren lebten Lebensjahren nicht nöthig Hatte, ſich in ihren 
langjährigen Gewohnheiten zu beſchränken. Es bat fih nach⸗ 
ber nicht fo trübe geftaltet wie er im erjten Augenblick fürdhtete ; 
er war aber bereit jedes Opfer zu bringen, das von ihm ge- 
fordert werden Tönnte, jelbft das ſchwerſte, das der in fpäteren 
Jahren zu erlangenden völligen Unabhängigkeit. Sein Gemüth 
aber wurbe dur dieſes Ereigniß tief ergriffen, und er brauchte 
viele Kraft und Selbftüberwindung, um zu ſich zurückzukehren. 
Anhaltendes Arbeiten war ihm dabei das befte Mittel. ine. 
längft projectirte Reife zu den Yreunden und Verwandten im 
Süden aber mußte in biefem Jahre geopfert werben. 

Arbeiten gab es nun auch in biefem Jahre gar ver: 
ſchiedenartige. Für den heifiihen Staatsfha waren noch immer 
mebrere Prozekichriften zu machen, mit benen aber dann die 
ganze Angelegenheit ein Ende nahm. Die Schrift: 

„Beſorgniſſe und Hoffnungen für bie Fünftige Stellung 

der Juden in Preußen“, 
deren Entftehung in biefes Jahr fällt, ift ſchon früher erwähnt. 

Er nahm damals lebhaften Theil an den Beftrebungen 
des Vereins gegen das Branntweintrinten (Mäßigkeitöverein). 
Auf Anregung von England und Amerifa aus hatte fih in 
Hamburg 1840 diefer Verein gebildet, deſſen Mitglieder fich 
durch freien Entſchluß verpflichteten, ſich der beftillirten Ges 
tränfe zu enthalten. Er Hatte manderlei Anfechtungen zu 
leiden, wurde fogar zu Anfang bes Jahres 1841 Gegenftand 
einer bebauerlichen Zujammenrottung des Pöbels: dadurch aber 
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wurden die Bemühungen nicht geftört, vielmehr fuchte der Ver: 
ein neben anderen Mitteln feiner Wirkſamkeit auch) durch eine ' 
Zeitfchrift feine Anfichten zu verbreiten unter dem Titel: Blätter 
des hamburgifchen Vereins gegen da8.Branntweintrinten. Im 
erften Jahrgang berfelben 1842 Nr. 5 ift ein Aufſatz Rieſſer's 
enthalten: | 

Einiges zur Vertheidigung der Mäßigkeitsvereine gegen 

die Einwürfe von Franz Baltic. 

Franz Baltiſch ift befanntlich der Name, unter bem ber befannte 
Arzt, Hegewiſch in Kiel, in vielen Schriften auftrat. Dieſer 
hatte in der Minerva einen Artikel gefchrieben: „Ehriftliche 
Philanthropie. Nicht Mäpigkeitsvereine, ſondern Vereine zu 
Belehrungsanftalten für die Befferen unter den Armen,” und 
darin die Mäßigfeitsvereine angegriffen als Zmwangsanftalten, 
wo Fürſten, Beamte und Geiftlihe daß Volk zur Enthaltfamkeit 
von fpirituöfen Getränken nötbhigten. Der . Widerlegung des⸗ 
jelben ift obiger Auffat beftimmt. Im Jahrgang 1843 Nr. 6 
enthält dieſelbe Zeitichrift eine Rede, mo Rieſſer in eindring- 
lichen warmen Worten zu fernerem Zufammenbalten auffordert 
und die Gründe dafür Mar und in volfsthümlicher Sprache 
darlegt. In einer fpäter gehaltenen Rebe (BI. des hamb. Ber- 
ereins gegen das Branntweintr. 1847, 31. Jan.) beleuchtet ex 
das „Berhältnig des Vereins zu anderen Beftrebungen ber 
Humanität” in ebler würbiger Weife. 

Wir finden ihn hier auf einem ganz neuen Gebiete. Bisher 
waren es Rechtsfragen, bie feine Aufmerfiamkeit feflelten und 
feine Kraft berausforberten. Der Gedanke des Rechts erfüllte 
feine ganze Seele, und es kann faſt als ein Zufall angefehen 
werden, daß nur ein einziges Feld auf demfelben jo eifrig von 
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ihm angebaut wurde, daß es den Anfchein Hatte als concentrirte 
fih al fein Können und al fein Wollen nur-auf dieſen einen 
Bund. Daß er nunmehr feit zwölf Jahren den einen Gegen- 
ftand "immer wieder neu hehanbeln Tonnte, ohne daß feine Kraft 
und des Leſers Intereſſe erlahmte, zeigt ſchon, wie weit um⸗ 
faffend fein Geift war, fo daß er bei jeder fich wiederholenden 
Gelegenheit neue Waffen aus der Rüftlammer besjelben hervor- 
holen Tonnte, und an den fi darbietenden Angriffspuncten 
immer mieder nod andere Schwächen und Unreblichfeiten ber 
Gegner aufdecken Tonnte. 

Gerüftet war er aber volllommen, audi in anderen Sphären 
beroorzutreten, wenn die Gelegenheit fich darbot. Die Sache der 
Enthaltſamkeit ift ein rein fittliches Streben, in welchem der 
Theilnemende durch ein perjönliches, dem Einen größeres, dem 
Anderen geringeres Opfer fein Mitgefühl für. den gefunfenen 
Mitmenſchen bethätigt und ihn wieder zur Madt über fi 
ſelbſt zurücdzuführen ſucht. Dieſes Streben, das nur bei ober- 
flächlicher Betrachtung Tein pofitive Ziel zu verfolgen feheint, 
bat in Deutfchland verhältnigmäßig geringen Anklang gefunden. 
Das Opfer des Branntweintrintens iſt den gebildeten Ständen 
ein geringes oder gar feines: man hat es alfo als Heuchelei 
oder als eine Verhöhnung der unglüdlichen Gefallenen bezeichnet, 
ober gar es lächerlich zu machen geſucht. Es gehört immerhin 
einiger Muth dazu, diefen Fluch des Lächerlihen auf fich zu 
nehmen, aber auch dazu fich ihm entgegenzuftellen und durch das 
Eintreten mit feiner Perfönlichleit die gute Sade zu abeln. 
Achten wir alfo diefe Arbeit zur Hebung der Menjchheit nicht 
geringe, und erfennen wir das Verdienft derer bie ſich ihr 
gewidmet haben freutig an, zumal wenn fie wie unjer Freund 
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auch mit Wort und Schrift dafür gekämpft, wenn fie einfeitigen 
und engherzigen Anfichten gegenüber ſich zu ihr befannt und 
fie aut und muthig vertheibigt haben. 

Für die Rechtsanfprühe der Juden war ber Moment 
wenig günſtig; bie Parole wurbe von Berlin außgegeben, ber 
König, deſſen reiche Geiftesbildung allgemein anerkannt wurde, 
wollte in's Mittelalter zurüdgreifen und den corporativen Geift, 
der damals das Leben geftaltet hatte, wieder aur Blüthe bringen. 
Die individuelle Vreibeit, das Stichwort der Neuzeit, bildete den 
diametralen Gegenſatz zu diefem Beginnen, und wer fie verfocht, 
batte im Augenblid feine Yörderung von der Zeitftrömung zu 
erwarten. So finden wir Rieffer jebt zumeilen über feine 
„vergeblichen“ Bemühungen für die Cmancipation feiner Glau⸗ 
bensgenofien Hagen, und wenn glei wir ihn immer bereit 
finden, wo irgend ein Angriff abzuwehren ift, jo wenden fich 
jeine Gedanken naturgemäß auch anderswohin. Sein Gejchäfts- 
beruf leitet ihn auf Fragen des praftiichen Rechts, fein inneres 
Leben wendet ihn zu Aufgaben des fittlichen Lebens, und im 
Gegenſatz zu früher beichäftigt ihn aud die Entwidelung des 
religiöfen Lebens der Juden. Manche bittere Erfahrung batte 
die Findliche Heiterkeit feines Daſeins unterbroden, er mußte 
in die Tiefen des eigenen Gemüths greifen um fich wieber 
zu ſammeln, mußte aud an die Stützen denken die von der 
Religion dem Menſchen geboten werben. Freilich thätig be⸗ 
ſchäftigte er ſich damit auh nur, wo ber Anipruh der 
teligiöfen Anftalten auf Recht und Freiheit es erforberten: aber 
auch dieß zeigt eine Wandlung der Anfichten. Bei feinem erften 
Auftreten Hatte er von’ jeder Rüdficht auf individuelle Meinungen, 
auf Parteien und Gectirungen abgejehen, und nichts als bas 
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Recht hervorgeſtellt. Zwar hatte er aus feinen perfönlichen 
Veberzeugungen fein Hehl gemacht, er hatte ſich felbft von aller 
ceremoniellen Beſchränkung Tosgefagt: aber das beeinflußte feine 
Achtung vor dem Recht Andersdenfender nicht im Mindeften. 
Jetzt nimmt auch er Partei gegen die Orthodoxie im Juden⸗ 
tum, jo fern fie fich hemmend der freien Entwidelung ent- 
gegenftellen will, und in ihren Beftrebungen Schub ſucht und 
zum Theil findet bei den Regierungen. Das batte feine leb⸗ 
bafte Betheiligung bei dem Xempelftreit hervorgerufen, er 
erfannte Unmwahrheit und Heuchelei in den hierarchiſchen An- 
maßungen die ihn erregt hatten, und ging ihr kühn zu Leibe, 
wie er e8 in allen feinen Kämpfen gewohnt war. Er felbit 
erfennt ‚zwar nicht eine Umftimmung in feiner Seele an, er 
ſchreibt es nur den veränderten Umftänden vings um ihn ber 
zu, daR er nunmehr fih auch einmal dorthin wenden müſſe: 
aber wir dürfen unbedingt ihm dieſes zugeben, ohne das Andere 
deghalb zu verfennen. Mit ganz befonderer Theilnahme ver: 
folgt er eine Bewegung, die gerade damals in Yranffurt vor 
ih ging, und in welche fein Name alsbald ohne fein Zuthun 
und ganz gegen feinen Willen verflocdhten wurde. ch rede von 
dem Frankfurter NReformverein, bei dem viele nahe Freunde 
Rieſſer's betheiligt waren. 

- Den äußeren Anlaß zu derfelben dürfen wir wohl in dem- 
1842 erfolgten Tode Dr. Michael Creizenach's ſuchen. Go 
lange dieſer trefflihe Mann lebte, fanden Viele in feinen raft- 
Iofen Arbeiten für die Vergeiftigung des Judenthums eine Art 
Berubigung für fih felhft, fie folgten ihm im Vertrauen auf 
die Reinheit feines Willens und die tiefe und umfaflenbe Ges 
lehrſamkeit über die er gebot. Viele angefehene, ſocial hochge⸗ 
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ſtellte Männer waren feine Schüler, und ſchaarten fi deßhalb 
um bie von ihm aufgeftette Fahne. Als er ftarb, mußte Jeber 
fi auf die eigenen Füße ftellen: das Werk war nicht vollendet, 
und man fühlte bas Bedürfniß, in ernften Momenten bes Lebens 
ſich felhftftänbig zu entſcheiden. Der Zwieſpalt zwiſchen ben 
religiöfen Sagungen des Judenthums und den Anſprüchen des 
prattifchen Lebens, der ſeit Menvelsfohn zur Erſcheinung ge 
tommen wor, harrte noch immer ber Löſung. Darüber, daß 
nit Allem mas ein Jahrtaufend lang und darüber durch 
wiſſenſchaftliche Forſchung über die Fundamentalſchriften des 
Mofaismus fi als Satzung gebildet hatte, im Leben Folge 
geleiftet werben könne, waren im Grunbe faft Ale einig; vers 
fiedene, in manden Stüden einander widerſprechende Rid- 
tungen waren entitanden, deren Billigung oder Mifbilligung 
zum Theil ſchon auf dem Wege allgemeiner litterarifcher Be— 
ſprechung erfolgt, theils der Prüfung der Einzelnen noch über: 
laſſen war. Bis zu Menbelsjohns Zeiten aber war bie Einheit 
des Lebens unter den Juden Deutſchlands erhalten worden, 
Sabbathfeier und Speifevorfhriften bildeten den Verband, in 
welchem “ever fih als im Judenthum befindlich darftellte, und 
die Rabbinen hielten durch die mit ihrem Amte verbundene 
Gewalt bie Genoffen feft und ftraff an einander: was damals 
über jene Schranfen hinausging, trat aus ber Gemeinfhaft 
und befannte fih zum Chriſtenthum. Mit dem Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts aber wurde der Grundſatz der inbi- 
vibuellen Freiheit auch auf bem Gebiete des Judenthums aus- 
geſprochen, man unterwarf die religidjen Vorſchriften der Kritik, 
und fand daß man fi berfelben entſchlagen könne, ohne dadurch 


ausſprechen zu wollen, daß man die Dogmen bes Chriſtenthums 
Bieflers fümmilige Werte. 1. Dans. 23 
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für weniger Fritifbebürftig anfehe, man’gab den Zufammenhang 
mit dem Judenthum nicht auf, unterwarf ſich aber nicht mehr 
den Satzungen besfelben. Daß bier feine Einheit, Keine Prin— 
zipien obwalteten, geht aus der Natur der Verhältniffe hervor. 
Theild war es ein dunkles, mehr oder weniger unbeftimmtes 
Gefühl, von dem die Einzelnen fi leiten ließen, theils ein 
ganz oberflächliches Denken, theil3 bloße Bequemlichleit; bei den 
Jüngeren fam bald völlige Unkenntniß des Judenthums und 
jeiner Lehren Hinzu: Mares, ruhiges Abwägen aller Momente 
fand fih nur bei Wenigen. Es war ein ähnlicher Zuftand, 
wie der Kampf des Nationalismus und der Orthoborie im 
Chriſtenthum zu Leſſings Zeiten. Bei alledem hatten die 
Juden, denen der Staat in politiiher Hinfiht den höchſten 
Grab der Fremdheit zumies, an demſelben für ihre religiöfen 
Gebräuche meift eine Stüße: man betrachtete dieſe Gebräuche 
als das Kriterium, deilen man bedurfte um erfenhen zu lönnen, 
wer denn eigentlih Jude fei und wer nicht. Theils wurde 
dieß von Seiten des Staats ausbrüdlich ausgeſprochen, theils - 
ſtiliſchweigend vorausgeſetzt, auch von Seiten der Juden vor⸗ 
ausgeſetzt daß der Staat es ſo auffaſſe. Dadurch entſtanden 
Unzuträglichkeiten und Widerſprüche, und unter den Juden ſelbſt 
entwickelte ſich ein höchſt unbehagliches Gefühl, indem viele 
derſelben durch den vom Staat geübten oder bei ihm erwarteten 
Zwang fih zu’ Handlungen gedrängt ſahen, die ihrer eigenen 
Anſchauung religiöfer Dinge nicht entiprachen. Befonders traten 
diefe Erfcheinungen hervor, mo das Leben der Individuen von 
den Staatseinrihtungen unmittelbar berührt wird, bei Geburt, 
Eheſchließung, Tod, Eidesleiftung u. a Verſuche find daher . 
von Zeit zu Zeit gemacht worden, um Leben und Gefinnung 
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durch einen beftimmten Ausdruck in Uebereinftimmung zu bringen, 
unter denen das „Sendfchreiben einiger jüdiſchen Hausväter an 
Teller“ bekannt genug geworden ift. In Frankfurt traten nun 
gegen Ende des Jahres 1842 mehrere Männer zufammen, um 
die weite Kluft dauernd auszufüllen: aus ihren Beiprehungen 
gingen fünf Sätze hervor, bie von jedem ſich Anjchließenden 
anerfannt und unterjchrieben werden jollten, in welchen fie er: 
Härten daß fie 

1. die moſaiſche Religion einer fortdauernden Entwidelung 
für fähig bielten; 

2. die aus dem ehemaligen Staatsverbande bervorgegangenen 
Ritual», Speiſe- und andere auf Törperlihe Uebungen 
bezügliden Gejebe, fo wie namentlich 

3. die Befchneidung als einen veligiöfen Act oder ein Symbol 
nit für verbindlich hielten; 

4. den Talmud nicht als Autorität anerfannten; 

d. einen Meffias, der die Juden nach Paläftina zurüdführen 
folle, weder erwarteten noch wünſchten, fondern das Land, 
dem fie durch Geburt oder bürgerlihe Stellung angehörten, 
als ihr alleiniges Vaterland anfähen. 

In einer vorausgeſchickten Einleitung erflärten fie ausbrüdlich, 
daß fie diefen Schritt keineswegs in ber Abficht thäten, um 
fih etwa dadurch der Emancipation näher zu bringen, daß fie 
diefe vielmehr als Sache der Humanität für alle Juden gleich: 
mäßig in Anſpruch nähmen, der gegenwärtige Schritt dagegen 
lediglich Gewiſſensſache fei, zu dem fie fich verpflichtet hielten, 
um den Zwieſpalt zwifchen ihrer Gefinnung und der Praris 
an den Tag zu legen, um die Religion von ihrer unvermeiblichen 


Berfnöcherung zu retten und namentlic) der religiöfen Erziehung 
23* 


356 


der Kinder einen neuen Haltpunct zu geben. In einer balb 
darauf gehaltenen größeren VBerfammlung aber wurben dieſe 
Sätze noch einmal berathen, und nad längeren Debatten durch 
Stimmenmehrheit beichloffen, die Erklärung dahin zu ändern, 
dag Alles was die Bibel berührte herausgelafien werde; man 
würde fonft mit den Staatsbehörden in Eollifion kommen, und 
die überwiegende Zahl der Juden mwürbe ebenfall® Bedenken 
tragen, einer fo meit gehenden Erklärung fi anzuſchließen: es 
jei ſchon unendlich viel gewonnen wenn man nur vom Talmud 
fih Yosfagte, dazu ihre Zuftimmung zu geben würde eine große 
Zahl keinen Anftand nehmen. Demnach follten die Nummern 
2 und 3 wegbleiben. Die neue Erklärung wurde nun in 
folgender Geftalt angenommen: 

1. Wir erfennen in der mofaifchen Religion die Möglichkeit 
einer unbefhränften Fortbildung. 

2. Die gewöhnlich unter dem Namen Talmub bezeichnete 
Sammlung von Controverſen, Abhandlungen und Bor: 
fhriften bat für und weder in dogmatifcher noch in prak⸗ 
tiſcher Hinſicht eine Autorität. 

3. Ein Meſſias, der die Iſraeliten nach dem Lande Paläſtina 
zurückführe, wird von uns weder erwartet noch gewünſcht; 
wir kennen fein Vaterland als dasjenige, dem wir durch 
Geburt und bürgerliches Verhältnig angehören. 

Bei der Berathung über dieſe Tragen war au Dr. Stern 
aus Göttingen, der Freund Rieſſers, ein geborener Frankfurter, 
der fih um diefe Zeit gerade zum Beſuch feiner Mutter in 
Frankfurt aufbielt, Anfangs anmejend: er hatte e8 übernommen, 
Riefjer davon in Kenntniß zu ſetzen; benn obwohl man noch 
nicht an die Deffentlichfeit damit treten wollte, fo legte man 
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boh Werth darauf, hervorragende Männer unter den Iſraeliten 
dafür zu geminnen, und erit wenn in und außer Frankfurt 
eine genügende Zahl von Theilnehmern fich gefunden, wollte 
man eine öffentliche Aufforderung zum Beitritt erlaffen. Stern 
zweifelt in feinem Briefe nicht, daß Rieſſer jene fünf Puncte 
nie und nimmer unterzeichnet haben, und ift auch keineswegs 
fider, Daß er die „zahme Declaration”, an deren Annahme und 
Abfaffung er nicht mehr betheiligt war, adoptiren würde, be⸗ 
nachrichtigt ihn aber feinem Auftrage gemäß von ben gejchehenen 
Schritten. 

Diefe Mittheilung führt zu einem ausführlichen, höchſt 
intereffanten Schriftenwechjel zwifchen beiden Männern: der es 
verdient, vollftändig verdffentliht zu werben, was bei ben 
mangelhaften, zum Theil unrichtigen Nachrichten, die die Zeit 
blätter damals brachten, jehr wünfhenswerth if. Jetzt müflen 
wir und begnügen, Rieſſer's Standpunct in diefer Sache kurz 
anzubeuten und e3 uns vorbehalten, die gefammten Actenftüde 
fpäter zufammen zu ftellen. 

Er erklärt, daß Stern ſich Hinfichtlich jeiner in einem 
großen Irrthum befinde, daß er das PVerhältniß der zweiten 
Erflärung zu der erften anjehe wie das von Lüge zur Wahrbeit, 
von unedler Feigheit zu würdiger Offenheit. Die erfte flößt 
ihm Adtung ein, er findet in ihr ein ernſtes aufrichtiges 
Streben nah Wahrheit: feine Einwendungen gegen fie find 
untergeordneter Art. Ihr würde er fich ungeachtet eine ge- 
wiſſen nicht zu -Gberwindenden Mißbehagens aus fittlicher Noth⸗ 
wendigkeit angeſchloſſen und mit aller Wärme deren er fähig 
gewefen für fie gefämpft haben. Gegen bie fpätere Erklärung 
aber empfindet er einen tiefen moraliſchen Wiberwillen, ja 
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Beratung, er befennt fich als einen offenen heftigen 
Gegner derfelben. 

In einer Zeit wo, die Orthodoxie an der Staatsgewalt 
eine Stübe finde, könne man die Trage nach Sectenbildung 
aufwerfen, obwohl er felbft noch nicht zur Bejahung berfelben 
gelangt wäre. Man Tonne aber dafür anführen, daß bie 
inbivibuelle Freiheit bis jett zur Bekämpfung gewifler Puncte 
noch nicht ausgereiht babe, dahin zählt er die Befchneidung, 
gewiſſe Ehegeſetze, den Eid (more judaico) u. a. Yür den Eid 
fei fo lange nichts zu thun, als derfelbe überhaupt confeffionelle 
Form habe; die Ehe könne nur durch ein jelbftftändiges Ehe— 
recht, alfo durch bürgerlihe Ehe, regulirt werben, diefer Punct 
reihe alfo ebenfall3 über das fpeciell jüdifche Verhältniß hinaus, 
Aber die Beſchneidung fei ein praktiihes Moment, den Zwang 
zu derfelben aufzuheben fei Aufgabe einer Vereinigung Nun 
wolle man Alles vermeiden was bie Bibel berühre, nicht aus 
religiöfer Ueberzeugung, fondern um nit mit ben Staats⸗ 
‚ behörden in Collifion zu kommen. „Die Bibel wird höflichſt 
gefhont der vornehmen Berwandbtihaft mit dem Chriftentfum 
und der hohen Polizei wegen.” Der Schritt, der als Fortſchritt 
bezeichnet werbe, fei ihm ein ungeheurer verderblider 
Rücſchritt. 

Er fürchtet ferner den moraliſchen Eindruck, den die Sätze 
auf das Publicum im Ganzen machen würden. Den erſten 
ſieht er als eine bloße Phraſe an, der zweite und dritte treffe 
die alten Stich- und Schlagwörter des ˖ Judenhaſſes und der 
rationaliftiichen Judenverfolgungen der letzten funfzig Sabre. 
Diefe Richtung verabfcheue er, von Wahrheit fei darin Yeine 
Rede, es fei nur Convenienz gegen bie Staatsbehörden. Das 
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Judenthum Tomme durch ſolche Schritte in eine falſche und 
unbillige Stellung, fo ange nicht aud) gegen das Chriftentfum 
der Wiberfprud fi in der Form der Losfagung und des that⸗ 
fählichen Kampfes erhoben, nicht Bloß als wiſſenſchaftliche Kritik 
wie bei Strauß. Man mwerbe das für einen niebrigeren Stand⸗ 
punct bes Judenthums erklären. 

In einem ſpãteren Briefe an Theod. Creizenach bemerkte 
er noch, er finde in den Gedanken dieſer Erklaärung nichts 
Neues, der ſittlichſte Werth liege nur in der Art des Aus— 
ſprechens, in ber äußeren Ausprägung und Geſtaltung ber 
inneren Anſicht: das liege aber nicht in der Aufſtelluug 
abstracter Sätze, ſondern in ber Bildung einer dauernden, 
ſelbſtſtändigen religiöſen Gemeinſchaft: der Hamburger Tempel 
und die neue Synagoge in London haben bei aller Unbedeutendheit 
und Haltloſigkeit im Princip doch dargethan, daß fie ein wirkt: 
liches Gemeindeband erzeugen können, ihre Stifter haben praf: 
tiſches Wollen und Charakter an den Tag gelegt, bie feltener 
feien als Aufklärung und Kritik. 

Stern antwortete fehr ausführlih, Rieſſer aber gewann 
nicht die Muße, um bie beabfichtigte eingehende Erwiberung an 
ihn abzufaflen, und da man in Frankfurt glaubte dieſe erft 
abwarten zu müffen, ehe man feine Cinmwenbungen zur Ber 
rathung ziehen wollte, fo wurden bie Mittheilungen an ihn 
dadurch auf lange Zeit unterbrochen. Das Unternehmen wurde 
in biefer Zeit Tau betrieben, das einzize Exemplar ber Actenftüce 
mußte von Jedem der aufgefordert wurde burcgelefen und 
geprüft werben; um nur eine einzige Unterſchrift zu gewinnen, 
brauchte man zuweilen Woden. Daher hatten Anfang Auguſt 
1843 ungefähr erft funfzig Männer ihren Beitritt erklärt. 
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Inzwiſchen war, wie das ſich nicht anderd erwarten ließ, Die 
Sade in's Bublicum gelommen, die Anhänger der Ortboborie 
erhielten Kunde davon, ein Auszug aus den verjchiebenen 
darüber gewechfelten Schriftftüden wurde nebjt der Erflärung 
felbft in Umlauf gefebt, worin Alles was der Orthodoxie ge= 
fährlich fehien mit Gefhiet ausgewählt und hervorgehoben war. 
Auch die Zeitungseorrefpondenten bemächtigten ſich nun des 
Gegenſtandes, ſchrieben Halbwahres und Unwahres hinaus 
in die Blätter, Andere fielen mit ihrer Kritik darüber her, 
Rieſſer und Stern wurden als die Hauptbeförderer genannt. 
Dao erließ R. eine Erklärung in der Allgemeinen Zeitung bes 
Judenthums 1843 Nr. 33, worin er mit Turzer Darlegung 
des geſchichtlichen Hergangs den unbefugten Vorwitz der Cor: 
refpondenzjchreiber mit fcharfen Worten zurückweiſt, die ihn als 
einen Gründer des Vereins binftellten, während er in Wahr: 
beit feine Oppofttion gegen denfelben ſcharf und beitimmt aus⸗ 
geſprochen babe, zugleich aber auch fpricht er feine perfönliche 
Meinung über die Befchneidungsfrage offen aus. Dem ſchrift⸗ 
lichen Verkehr mit den Stiftern des Vereins machte aber eine 
bald darauf erfolgte Reife nach Frankfurt ein Ende 

Die Löfung kam von anderer Seite. Das Sanitätsamt 
in Frankfurt war dur einige unglüdlihe Fälle auf die Auß- 
führungsart der Beſchneidung jübifher Knaben aufmerkſam 
geworben, und erließ am 8. Februar 1843 eine Verordnung, 
worin es hieß: Sfraelitiihe Bürger und Einwohner, fofern 
fie ihre Kinder befhneiden laffen wollen, bürfen 
fih dabei nur der beſonders Hierzu beftellten Perſon bedienen. 
Daburh war der Zauber gebrochen, ber bisher auf der DBe- 
Iprehung dieſes Gegenftandes gelegen Hatte Nunmehr zwang 
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der Staat die Juben nicht mehr, Kinder beſchneiden zu laſſen, 
fondern e8 war dem freien Ermeffen der Väter überlaffen, es 
zu thun ober nicht. Wirklich fand ſich bald ein Vater, der bei 
feinem neugeborenen Sohn diefe Ceremonie nicht vollziehen ließ. 
Er Hatte fi nicht an die Reformfreunde angeſchloſſen: aber ba 
einmal der Sturm gegen dieſe losgelaſſen war, fo wurden fie 
auch dafür verantwortlich gemacht. Rieſſer's Drängen, gerade 
auf biefen Punkt ven Angriff zu richten, war befannt geworben, 
und obgleich das Fernhalten des Vereins davon für ihn das 
Hauptmotiv war, bemfelben nicht beizutreten, fo follte gerade 
er eine ber Häupter desſelben fein. Ein langer litterarifcher 
Kampf wurde eröffnet, der alte Rabbiner von Frankfurt, Sa: 
Iomon Trier, holte Gutachten über Beſchneidung von einer 
großen Zahl älterer und jüngerer Rabbiner und Schriftgelehrten 
ein, bie fih alle gegen die Unterlaffung derſelben erflärten, 
und von benen viele bie Gelegenheit ald eine günftige erfahen, 
die Tängft eingebüßte geiftlihe Gewalt der Rabbinen wieder zu 
erobern, bie Väter die ihre Söhne nicht beſchneiden ließen, unb 
die Kinder an denen ber Act nicht vollzogen würde, aus ber 
Gemeinde auszuſtoßen. Diefe Gutadten Tiefen im Winter 
1843/44 ein und bilbeten ben Gegenftand ber Oppofition gegen 
bie neuen Bewegungen. Die Reformfreunde mußten nun Partei 
nehmen, und Tiefen eine Schrift zu Gunften ber Freiheit der 
Individuen außarbeiten. Der Rabbiner aber hatte feinen Wiber- 
fand felbft machtlos gemacht, indem er nicht die Einzelnen für 
feine Meinung zu gewinnen, ſondern Zmwangsmittel anzubrohen 
verſuchte, die er am Ende nicht durchzuführen im Stande war. 
Man fühlte allgemein, daß der Zwieſpalt auf einen Punet 
gefommen war, wo eine Annäherung ber Perfonen nicht mehr 
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möglihd war, nur durch neue Perfönlichkeiten Tonnte eine Wieder: 
vereinigung zu Stande gebracht werden. Der Gemeinbevorftand 
entſchloß fich daher, dem hochbejahrten Rabbiner einen zweiten 
jüngeren zur Seite zu ftellen, und wählte Xeopold Stein, 
bis dahin Rabbiner in Burgkundftabt in Baiern, einen Mann, 
ber der Richtung der jüngeren Theologen angehörte, und fich 
durch formgewandte Dichtungen und Ueberfeßungen aus bem 
mittelalterlichen Hebräiſch bereits einen Namen gemacht hatte. 
Salomon Trier trat bald ganz zuräd, Stein übernahm alle 
Functionen bes Rabbinats. Er hatte fich gegen Aufhebung ber 
Beihneidung erflärt, war alſo dadurch von vorn herein von 
den Reformfreunden getrennt; er richtete fein Hauptaugenmerk 
auf Berihönerung des Cultus, und ba der größte Theil ber 
Gemeinde fih ihm zumandte, fo fand die Bewegung darin ihr 
natürliches Ende. 

Immer aber bleiben die beiden Schriften von Rieffer und 
Stern denkwürdige Documente in diefem Unternehmen, beren 
Bedeutung über den momentanen Anlaß, ja über das Juden⸗ 
thum hinausreicht. Die Differenz ift dDiefelbe, die bei allen 
Religionen unter gleihen Umftänden immer zu Tage tritt. Auf‘ 
ber einen Seite die ſtrenge unerbittlihe Conſequenz der Logik, 
die Feine andere Richterin anerfennt als die menfhliche Ver⸗ 
nunft, und nur dieſer Rede ftehen will: ihr Endziel iſt die 
reine DBernunftreligion, die Philoſophie. Gegenüber das Streben 
nad: praftifcher Ausführbarkeit, das Hinweiſen auf praftifche 
Ziele, mit voller Entſchiedenheit und unzweifelhafter Wahrhaftig- 
feit; beibe mit den ftrengften fittlichen Grundſätzen, beide mit dem 
tiefften Ernſt der Ueberzeugung. Stern behauptet, Rieffer habe 
feine frühere Anſicht aufgegeben, und Rieffer verſucht nicht ihn 
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zu widerlegen, er wird ſich auch nicht geiträubt haben es anzu⸗ 
erfennen, und Niemand wird ihm einen Vorwurf daraus 
machen. Er Hat momentan den Glauben an die Wirkfamteit 
feiner Beftrebungen für bie Gleihftellung feiner Glaubens: 
genofien verloren, der Gedanke konnte ihm daher nabe treten, 
auf die Juden felbft zu wirken und feine Weberzeugungen über 
innere Angelegenheiten bes Judenthums unter ihnen zur Geltung 
zu bringen. Zwar unternimmt er nicht felbit die Anregung, 
benn er mißt ſich nicht: die erforberliche theologiſche Ausbildung 
bei, aber er ergreift gern die gebotene Gelegenheit, um feinen 
Anfichten Anerfennung zu erwerben. Auch hier kommt wiederum 
dieſelbe Seite der Auffaffung zur Erſcheinung wie in allen 
feinen Schriften: der Kampf für Freiheit. Diefe faßt er au 
bier in's Auge, auch bier ftellt er ſich dem Zwang der Regie: 
rung entgegen, und da diefer offenkundig aufhört, ift auch fein 
Kampf gegenftandlog geworten, und er tritt zurück, wie gleich: 
zeitig auch die Frankfurter Reformfreunde. 

Unter den Gründen welche, wie wir gefehen haben, Rieſſer 
gegen das Auftreten der Frankfurter Reformfreunde geltend 
gemacht hatte, war auch ber, daß dasfelbe als ein ſpezifiſch 
jübifches gedeutet und fo, wie alles Andere, zum Nachtbeil der 
Juden gewendet werden könnte: das gleihe Beſtreben Tönne 
auch in dem chriſtlichen Lager fih offenbaren, dann werde bie 
Berechtigung Beier auf gleiche Weifs anerkannt werben. Der 
geiftige Prozeß, aus welchem eine ſolche Entwidlung hervor: 
geben Tonnte, hatte aber längft begonnen. Die Schüler Hegelß, 
welche nicht ber firengen Doctrin für die alabemifche Lehre ihre 
Kräfte weihten, hatten ſchon feit 1837 fi in einer Zeitfchrift 
gelammelt, die unter dem Namen „Hallifche Jahrbücher“ (ſpäter 
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deutiche Jahrbücher) damals an der Spite der religiöfen und 
politifhen Oppofition ftand. In ihr wurden die fchärfiten 
Conjequenzen aus den Vorderſätzen Hegels gezogen, und biefe 
waren denen des Meifters felbit ganz entgegengefebt. Hegel 
war in dem Beftreben, das Seiende philoſophiſch zu begründen, 
zur Anerkennung des Gegebenen in Kirche und Staat gelangt, 
und fein Syitem wurde von den Staatölentern als eine Bürg- - 
Ihaft der Ruhe und Ordnung angefehen: die Jünger aber 
kamen zu anderen Folgerungen, und bie Jahrbücher waren ber 
Hauptfit des Stürmens und Drängens. Strauß's Leben Jeſu 
war bald überflügelt, und Niemand ging dreifter und rüdjicht8- 
Iofer vor als Bruno Bauer. In feiner Kritit der Synoptiker 
(1841 — 43) griff er das Chriſtenthum auf das Schärffte an 
und erflärte, e8 habe in feiner Abstraction dem geijtigen Leben 
der Menſchheit Kraft und Saft ausgeſogen. Bon ihm war 
nit zu erwarten, daß er mit dem Judentum glimpflicher 
umgehen würde: feine „Judenfrage“, bie zuerft in den deutfchen 
Yahrbüchern, dann aber auch in befonderem Abdruck erſchien, 
griff aber nicht bloß die Religion, ſondern auch die heutigen 
Juden und ihr Streben nach Gleihberedtigung an; die Freiheit, 
fo argumentirte er, könne nur in einem nad) feinen philoſophiſchen 
Grundfäten errichteten Staate gedeihen, Chriſtenthum ſowohl 
als Judenthum müfle untergehen, bevor die reif gewordene 
Menfchheit die Freiheit erlangen könne. Die Juden müſſen 
eben jo wohl an den Schmerzen Theil nehmen, die das chriſt⸗ 
liche Volk zu tragen habe, und können darum nicht ein freies 
Bürgerrecht beanfprucden: nur wenn fie fich feinem philofos 
phiſchen Staate anfchlöffen, könnten fie Freiheit erlangen. 
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Diefem Berfud, auf anfheinend philoſophiſchem Wege bie 
Unterbrüdung der Juden zu rechtfertigen, ftellte fi eine Weihe 
nambafter Schriftfteller jüdiſchen Glaubens entgegen, jehr auß: 
führlich auch Rieſſer in den von Carl Weil herausgegebenen 
„Sonftitutionellen Jahrbüchern“ Bd. 2 und 3, wo er in zwei 
Abhandlungen das äußerliche und das innere Verhalten der 
Freiheit, jo wie die Nechtöfrage in ihrer inneren und äußeren 
Beziehung zu dem Gegenftande des Streites beleuchtet: Die dritte 
behandelt das Verhalten der Humanität zu der ſ. g. Inden⸗ 
frage.* Bauer hatte durch millfürliche Behauptungen den Stand⸗ 
punct der Frage verrüdt, und dieſe Behauptungen mußten zuerft 
widerlegt werden, damit der Differenzpunct in's Klare gefebt 
würde, es mußte von Neuer darauf aufmerkfam gemacht werben, 
daß es ſich um Recht und Freiheit handelte, nicht um philofophifche 
oder quafipbilofophifche Anfichten. Sehr leſenswerth ift bie 
Augeinanderfegung über das Verhältnig der Beftrebungen um 
Smancipation der Juden zum Liberalismus im Allgemeinen, 
worin Rieſſer ausführlicher als bei anderen Gelegenheiten den 
Zufammenhang derfelben mit allen anderen Aufgaben des 
liberalen Strebens jener Zeit hervorhebt und jede particulariftifche 
Befangenheit ablehnt. Ex ftellt fie zufammen mit dem Kampf 
der Griechen und der Polen um ihre nationale Eriftenz, mit 
dem der Katholifen um ihre rechtliche Gleichſtellung, und zeigt 
daß in allen das Freiheitsſtreben der einzige wahre Inhalt fei, 
dag nur darin die würdige Aufgabe - des Kampfes liege. Wir 


* €&8 ift mir ungeachtet vieler Bemühungen nicht gelungen, das 
Heft der Eonftitutionellen Jahrbücher, in welchem bieje britte Abhandlung 
enthalten ift, zu erlangen: ich muß baher zu meinem Vebauern auf eine 
nähere Berichterflattung über den Inhalt berfelben verzichten. 
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ahnen aus ber Wärme, womit er diefe damals noch im Ges 
dächtniß Aller Tebenden Ereigniſſe befpricht, wie mächtig feine 
Stimme auch auf anderen Gebieten des Strebens für Freiheit 
und Recht ertönen werde, wenn ihm die innere Nöthigung 
eben jo nahe träte, wie in dem Kampfe für feine Olaubens- 
brüber. 

Einfluß Hat die Schrift Bruno Bauer’8 nicht geübt, die 
Begünftigung der Hegel’fhen Philofopbie und ihrer Jünger hatte 
jeit dem Regierungsantritt Friedrih Wilhelm's IV. aufgehört; 
die deutſchen Jahrbücher wurden im Anfang des Jahres 1843 
von der ſächſiſchen Negierung unterdrüdt, und erftanden nicht 
wieder. Die Confequenzen der Richtung Bauer’ laſſen fih an 
ihm jelbjt am beften erkennen, er ift feit vielen Jahren Mit- 
arbeiter an der Neuen Preußifchen Zeitung. Das Jahr 1843 
brachte aber die Verhandlungen der rheiniihen Provinzialftände 
zu Ounften ber Juden. 

Die Widerlegung dieſes Angriffs war für eine Reihe von 
Jahren faſt das Lebte mas Rieſſer über fein Lieblingäthema 
ſchrieb. Nur die zweite Schrift gegen Stredfuß fällt in das 
Jahr 1844; fie ift aber weniger Streitfchrift als Anerfennung 
bes ehrenwerthen Sieges, den diefer ehemalige Gegner über ſich 
felbft erfämpft Hatte; die Abmweihungen ihrer Meinungen werden 
als untergeorbnet betrachtet, wiewohl mit erfchöpfender Gründ⸗ 
lichkeit durchgeführt. Im Wefentlichen befchäftigen ihn jet die 
mit feinem Berufe zufammenyängenden Rechtsfragen. Bei feinem 
letzten Aufenthalte in Göttingen war er aufgefordert worben, 
in den Gelehrten Anzeigen. über einfchlagende Arbeiten zu 
referiven: wir finden in dem Jahrgange derfelben von 1843 
‚Nr. 169 eine Recenfion von: „Hagen und Buttel“. Der 
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Richter als Geſchworner, oder Geſchwornengerichte mit Deffent- 
lichkeit, Mündlichleit und Anklage; in den Neuen Hamburger 
Blättern 1844 Nr. 24. 25. 27. 28, ein Referat über die 
Wechſelordnung der freien Hanjeftabt Bremen und die Wechjel- 
ordnung für die Stadt Flensburg. 

‚Einen großen Theil feiner Zeit raubten ihn die Heinen 
Arbeiten des Notariats. Sie waren nicht anftrengend, aber 
zerftreuend, und gaben felten feinem Geifte eine wohlthätige 
Erregung: er fühlte immer deutlicher daß fein Leben nicht in 
ihnen aufgehen dürfe, e8 wurde ihm aber jchwer, fich jo einzu- 
rihten daß er die ſparſam gewährten freien Augenblide zu 
frudtbarer Thätigkeit verwenden konnte. Die Anſprüche die in 
gefelliger Hinfiht an ihn gemacht wurden waren ſehr ausge⸗ 
behnt, der Kreis feiner Freunde und Belannten war groß, und 
„jeder wünſchte ihn bei fi zu fehen: er glaubte nur dann ſich 
zurüdziehen zu dürfen, wenn er wirklich dringende Hinderungs- 
gründe angeben konnte. Manche Zeit war er angejtrengt 
thätig, wenn er beftimmte Arbeiten zu erledigen Batte: dann 
war feine Lörperlihe und geiftige Kraft immer rüftig, dann 
fand man ihn am frühen Morgen und am fpäten Abend an 
feinem Pulte, und er ging nit davon bis das Wert völlig 
abgeſchloſſen war. Seine Productionsfraft Bing in hohem Maaße 
von äußeren Anläffen ab: kam ein Gegenftand der ihn an- 
regte, fo waren alle Sehnen feines Geiſtes angelpannt, und 
die Arbeit gelang, wenn auch nicht immer zu feiner eigenen, 
doch zur Befriedigung der Lejenden. Doch aus freiem Trieb 
fonnte er nur felten fchreiben; deßhalb war auch ein reines 
Schriftſtellerleben für ihn nicht angemefien, er hätte ſich viel- ⸗ 


leicht zum Arbeiten zwingen können, aber das Gelingen würde ii 
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weniger in feiner Macht geitanden haben: eine Erwägung, die 
er in den Jahren, als er nach einer regelmäßigen Thätigfeit 
fo jehr ſich fehnte und Alles ihm mißlang, wohl mit in Rech— 
nung 309. Er las in den Morgenftunben,. ehe er in jein 
Geſchäftszimmer ging, auch in den frühen Abenditunden nach 
beendigten Arbeiten des Tages, und erhielt fi) dadurch auf 
der Höhe der Zeit, indem er von Allem Bedeutenden in der 
Geſchichte und Litteratur des Tages Kenntnig nahm: aber zu 
eigenem Schaffen gelangte er nur wenig. Er empfand das 
fehr tief, und ſah mit Sehnfucht auf die Zukunft, wo er hoffte 
ſich befler einrichten zu Können, und auf eine noch fernere Zu⸗ 
kunft, wo er wieder zu ber Freiheit, die er in feiner Jugend 
jo viel länger als Andere genofien hatte, zurüdfehren und un— 
abhängig in irgend einem Winkel” Deutſchlands ganz ven 
Wiſſenſchaften leben könnte. Seine Erholung lag jest in dem 
Umgang mit jeinen Freunden, und, wie wir es aus früherer 
Zeit Tennen® in Heineren und größeren Reifen. Im Sommer 
1844 brachte er eine furze Zeit in Helgoland zu, und war da 
ganz entzüdt von den neuen und großartigen Cricheinungen, 
die der Aufenthalt auf diefem ifolirten Eiland in der unmittel- 
barften Berührung mit dem Meere und feinen Wundern darbot. 
In demfelben Jahre wurde die Eiſenbahn von Altona nad 
Kiel eröffnet, und er benubte die gewonnene leichte und ſchnelle 
Verbindung, um auch den Ort wieberzufehen, wo er zuerft in 
das Reich der Wiflenfhaft eingeführt worden war, um mit 
alten und neuen Yreunden beitere Stunden zu verleben. Kiel. 
war damals ſchon das Centrum, wo alle Fäden zufammentrafen, 
welche beutfche. Gefinnung in Schleswig: Holftein feit an 
einander ſchlangen. Vorzüglich in Schleswig fuchte die däniſche 
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Partei durch Verdrängung deutfher Sprade und Sitte den 
längftgehegten Plan durchzuführen, Dänemark bi zur Eider 
auszudehnen. Um fo enger fchloffen die deutfchen Elemente fich 
an einander, und die Männer, deren Namen unvergeßlich bleiben, 
jo ange das Gefühl der Ehre und der Pflicht die Herzen ber 
Deutfhen durchglüht, wirkten mit energifhen Muthe den 
Feinden des Naterlandes entgegen. Rieſſer fam mit Theodor 
Olshauſen und feinen Brüdern, mit Claufen und vielen Anderen 
zufammen und theilte ihren Schmerz und folgte ihren Arbeiten 
mit lebhaften Antheil. Das Kieler Correipondenzblatt, von 
Th. Olshauſen redigirt, hatte ja auch ihm feine Spalten ge- 
öffnet, als er ſich gedrungen fühlte gegen Engherzigkeit und 
Böswilligfeit das Wort zu führen. Dieſes Blatt leitete damals 
den Widerftand gegen die dänische Partei mit Kraft und Um— 
ſicht. — 1845 ging er nad Süddeutſchland und der Schweiz 
und traf dafelbjt mit feiner Schwägerin aus Bockenheim zu: 
lammen, fpäter auch mit jenem Bruder. In Bern befudhte er 
feinen Freund Valentin, und brachte einige Tage in feinem Um: 
gange vergnügt zu. Diefe Reife verfchaffte ihm auch die Bes. 
kanntſchaft Freiligraths, der damals am Züricher See wohnte. 
Es mag nicht unerwähnt bleiben, daß er gerade in der Schweiz 
einen Theil der anftrengenditen Touren zu Fuß madte, was 
bei feiner zunehmenden Corpulenz mit mancher Beſchwerde ver: 
bumden war, doch ihm immer die Tiebfte und genufreichite Art 
des Reifen geblieben ift. — 1846 war er zum zweitenmal in 
England, und. verwandte faft zwei Monate zu dieſer Reife 
(18. Juli bis 11. September), er bejuchte feine Freundin, 
Frau Bauer, und freute fih an ihren heranwachſenden Kindern, 


durchftreifte das Land nach verſchiedenen Richtungen und be: 
Nieffer’s ſammiliche Werke. 1. Banb. 24 
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wunderte die wilde Schönheit der ſchottiſchen Hochlande. Es 
war die merkwürdige Zeit, wo die Agitation gegen die Korn- 
gejege in diejem Lande als eine Folge der unermüdlichen Aus: 
dauer eines Mannes, Richard Cobden, jo eben ihr Ziel erreicht 
hatte. Am 16. Mai hatte das Unterhaus, am 25. Juni das 
Oberhaus die Abfhaffung der Korngeſetze beſchloſſen. Sir 
Robert Peel, einſt der Heftigfte Gegner des Freihandels, hatte 
die Unmöglichkeit erkannt, den Strom der Zeit zu dämmen, 
und feste den großen Einfluß, den er auf feine Standes: und 
Barteigenoffen übte, ein, um die neugewonnene Ueberzeugung 
zum Mohle des Landes durchzuführen. Cobden hatte einen 
Fonds von 250,000 Pfund Sterling zufammengebradt, um 
die Zwede der projectirten Reform zu fördern, in ganz England 
war beigefteuert worden, von einem Penny bis zu den höchiten 
Summen: in Mancheſter wurden an einem Abend 60,000 Pfund 
gezeichnet. Diefe großartige Machinerie war noch in vollem 
Gange, als Rieffer dahin kam, und er hatte Gelegenheit, eine 
der größten Revolutionen des Friedens, die die Geſchichte 
fennt, in unmittelbarjter Nähe zu beobachten. in ganzes 
Bolt ferebte nur einem Gedanken zu, und dabei fein Exceß, 
feine gejebmwidrige Handlung! Minifter und Parlament ſahen 
den Sturm immer näher und näher fommen, und waren weije 
genug nicht-zu glauben, fie könnten ihn mit den gewöhnlichen 
Gewaltmitteln der Regierung bannen: fie nahmen offen und 
ohne Hintergedanfen an, was bei der allgemeinen Betbeiligung 
des Landes als die wahre Stimme des Volkes ihnen entgegen 
gebracht mwurbe: und e8 ift zum Heile Großbritanniens aus⸗ 
gejhlagen. AS zwei Jahre darauf die Erihütterung ganz 
Europa’3 Throne und Berfaffungen in einem Momente ftürzte, 
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erfuhr England kaum ein leiſes Beben und fteht feft in ruhiger 
Größe. Hier konnte ein denkender Geift Studien machen über 
falfhe und wahre Freiheit, über bie Macht des reinen unbe: 
irrten Wollen zu Erreichung der höchſten Ziele. Was au 
Wunderlies und Veraltetes bei den Formen des politifchen 
Lebens in England ſich erhalten bat, der belebende Geift ift 
geblieben und Hat immer zur rechten Zeit den nothwendigen 
Fortſchritt zum Guten durchgeführt. Cmancipation der Katho- 
liken und der übrigen Diffenters, Parlamentsreform, Aufhebung 
der Negerſklaverei, der Sciffahrtsacte, der Korngeſetze: Diefes 
und vieles Andere find Maafregeln von meitgreifendfter Be: 
deutung, bie das ganze Leben Englands von Grund aus ums 
geitalteten, und die im Verlauf weniger Jahre durch die Macht 
des Volkswillens und die Weisheit der Regierung durchgeführt 
wurden. Rieſſer konnte das Weben der Gefchichte Hier fehen, 
er traf mit bedeutenden und hochgeftellten Männern zufammen, 
unter Anderen mit Cobden und feinen nächſten Yreunden, und 
kehrte mit großer Einfiht und Erfahrung bereichert in die 
Heimat zurüd, . 

Auch hier kam allmählich politifches Leben mehr in Fluß, 
Preußen Hatte ungeachtet der Lieblingsneigung des Königs für 
mittelalterliche Inftitutionen ſich doch dem Fortfchritt nicht 
entziehen können: der König hatte ein Herz für Deutjchland und 
bemühte fi, den erftarrten Formen des deutſchen Bundes neues 
Leben einzubauen: vergebens bei dem unbeugjamen Widerftand 
Metternich, der die Geſchicke Oeſterreichs, und dadurd auch 
Deutſchlands, beftimmte. Für Preußen mwenigftens wollte der 
König aber Befreiung von dem lähmenden Drud der Bundes⸗ 


gejeße; die Bundesverfammlung war jeit 1819 von Oefterreih _ 
24* 
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nur benugt worden, um bie gehäffigften Zmangsmaaßregeln 
einzuführen. Friedrich Wilhelm IV. dachte zu loyal, um ihren 
Beichlüffen geradezu entgegenzutreten: er bob die Genjur nicht 
auf, beſchränkte aber ihre Willkür und umgab fie. mit Rechts- 
formen zum Schuße des Einzelnen; er weigerte fich, im ftolzen 
Gefühl feiner Herrſchermacht, repräfentative Berfaffung dem 
Verſprechen feines Vaters gemäß einzuführen: allein er erkannte 
doch die Berechtigung des Volles an, in feinen eigenen An 
gelegenbeiten jeine Stimme hören zu laſſen, und berief zuerft 
Bereinigte Ausſchüſſe der Provinzialftände, dann vereinigte er 
fämmtlihe Provinzialftände zu einem Landtage (1847), und 
kam dadurh ben Wünfchen des Volles in nicht geringem 
Maaße entgegen. Was der Großitaat Preußen thut, bleibt nie 
ohne Wirkung auf die Mittel und Kleinjtaaten Deutſchlands; 
auch bier fuchte man Mißſtände zu Heben und die Bürger 
nicht mehr als eine beliebig zu drückende und zu quälende 
Maſſe anzufehen, fondern an vielen Orten wurde aus freien 
Stüden von oben her gebeſſert und erleichtert, an anderen 
erwachte die Spannkraft der Bürger und ſuchte auf die oberen 
Schichten zu wirken. 

Auf Schleswig : Holftein vereinigte fih im Spätjommer 
des Jahres 1846 die allgemeine Theilnahme Deutſchlands. 
Am 8. Juli hatte der König Ehriftian VII. den berühmten 
„Offenen Brief“ erlafien, in welchem er das dänijche Recht 
der weiblichen Thronfolge eigenmächtig auf Schleswig und Die 
Theile von Holftein ausdehnte wo nicht ganz unzweibeutige 
Erbrechte vorlagen, und damit die Hoffnung des deutjchen Theiles 
feiner Untertanen, dur das Eintreten Iegitimen Erbfalles von 
der unnatürlichen Verbindung mit einem übermüthigen Volke 
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erlöft zu werden, mit einem Feberftrich zu vernichten fuchte. 
Die Erregung, die durch diefen Uebergriff hervorgerufen wurde, 
und ihre verhängnißvollen Folgen leben in Aller Andenken. 
Rieffer trug ein warmes deutſches Herz in ber Bruft; er liebte 
Schleswig : Holftein mit voller Seele und war auf's Tiefſte 
empört über das Unternehmen, das klarſte Recht durch bloße 
Gewalt zu beugen; denn es war nur die Gewalt, vielleicht 
geftüßt auf den Rückhalt Rußlands, welches bei der dänijchen 
Erbfolge nahe intereffirt war. An Hamburg war allgemein das 
lebhafteſte Mitgefühl für die nachbarlichen Länder; bier wurbe 
damals noch alljährlih der Gedenktag der Leipziger Völker: 
ihladt am 18. Detober feitlich begangen. Bei einem Mahle, 
das in DVeranlaffung des Tages veranftaltet wurde, ſprach 
Riefler in Form eines Trinkſpruchs ausführlih über die Ent: 
widelung der Freiheit Deutſchlands, an ber damals fo gut wie 
Alles fehlte, er redete von Schleswig-Holftein und Hannover, 
von den nicdhterfüllten oder verfümmerten Verſprechungen ftän- 
difher Mitwirkung an den Geſchicken des Vaterlandes, von 
der Unterdrüdung der Preßfreiheit, des Vereinsrechts, öffent: 
lichen Gerichtäverfahrens, der Gemiffensfreiheit: er Tonnte an 
dem Geburtstag Deutſchlands, fo nannte er den 18. October, 
neben der Vergangenheit der Gegenwart nur einigen, der Zu: 
funft aber einen fehr großen Antheil an der Feſtesfeier 
beimefjen. Es ift dieß die erfte feiner politifden Neben, bie 
in die Deffentlichfeit drang; fie wurde mit raufchendem Beifall 
aufgenommen, denn fie ſprach in würdigſter Form aus, was 
Jeder dachte, Yeber fühlte. „Seben wir Alles daran,” ſprach 
er, „daß Schleswig: Holftein dem Bande, welches das Vater: 
land umſchlingt, erhalten mwerbe, aber ftreben wir mit gleicher 
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Kraft, daß diefes Band ein inniges und lebendiges, ein durchweg 
auf Freiheit und auf Gerechtigkeit begründetes werde.” — 
„Die Herzogthümer hängen fo innig am Vaterlande, fie find 
fo durch und durch deutſch, daß felbft der politifhe Gewinn, 
den der Fremde ihnen bietet, fie nicht zu Ioden vermag. Wenn 
ſelbſt eine freie Verfaſſung vom Norden ber dargeboten würde, 
fie würden es verjchmähen., getrennt von ihren deutſchen 
Brüdern im Freiheitsgenuſſe zu ſchwelgen, ſie würden lieber 
das karge Brod dürftig zugemeſſener Freiheiten im Vaterhauſe 
mit den Brüdern brechen und die Hoffnungen einer freien 
Zukunft, an denen Deutſchland reich iſt, mit den Brüdern 
theilen. Wohl verdient dieſe Geſinnung unſere Anerkennung, 
unſere Liebe; aber Deutſchland hat nur einen Weg, um dieſe 
Hingebung zu lohnen, daß es nämlich darnach ſtrebe, dieſes 
Opfer unnöthig, ja unmöglich zu machen.“ Und nun geht er 
die ganze Reihe der Wünſche durch, die ein deutſches Herz 
damals in ſich trug. Gleichſam zur Beſtätigung ſeiner Klagen 
verhinderte die Cenſur den Abdruck ſeiner Rede in hamburgiſchen 
Blättern*: erſt am 30. Januar 1847 konnte man fie in einem 
Mannheimer Blatte, dem von Guſtav v. Struve redigirten 
Deutfhen Zufhauer lefen. Ein Beriht in ber Ham— 
burger Neuen Zeitung war ungenau und zum Theil dem 
wirklich Geſprochenen gerabe entgegengefebt: an ihn aber knüpfte 
„Sin Düne” in der hamburgifchen Abendzeitung der Börfen- 
Halle vom 28. Januar 1847 Vorwürfe gegen Rieſſer, daß er, 
der muthige Vertheidiger der Rechte der Juden, für Schlegwig- 
Holftein fein Schwerbt ziehe, deſſen illiberale Vertreter im 


* Die Urſache foll jebod mehr in einer anderen von Prof. Wurm bei 
berjelben Gelegenheit gehaltenen Rede gelegen haben, als in ber Rieſſer'ſchen. 
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Jahre 1840 einen Geſetzesvorſchlag des Königs zu befierer 
Stellung der Juben verworfen hätten. Rieſſer gibt die That: 
fahe zu (4. Februar) mit Berufung auf feine Beleuchtung 
diefer Verhandlungen im Kieler Korrefpondenzblatt, leugnet 
aber ihre Connexität mit der augenblilich vorliegenden Rechts: 
frage. Der Däne antwortet (10. Februar), Rieſſer replicirt 
(11. März), wobei er jeinerfeits die Debatte fehließt, der 
Gegner läßt fih am 27. März noch einmal aus. Die Gegen: 
Hände des Streites, der übrigens von dem Dänen nicht auf 
unedle Weife und mit dem Ausdruck perfönlicher Achtung ge- 
führt wurbe, find feit dem durch die Geſchichte in das hellfte Licht 
gejeßt worden, die Details haben heute ihr Intereſſe verloren. 
Die Rede Rieſſer's aber, von welcher die Controverſe ausging, 
wird noch heute und immer wegen ihres tiefen Gefühls für 
Vaterland und Recht mit gleicher Theilnahme geleſen werden 
wie im Jahre 1847. In ihr zeigte er öffentlich zum erſten 
Male, daß ſein Herz nicht bloß für eine einzelne Aufgabe 
erglühen konnte, bei welcher Unkenntniß und Feindſeligkeit ihn 
der Selbſtſucht und des Eigennutzes zeihen mochte, ſondern daß 
Unterdrückung und Knechtung, wo immer ſie auftraten, ſein 
ſittliches Gefühl empoͤrten und zu offenem Kampfe heraus⸗ 
forderten. 

Das folgende Jahr iſt in der Geſchichte Deutſchlands als 
ein hoffnungsreiches und bedeutendes in lebendiger Erinnerung 
geblieben. Der Zuſammentritt des Vereinigten Landtages in 
Berlin erfüllte die ganze Nation mit Begeiſterung, man folgte 
den Verhandlungen mit der größten Spannung: Alles was 
das Volk empfand, ward laut und mächtig gusgeſprochen und 
hallte wieder in den entlegenſten Winkeln des Vaterlandes. 
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Rieffer widerftand dem Wunſche nicht, eine folche Berfammlung 
der edelften Männer in ihrer Thätigkeit zu beobachten, und 
brachte im April einige Wochen in Berlin zu. Hier lernte er 
manche bervorragende Mitglieber perjünlid Tennen, unter 
Anderen Bederatd aus Erefeld, der fehon auf dein rheinifchen 
Provinzialtage von 1843 fo beredt aus der Tiefe des Herzens 
für die Sade der preußifhen Juden geſprochen, und auch 
fpäter wieder in Berlin unter den Vielen in vosberiter Reihe 
ftand, die jet in diefer einen Frage die des unterbrüdten 
Rechtes überhaupt erkannten. * 

Es gährte und mwogte damals überall, und das Gefühl 
erfüllte Jeden, daß es fo nicht bleiben würde. Wie die hol- 
fteinifchen und ſchleswigſchen Stände fühn des Landes Recht 
vertheidigten, fo kehrte auch in die mittel: und ſüddeutſchen 
Kammern der Muth zurüd, der Willlür der Regierungen und 
Minifterien fi zu widerjegen. In Hamburg mar es vorzüglich 
der Stand der Rechtögelehrten, der ſich der Verfaſſungsänderung 
annahm: er drang auf Aufhebung der Genfur in inneren 
Angelegenheiten, auf Deffentlichfeit der Verhandlungen zwiſchen 
Rath und Bürgerfchaft u. A. Rieffer fehlte nirgends. Sein 
beveutendes Talent wurde aufgejucht, und er wirkte mit bei 
Entwerfung von Denkſchriften uud Supplifen, er redete, fo oft 
es galt, bie Freiheit gegen die Unterbrüdung zu vertheidigen. 

Seine perjönlide Wohlfahrt wurde in dieſem Jahre geftört 
durch den Tod feiner Mutter (im März 1847 zu Fürth); fte 
batte ihr achtzigſtes Jahr vollendet, und fand unter treuer 


* Die damals entftandene ‚Geſellſchaft für fociale und politifche 
Sutereffen ber Juden in Hamkurg erließ eine Dankadreſſe an Bederath, 
weiche von Wiefler verfaßt war. 
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Pflege ihrer älteften Tochter ein ruhiges Ende. Auch zeigten 
fich jetzt zuerft Anfänge von Krankheitserfcheinungen, um berent: 
willen ihm im Sommer eine Brunnenfur in Karlsbad verordnet 
wurde. Er beſuchte bei diefer Gelegenheit auch die Geſchwiſter 
in Bodenheim, wie die Freunde in Heidelberg und anderen 
Drten Süddeutſchlands. Neun Wochen war er diefesmal ab- 
weiend: feine Gejundbeit warb geftärkt, und er konnte den 
gefteigerten Anſprüchen, die in den nächſten Jahren an feine 
Kröfte gemacht wurden, vollfommen genügen. 

Das Jahr 1848 erhob diefe Anfprühe an ihn. Die 
große Umwälzung, die abermals von Frankreich ausging, die 
den Thron Ludwig Philipp's umſtürzte, und eine Republik 
gleichſam hervorzauberte, erſchütterte jetzt die europäiſchen 
Länder tiefer und nachhaltiger als die Julirevolution; bie 
Regierungen, auch von Preußen und Deiterreih, mußten für 
ihre Exiſtenz beforgt fein und frifteten nur durd die weit: 
greifendften Einräumungen ihr Dajein; die deutiche Bundes- 
verfammlung, bisher nur als eine Verfammlung von Polizei: 
fhergen angefehen, ward plöglih ein Hort des Liberalismus, 
bewilligte Preßfreibeit, Vereinsrecht, Gewiflensfreiheit und was 
fonft noch als ein Palladium politifchen Lebens angefehen wurde. 
Mit einem Schlage fielen alle die Schranken, ohne die man 
| früher behauptet hatte nicht regieren zu können; die fogenannten 
Ausnahmegefege, — fo nannte man eine Reihe von Gefeten, die 
der Bund zur Unterbrüdung der Freiheit verfchiebentlich erlaflen 
hatte, — wurden aufgehoben. Ein neuer Abſchnitt in ber 
Geſchichte des deutſchen Vaterlandes begann, auch für Rieſſer's 
Leben trat ein Wendepunct ein. 


EIER ⸗ ———⸗ñ—ꝰ— — 








Briefe an Verfchiedene, 
1840 — 1848. 


Ä 82. 
An Herrn Dr. phil. M. Stern in Göttingen. 
Hamburg, den 29. September 1840. 

— Was mich anlangt, fo habe ich meine Mutter und Gefchwotfter 
bier Gottlob I wohl und munter angetroffen, und bie Freude ber erfteren 
zumal, mich wieder bei fich zu haben, trägt viel dazu bei, daß ich mit 
ben gefaßten Beſchluſſe zufrieden bin. Mein Geſchäft babe ich erft feit 
wenigen Tagen, nachbem ich letzten Freitag beeibigt worden, angetreten. 
Ich glaube, daß ich mich ziemlich gut darin finden werde, da ich von 
jeher ein gewiſſes Behagen an rein mechaniſchen Beihäftigungen gefunden 
babe, das wohl nur Wenige außer mir felbft an mir wahrgenommen 
haben, das aber doch vorhanden if. Manches wird auch in meinen 
Geſchäften weniger mechanisch fein. Das Befte ift, daß ich, wenn bie 
Sade einigermaßen gut gebt, Ausfiht habe, für fpätere Fahre meine 
volle Unabhängikeit wieder zu erlangen, was mir natürlich eine ehr 
willlommene Ausfiht if. 


An benjelben. 
Samburg den 12. October 1840. 


— Mein Geihäft fagt mir recht gut zu. Ich bin fo ange gewohnt 
geweſen, mit Sachen zu thun zu haben, bie nie ein Ende nehmen, daß 
mir die Heinen, furzen von Zag zu Tag abgemachten Geſchäfte, wie fle 
biefer Stand mit fi bringt, vorerft zur Abwechjelung wohlthun. Mit- 
-unter wird es mir freilich der Arbeiten zu viel, und ich fehne mich nad 
mehr Muße, bie ich mir aber mit ber Zeit wohl in genügendem Maße 
werde zu verjchaffen willen. In diefer Hinficht habe ich freilich einen 
Theil meiner Unabhängigkeit eingebüßt; in anderen habe ich daran ge- 
wonnen, indem ich ziemlich viel Geld verdienen werbe und in einer Art, 

daß ich dabei nach Feines Einzelnen Gunft zu fragen brauche. 
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8. 
An Fräulein Elife Hoffmeifter in Heidelberg. 
Hamburg ben 17. December 1840. 
— Bas mich anbelangt, fo bin ich mit meiner gegentwärtigen 

Lage gang zufrieden. Ih finde in meinem burgerlichen Berufe freilich 
nicht den bewegenden Hauch, ber die Segel meines Lebensichiffes ſchwellt, 
eben fo wenig ben Strom, in bem es fi frei nach feiner Neigung 
bewegt, — Beides werde ich wohl ſtets in anderen Dingen ſuchen und 
finden — aber doch einen wohlthätigen Ballaſt, ber das Schiff des Lebens 
in ruhiger, fefter, gleihmäßiger Bewegung hält. 


an dieelbe. 
Hamburg ben 17. December 1841. 

— & arg furwahr habe ich es noch nie gemacht, aber ich war 
auch fürwahr noch nie in einer ſo bedrängten Lage mit meiner Zeit, 
wie ich es jetzt bin. Wenn Sie mich jetzt manchmal ſähen, wie ich fo 
vielerlei Diuge um die Ohren habe und nicht durchfinden kann, und 
Abends müde bin von dem, zum größeren Theil aus Kleinigkeiten 
beftehenben Tagewerk, id bin überzeugt, Sie würden mir das Mitleid, 
da6 id) früßer mit Ihren Bülgel-Arbeiten zu haben pflegte, ehrlich zurlid- 
geben. Wenn ich mic ber Zeiten ber golbenen freiheit erinnere, bie 
ich fo viel länger, als es ben meiften Sierblichen vergönnt ift, genoffen 
babe, wenn ich denke, wie ih damals alle meine Zeit zur freieften Ber- 
fügumg hatte, und wie dieſelbe bod immer durch biefes undfjenes vollauf 
in Anfprud genommen war, fo baß ber Gebraud, ben meine Thätigkeit 
von ber Zeit machte, mir nie genilgt hat, fo fanı id mich nicht wundern, 
wenn ich jetzt zu Kurz komme, wo ein großer Theil des Tages meinem 
tãglichen Gejhäfte gewidmet werden muß, und wo ich boch allen den 
freien Regungen, bie fonft meine Muße fo behaglich ausfüllten, nicht 
entfagen möchte. Da muß bemn capitulirt und es muß ein Abfinden 
mit ben verſchiedenen Anſpruchen, benen ich mich zu germ bingeben 
möchte, getroffen werben. Aber bie fernen Freunde find in biefem leiten 
halben Jahre bei der Theilung gar zu fehr zu Kurz gefommen, und es 
iſt mein ernfter Wille, in Zukunft das Gleichgewicht zu ihrem und mehr 
noch zu meinem Bortheile wieber etwas herzuftellen. Glauben Sie ja 
nit, meine innigft geliebte Freundin, daß bas biesjährige Tempo 
unferer Correſpondenz mit feiner letzten fiebenmonatlichen Paufe bas 
Bleibenbe werben foll; daß das nicht geſchehe, bafür Taffen Sie uns 
Beide recht eifrig forgen. Bor allem aber glauben Sie ja nit, daß 
das feltenere Schreiben, daß bie ben innigften Freundſchaftsbeziehung en 
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ſpärlicher zugemeſſene Zeit den wahren tiefen Empfindungen treuer und 
unvergänglicher Freundſchaft Abbruch zu thun vermöge. Laflen Sie uns 
die Ueberzengung feitbalten, daß wir im Herzen bie Alten bleiben werben, 
was auch das Schickſal Über uns verfüge! — 

Daß ich in England war, wußten Sie wahrfcheinlich fon. Zwei 
Heifen* in einein Jahre mögen wohl in ber Gefchichte der Notarien 
etwas Unerbörtev jein; und auch ich, der ich mich gegen ben Zwang bes 
Geſchäftslebens, fo viel ih kann, zur Wehr fee, kann nicht leugnen, 
daß Diefe doppelte Entfernung ihre Nachwehen mit ſich geflihrt hat, und 
daß die wahrhaft peinliche Weife, in der meine Zeit lange nach meiner 
Rückkehr von England in Anfpruch genommen war, großentheils eine 
Folge diejer Reife, die einige Verwirrung in den Gang meiner Geſchäfte 
brachte, geweſen if. Und fo ift denn auch das lange Schweigen, über 
welches alle meine Freunde mit Recht Hagen, zum Theil durch meine 
Schuld herbeigeführt worden. Und doch, troß dieſer Erfahrung bin ich 
ſchon wieber ganz warm von Reifeplänen für das nächſte Jahr, und 
wenn mein Geihäft nicht — was ich durchaus nicht glaube — eine 
uniberftehlih pespotiihe Gewalt über mich auslibt, jo made ich mich 
wieder auf einen Monat los. Dann befuche ich natürlich meine Ge— 
fhmwifter in Bodenbeim, und von da made ich, fo Gott will, einen 
Abftecher nach Heidelberg. Ich hoffe, Sie haben zu meinen berartigen 
Blänen und Hoffnungen das alte Berträuen roch nicht verloren, wenn 
es auch in den lebten Sahren bie und ba mit der Ausführung gehapert 
hat; dieſes Mal hoffe ih den alten Glauben wieder zu gewinnen. Unb 
die alte Liebe, die treffe ih doch gewiß noch unverändert im Herzen der 
Freunde an: nicht wahr? — 

Ich mache Sie befonders auf das beiliegende Hefthen ** aufmerkſam, 
das erft nach dem Tode des Dichters eine ganz neue Seite feier Geiftes- 
rihtung kund getban hat. In Deutichland durfte das nicht gedruckt 
werben. Sonberbarer Weife. hat der Mann während feiner Lebzeiten 
bei vielen Leuten für ſervil gegolten, und erft nach feinem Tode hat eg 
fih auch an ihm bewährt, daß feinem ebleren Geifte die Sache Der 
‚Freiheit fremd if. — | 


* R. war im Januar eine kurze Zeit in Bockenheim gemejen, um 
feiner Schwägerin bei dem unerwarteten Tode ihrer Mutter einigen Troſt 
zu bringen. 2. 

** Die Polenlieber des Grafen v. Platen, die in Straßburg er- 
fhienen. g 
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86. 
An Heren Dr. phil. Stern in Göttingen. 
Hamburg ben 31. December 1841. 

— Die Reife nach England hatte für mic ihre Nachwehen, indem 
ich längere Zeit nah meiner Rückkehr in Folge meiner Abweſenheit auf 
eine peinlich gebrängte Weife befhäftigt war. Zu ben gewöhnlichen Ge 
ſchafte ſaben nämlich, bie in ziemlicher Anzahl meiner harrten, kam eine 
Repfit für den heſſiſchen Staateihat, von dem ich, wie Du Did erinnern 
wirft, bie früher fo lange vergeblich ertvartete Vollmacht etwa vor einem 
Sahre erhalten Habe. Nachdem meinem Gegner zu ber Exceptioneſchrift 
befiebig Tange Friften waren gemährt worben, fügte es fih fo, baß fie 
gerabe kurz nach meiner Abreife hier eintraf, fo daß bie erſte Frift für 
die Replik ungefähr verftrigen mar, als ich zurücktam. Unerwarteter 
Weiſe fchien das Geriht in Ertheilung von Friften gegen mic weniger 
fiberal fein zu wollen als gegen meinen Gegner, und e8 hatte einen 
Augenblid faft das Anfehen, als würde ih praecludirt werben und 
Reſtitution ſuchen müſſen, was mir nicht lieb geweſen wäre. Indeſſen 
nahm das Gericht doch am Ende jo weit wie nöthig Raiſon an; ich 
erhielt nad) Ablauf der zweiten eine britte Frtiſ bie zum 24. Rovernber, 
und bis zu biefem Tage mar meine fehr ausführliche Replit in Ulm 
angelangt. Diefe Schrift ift nämlich für bie klagende Partei bei weiten 
die wichtigfte. Ich Yan nicht fagen, baß mir bie Ausarbeitung viel 
Spafi gemacht hätte. Die Hoffnungen, bie id einft auf biefe Beziehung 
ſetzte, find geſchwunden, Ansficten den fpeciellen Prozeß zu gewinnen 
find wenig vorhanden, da ein altes, ungünftiges Präjudicat bes Wurtem⸗ 
bergifchen Obertribunals ba ift; in wiſſenſchaftlicher Hinſicht endlich hatte 
ich mein Pulver in meiner Drudigrift verſchoſſen, die ich meift nur 
excerpiven und ihren Inhalt prozeßgerecht machen konnte. Doch habe ih 
es an Mühe nicht fehlen laſſen, und bie Schrift hat mid; nicht wenig 
Zeit gefoftet. Kaum aber war biefe Arbeit vorüber, als mir eine ſehr 
verſchiedenartige über den Hals kam. Du haft wahrfceinlic von unferen 
biefigen religiöfen Streitigkeiten hie und ba gehört ober gelefen. Dieſe 
führten denn, wie es in unferem fieben Baterlande gewöhnlich ift, fehr 
bald zu einer Klage bei ber hohen Obrigkeit. Der Gemeinbevorftand, 
ber, in ber Mehrheit fo zu fagen aufgeflärt, aus albernem Hodhmuth 
Für die Bigofterie gegen ben Tempel Partei nimmt, hat bie Direction 
bes letzteren, zu ber ich gehöre, wegen ihrer Erwiderung auf bas 
Bernays'ſche Interdiet und wegen eines im Zufammenhange damit an 
ben Vorſtand gerichteten Briefes beim Senat verflagt, und ich war in bie 
Nothwendigkeit verſetzt, die Vertheibigungsichrift zu machen. Ih war 
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dabei in einer wunberlichen Lage. Mir für mein Theil ift nichts in der 
Belt gleihgülltiger, als wie ber Senat über diefe Sachen dent, und ich 
würde e8 für unfere Sache eher für ein gutes Zeichen halten, wenn er 
gegen uns wäre. Allein die große Mehrheit der Mitglieder unferes 
Vereins würde das Mißfallen des Lieben Herrgotts viel eher als das bes 
Senats ertragen — in welcher nobeln Gefinnung ihr übrigens bie 
orthodoxe Partei um nichts nachgiebt — und fo mußte ich denn Alles 
aufbieten, um das Unheil eines Verweiſes, bas uns drohte, abzumehren. 
Ich mußte Dabei, da ich nun einmal al8 Director und Defenfor mehr 
die Anfihten und Wünſche Anderer als meine eignen zn vertreten hatte, 
mancherlei Conceffionen machen, bie mich genirten, und ich möchte es 
mir wohl verjchwören, ſolche Sachen je wieder anders wie auf meine 
eigne Fauſt, als litterariicher Sreibeuter, zu behandeln. Beim Senat hat 
übrigens unſere Vernehmlaffung pahin gewirkt, daß er die Sade auf 
die lange Bank jchiebt; es ift noch Feine Entſcheidung erfolgt, was für 
uns ganz gut ift, und unfere Gegner, bie fih anfangs einbilbeten, man 
würde uns ungehört hängen, find ſchon viel weniger ſanguiniſch. Ich 
wirde an biefem Streit theilweiſe Freude haben, wenn auf ber aufge- 
Härten Seite mehr Würde und Selbftftändigkeit der Gefinnung wäre; 
aber der Mangel daran macht, daß ich Überwiegend viel Verdruß daran 
habe. Die bemerfenswerthefte Seite der Sade liegt wohl in ben Gut⸗ 
achten,‘ bie wir von jüdiſchen Theologen über das Gebetbuch verlangt 
haben, und in ben babei fich zutragenden Ereigniffen. In freiem, offenen 
Sinne bat fi) bisher Holdheim in Schwerin ausgeiproden. — — 

— Was mir den Tempelverein jo wertb madt, daß er ein 
freier Verein ift, daß er auf dem Brincip beruht, auf dem alle religiöfen 
Bereine beruben follten, baß er keine Mitglieder zählt, als die fi aus 
freiem Willen zu ihm halten und bie jederzeit, wenn fie wollen, aus 
ihm austreten können, und daß er daher auch Feine Autorität, als bie 
Gefinnung ber Mehrheit, anzuerlennen braudt, — gerade das, furchte 
ich, macht ihm unſere aufgeklärten Rabbiner abgeneigt. — 


87. 


Hamburg den 14. Februar 1842. 
— Wenn Geiger, gleich Dir, gegen den Tempel und fein Gebet⸗ 
buh nichts Anderes bat, als daß fie auf halbem Wege ftehen geblieben 
find, fo habe ich gegen dieſen Tadel nichts einzuwenden; ja, es wird mich 
freuen, wenn Geiger ihn in feiner bereits angezeigten Schrift über den 
Gegenftand fo fharf und befiimmt als möglich ausſpricht. Denn wenn 
ich es auch den Umftänden nad, durch die ſolche Inſtitute beherrſcht und 


An denſelben. 
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bedingt werben, nicht für billig halten wilrbe, benfelben aus der Halbheit 

der Reformen einen harten Vorwurf zu machen, fo halte ich e8 hoch für 
änßerft beilfam, daß ihnen biefe Wahrheit gejagt werde, ba mir nichts 
fataler ift, als wenn man in foldhen Dingen ſchon Wunder was erreicht 
zu baben glaubt: wozu man bier wie anderswo nur zu leicht geneigt 
ft. — Was den zweiten Theil feines Briefes anlangt, fo ſcheint er mich 
in einigen Punkten mißverftanden zu haben; in anderen find wir aller- 
dings wefentlich verjchiebener Meinung; das find alte Streitpunkte 
zwiſchen uns, bie weit mehr in ber verfchiedenen Werthſchätzung ber 
Hreiheits: Foce, als des Glaubens, ihren Grund haben. Sehr Tieb ift 
e8 mir, Daß er fich zuerfi für ein Schisma ausſpricht: worüber er ja 
früher ganz anderer Meinung war — mas mid eben ein wenig miß- 
tramifch gegen feine Aufllärumgss Tendenzen gemacht hat, — diefe Trennung 
it ber Punkt, in dem wir uns alle vereinigen. Aber was ift denn bier. 
im Wege, als eben wieber ber politifche Drud, Vermengung bes Kirch. 
lihen mit dem Bürgerlichen, Widerwillen ber Staatsgewalt gegen Alles, 
was nach Freiheit und Selbftftändigleit ſchmeckt? das zeigt fich fo Deutlich 
bier in Hamburg, wo alle Elemente zu einem Schiema da wären, io 
nur äußere Hemmungen im Wege find, und der bürgerlihe Muth, bie 
Energie des Charakters fehlt, fie zu überwinden. Wie e8 aber mit dem 
Bibelglauben als Brincip der jchismatiichen Partei werben ſoll, ift ſchwer 
zu fagen. Wenn Du vollends zu hoffen fheinft, daß uns ein ſecten⸗ 
artige8 Beraustreten aus dem alten Judenthume von ber Gemeinjchaft 
ber „Rumpen und Haſeuherzen“ befreien werde, fo geftehe ih, daß ich. 
jo ſanguiniſche Hoffnungen nicht habe. Wenn wir jene beiden zahlreichen 
Claſſen ausſcheiden, fo werben wir ſehr ſchwer Minjan* zuſammen⸗ 
bekommen, unter den Aufgeklärteſten jo wenig wie unter ben Orthobogeften. 
Die Leute, die „einen Begriff von einer Idee” haben, werben wohl zu 
allen Zeiten nur eine unfichtbare Kirche und feine Secte und Feine 
Geſellſchaft bilden. 

Vorige Woche habe ich den beſonderen Abdruck des Aufſatzes über 
Göttingen aus den deutſchen Jahrbüchern durchgeleſen und bin nun noch 
mebr empört über jenen Act ſtupider Rache gegen eine Erörterung, bie 
im Ganzen eine durchaus willenichaftliche Haltung bat und nicht das 
mindeſte eigentlich Perjönliche enthält, was eine ſolche Abſcheulichkeit irgend 
befhönigen könnte. Uebrigens finde ich hie Urtheile mitunter matt, und 
kann das ewige Renommiren mit der Speculation, ohne ba man eben 
an einer bejonberen Gebankenfülle deren Früchte merkte, nicht gut leiden. 


* Eine Gemeinde von zehn Männern. E 
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Der ift denn ber Mitarbeiter O.'s, Dr. Bold? Iſt der auch exelubirt? 
Ich war erflaunt, unter den Botis für die Exrclufion die Namen von 
Männern wie Fuchs und Havemann zu finden. Wie gebt das zu? 
Was ift das für eine Gefchichte mit einem Brief — ich glaube von 
Dahlmann — auf die in dem Aufſatz angefpielt wird ? 

Heute früh babe ich eine Mittheilung, die mich intereffirt, aus 
Berlin erhalten. Barnhagen bat nämlih an Beit, meinen Verleger, mit 
dem er bekannt ift, geichrieben, um meiner Behauptung, daß Nabel 
gleichgültig gegen die Sache der Juden geweſen fei, zu widerſprechen. 
Der Widerſpruch ift äußerft milde gegen mic) und überans warm in 
Betreff der Sache, fo daß es mich wahrhaft erfreut. Er fügt zum Belege 
die Abfchrift eines Briefes der Rahel an Ludwig Robert vom Auguft 1819 
über den Hep=- Hep- Spectafel bei, der allerdings von tiefer Erregung . 
und Theilnahme zengt. — 


837. 
An Fräulein Elije Hoffmeifter in Heidelberg. 
Hamburg den 20. Juli 1842. 

— Leider fteht meinem Schweigen dieſes Mal eine traurine Ent- 
ſchuldigung zur Seite, mit der ih Sie gern verjchonte, und lieber Ihr 
Mißfallen trlige, als das tiefe Mitgeflihl wedte, das Sie dem Leiden 
des Freundes widmen werben. Allein e8 würde mir nicht gelingen, 
Ihnen die dlftere Stimmung zu verbergen, nut der mein Gcmüth jetzt 
oft vergebens kämpft; ih mag auch ter Freundin nicht eine andere 
Etimmung beucheln; und vielleicht hat Ihnen auch ſchon das Gerücht 
das trübe Ereigniß, das feit einigen Monaten meine Seele drüdt, fund 
werben lafien. Während der Tod Ihnen, meine tbeure Freundin, und 
den Ihrigen eine fchmerzlihe Wunde Ichlug*, hatte ich Gelegenheit, bie 
Erfahrung zu machen, daß es härtere Wunden giebt, als die ber Tod 
Ihlägt, und daß die Trauer um bie. Lebenden berber fein kann, als 
um die Tobten. Doc ich muß mich deutlicher erflären, da e8 doch Das 
Wahrſcheinlichere ift, daß Sie das Ereigniß, das mich in jolde Betrübnig 
verjeßt, noch nicht feinen. 
Als Sie mir am 9. Mai fohrieben, da hatte jener entſetzliche Brand, 
der einen Theil von Hamburg verwüftet und zahlloſes Unglüd angeftiftet 
hat, eben ausgetobt, am Tage nad dem Abgange Fhres Briefes wird 
wohl die erſte Kunde von dem ſchauderhaften Ereigniß zu Ihnen gelangt 


* Die Freundin hatte vor Kurzem ihre Mutter verloren. J. 
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fein, beffen betrlibenden Eindrud auf jeden Bewohner Hamburgs Sie 
fih denken können.“ — 

Was mich anlangt, fo muß ich es jett als ein großes Glück an- 
ſehen, daß ich mich bei Zeiten in eine Stellung gefügt babe, bie meinen 
Neigungen wenig zufagt, bie mir aber nicht allein eine völlig genügende 
Eriftenz gewährt, fondern mich in den Stand fett, wenn es jein muß, 
theilweife für meine Angehörigen zu forgen. So handelt es ſich denn 
für mich perjönlih nur darum, ob ih die mir allerbings fehr theuren 
Hoffnungen auf eine, wenn anch noch fo beſcheidene Unabhängigkeit und 
Muße für ein fpäteres Lebensalter werde aufgeben, und das Joch 
meines jetigen Gefchäftes mein Leben lang werde tragen müſſen. Dod 
auch in diefer Hinficht bin ich voll Vertrauen auf die Zukunft, und wenn 
fih erft die Ausfichten für die in dieſem Augenblid leidenden Ditgligber 
meiner Familie gelichtet haben werben, jo ift mir für meine Berjon auf 
feine Weiſe bange. — So babe ih denn all’ das Tribe, was jeit einigen 
Monaten mein Gemüth bewegt, all ben bittern Ernft, der für längere 
Zeit an die Stelle ber beiteren GSorglofigleit, die mein früheres Leben 
im Ganzen bezeichnet, getreten ift, Ihrem treuen Herzen, meine theure 
Freundin, anveriraut. Uber empfangen Sie dazu auch die tröftende 
Berfiherung, daß mid das Schickſal nicht beugt, daß id ihm einen 
fräftigen Widerſtand entgegenfete und auf bie heilende Zeit, wie auf die 
Anftrengungen ber eignen Kraft vertraue: Der Nüdblid in eine freuden- 
reiche Vergangenheit, bie Hoffnung auf eine frohe Zukunft laſſen mi 
das Trübe ber Gegenwart ertragen, und welhe Kämpfe mir auch das 
Schickſal noch aufgeipart haben möge, ftets wirb mir die Liebe jo mancher 
treuen Freunde und ihr Glück eine Quelle der reinften Freude fein. 
Zu den Opfern, welde ber Ernft der Gegenwart gebieteriſch von mir 
fordert, wird aud wohl das meines mir fo thenren Neifeplanes für 
biefes Jahr gehören, da manche Sorgen mich jettt bier feſſeln. — Doc 
auch dieſer ſchöne Plan ſoll mit Gottes Hülfe nicht fiir lange aufgegeben, 
fonbern nur für ein Jahr verfchoben fein. Gelingt es mir, ihn im 
nächſten Sabre auszuführen, . und ift wielleiht dann ſchon in ben Ver⸗ 
bältuiffen meiner Angehörigen, bie mich jet mit Sorge erfüllen, Eines 
oder das Andere mehr gelichtet, jo will ich bie erfien Sonnenblicke nad 
dem Sturm um fo reiner genießen. Dann fehen auch wir uns wieber, 
meine theure Freundin, und zu ber alten, unveränderten, herzlichen 


* Es folgen hier Mittheilungen über bie Geſchaftsſtorung des 
Bruders. S. oben S. 347. J. 
Nieffer’s ſammtliche Werke. 1. Band. 25 
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Liebe, Soll fih dann, denke ih, auch bie alte Freudigkeit wieder gejellen 
und die ſchönen Stunden früherer Zeit follen wieberfebren. 

Sie haben wohl erfahren, daß unfer Freund Oppenheimer zum 
Ober » Appellationg » Gerichts - Rath in Lübe ernannt worben if. Gr 
bat in der vorigen Woche fein Amt angeireten und geht einem Loofe, 
das er fih lebhaft gewilnicht bat, entgegen. Ich will Ihnen bei ber 
Gelegenheit noch mittbeilen, daß ich nur halb abgebrannt bin; das Hans 
nämlich, das ich mit meiner Mutter und Schwefter bewohne, ift, obgleich 
ber Branpftätte ganz nahe, verſchout geblieben ; aber mein Geſchäftszimmer 
it abgebrannt, wobei ih, da ich Zeit hatte, alle Papiere zu retten, nur 
an Büchern und Mobiliar einen nicht ſehr beträchtlichen Berluft, für den 
ich nicht verfichert war, erlitt. 


88. 
An Herr Dr. phil. M. Stern in Göttingen. 
Hamburg den 28. Auguft 1842. 

— Ih kämpfe mit ziemlichem Erfolge gegen die durch trübe Er- 
eigniffe hervorgerufene gebrlicdte Stimmung an, und bin fo fleißig, ale 
es meine Stimmung und bie große Hite zulaſſen. Außer meinem täg- 
lihen Geſchäfte, das mich ziemlich ſtark in Anſpruch nimmt, babe ich in 
ber letzten Zeit wieder mehrere Progeßichriften für die Direction bes 
Staatsſchatzes in Caſſel zu machen gehabt. Da das nun für's Erfte vorbei 
ift, fo gedenke ich nun den Faden ntehrerer ſchriftſtelleriſcher Arbeiten, 
der im Mai abgeriffen wurde, wieder anzuknüpfen; vor Ende des Jahres 
möchte ih noch Manches der Art beendigen. — 

— Eben beſucht mi Dr. Morik Cohen aus Hannover. Er jagt 
mir, daß die zu erwartende Publication des nenen Judengeſetzes in 
Sannover bei aller Erbärmlichkeit des Geſetzes doc immer als ein Glück 
gegen das frühere Verhältniß zu betrachten if. Ich hoffe, daß die Be: 
fimmung über „üffentlihe Functionen“ auch in VBeziehung auf Deine 
Etellung eine günftige Auslegung erhalten wirb. 

Dein ©. Rieſſer. 

Der Tob des Dr. Creizenach wird auch Di, wie mich und fo viele 
Freunde und Verehrer des Berftorbenen tief erjchlittert haben! 


89. 
An Fräulein Elife Hoffmeifter in Heidelberg. 
Hamburg den 16. December 1842. 
Schon wieder habe ih Monate verſtreichen laſſen, ehe ich zwei 
Ihrer Tieben Briefe, die mich buch den Ausbrud Ihrer treuen, innigen 
Freundſchaft in trüber Zeit wahrhaft erquidt und gehoben haben, beaut- 
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worte. Die Zögerung bat jeboch dieſes Mal das eine Gute, daß ich 
mich Ihnen jett als ein geiftig Genefener vorftellen und Ihnen bie 
Berfiherung geben Tann, von der ich weiß, daß fie Sie freuen wird, 
daß ich die umflorte Stimmung, welche traurige Ereigniffe gegen bie 
Gewohnheit meiner früheren Lebens. und Sinnesart Über mein Gemüth 
verbreitet hatten, allmählich glücklich Iibermunden habe. Das wirkſamſte 
Mittel, um zu biefem Ziele zu gelangen, lag in einer angeftrengten, 
mannichfachen Thätigkeit, der ich mich denn auch während der letzten 
Monate, ſeitdem ich zuerft meine wirkenden Kräfte dem Einfluß bes 
Mißmuths entzogen hatte, auf anhaltendere Weife, als ich es fonft je 
gewohnt war, bingegeben habe. Darunter bat denn aber wieder bie 
freunbliche Beihäftigung mit den theuren, entfernten Freunden, die une 
auf uns ſelbſt zurückführt, weil wir den Freunden von uns ſelbſt erzählen, 
uns jelbft ihnen geben, eine Zeitlang leiden müflen, fo lange bis ih 
durch die Arbeit an außer mir liegenden Gegenftänden mich felbft wieder 
gewonnen hatte. Jetzt bin ich wieber ber Alte, der mit Befriedigung 
anf eine im Ganzen glückliche Vergangenheit, mit Muth und Hoffnung 
auf die Zukunft, und mit Geduld und Ergebung auf bie etwaigen rauhen 
Stellen ber Gegenwart blidt. Um Ihnen einen Beweis davon zu geben, 
wie ſehr auch meine Pläne, Entwürfe und Hoffnungen wieder in das alte 
Geleiſe zurüdgelehrt find, nachdem fie für eine kurze Zeit durch gewalt« 
ſame änßere Einwirkungen davon waren abgelenkt worden, und um 
biefen Beweis in einem Thema zu fuchen, von dem ich weiß, daß feine 
Berührung Ihnen, fo wie mir, Freude nacht, will ih Ihnen erzählen, 
Daß meine Phantafie fih ſchon wieder anf's Lebhaftefte mit einem Reiſe⸗ 
plan für den nädhften Sommer beſchäftigt. — 

Tann fehen auch wir uns wieder, meine theure Elife, und was 
für Schidungen auch feit dem letzten Abſchiede über unſere Häupter hin⸗ 
gegangen find, eines baben wir doch beide unveränberlich feftgehalten, 
die alte, treue, innige Freundichaft, und aus dieſem feften, fruchtbaren 
Boden wirb auch die Pflanze der Freude wieder bervorfprießen und wird 
uns die Früchte ſchöner Stunden tragen. Wenn es ein Gefühl giebt, 
das auch die Zeit des herbſten Leides in meiner Bruft nicht ſchwächen 
fonnte, fo war es das der Theilnahme an dem Schidfale meiner Freunde. 
Und fo babe ich denn an Sie, meine geliebte Freundin, ber biejes Jahr 
jo viel geraubt, ber es fo mannichfache Schmerzen gebracht, bie es fo 
mander lieben Gewohnheit, einer durch den Reichthum ſchöner Erinne- 
rungen theuren häuslihen Umgebung entriffen bat, wor allen Anberen 
die ganze Zeit über viel, ſehr viel gedacht. Wie wir denn Alle mehr 
oder weniger Kinder find, und ung das Innerlichfte und Werthefte ein 
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wenig an dem Aeußerlichen bängt, jo kann ich nicht läugnen, Daß ich 
neben bem fo unenblich -biel bärteren Weh, das diejes Jahr Über Sie 
verhängt hat, dennoch das Scheiden von der ſchönen Wohnung mit ihren 
weiten lichten Räumen immer als etwas recht Schweres und Hartes für 
Sie empfunden babe, während Ihr flarles Gemüth fich vielleicht beinahe 
jo, wie über die Leiden des Bügeleiſens, um die ih Sie ſonſt wohl zu 
bemitleiden pflegte, darüber hinweggefettt bat. Doch went das nicht jo 
wäre, weni Sie die verlorene Umgebung doch eine Zeit fang ſchmerzlich 
vermißt hätten und biejes Gefühls noch nicht ganz Meifterin geworden 
wären, dann wollen wir, wenn ich zu Ihnen fomme, vereint zuſehen, 
ob wir nicht in der neuen, engeren Wohnung ein Neislein von den 
froben Erinnerungen der alten pflanzen, ob wir die Mauern nicht 
weiben können durch frohe Stunden beiterer Geſelligkeit und inniger 
Freundſchaft, daß fie uns fo lieb werben, wie e8 bie alten waren. — 

Sie fagen mir in Ihrem lebten Briefe, daß Ihre jetige Lebens: 
weile Ihnen mehr Muße zum Schreiben lafje, als e8 fonft der Full war. 
Bei mir ift das ganz anders. Wenn ich gleih ber Geſelligkeit ungleich 
weniger Zeit als jonft widme, fo treiben mich dagegen meine Gejchäfts- 
beziehungen beſtäudig unter die Leute, und die Leute zu mir; Die ein— 
famen Stunden aber, die mir gegönnt bleiben, find Durch mannichfache 
Arbeiten ſehr ftarf in Anfpruch genommen, — 

Die „Gedichte eines Lebendigen” find von mir für Sophie. Es ift 
ein Hauch friſchen, jugendlichen Lebens in dieſen Liedern, und wenn auch 
lange nicht Alles reif und nicht Alles ſchön in dieſen Schöpfungen ift, jo 
find wir doch allerfeits noch geiftig jung genug, um bie firebende Jugend 
auch mit ihren Mängeln zu lieben und uns daran zu freuen. Um Ihnen 
zu zeigen, Daß ich auch noch jung bin und das Hoffen und Streben noch 
nicht aufgegeben babe, lege ich in das für Sie beftimmte Padet noch 
meine eigenen neueften Product. Das erfte Heft der Briefe ift ſchon 
vor mehr als zwei Jahren erjchienen, und e8 kann fein, daß Sie ſchon 
im Beſitz besfelben find, ich weiß es aber nicht. Das zweite, vor einem 
Jahre erichienen, ift Ihnen durch mich wenigftens, fo viel ich mich erinnere, 
nicht zugelommen. Die Flugicrift* ift erft in diefen Tagen erſchienen. 
Es kann Sie in biefen Arbeiten gewiß nicht Alles, vielleicht nur ſehr 
Weniges intereifiren. Aber wenn Sie dann und warn einen Blick hinein» 
werfen, werben Sie doch jehen, was jo manche Stunden. Ihres Freundes 
ausfüllt und oft fein Gemiüth bewegt. Dieje Aeußerungen bilden einen 


* Bejorgniffe und Hoffnungen für die fünftige Stellung ber 
Juden in Preußen. J. 
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beträchtlichen Theil meines Seelenlebens, und darum wünſche ich doch 
einen Abbrud davon in Ihren Händen zu wiffen. — Uebrigens fehe ich 
eben, daß bie Hefte ſchiecht zufammengefügt find, und daß Blätter 
berausfallen, was Sie entjhuldigen wollen, da ich feine beffer gebefteten 
zur Hand habe. — 

Es ift doppelt und dreifach Unrecht bei Perſonen, die uns werth 
ſind, zu zögern, wenn ſie ſo hoch bejahrt ſind. Ich bin an dieſes 
Unrecht noch vor einiger Zeit auf eine recht ſchmerzliche Weiſe gemahnt 
worben. Im October ſtarb ein herrlicher, geiſt- und gemüthvoller 
Greis, deſſen Liebe ich mir erſt in den letzten Jahren erworben 
hatte, und mit dem ich ſeitdem Briefe wechſelte, Emannel Osmund in 
Baireuth, ein Mann hoch geehrt von Allen, bie ihn fannten und aud 
im weiteren Kreifen befannt durch feine innigen Beziehungen zu Jean 
Paul, dem er Namen und Seele zu dem Emanuel im Hesperus geliehen 
bat, zu Herder umb amberen ber Ebelften feiner Zeit. Im Anfange 
biefes Jahres hatte er mir zuletzt gefchrieben: ich zögerte etwas mit ber 
Antwort; dann kam der Brand unb anderes Unglüd; ich zögerte noch 
länger; endlich nahm ich mid zufammen und wollte ſchreiben, ba kam 
die Nachricht von bem plögligen Zobe des Edlen, und ih konnte meine 
Schuld nicht mehr bezahlen, und konnte nur an feine Wittwe und 
Kinder ſchreiben Das hat mid, zeit hart getroffen, und ic habe Bele- 
rung gelobt. Laſſen Sie mid recht bald hören, daß ich nicht abermals 
meinen Borjag zu ſpät ausgeführt habe! — 


An biefelbe. 
Hamburg ben 21. ur 1843. 


Haben Sie taufend Dant für Ihren lieben Brief, der mich 
beſchãmt, gerüßrt, aber wor Allem innigſt erfreut hat! Haben Sie Dank, 
baß Sie in bem Bertrauen auf meine treue, warme Freundſchaft keinen 
Augenblid irre werden, wenn id auch mandmal viel länger, als ich es 
möchte, ſchweige. Ich bin wirklich jet ſtark in Anfpruch genommen und 
ſehr wenig mein eigner Herr. Ich bin fo feft, wie es fein kann, ent« 
ſchloſſen, mid in vier Bis fünf Wochen einmal wieder aus Allem, was 
mic, fefielt, herauszureißen und einmal wieber einen Monat lang mein 
eigner Herr zu fein. — 

Dann ift vieleicht aud ein Tag für Obrigheim zu geteinnen, wobei 
uns der Dampf trefflige Dienfte leiſten foll, ebenfo wie nach Mannheim. 
Wie hat fi doch Alles geändert, ſeitdem wir in Hormuth's famoſer 
Chaiſe zu Acht nad; Mannheim rumpelten! Zum Glüd gehören wir doch 
nicht zu benen, bie in ben gewaltigen Mitteln der fortjpreitenden Civilis 
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fation bie alte trante Gemüthlichkeit vermiffen, unb wenn wir nur zu 
ber alten, innigen Xiebe, deren wir ficher find, Die alte Beiterfeit, wie ich 
e8 aus dem Grunde bes Herzens hoffe, wiederfinden, jo foll es une 
fhon auf der Eifenbahn fo gemüthlich werben, wie bamals in der alten 
achtfigigen Chaiſe. — Mitten in ber frohen Erinnerung ergreift mich ein 
wehmüthiges Gefühl, das auch Ste beim Leſen nicht verfchonen wirb. 
Bei jener beiteren Fahrt war auch unſer geliebter Freund Claffen*, ber 
nad dem ruhbelojen, bewegten Leben jo früh zur Ruhe gegangen ifil 
Die Todeskunde hat mich tief bewegt. — 

Daß Sie an meinen gebrudten Briefen Gefallen finden, befte 
Elife, freut mich ſehr. Wohl bat Ihre Freundſchaft einen reichen Antheil 
an den wohlthuenden Erfahrungen, die mein Gemüth wor jeder Erbitte- 
rung, vor jedem Anflug menfchenfeindliher Empfindung fiher bewahrt 
haben. Es war mir ein eigenes Gefühl, jo innig perfönliche, Das innerfte 
Leben angehende Momente in ſolcher Weife geltend zu machen; aber im 
Dienfte der Wahrheit, die in biefem Falle nur eine perjönlich erlebte und 
empfunbene fein kann, glaubte ich mich deſſen nicht enthalten zu dürfen, 
und in Ihrer Billigung finde ich ein willlommenes Zeichen, daß ich 
das echte nicht verfehlt babe. — 

91. 
An Herrn Dr. phil. Stern in Göttingen. 
Hamburg ven 24. Juͤli 1848. 
Lieber Stern! 

Du wirft diefen Brief durch Profeffor Havemann erhalten, dem 
ich eine Anzeige des mir zur Probe zugelandten Buches ſchicke. Du wirft 
Daraus erjehen, daß mir fein Antrag willlommen war, und daß ich gern 
barauf eingebe. Doc bezweifle ich, daß ich viel werbe leiften können, 
wie ich e8 auch in meinem Brief an H. ausgeſprochen habe; indeſſen will 
ih im nächſten Sabre — früher werde ich wohl feine Zeit haben — gern 
Berfuche mit NRecenfionen machen. Ich will dann auch zuſehen, ob ich 
ein paſſendes Buch ausfindig mache, um eine Beiprehung der Judenſache 
daran zu Inlipfen. Das Geſchwätz von R. ift über alle Maßen einfällig, 
bejonders bie naive Weile, wie er alle die Dummbeiten des 8. Mayer'ſchen 
Buches wiedergiebt. Ich möchte willen, wen er auf S. 852 unter 


* Dr. med. Karl Claſſen aus Archangel, der aus Geſundheitsrückſichten 
nah Südamerika gegangen war, aber das erwartete Heil bajelbft nicht 
fand. Er hatte feine Schuljahre in Hamburg, die Univerfitätsjahre in 
Heidelberg verbracht, und war baber mit dem Kreife der Freunde Rieſſer's 
ſehr vertraut, 
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Carpati verfieht, ich glaube, es if eine Korruption bes pienbeuymen 
Ramens bes Berfaflers ber Letires Tsarphatiques, Terquem. 

Bis zu meiner Abreife babe ich noch vollanf zu thun. Zu einem 
erſten Artilel gegen Bruno Bauer, der in bem kürzlich erfchtenenen zweiten 
Banb ber conflitutionellen Sahrbüder von Dr. Carl Weil enthalten if, 
babe ich einen "weiten für ben folgenden Band verſprochen, ber vorher 
fertig fein muß. Außerdem babe ich von Beit ans Berlin geſtern ein 
aus Brobe- und Correctur - Bogen befiehenbes Eremplar ber im Druck 
beſindlichen Schrift von Stredfuß befommen, der allerbings feine frühere 
Anfiht zurücknimmt und fih für eine vollſtändige Gleichſtellung ber 
Inden erflärt, aber bed mande wunderliche Sachen zu Markte bringt. 
Bert wünfcht, daß ich mich in ten in feinem Berlage erfcheinenden Heften 
von Freund über biefe Schrift äußere. Belprechen werde ich fie jedenfalls; 
ob ich noch vor meiner Reije damit zu Stande komme, weiß ich nidt. 

Die Zeit, die ich unter biefen Umftänden ber lange jchulbigen 
Beantwortung Deines Schreibens über die Reformfrage hätte widmen 
follen, bat die Recenſion für Havemann weggenommen, fo daß ich jene, 
durch Deine Dispenfation ermutbhigt, nun wieber auf unbeflimmte Zeit 
verſchiebe. Bielleicht beichäftige ich mich auf der Reife damit, wenigſtens 
jo weit um für bie mündlich zu erörternden Punkte fefte Grundlagen zu 
gewinnen. Jedenfalls werbe ich mich fpäter — beffentlih im Laufe bes 
nächſten Winters — in einer größeren Schrift ausführlich über alle in 
biefe Materie einichlagenden Punkte ausfprehen, um wenigſtens über 
meine Anfihten Niemand im Dunkeln zu laffen. Ich werbe mich dann 
auch der Berantwortlichkeit erwehren, die Du mir in Deinem lebten 
Brief zuſchieben willft, und die ih auf keine Weije annehme. Ich babe 
mid nie für einen Reformator ausgegeben, bin auch, fo viel mir befannt, 
von Anderen nie dafür gehalten worden und babe mich über theologiſche 
Fragen nicht anders, al8 wenu e8 die Bertheidigung eines Princips ber 
Freiheit erforderte, beiläufig ausgeſprochen. Meine perjönlichen, ber 
Orthodorie in jeder Mobification auf's allerentichiedenfte widerftreitenden 
Ueberzeugungen, babe ich gleich in meiner erften Drudichrift von 1830 
über die Sache der Juden völlig rückhaltslos ansgefprohen und weiß 
meiner damaligen Erflärung auch jetzt nichts binzuzufegen; aber ich babe 
es allerdings nicht fliv meine Aufgabe gehalten, Proſelyten für biefe 
Anfichten zu machen, und halte mich durchaus nicht für befähigt, an der 
Epite derartiger Bewegungen zu ftehen. Doch Über das Alle ein anderes 
Mal mehr. Nun jag’ mir aber nur noch: wie ſteht es benn eigentlich 
mit der Frankfurter Geſchichte? Noch vor vier Wochen batteft Du, ber 
Du dod an der Hanptbewegung Theil genommen baft, chen jo wenig, 
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wie ich, ber freilich viel weniger Betheiligte, etwas Directes von ber 
Sache gehört. Hätte man etwas Entfeheivendes gethan, hätte man ein 
beftimmtes Programm veröffentlicht, jo hätten wir es doch wohl erfahren. 
Nun eriheinen mit einem Mal Eorrefpondenzartikel, einer fchiefer als 
der andere, bie die Sache ſchon in ein verwirrendes Gerede bringen, 
ehe nur etwas Rechtes geichehen iſt. Liegt dies wilrbige Verfahren in 
ben Perfonen ober in der Sache? Auch Du, au ich, werben babei 
genannt, ohne daß wir willen, wie e8 eigentlih mit ber Sache ifl. — 


92. 
An Fräulein Elife Hoffmeifter und Frau Sophie Erb geb. 
Hoffmeifter in Heidelberg. 
Hamburg den 10. October 1843. 

Geftern ift mir Ihr Brief mit der unerwarteten, ſchmerzlich über- 
raſchenden Zrauerfunde* zugelommen. Nennen Sie es doch ja nicht 
Egoismus, theure Elife, das drängende Bedürfniß, das uns treibt, unfer 
ſchweres Leid den Entfernten, die unferem Herzen am nächften ſtehen, 
mitzutbeilen; es tft die edelfte Bewährung ber Freundſchaft, es iſt die 
Erfüllung ihres heiligſten Anſpruchs, auch unſere Schmerzen und Leiden 
zu theilen, wenn ſie ſie nicht mildern kann. Darum haben Sie 
Beide, meine theuren Freundinnen, den innigſten Dank dafür, daß 
Sie in den ſchweren Tagen des Kummers meiner gedacht und mir 
den Antheil an Ihrem Schmerze nicht vorenthalten haben! Ach! 
warum kann ich den Antheil nur von fern in ohnmächtigen Worten 
ausdrücken, warum kann ich Ihnen nicht nahe ſein mit lebendigem 
Troſt und Rath und Hülfe? Wenn uns das Schickſal die Wahl 
ließe in ſolchen Fällen, ich weiß nicht, ob ich es nicht ſelbſt den ſchönen, 
frohen Stunden, die wir vor Kurzem noch, wie ſchon ſo manches Mal 
in unſerem früheren Leben, zuſammen verlebt haben, vorziehen würde, 
jetzt, in dieſen Tagen des Leidens, in Ihrer Nähe ſein, Ihnen tröſtend, 
rathend, helfend zum Seite ſtehen zu können. Hat ſich doch meine Freund⸗ 
ſchaft Ihnen bisher nie anders zu bewähren vermocht, als dadurch, daß 
ſie die eignen Freuden, die hohen Genüſſe der Natur und der Geſelligkeit, 
durch Ihre Theilnahme erhöhte und auch Ihnen zugleich ein Paar flüchtig 
frohe Stunden bereitete: warum iſt es ihr nicht vergönnt, ſich auch ein- 
mal al8 die treue, durch das Leben begleitende und helfende Stüße zu 
bewähren? Doch Sie trauen e8 meiner Freunbichaft zu, meine thenren 
Freundinnen, daß fie auch dazu den redlihen Willen bat, daß fie den 
. berben., bleibenden, büfteren Ernft des Lebens fo bereitwillig, wie bie 


— — — 


* Bon dem Tode des Vaters der Freundinnen. J. 
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leichte Freude der vergänglien Stunden mit Ihnen theilen würbe; und 
wenn je ein Fall einträte, wo e6 auch bem entfernten Freunde vergönnt 
fein könnte, Ihnen durch Rath oder Hilfe in irgend einer Weife nützlich 
zu fein, fo zähle ich auf Ihr Vertrauen. — 

In der Zuverfiht, daß auch in den Tagen berven Schmerzes 
die Theilnahme an dem Wohle Ihrer Freunde in Ihrem Herzen nicht 
nachgelaffen bat, will ich Ihnen Doch noch mittheilen, daß e8 mir, ſeitdem 
wir uns getrennt, gut ergangen ift, und daß ich meine ſchöne Reife bie 
an's Ende froh und glücklich zurüdgelegt habe. Am Tage nachdem ich 
Abſchied von Ihnen genommen, kehrte ich nah Bodenheim zurüd, den 
gleich darauf folgenden Sonntag und Montag brachte ich mit meinen 
Gefchwiftern und einer Anzahl meiner liebften Freunde, worunter au 
ber Ihnen befannte Dr. Hochſtädter aus Karlsruhe, anf einer Rheinreiſe 
zu, bie in jeder Rückſicht wunderſchön war. Ich blieb Dann noch eine 
fhöne Woche fang bei meinen Geichwiftern, trennte mich dann ungern 
von ihnen, verweilte auf bem Rückwege nur noch in Kaffel und traf 
am 1. October bier ein, wo ich alle meine lieben Angehörigen und dem 
Himmel ſei Dank! unter ihnen auch meinen einen Neffen, ber während 
meiner Abmejenheit gefährlich krank geweien war, wohl und munter 
antraf. — 

93. - 
An Herren Dr. phil. M. Stern in Oöttingen. 
Hamburg den 23. März 1844. 

— Uebrigens babe ich auch font mandherlei im Kopf gehabt, und 
war jelbft litterariſch die Zeit tiber nicht ganz unthätig. Das Erfte, was 
th nach meiner Rückkehr fchrieb, war eine größere Beurtheilung ber im 
vorigen Fahre erfchienenen zweiten Streckfuß'ſchen Schrift. Diefe Arbeit 
bat ein eurioſes Schickſal gehabt. Ich war ſchon vor meiner Reife für 
die Freund'ſche Zeitfhrift* von Beit darum angegangen worden unb 
hatte fie dieſem, nicht Freund, zugeſagt. Aber vor meiner Reife 
kam ich nicht Dazu, auf ber Reife noch weniger, und nach meiner Rückkehr 
ging es mit dem Arbeiten auch langſam, fo daß das opusculum erft in 
ber zweiten Hälfte des November fertig wurde. Als ich es eben abſchicken 
wollte, erfuhr ich, daß Freund’s Zeitfchrift nicht mehr in Veit's Verlag 
ericheine. Ich Ichicte daher das Manufcript an Veit, ihm die Dispofition 
Überlaffend. Da er fih mit Freund vollftindig überworfen hatte, fo gab 
er es ihm nicht, fondern wollte es erft filr eine neue Zeitichrift, bie er 





* Zur Jubenfrage in Deutichland. Bom Standpunkt des Rechts 
und der Gewifiensfreibeit. Berlin, Veit u. Comp. 1843. 6 Lieferungen. 
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zu gründen beabfichtigte, zurücklegen, und da es bamit nicht fo bald in 
Gang kam, wünſchte er es als Brochüre zu drucken. Obgleich bie Meine 
Arbeit fi dazu wohl nicht fo ganz eignete, fo willigte ich doch Darin, 
um fie nicht noch länger zurüdchulegen, und fo muß fie in biefem Augen- 
blick wohl ſchon verſandt fein, ift mir inbeflen noch nicht zugelommen. 
Demnächſt habe ich einen dritten und Ichten Artilel gegen Bruno Bauer 
gefchrieben, mit dem ich auch einiges Pech gehabt habe. Ich konnte 
nämlich den von dem Herausgeber gewünichten Termin nicht genau ein- 
baften, und als ich ihm Anfangs d. M. den Aufſatz ſchickte, äußerte er 
mir fein Iebhaftes Bebauern, daß es für den demnächſt erfcheinenben 
Band zu fpät fei, fo daß dieſer Artifel III. erft im Juni vom Stapel 
laufen wird. Ich made mir daraus wenig, zumal ba er feinem fpeciellen 
Inhalte nach mit ben beiden früheren nicht fehr nahe zufammenbängt ; 
aber Dr. Carl Weil ſcheint es fich fehr zu Gemüthe zu ziehen. Seit ber 
Beendigung dieſer Arbeit bin ich meift mit localen Angelegenheiten bes 
Ihäftigt, da ich boffe, daß im Laufe diefes Jahres eine Mafiregel zur 
Berbefierung der bürgerlihen Berbältniffe der bieftgen Juden wenigftens 
versucht werben wird. Erſt wenn biefe Arbeiten erledigt fein werben, 
gedenke ich mich ernftlih und anhaltend mit einer ſchon lange projectirten 
Schrift Über die obwaltenden Reformfragen "von ihrer rechtlichen und 
moraliiden Seite zu beichäftigen. Wenn ih einmal an dieſe Arbeit 
komme, wird fie fi wahrſcheinlich fehr weit ausipinnen, und ba ich auch 
noch allerfei zu dieſem Zwecke leſen will, jo wirb wohl bis zu ihrer 
Bollendung eine gute Zeit hingehen. Eile babe ich auch Feine damit, Da 
ih auf die Geftaltungen des Augenblids feinen Einfluß anfprecdhe, und 
die in Betracht kommenden Grundfragen und Berhältniffe wohl noch 
lange biejelben bleiben werben. Bon ber litterariſchen Haft, die die raſch 
auftauchenden Ericpeinungen nicht wieder untergehen Kffen möchte, ohne 
im Borlibergeben alle ihre Weisheit über fie auszufchlitten, fühle ich mich 
immer freier, und warte, wenn ich, was mir freilich oft begegnet, zu 
fpät fomme, ruhig die neuen Erjcheinunger ab, in benen ſich diefelben 
Gegenſätze der Idee verkörpern werben. Die Art, wie fich bie jübijche 
Orthodorie in neuefter. Zeit breit macht, ift mir fehr efelhaft, mit ber 
Richtung des Reformmwereins bin ich noch eben fo wenig, wie vor einem 
Sabre einverftanden; ich bin mehr genöthigt als geneigt, mich über das 
Alles früher oder fpäter, fo gründlich ich kann, auszulaſſen, ih muß 
aber einen weiten Anlauf dazu nehmen, wenn ich mich deutlich machen 
will. Es war mir lieb, die Eorreiponbenz zwilchen Dir und — wenigftens 
kann ich nicht anders annehmen als daß er es iſt — Geiger in ber 
Freund'ſchen Zeitſchrift abgebrudt zu ſehen, ba mande Aeußerungen 
darin willlommene Antnüpfungspuntte zur Erörterung gewähren. — — 
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94. 
An Fräulein Elife Hoffmeifter in Heidelberg. 
Hamburg ben 22. April 1844. 


Schon wieder ift eine weit längere Zeit ohne die Beantwortung 
Ihres letzten, Tieben Briefes bingegangen, als ich es mir beim Empfange 
desſelben feſt worgefetst hatte Es ift vecht traurig, daß wir von jo 
zahllofen Dingen, die uns eigentlich nicht® angehen, tagtäglich von Außen 
ber in Anfpruch genommen und halb überwältigt werben, daß wir gar 
oft zu Dem nicht kommen, was une innig am Herzen liegt und unfere 
wahrften Empfindifigen berührt. Wie oft babe ich in ven letzten Monaten 
den Wunſch, von Ihnen zu hören, zu wiſſen wie e8 Ihnen geht, wie 
fih Ihre Gegenwart geftaltet bat, welche Bläne für die Zukunft Sie 
fih bilden, aufs Lebhaftefte empfunden ; und Doch war immer eines ober 
das Andere, was mich abhielt, das einfachfte Mittel, um zur Erfüllung 
biefes Wunfches zu gelarigen, in Anwendung zu bringen. Jetzt ift das 
Berlangen auf's Höchfte geftiegen, und es wirb mir ganz ängftlich zu 
Mutbe bei dem Gedanken, daß Sie ja doch eigentlih nur eine ganz 
gerechte Vergeltung übten, wenn Sie meine Fragen während eines gleich 
langen oder doch ähnlichen Zeitraums ohne’Antwort ließen! Aber Sie 
thun es nicht! Nicht wahr, meine liebe, gute Freundin, Sie thun es 
nicht? Sie find noch einmal nadhfihtig, Tiebevoll, großmüthig, wie Sie 
e8 ſchon manches Mal waren und antworten mir recht recht bald. 
Es ift mir ein dringendes Bebürfnig, jetzt Nachricht von Ihnen zu 
erhalten. Eines oder das Anbere muß fih ja in Ihrem äußeren Schickſal 
entichieben haben. — 

— Was mich felbft betrifft, jo lebe ich wie gewöhnlich fort. Mein 
gleichgültiges Geſchäft ertrage ih, fo lange ih e8 einmal ertragen muß, 
mit Geduld, bis es mir einft wieber gelingen wird, bie Feſſel abzuftreifen 
und bie Freiheit, die meine Jugend fo Tange beglüdte, und die meinem 
ganzen Weſen fo ſehr zufagt, wieder zu erobern. Die Muße, die mein 
Geſchäft mir Täßt, widme ich theils freieren zuſagenderen Arbeiten, theils 
einer Gejelligkeit, die zum größeren Theile frei gewählt und fehr ange⸗ 
nehm, bie und ba freilich auch durch äußere Zufälle, deren Einfluffe fich 
ja Keiner jo ganz entwinden kann, beftimmt und deshalb weniger an⸗ 
ſprechend if. Die Erinnerung an meine herrliche vorjährige Reiſe und 
die Hoffnung auf ähnliche Genüſſe in den nächſten Jahren (für dieſes 
werde ich wohl auf eine größere Reife verzichten müffen) ſind immer noch 
überaus lebhaft in mir. — 
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9. 
An deren Dr, phil. M. Steru in Göttingen. 
Hamburg den 19. Auguft 1844. 

— Die Mittheilungen Deines Ietten Briefes, bie Correſpondenz 
zwifhen X. und B.* und Aehnliches betreffend, waren mir äußerſt 
intereffant und ich danke Dir recht fehr dafür. Auch Dein Senbichreiben 
an Stein im „Sfraeliten des neunzehnten Jahrhunderts“ babe ich mit ber 
größten Theilnahme gelefen. In ſehr Vielem bin ich natürlich einver- 
ftanden; über die Punkte, in denen ich es nicht bin, müßte ich ein Bud) 
ſchreiben, um nur die Streitpunfte gehörig zu beftimmen, geichtweige 
denn uns Darüber zu verftändigen. Sie beziehen ſich weniger auf bie 
Sade, als auf die Stellung, die Du den jüdiſchen Geiftliden einzunehmen 
zumutbeft, und an deren Haltbarkeit ich zweifle Ich babe die Blätter 
gerade verliehen und daher nicht zur Hand; aber jo wiel ich mid) erinnere, 
ift mir dieſes Bedenken bejonders bei dem Vorwurf eingefallen, den Du 
am Schluß den Rabbinen wegen der unterlaffenen Erleichterung ber 
Pefiah*- Diät machſt. Ih bin Hberzengt, daß auch der fchlichternfte 
„fortichreitende Rabbinismus“ zu diefer Art von Reformen, die ja jelbft 
das Weftphälifche Conſiſtorium ſchon vor mehr als dreißig Jahren aboptirt 
bat, die größte Luft bat. Was ihn von ſolchen Erlaffen abhält, ift die 
Einfiht in den offen vorliegenden Umftand, daß die Einen feiner Er. 
laubniß nicht bebürfen, die Anderen dagegen auf feine Autorität noch 
gar nicht den Werth legen, um ſich dadurch in ihrem Gewiſſen beruhigt 
zu fühlen. Sollen alie die aufgellärten Rabbinen auf dergleihen Er» 
leichterungen binarbeiten, jo müſſen fie Einfluß auf die orthodoxe Maſſe 
zu gewinnen und zu erhalten fuchen; dazu aber müſſen fie auf dem 
Standpunkt der Orthodoxie bleiben. Glaubt Du, Daß zwei Dutenb 
Rabbinen, die fih dem Reformverein angefchloffen, oder die nur die eine 
Erklärung gegen die Autorität des Talmuds adoptirt hätten, einen einzigen 
Juden, der e8 nicht jchon vorher gethan, würden bewegen fünnen, am 
Peſſach Hülſenfrüchte zu effen? Ich für meinen Theil zweifle daran. 
Bon diefem bejchetvenen Standpunkte ihrer praktiſchen Wirklichkeit hätten 
meines Erachtens die Rabbinen in ihrer Oppofition gegen den Reform⸗ 
verein am Bortheilbafteften ausgehen können, und dann hätten’ fie 
Schonung verdient. Da fie e8 aber vorgezogen haben, fih auf's hohe 
Pferd zu feßen und mehr oder weniger einen verfeßernden Ton anzu— 
ftimmen, jo haben fie feine glimpflicsere Behandlung, als Du ihnen zu 
Theil werben läßt, werbient. 


* Dieß iſt die S. 394 erwähnte Correſpondenz zwiſchen Stern und 
Geiger in Freund's Zeitſchrift Heft 2. N 
*% Feſt der ungefäuerten Kuchen. J. 
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96. 
An Fräulein Elife Hoffmeifter in Heibelberg. 
“Hamburg den 25. Auguft 1844. 

— Meinen innigften Dank fage ich Ihnen Beiden filr die herzliche 
Bereitwilligkeit, mit welder Sie im Mai meinem lebhaften Verlangen, 
Ihleunige Nachrichten von Ihnen zu erhalten, Genüge gethan, und mir 
eine recht große »Freude dadurch bereitet haben. Freilih war damals 
Manches, was ich Über die Wendung Ihrer Äußeren Berhältnifie, befte 
Elife, zu wiſſen wilnfchte, noch unentſchieden; aber die Hauptſache war 
doch, daß in Ihrem durch fo manche berbe Unfälle getrlibten, aber nicht 
gebeugten Gemüth Vertrauen und Empfänglichkeit für alle höheren, 
unverlierbaren Güter des Lebens wieder die alte Macht gewonnen hatte, 
und daß Sie der Zukunft für alle Fälle muthig entgegenfehen. — 

Ein zweiter Ausflug, den ich vor vierzehn Tagen vom 6. bis zum 
12. Augnft gemacht babe, und der mir umbejchreibliches Vergnügen ge- 
währt hat, war nad) Helgoland gerichtet, das feit niehreren Jahren von 
bier aus ſehr viel beſucht wird, und das ich jeßt zum.erftien Male gejehen 
babe. FH kann Ihnen nicht jagen, wie mich dieſer Heine Felſen mit 
ben freundlichen Wohnungen mitten in bem unermeßlichen Weltnteere, 
mit dem herrlichen Seebabe, zu welchem man eine gute Biertelftunde 
weit über See nach einer gegenüberliegenden, Meinen Sandinſel (Ditne) 
fahren muß, bezaubert bat, und in welcher heiteren, behaglihen Stim- 
mung ich die fünf Tage meines dortigen Aufenthalts verfebt habe. Ein 
liebenswürdiger Xeifegefährte, mit dem ich Die gewöhnlich regnichten 
Morgenftunden in unjerem allerlichften Logis auf's Angenehmfte ver: 
plauderte, während ſich fpäter das Wetter aufllärte, jo daß die Bade⸗ 
fahrten immer ſehr ſchön waren und jpäter nah dem Mittageffen bie 
berrlichften Seefahrten konnten gemacht werden; Dazu freundliche Kreije 
von Hamburger alten und neuen Bekannten, bejonders wohl verjehen 
mit netten Frauen, Mädchen und Kindern, — alles das trug Dazu bei, 
duch das Andenken an dieſe wenigen Tage den Gottlob! reihen Schatz 
meiner beiteren Erinnerungen zu vermehren. Webrigens konnten wir auch 
von Glück jagen, daß wir eine fehr gute und raſche Hin» und Herreiſe 
batten, während die Mehrzahl der Fahrten früher ober jpäter in biefem 
Sommer durd Sturm und Regen jehr unangenehm wurben, und bie 
Dampficiffe oft nad) mühevoller vergeblicher Tagereiſe ſpät in ber Nacht 
wieder in bie Elbe einlaufen mußten. Nun babe ich für biefen Sommer 
nur noch einen ganz kurzen Ausflug nach Kiel vor, das mir von alter 
Zeit ber ein lieber Aufenthalt tft, das ich aber feit 1833 nicht geſehen 
babe, wohin nun in den nächſten Wochen die Eifenbahn eröffnet - werben 
und man ben Weg in etwa drei Stunden zurücklegen wird. — 
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7. 


Hamburg den 17. April 1845. 

— Und gewiß, Sie würden e8 nicht bereuen, nicht karg mit mir 
gerechnet, Jondern mir bie freilich unverbiente Freude eines zweiten Briefes 
vor fchuldiger Beantwortung des erften gegönnt zu haben. Sie würben 
ſich vielmehr felbft von Herzen Ihrer Achten Freundes⸗Handlung freuen, 
wenn Sie e8 einmal ein Baar Wochen lang vom Morgen bis Abend mit 
anſähen, wie jehr meine Zeit in Anfpruch genommen if und wie un⸗ 
endlich wenig mir davon zu ſolchen Beihäftigungen, Die meinem Herzen 
fieb find, übrig bleibt. Ich würde gewiß nicht Klagen — denn ich würbe 
ben Drud nicht empfinden — wenn die Thätigfeit, die meine Zeit aus⸗ 
füllt, eine geiftig befriebigenbere, eine meinem -inneren Leben näher ver- 
wandte märe, aber fo mie es ift, fühle ich mich wie ein Vogel im Käfig 
und werde nie aufhören, mid nach der verlorenen ſchönen Freiheit zu 
ſehnen, die ich jo lange genoflen babe, bis ich fie einmal wieder erobert 
baben werde. Und dann will ih aud Sie, beſte Elife, Durch veichliche 
Briefe und Beſuche entihäbigen für die Wohlthaten, die Sie dem Gc- 
fangenen erwielen haben. Für's Erfte babe ich wieder die herrliche 
Hoffnung, mich bald für einige Zeit von allem Beengenden loszumachen 
und eine Weile wieder feſſellos umherzuflattern. Schon ber Gedanke 
daran macht mich zu einem anderen Menſchen, und läßt eine Welt von 
theuren Erinnerungen und fröhlichen Hoffnungen in mir auffleigen. 
IH bin filr den fommenden Sommer zu “einer Reiſe nad Süddeutſchland 
und ber Schweiz feft entichloffen. Was für Herrlikeiten der Freundſchaft 
und ber Natur liegen in biejem Plane in reicher Ausficht vor meiner 


Bhantafie! 
An dieſelbe. 


An dieſelbe. 


98. 


Samburg den 19. December 1845. 

— Ich will Ihnen daher, auf die Gefahr bin es zwei Mal zu 
fagen, wenigftens die allgemeinften Grundzüge unferer Reife mittheilen, 
daß wir nämlich einige ſehr ſchöne Tage am Genferjee — in Bevay, 
Genf, Laufanne — und eben jo im Berner Oberlande — gehabt haben. 
In dem Ichteren babe ich einige Tage lang allein bie Wengern Alp unb 
bas Faulborn beftiegen, während meine Schwägerin, die zu biefen Touren 
nicht ftark genug zu fein fchien, mit einem uns innig befrsundeten Ehe⸗ 
paare aus Bern in den ſchönen Thälern verweilte, bis wir wieder 
zufammentrafen und alle Bier in Gemeinichaft nah Bern zurlidreiften. 
In Bern vermweilten wir immer etwas länger zwiſchen ben verſchiedenen 
Ausflügen; wir hatten ba meift fchlechtes Wetter, waren aber nichte- 
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beftoweniger fehr vergnügt mit unferen Freunden. Auf der Rückreiſe 
lamen wir über Luzern; es regnete aber ba gerade zwei Tage hinter: 
einander jo heftig, daß wir es aufgeben mußten, ben Rigi zu befteigen, 
was mir befonders meiner Schwägerin wegen fehr leid that. In Zürich 
Dagegen hatten wir zwei recht freundliche Xage, und von da an, am 
Rheinfall bei Schaffhaufen und überhaupt auf der ganzen Rückreiſe, immer 
Ihönes Wetter ; aud in Baden, wo uns das Wetter auf ber Hinveile 
arg mißhanbelt hatte, hatten wir Diefes Mal einen überaus ſchönen Tag. 
In Heidelberg braten wir recht frohe Stunden mit Hanno’8 und anderen 
Freunden zu. — 

Nah einem mit Struve und Anderen in lebhaften Geſprächen zu⸗ 
gebrachten Tag* kebrten wir gegen Abend wieder nach Heibelberg zurüd, 
wo wir von unferen Freunden Abſchied nahmen. Die fpäteren Abend- 
ftunden bis gegen Mitternacht verplauberte ih angenehm im Gaftzinmer 
des Babilchen Hofs, mo wir diesmal fogirten, mit Welder und Leonharbi. 
Am folgenden Tage, einem Sonntage, den 3. September, gerade fünf 
Wochen, nachdem ich mit Baulinen* Bocenheim verlaffen hatte, trafen 
- wir Abends wieber bort ein. 

Bon den Padeten enthält das eine das Taſchenbuch Urania, in dem 
fh unter Anderen eine Erzählung von Auerbach in der Art der Dorf: 
gefchichten findet, ich babe fie noch nicht leſen können, glaube aber, daß 
fie der guten Meinung, die wir Alle von den Berfaffer haben, entfprechen 
wird. Das andere Padet enthält Freiligrath’8 Glaubeusbekenntniß, das 
Sie vielleicht Schon fennen, ein warmer und anfrichtiger Erguß gerechter 
Unzufriedenheit mit dem politiihen Zuftande Deutſchlands, befonders 
Preußens, der aber viel poetiih Schönes hat. Ich hoffe, daß Sie Beide, 
meine lieben Freundinnen, fortfahren, an dieſen Zeit - Bewegungen leb⸗ 
haften Antheil zu nehmen. Mic interejfirt Das Buch noch mehr, ſeitdem 
ih den Berfafler diefen Sommer von Züri aus, am anderen Ende bes 
Sees bei Rapperſchwyl, wo er derzeit wohnte — Tennen gelernt hatte, 
befien liebenswürdiges, anſpru chsloſes Wefen mich ehr angeſprochen hat. — 

99, 
An Herrn Dr. phil. M. Stern in Göttingen. 
Hamburg den 6. Yebrnar 1846. 

— Bon mir habe ich Dir nichts Neues mitzutheilen; es geht mir 
ganz gut; nur iſt meine Verſtimmung darüber, daß ich zu feiner 
wiffenfchaftlichen oder litterarifchen Thätigkeit kommen kann, ſtark im 


* In Mannheim. J. 
** R.'s Schmägerin. 3. 
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Zunehmen. Mein Geſchäft ift durchaus nicht anftrengend, aber überaus 
zerfireuend; Das Uebrige thut das nicht minder zerftreuende hamburgiſche 
Leben, dem ich mich bei dem beften — aber freilih ſcwwachen — Willen 
nicht zu entziehen vermag. So bleibt denn mander Plan zu Studien, 
deren Bedürfniß ich tief empfinde, und zu Arbeiten, zu denen ich Neigung 
bätte, unausgeführt, und die Jahre verftreihen ungenubt. Doc habe id 
e8 noch nicht aufgegeben, gegen die Ungunft der Verhältniſſe anzulänpfen 
und, wo möglid, noch während der Jahre, die ich bier in meiner jetzigen 
Lage zubringen werde, zu etwas Bernünftigem zu gelangen. Mein Ideal 
für die Zukunft ift und bfeibt aber eine zurückgezogene und unabhängige, 
wenn auch noch fo beicheivene Eriftenz, in der ich meine Zeit wieber frei 
gewählten Beihäftigungen wibınen kann und meine Muße vielleicht forg- 
fältiger als früher benutzen werde, nachdem ich ihren Werth durch 
Entbehrung kennen gelernt habe. — 
100. 


Hamburg ben 17. December 1846. 

— Ich babe diefen Sommer eine Reife nah England und Schott> 
land gemadt, die mir großen und vielfagen Genuß gewährt bat. 
‚ Meberhaupt geht e8 mir gut, bis auf das alte Leiden, daß mich mein 
zeitraubendes Geſchäft und manche fjonftige Störung, der ich mid bier 
nicht entziehen kann, zu feiner Xhätigkeit, an der ich Freude finden 
könnte, kommen laſſen, und Daß ich Doch eigentlich bei meinem jegigen 
Leben geiftig verlomme. Ein Paar Jahre werde ich e8 wohl jo nod 
aushalten; aber dann werde ich Alles daran fegen, um wieder zu meiner 
früheren Unabhängigkeit zu gelangen, und, wenn ich auch bis dahin zu 
alt geworben jein werde, um noch etwas im Leben zu werben, jo will 
ich Doch wenigſtens wieder frei athmen, und mid Studien und Be— 
Ihäftigungen, die mir zujagen, widmen. — 

101. 
An Fräulein Elije Hoffmeifter in Heidelberg. 
Carlsbad den 31. Juli 1847. 
Meine theure Freundin! . 

Aus der Ueberſchrift erjehen Cie, daß ich bereitS auf der Reife bin, 
und daß mein Reiſeplan eine Abänderung erfahren hat, die Ihnen, wenn 
Sie fie nicht vielleicht zufällig durch Dritte erfahren haben, auffallend 
fein wird. Ich ehe gleich hinzu, daß dieſe Aenberung an dem beab- 
ſichtigten Beſuch in Heidelberg nichts ändert, daß ich vielmehr zuwerfichtlich 
boffe, Sie dort in den letten Tagen des Auguft oder in den erften bes 
September zu ſehen. Vorher aber ſoll ich bier eine Brunnenkur brauchen, 


An denfelben. 
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bie vier Wochen in Anfpruh nimmt. Sein Sie deshalb ja nicht beforgt 
wegen meiner Gefundheit, ich bin eigentlich vollfommen wohl, und wenn 
Sie mich bier fähen, fo würben Sie über das kräftige Ausjehen bes 
Brunnengaftes mit mir lachen. Die Kur gilt weniger einem gegenwärtigen 
Uebel, als der Anlage zu einem fünftigen. Dennoch bat mir mein Arzt 
fo dringend zugeſetzt, daß ich gutem Rath folgen zu müfjen geglaubt habe. 
Das einzige Unangenehme bei der Sache ift, daß ich dadurch um ben 
beabfihtigten Ausflug nach der Schweiz oder nah Tyrol komme, dem 
ih gerabe Diefelben vier Wochen gewidmet hätte, und ber jet wegfallen 
muß. Abgeſehen davon und won der Monotonie, bie natürlich in dem 
fangen Aufenthalte liegt, iſt e8 bier in der That ehr angenchm. Die 
Umgebung ift rei an den anmuthigſten Epaziergängen mit ben berrlichiten, 
mannichfachften Ausfichten. Sch babe hier eine mir befreundete Familie 
ans Hamburg angetroffen, beren Mitglieder ſehr rüflige Spaziergänger 
find, und die Gegend ſchon fehr gut Tennen, fo daß ich Die angenehmfte 
Beranlaffung babe, den ganzen Tag in Bewegung zu fein. Wir haben 
freilich bisher viel Regen gehabt; doch auch das hindert une jelten, und 
es hat auch Schon fehr ſchöne Stunden gegeben. Uebrigens find e8 morgen 
ihon vierzehn Tage, daß ich an einem Sonntagmorgen Hamburg ver- 
laſſen babe. Wir brachten, da die zur Reiſe ſelbſt erforderliche Zeit 
vermittelt der Eifenbahn faft verichtwindet, den erften Tag in Schwerin, 
ben zweiten und britten Tag In Berlin zu. Ich fage „wir”, weil ich 
glaubte, ich hätte Ihnen ſchon erzählt, daß ih von Hamburg in Ge- 
jellichaft meiner Schwefter H. und ihres Knaben fortgereift bin. — 

Bon Zwickau, wo die Eifenbahn ein Ende hat, ift eine bequeme 
Tagereife hierher, die ih am folgenden Tage zurüdlegte und Montag 
Abend hier eintraf. Es ift alfo heute ber fünfte Zag, daß ich, früh 
aufftehend- und Brummen trinfend, viel ſpazieren gehend und wenig 
eflend, bier meiner Geſundheit lebe. Meine Kur wird demnach am 
24. Auguft beendet fein, unb ich hoffe Karlsbad dann recht gejund und 
etwas magerer, als ich hingekommen bin, zu verlaffen. 

Ih babe Ihnen fo lange nicht gejchrieben, theure Elije, daß ich 
nicht weiß, ob ich bes Ablebens meiner guten Mutter ſchon gegen Sie 
erwähnt habe; doch vermuthe ih, daß Sie die trübe Kunde wohl Ichon 
anbderswoher erhalten haben. Daß meine Mutter feit dem vorigen Früh- 
jahr bei meiner älteften Schwefter in Fürth lebte, habe ih Ihnen gewiß 
zu der Zeit, als fie Hamburg verließ und ich fie bis Magdeburg be- 
gleitete, mitgetbeilt. Dort bat fie im März d. 3. ihr Leben "befchlofien. 
Sie hatte im Januar ihr achtzigftes Lebensjahr vollendet, war von 
jeltener törperlicher und geiftiger Rüftigleit bis an ihr Ende und fühlte 

Riefierrs ſaͤmmtliche Werke. 1. Band, 26 
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nichts von den Schwächen bes Alters, mit alleiniger Ausnahme einer 
langfam zunehmenden Augenihwäce, über bie fie fich fehr bekümmerte, 
die aber noch ſehr weit won wirklicher Blindheit entfernt war. Shre 
legte Krankheit war acuter Art, mit wenigen Schmerzen verbunden, und 
dauerte nur wenige Tage. Alle dieſe Umftände find von tröftender Art, 
da nur Wenigen Alter und Tod fo leicht werben. Und doch bat uns 
alle die unerwartete Trauerkunde tief erſchüttert, da wir bei ihrem Ber 
finden auf ein noch viel höheres Alter mit Zuverficht gerechnet hatten, 
und ich fie diefen Sommer zu umarmen hoffte! — 


102. 
- An Frau Senatorin Haller in Hamburg. 
Carlsbad den 6. Auguft 1847. 
Meine verehrte Freundin! 


Die dritte Woche feit meiner Abreife von Hamburg ift bald zu 
Ende, und es wird wohl ungefähr noch die doppelte Zeit verftreichen, ebe 
ih zurückkehre, | 

— Was mich anlangt, fo babe ih Sonntag den 18. Juli Morgens 
Hamburg verlaffen, bin aber an diefem Tage nur bis Schwerin gegangen, 
wo ich einige Bekannte zu jehen wünſchte. Am folgenden Tage ging ic 
nad Berlin, wo ich bis Mittwoch Mittag verweilte und Abends in Leipzig 
eintraf. Hier trennte ich mich Donnerstag früh won meiner Schwefter 
und ihrem Knaben, die von Hamburg bis dahin mit mir gereift waren, 
um meine ältere Schweſter in Fürth zu beſuchen; fie gingen auf ber 
Bairiſchen Eijenbahn ihrem Ziele zu, an welchem ich fie nach beendigter 
Brunnenkur wieder anzutreffen hoffe; ich kehrte nah Halle zurück und 
gelangte auf ber Thüringifhen Bahn Nachmittags nah Jena, wo ich 
vorzufprechen zugefägt hatte. Ich habe in Jena einige liebe Freunde, von 
denen ich Ihnen wohl ſchon manchmal erzählt habe, Scheibler’s und 
Henriette Ottenheimer, bie fich feit einem Jahre dort bei der Familie DO. 
L. B. Wolff's, den ich auch von früher Jugend her gut kenne, aufhält; auch 
Schleiden babe ich ziemlich viel geſehen. Unter meinen neuen Belannt- 
ſchaften war ein Sohn Rückert's, ein junger Jenaer Docent, eine recht 
liebenswürdige Erſcheinung. So brachte ih den Tag meiner Ankunft 
und die beiven folgenden in Jena jehr angenehm zu. Sonntag fuhr ich 
nach Leipzig zurüd und von da Abends nad Zwickau, von wo ich Montag 
früh abging und gegen Abend glücklich bier eintraf. Ich fand gleich ein 
ſehr hübſches Logis im Deutſchen Hof an der neuen Wieſe, mit einer 
der freundlichſten Ausſichten, die e8 hier giebt, wo es mir fehr gut 
gefällt, und wo ich bis an's Ende ber Kur zu bleiben gedenke. Mittwod) 
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babe ich zu trinken angefangen, unb babe e8 geftern und hexte am 
elften Tage bis zu zehn Bechern Mühlbrunnen gebracht, bei denen ich 
mich ſehr wohl befinde; auch babe ich feit geftern; Sprudel zu trinken, 
bat mir mein Arzt bisher nicht geratben. Ich bin fohon Morgens fünf 
Uhr am Brunnen, wiberftehe jeder Müdigkeit im Lauf des Tages mit 
dem volllänbigften Erfolge, gebe dagegen fehr früh zu Bette, lebe über⸗ 
aus mäßig, gehe ſehr viel fpazieren, und glaube daher ein ganz exemplariſcher 
Brunnen-Eurgaft zu fein. Zum Spazierengehen finde ich ſtets vortreffliche 
Anleitung und angenehme Geſellſchaft durch die Anweſenheit von H.'e, 
die jehr rüftig zu Fuß find und alle Wege und Stege auf's Gründlichſte 
fennen. Ich bin viel und gern mit ihnen zufammten; die Doctorin muß 
man bei längerem Umgange durch ihr höchſt anfpruchslofes und ver- 
ſtändiges Weſen, verbunden mit fehr großer Herzensgüte, lieb gewinnen. 
Sie haben außer ihrem älteften Knaben noch eine jehr jugendliche Nichte 
der Doctorin mit fih. Durch die Unterhaltung mit 9. verbleite ich 
denn auch einigermaßen in Hamburgiſchen Beziehungen, aus benen ich 
fonft in ber Fremde leicht herausfomme. — 

Außer H.'s babe ich nur wenige und oberflächliche Belannte bier 
angetroffen, bin aber von manchen jüdiſchen Kurgäften bejudht worden, 
unter benen mir einige aus entlegeneren Gegenden, wie Ungarn unb 
Galizien, recht intereffant find, da es mich freut, von den Anfängen 
einer ebleren Bildung und des Strebens nad Recht und Freiheit in dem 
bald barbarifchen Zuſtande jener Länder nähere Kunde zu erhalten. Be— 
fonders haben mich lebendige Schilderungen ber wilden, verworrenen, 
mit den ärgften Mifbräuchen verwebten Freiheit Ungarn's angeſprochen, 
und ich habe Luft befommen, das Land kennen zu fernen, die ich jedoch 
für jetzt nicht befriedigen werbe. Auch haben einige und zwanzig jüdiſche 
Kurgaͤſte nebft den hiefigen jlibifchen Aerzten, deren es vier giebt, die 
Freundlichkeit gehabt, vorigen Montag ein Mittageffen für mich zu ver: 
anftalten, das in einem Pavillon in dem zum iſraelitiſchen Spital 
gehörenden Garten (welches für arme fremde Juden beftimmte Spital 
nach jahrelangen Kämpfen jest zu Stande gekommen und ganz Fürzlich 
‚eingeweiht worden ift,) eingerichtet wurbe; der Garten ift ſehr ſchön, in 
ber Nähe bes Helenenhofs gelegen, und man bat von bem Pavillon eine 
ber Ichönften Ausfichten, an denen bie Umgebung Carlsbads jo reich if. 
Wir hatten feinen Späher zu fürchten, und fo haben wir denn bei wenig 
Bein und vielem Enthuſtasmus auf dieſem clafftichen Boden des Des 
potismus bie Gewiflensfreiheit und bie Preußiihen Stände hoch leben 
laſſen, und waren ganz guter Dinge. Was meine weiteren Pläne 
betrifft, fo bin ich entfchloflen, volle vier Wochen bier zuzubringen. Ich 
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reife daher Dienstag über acht Tage, den 24. d. M. von bier ab, gebe 
über Eger und Baireuth nah Fürth, wo ih bis zum 31. bleibe, und 
von da nah Bodenheim, von wo ich noch einen Ausflug. nach Heidel⸗ 
berg zu maden hoffe — 

d. 8. Seitdem ich Abfchied von Ihnen genommen, ift der Preußijche 
Landtag zu Ende gegangen, und aud das Judengeſetz bebattirt worben. 
Die Majorität der Stände-Curie bat dem in fie gejegten Vertranen ent- 
ſprochen, und bat, wenn auch mit ſchwacher Stimmenmehrheit, in allen 
wichtigen Punkten — mit alleiniger Ansnahme ber ftändiichen echte, 
wo die Regierung in Folge eines Zufalles, weil einige Freunde der 
Sache krank waren, mit ber Mehrheit einer Etimme fiegte — Beſchlüſſe 
im Sinne voller Rechtsgleichheit gefaßt. Ich ſehe darin einen großen 
moralifhen Sieg, zumal wenn man erwägt, mit welder Heftigkeit bie 
Regierung ihre intoleranten Anſichten verfochten und fein Mittel geicheut 
bat, dafür Stimmen zu gewinnen, über bie fie im nicht unbeträchtlicher 
Anzahl unbedingt verfügte. Politiſch gewonnen ift freilich jehr wenig, 
und Das jo eben publicirte Gejeß, wenn gleich wiel beſſer als der den 
Ständen vorgelegte Entwurf, ift eher ein Ausgangspunft als ein Ende 
des Kampfes. Das Weitere hängt jet davon ab, ob überhaupt das 
Berfafjungs-TWefen in Preußen Boden und Macht und Leben geminnt. 
Die Vorausſetzung eines ebleren, freieren, bewußteren Volkslebens, an 
die ich vor bald fiebzehn Jahren die Behandlung jener Frage zu Inüpfen 
mi bemühte, ift im Grunde erft jetzt einigermaßen vorhanden; bie 
Waffen für den Kampf find erft jetzt gejchmiebet, die Chancen bes Er- 
folgs erft jeßt gegeben. Wie glücklich wäre ich, wenn ich literarifch irgend» 
wie auf die Entwickelung des öffentliden Lebens in Preußen einwirken 
und in diefem Zujammenhange das Gut der-Gewifjensfreiheit mit könnte 
erringen helfen! Doch „mir roften in der Halle Schild und Helm" — 
Wort und Gedanke. Ich hoffe, es ſoll nicht allzulange mehr jo bleiben, 
ich fühle mich wenigftens geiftig jung genug, um noch neue Bahnen der 
Thätigfeit als Anfänger zu berfuchen, ſobald "ich der dringeubften Sorgen 
für das äußere Leben überhoben fein werde. 

Ih babe mich da unverſehens in eine Reihe kurwidrig aufregender 
Gedanken vertieft; es ift num aber gleich die Stunde, wo ich ein faues 
Bad nehme, Das mein Blut fchon Wieder in bie furgemäßefte Ruhe ver- 
jegen wird, Später will ich mit H.'s im Sädflichen Saal effen, und 
Nachmittags, da der ummöllte Himmel ſich eben auflfärt, werben wir 
wohl wieder einen größeren Spaziergang machen. Geftern find wir zu⸗ 
fammen nah Elbogen gefahren und haben den ſchönen mehrftlindigen 
Meg längs der Eger bei den Heilings⸗Felſen vorbei bis Ach zu Fuß 
zurück gemadt. — 
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103 
Au biefelbe. 
Carlebab den 16. Auguft 1847. - 

Geftern Abend von einer Spazierfahrt zurüdgelehrt, fand ich zu 
meiner freubigften Weberrafhung — denn ich hatte wohl Ihnen, aber 
nah meinen bisherigen Erfahrungen nicht der Poſt, diefe Schnelligkeit 
jugetraut — Ihren Brief vor. Ich muß bier gleich einfchalten, daß 
was ich in meinem vorigen Briefe von kurwidriger Aufregung gejagt 
babe, nichts als ein Carlsbader Scherz war, ber in meinen perjönlichen 
Befinden nicht den allerminbeften Grund bat, denn ich habe nicht allein 
meinen, fondern auch Ihren Brief auf's Befte vertragen und babe troß 
der lebhaften, wenn auch wohlthuenden Aufregung, mit ber ich mid 
geftern zu Bette legte, doch binlänglich gefchlafen, um biefen Morgen zur 
gewohnten Stunde — um fünf Uhr, meine Thätigkeit am Brunnen zu 
beginnen. 

— Ich werde dem Anſchein nah im Anfange 1849 wohl fo wiel 
beiten, um meine mäßigen Bebürfniffe außerhalb Hamburg aus meinem 
Einfommen beflreiten zu können; und wenn nicht bis dahin meine An« 
ſfichten über dasjenige, was im Leben begehrensmerth ift, eine bedeutende 
Beränderung erleiden — was ich durchaus nicht für wahrſcheinlich halte, 
was ich aber, menn es wider Erwarten doch einträte, Ihnen ohne Er⸗ 
röthen über meine Inconſequenz befennen und mih Durch das gegen 
Sie und F. (aber auch gegen Sie Beide ganz allein) Ausgeiprochene fo 
wenig wie durch ben in ber eignen Bruft gehegten Gedanken befangen 
fühlen würde — jo werde ich mich fehr glüdlich fühlen, Dann wieder zu 
einer freieren Benutung meiner Zeit und Kräfte zurüdtehren zu können. 
Bor dem Frübjahr 1849 (das ift Die Zeit im Jahr, in der fi meine 
Geſchäftsverhältniſſe am bequemften abwideln laffen) mid von allen 
weiteren Beziehungen in Hamburg loszumachen, ift ohnehin in mehreren 
Sinfihten unthunlich. — Auch halte ih es fiir meine Pflicht, während 
der anderthalb Sabre, die ich noch wor mir habe, alle Verjuche, die etwa 
in der Zeit gemacht werben, um endlich einen Fortichritt in ber bürger⸗ 
lichen Stellung der Juden in Hamburg herbeizuführen, nah Kräften zu 
unterflügen. Mid in einer Atmojphäre des Fortjchritts athmend zu 
fühlen, zu ſehen daß meine Wirkfamkeit ihn fürbert — Das wäre das 
Einzige, was mir meine unerquidliche perfünliche Stellung, meine übe, 
unfruchtbare Geihäfsthätigkeit noch länger erträglich machen Könnte, aber 
e8 müßte eine Wirkſamkeit und ein Fortſchritt fein, bie ich eben fühlen 
und ſehen könnte, nicht folde, zu deren Wahrnehmung man mit ber 
Gabe der Sonntagskinder beglüdt fein muß. — Daß mit des Trennung 
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von Hamburg au ein berber Schmerz für mich verknüpft fein wird, 
darüber laſſen Sie mich fchweigen, meine theure Freundin; aber lafſen 
Sie mich mwenigftens in einer Hinficht die Zeit fegnen, während ber ich 
noch gefeflelt bin. Doch Eins will ih auch bier noch Hinzufügen. 
Auch um meiner Freunde innig froh zu fein und ihnen ein wenig 
Frende zu machen, muß ich mir bie reine, ungetrübte Seelenftiimmung 
erhalten, die mich bisher Durch das Leben geleitet bat, und ich fühle, daß 
ih das nicht könnte, wenn ich in meinen jetigen Berbältniffen, ohne 
eine befriebigendere Thätigfeit in ber geiftigen ober in der bürgerlichen 
Sphäre, alt würbe. Der frohe Lebensmuth, der meiner innerften Natur 
entftrömt, bat mich bisher Über manchem Ungemah und vielem Unbe⸗ 
bagen frei unb heiter erhalten; ich bege bie Zuverfiht, daß er es bis 
an's Ende wird, wenn ih nur in den widtisften Lebensfragen ber 
Stimme meiner innerften Natur folge, und dieſe bat bier längft ent- 
fhieden. Daß Ihre Frenndſchaft das tieffte, kaum ausgeſprochene Be⸗ 
dürfniß meiner Seele jo klar erfennt, und jo vollftändig anerkennt, daß 
ſie jede äußere Rücficht dagegen ſchwinden läßt — das ift es, was mich 
in Ihrem Briefe ſo innig erfreut. — 

— d, 17. H.'s find Donnerstag abgereift, zunächſt nah dem 
Riefengebirge; Sonntag gedenken fie in Hamburg einzutreffen. Seitdem 
habe ich einige größere Spaziergänge allein gemacht, was ich mitunter 
gern thue; im Webrigen fehlt es mir nicht an Gefellichaft. 

Ich befinde mich volllommen wohl. Sprudel trinte ich gar nicht; aber 
jeden Morgen zehn Beer Mühlbrunnen feit mehr als vierzehn Tagen. 
Davon tft mir ber Kopf nicht im Mindeften eingenommen, und ich wäre 
zu jeber geiftigen ober körperlichen Anftrengung, der ich fonft gewachjen 
bin, volltommen fähig. Ich könnte und würde fehr gern arbeiten, wenn 
nicht Trinken, Baden und Spazierengehen jo ziemlich meine Zeit aus- 
füllten. Magerer bin ich noch nicht geworben. Nächten Montag ift 
meine Kur zu Ende, und ich gehe dann zunächſt über Marienbad, 
Franzensbrunn und Baireuth nach Fürth zu meinen Schweitern. 





Fünfter Abſchnitt. 


Mährend in Deutfchland feit mehreren Jahren Alles auf 
‚ einen, großartigen Umſchwung deutete, in Frankreich Hingegen 
iheinbar minder bedeutende Erregungen nur gleichfam den 
Schaum an die Oberfläche trieben, fam bier, jelbit von den 
Führern ungeahnt, der mädhtigite Sturm zum Ausbrud. Cine 
improvifirte Republif verdrängte die conftitutionede Monarchie, 
neue oder erneuerte Theorien über die Verfaflung der Gefell: 
ihaft jollten in dem neugebildeten Staate in Ausführung 
gejeßt werden. Ein folcher Anſtoß brachte das vielfach unter: 
wühlte Deutfchland in die ftärffte Erjchütterung; in allen 
Theilen des Landes erhob fich das Boll; die Regierungen, zum 
Gegendruck unvorbereitet, fügten ſich den Forderungen willig; 
der Bundestag, bisher der Mittelpunct alles Widerftandes, war 
plöglih ohnmädtig, da die ausführenden Organe verjagten. 
Die Einfihtigen und Wohlgefinnten jahen ſich daher zum 
ihleunigen Handeln aufgefordert, um dem völligen Zufammen: 
bruh aller Berhältniffe zuvorzukommen. Die Männer ber 
badiſchen Oppofition, Welder, Itzſtein und viele Andere hatten 
ſelbſt in der trübften Zeit, Die alle Früchte ver Aulirevolution 
zu vernichten bemüht war, den Muth nicht ſinken laſſen: jchon 
im Jahre 1839 Hatten fie eine Verfammlung der Oppofitions: 
mitglieder verſchiedener deutſcher Ständeverfammlungen veran- 
jtaltet, um über gemeinfchaftliche Schritte zur Behandlung der 
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allgemeinen deutjchen Angelegenheiten in den einzelnen Kam— 
mern zu berathen. Diefe Zufammenkünfte wurden ohne alles 
Geräuſch fait jährlich wiederholt, nur die lebte, im „Jahre 
1847 zu Heppenheim gehaltene, wurde in den gleichzeitigen 
Blättern angezeigt und beſprochen: Niemand erwartete bedeu⸗ 
tende Reſultate von diefen Beiprechungen, und dennoch Feimte 
aus diefem Kern die Frucht der neuen Bewegung hervor. 
Nachdem die Schwäche der deutſchen Bundesverfafjung unver: 
kennbar an den Tag getreten mar, ward die Schöpfung einer 
neuen Gentralgewalt für Deutjchland der Punct, auf ven fich die 
Beitrebungen Aller vereinigen mußten. Schon furz vor der 
Pariſer Februarrevolution (12. Februar) hatte der Abgeordnete 
Baſſermann in der badijchen zweiten Kammer einen Antrag auf 
Berufung eines deutfhen Parlaments neben den Delegirten der 
Regierungen in der Bundesverfjammlung gejtellt, als ein ähn- 
licher Wunjc ſchon in der Verfammlung zu Heppenheim im Jahre 
1847 auögefprochen war, hatte Heinrich von Gagern ſich 
dagegen erklärt, weil ein Reichsſtag ohne einheitliche Spitze, ein 
Parlament ohne Kaiſer nicht zu denken fei. Jetzt aber jchien 
für Beides die Möglichkeit der Ausführung gegeben. Die 
Vadener luden daher die ihnen von den früheren Berfammlungen 
ber befannten Männer zu einer Jufammenfunft nach Heidel- 
berg auf den 3. März ein; ein und funfzig Männer trafen ſich 
bier und ſprachen einmüthig die Ueberzeugung aus, daß bie 
Herftellung und DVertheidigung der Freiheit, Einheit, Selbft- 
jtändigfeit und Ehre des dentſchen Volkes im Zuſammenwirken 
aller deutſchen Volksſtämme mit ihren Regierungen erjtrebt 
werden müffe, die Berufung einer in aller deutichen Landen 
nach der Volkszahl gewählter Nationalvertretung ſei unauf: 
ſchiebbar ſowohl zur Befeitigung der nächſten inneren und 
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äußeren Gefahren wie zur Entwidlung der Kraft und Blüthe 
deuten Nationallebend. Vorher aber jolle eine größere Ver: 
fammlung von Männern des Vertrauens aller deutjchen Volks— 
ſtämme baldmöglihft zufammentreten, um diefe wichtigfte An- 
gelegenheit weiter zu berathen und dem Baterlande wie deu 
Regierungen ihre Mitwirtung anzubieten. Ein Ausfhuß von 
fieben Männern wurde erwählt, um die Einleitung zu einer 
ſolchen vorberathenden Verſammlung fehleunigft zu bejorgen. 
Diefer Ausſchuß (Siebener-Ausſchuß) trat am 12. März 
zufammen, und erließ eine Aufforderung an alle früheren und 
gegenwärtigen Ständemitglieder und Theilnehmer geſetzgebender 
Verſammlungen in den deutſchen Landen, ſich am 30. März 
in Frankfurt am Main zur Berathung einzufinden. Außer 
ihnen ſollte noch eine beſtimmte Zahl anderer durch das Ber: 
trauen des deutfchen Volkes ausgezeichneter Männer, die bis— 
ber nicht Ständemitglieder waren, bejondere Einladung erhalten. 
Unter ihnen war Gabriel Riejfer. | 
Dieſe Verſammlung, nachher Borparlament genannt, ward, 
wie beftimmt war, am 31. März zu Franffurt am Main 
eröffnet. Ihre Aufgabe war dahin ausgeſprochen, die Ein- 
leitungen für den Zufammentritt einer wirklichen, das beutiche 
Bolt repräfentirenden Nationalverfammlung zu treffen, und fie 
ift, einzelner weiter gehenden Zumuthungen ungeachtet, derfelben 
treu geblieben. Sie blieb bis zum 4. April zujammen, das 
Ergebniß ihrer Berathungen war das Wahlgefeb für die con- 
ftituirende Berfammlung Schleswig, Oft: und Weitpreußen 
wurden gleich von vorn herein mit zu Deutfchland gerechnet. 
Auf je funfzigtaufend Seelen follte ein Vertreter gemählt 
werden, bie Wahlberehtigung und Wählbarfeit nicht hefchränkt 
werden durch Wahlcenfus, durch Bevorrechtung einer Religior 
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durch He Wahl nach beitimmten Ständen, jeder volljährige 
ſelbſtſtändige Staatsangehörige wahlberechtigt und wählbar fein. 

In den umfaffenden Verhandlungen, die in jenen Tagen 
Statt gefunden und über die wir eine officielle Berichterftatlung 
befiben*, tft Rieſſer's Name nur einmal erwähnt. Weber bier 
noch in den fpäteren Berathungen des deutichen Parlaments 
ift aber die Thätigfeit und der Einfluß der Einzelnen nad 
ihrem öffentlichen Auftreten allein zu bemeſſen. Das Beſte, 
das Wichtigfte mußte in den Berathungen der Parteien, in 
den Ausfhüffen, im Privatverfehr der Abgeordneten vor- 
bereitet werden: darüber aber fließen die Quellen weit fpärlicher 
al3 über die allgemeinen Berfammlungen, über die wir in den 
Stenographiſchen Berichten eine reichhaltige, wenn auch viel: 
leicht nicht immer ganz correcte Mittheilung beſitzen. Wie weit 
Rieſſer's Einfluß außerhalb der Situngen ſich zur Zeit des 
Borparlaments erjtredte, ift ſchwer zu ermitteln: möglich ift, 
daß durd das Kennenlernen und die Drientirung die Zeit ganz 
ausgefüllt, die wirkliche Gruppirung von Parteien und Heineren " 
Kreifen hingegen noch gehindert oder auf ein Minimum rebucirt 
war, und fomit der öffentliche Bericht in diefem alle auch 
ein erfchöpfender ift. Nieffer redete über die Wahlart ber 
Abgeordneten, empfahl, das Formale derſelben, ob directe ober 
indirecte Wahlen, den einzelnen Staaten zu überlaflen : daß 
fein Cenfus, feine Bedingung des Vermögens, des Standes, 
des Religionsbefenntnifjes obmwalten, daß 


*vVerhandlungen bes beutfchen Parlaments. Officielle Ausgabe. 
Mit einer gejchichtlihen Einleitung über Die Entftehung der Vertretung 
bes deutſchen Volkes. Erſte Lieferung, enth. — — Verhandlungen bes 
vorberathenden Parlaments. — Frankfurt a/M. 1848. 89. 
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jeder volljährige Deutiche ohne Bedingung des Standes, 
Vermögens und Glaubensbefenntnifjes Wähler und mwähl- 
bar fein müffe. * 
Bir wiffen ſchon daß der Beſchluß in feinem Sinne ausfiel. 
Ob diefe Rede vom 1. April 1848 ein politifcher Fehler ge 
weien, ob der Erfolg derfelben der Entwicklung der Gefchide 
des Baterlandes geſchadet babe, ift eine fehwierige Frage. 
Allerdings hätte eine andere Zuſammenſetzung der National: 
verjammlung, wie fie au8 einem andern Wahlgefeb vielleicht 
hervorgegangen wäre, fegensreichere Folgen haben Tonnen: 
allein es war ficher in der Stimmung jener Tage nicht mög: 
li, ein anderes Refultat zu erzielen. Der Erfolg der Volks⸗ 
aufitände in Paris, Wien, Berlin und an den anderen Orten 
mar noch zu neu, als dag man eine Claffifizirung des Volkes 
hätte verfuchen fünnen. Auch der Heidelberger Aufruf ging, 
wenn auch nicht mit Maren Worten, auf allgemeine unbefchränfte 
Wahlen, der Präfident Mittermaier ftellte fie bei Eröffnung 
der Debatte als Poſtulat auf: der Einfpruc würde in dieſem 
Augenblid, bei der jehr planlofen Zufammenfebung der Ber: 
jammlung, auf feinen Erfolg haben rechnen dürfen, die Beſten 
und Einfichtigften ftimmten überein, daß das fünftige Parla: 
ment auf der breiteften Grundlage berufen werden müſſe. 
Und das mar auch Rieffer’3 Ueberzeugung zu diefer Zeit. Nicht 
unmöglich, daß er wie viele Andere einen Unterfchied machte 
zwifchen einer conftituivenden und einer regelmäßig wieder: 
* Biedermann Erinnerungen aus ber Paulsfirhe S. 330, 
berichtet hierliber: „Rieſſer hatte beim Borparlament fi durch Die ge 
wandte Auseinanderwiclung einer jchwierigen Fragſtellung bemerklich 


gemacht, woburd er ben Verlegenheiten des Präſidenten unb ber Ber- 
jammlung zu Hülfe kam.” 
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kehrenden Verſammlung, wie er ſpäter (19. Februar 1849) 
denſelben offen ausſprach. 
Bald nach ſeiner Rückkehr von Frankfurt ſchrieb er: 
„Ein Wort über die Zukunft Deutſchlands“, 

abgedruckt in der Hamburger Abendzeitung der Börjen-Halle vom 
26. April, und auch als hefonderes Flugblatt verbreitet. In 
dieſem wurden die Hauptbeſchlüſſe der Frankfurter Verfanmlung 
ihrem Inhalte nach erörtert, und in Furzen Bemerkungen der 
politiihe Standpunct des Verfafjers präcifirt. Es it von Wich— 
tigkeit, diefe Grundſätze kennen zu lernen, um an ihnen fein 
ſpäteres Verhalten zu prüfen und feine Entwidlung zu verfolgen. 
Er ſpricht für ein allgemeines deutſches Parlament, wofür ein 
MWahlgejeb von der fünftigen Berfammlung zu bejchließen jet, 
mit Schuß gegen die Sonderintereffen ber Einzelſtaaten; Da: 
neben ein Staatenhaus nad) Art des Senats der Vereinigten 
Staaten Nord: Amerifa’3, in welchem Stimmenmehrheit zu 
entfcheiven habe; Bunbeshaupt mit verantwortlichen Minifterium, 
allgemein deutjches Heer und Flotte, gemeinjchaftliche Vertretung 
nah Außen, allgemeines Handels- und Zollſyſtem, deutjches 
Geſetzbuch, Grundrechte (d. i. perfönliche Freiheit, Freiheit der 
Aeußerung in Schrift und Wort, Freibeit de Glaubens und 
der Gottesverehrung, Freiheit der öffentlihen Verfammlungen 
und der dauernden Bereinigung für ale vom Geſetz nit für 
ftrafbar erklärten Zwecke, gleicher Anſpruch auf Staatsämter 
für alle Befähigten, gleiches politifches Recht der Theilnahme 
an ber Wahl der Volksvertreter, ohne Unterfchied des Standes, 
ohne Bedingung des Cenjuß oder de Belenntniffes). Steuern 
nah Einkommen und Bermögen, Befreiung der Lebenzbebürf: 
niffe von der Steuer. Für die Verbefjerung der Yage der 
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unbemittelten Claſſen alles dasjenige was in der Macht der 
Geſetzgebung liegt, neben eigener hülfreicher Thätigkeit aller 
Claſſen der Geſellſchaft, nicht aber ſolle eine Claſſe durch 
täuſchende und gehäſſige Vorſpiegelungen gegen die anderen auf— 
geregt werden. Die Verfaſſungen der einzelnen Staaten können 
ſich nnabhängig von der Centralgewalt entwickeln, die recht: 
liche Möglichkeit republikaniſcher Staatsbildungen in Deutſch— 
land, wo ſie durch eine offenbare Mehrheit gefordert werden, 
müſſe nach dem Grundſatz der Volksſouveränität eingeräumt 
werden: Doch befenne fich die überwiegende Mehrheit des deut: 
ihen Volks entjchieden zur conjtitutionellen Monarchie. Daher 
feine allgemeine deutihe Republik (wie fie durch Hecker und 
Struve ſchon damals gefordert wurde), die weder zur Einheit 
no zur Freiheit führe. 

In diefen Säben, deren Uebereinftimmung mit der Mehr: 
zahl des Vorparlaments beſonders hervorgehoben wird,- finden 
wir die Grundzüge des politiichen Syftems, das Riefjer ſeitdem 
unermüblid und mit großem Geſchick vertheidigte und zur 
Geltung zu bringen ſuchte. Ausgehend von dem allgemeinen 
Grundſatz der DBolfsjouveränität, fpriht er offen und ohne 
Rückhalt für conftitntionelle Monarchie, als der Negierungsform 
die unter den obmaltenden Umftänden die meiften Garantien 
biete, eben fo beſtimmt gegen Republif als DVerfafjungsform 
für das Ganze, auf deren Fürfprecher die große Mehrheit des 
deutfchen Neiches mit Unwillen blide, da ein Kampf um 
Einführung derjelben mit einer Auflöfung bedrohen würde, die 
noch weiter ala der bisherige Zuftand von der Einheit ent: 
fernte, da fie nur mit der ftrengften Dietatur, alfo mit Ver 
ziht auf alle und jede Freiheit gedacht werden könnte. Für 
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die einzelnen Staaten gibt er die rechtliche Möglichkeit der 
Republik zu, wie fie denn auch thatſächlich von jeher im 
deutſchen Reich bejtanden und noch immer beftehe, es alſo 
unbillig wäre, anderen Staaten bie Neubildung derjelben nicht 
-gejtatten zu wollen: er empfiehlt fie aber nicht, er feinerfeits 
befennt ji) zur conftitutionellen Monarchie, als der ficheriten 
Gewähr der errungenen Freiheit, To mie der gejetlichen Orb- 
nung, ohne welche die Kreiheit nicht beitehen könne. 
Nichts ift ungerechter ald, wie ed damals wohl geſchah, dieſe 
Erklärung für zmweibeutig, & deux mains zu gebrauchen, zu 
erflären: die Anficht des Schreibenden iſt in den beftimmteften 
Worten ausgefprodhen und nicht zu mißdeuten. Eben jo be- 
ſtimmt erflärt er fich gegen die damals Fed auftretenden Forde— 
rungen des Socialigmus und warnt vor den Täufchungen des- 
jelben, die Ueberzeugung müſſe alle Claſſen der Geſellſchaft 
durchdringen, daß ihr Wohlergehen durch einander wechjelfeitig 
bedingt fet. 

Geändert hat fich feine Auficht im Laufe der Zeit haupt: 
jählih über zwei Puncte: über das Wahlgeſetz, das nach 
diefem Auffab von allem und jedem Cenſus abjehen follte, uud 
über die Befreiung aller Xebensbebürfniffe von jeglicher Steuer. 
Für hamburgiſche DVerhältniffe wenigſtens hat er die Acciſe 
jpäter nicht unbedingt verworfen, für das ganze Deutjchland 
bat er wohl feine Gelegenheit gehabt, fich darüber zu äußern. 
Wenn er in den erften Jahren feines öffentlichen Auftretens 
fih wohl zuweilen. al8 einen Demokraten bezeichnete, jo war 
dieß bei der jchärferen Sonderung der Parteibezeichnungen jeit 
1848 nicht mehr möglid). 








415 


In Hamburg war die im Jahre 1712 nad heftigen 
Stürmen feftgeftellte Verfaffung noch in Wirkſamkeit; 1814 
nah Befeitigung der Fremdherrſchaft hatte man wejentliche 
Henderungen durchzuſetzen verfuht, allein ohne bebeutenben 
Erfolg; die Entitehung des Brandes im Jahre 1842, der 
einen großen Theil der Stadt zeritörte, der den Wohlſtand 
ihrer Bürger auf das Schwerſte bedrohte, wurde manugel: 
daften ftaatlihen Einrichtungen zugefchrieben, und laute Stim: 
men erhoben fi für deren gründlide Wenderung Aber 
das ſchnell wiederkehrende äußere Behagen, das ununterbrochene 
Gedeihen des Handels bradte die Bewegung wieder in's 
Stoden, und nicht? Wejentliches wurde geändert. 1848 ergriff 
daher der Sturm auch dieſes längſt morſch gewordene Gebäude; 
wie überall in Deutfehland, fo trat auch Hier eine mächtige 
Partei auf mit lauten Forderungen nach Reform, im Wejent: 
lihen formulirt wie in den übrigen deutjchen Staaten. Die 
Regierung gab nad, und man begann an dem Bau einer neuen 
Verfaſſung zu arbeiten. Die Preſſe war frei geworden, und 
die verjchiedenen Stimmen tönten wirre durch einander, ihre 
Wünſche und Begehrungen für die des geſammten Volkes aus⸗ 
gebend. Die „Neuen hamburgiſchen Blätter“, ſchon ſeit 1841 
als Organ der gemäßigten Reformpartei beſtehend, ſuchten nun⸗ 
mehr ſich an die Spitze der Bewegung zu ſtellen; diejenigen 
die bisher ſchon immer als Vertreter des Fortſchritts angeſehen 
worden, unter ihnen Rieſſer, bildeten eine Redactionscommiſſion, 
und Rieſſer ſchrieb ein neues Programm, „Was wir wollen“, 
in Nr. 14, 15, 16 (5., 8., 12. April), in welchem er die in 
den Volksforderungen ausgeſprochenen Grundſätze als großen⸗ 
theils ſchon ſeit der Befreiung von der Franzoſenherrſchaft im 
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Bewußtſein der Bevölkerung vorhanden nachweiſt, darauf dringt 
daß geftrebt werde, für fie die Majorität zu gewinnen, aber 
nur mit den Waffen des Geiftes und der Ueberzeugung, daß 
das Wohl Hamburgs von dem Deutſchlands nicht getrennt 
werden Fünne. Die Neuen hamburgiſchen Blätter überdauerten 
aber den Sturm nicht, fie traten noch in demjelben Jahre vom 
Schauplatz zurüd, und radicalere Organe gewannen die Herr: 
Ihaft über die öffentliche Meinung. 

In der zweiten Hälfte de April begannen in ganz 
Teutfhland die Wahlen für. das deutiche Parlament. In 
Hamburg gab e8 Viele, die Nieffer gemählt zu jehen wünſchten, 
allein das kaufmänniſche Intereſſe verlangte Vertretung durch 
zwei Kaufleute, und als Dritter wurde Hedicher gewählt, der 
in dem verfloffenen Jahre fih in Hamburg durch Beredtjamteit 
und politifhe Einſicht hervorgethan hatte, dann im Vorparla— 
ment eine hervorragende Rolle jpielte und auch in dem Funf— 
ziger- Ausihuß war, der nach Beendigung der Debatten in 
Frankfurt bleiben follte, um das Nöthige für die bald zufam- 
mentretende Nationalverfammlung einzurichten. Im Herzogthum 
Lauenburg aber wurde man durch die Hamburger Wahlbe- 
mwegung auf Rieſſer aufmerkſam, die Aemter Echwarzenbed, 
Lauenburg, Steinhorft in Gemeinfhaft mit den angränzenden 
Güterdiftricten und der Stadt Lauenburg agitirten für jeine 
Erwählung, und Inden ihn zu einer in Schwarzenbeck angefehten 
Bolksverfammlung ein, damit er feine politifchen Grundſätze den 
Wählern darlegen könnte. Die Wahl wurde in indirecter 
Weiſe vorgenommen, je auf fünfhundert Einwohner kam ein 
Wähler, die Wahlverfammlung beitand aus fünf und neunzig 
Männern. &3 fehlte nicht an Oppofition, beſonders von Seiten 
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der Geiſtlichen, die Wahlrede hatte aber ſo angeſprochen, daß 
er mit vier und ſechzig Stimmen zum Abgeordneten erwählt 
wurde. Wie groß der Umſchwung der Geſinnungen in ſo 
kurzer Zeit war, geht daraus hervor, daß die Juden geſetzlich 
von den meijten Orten des Herzogthums fern. gehalten wurden, 
nur in den Städten wohnten einige: jet wählten vorzugsweiſe 
die Orticaften, in welchen, fein Jude wohnen durfte, Riefler 
zu ihren Abgeordneten. 

Am 18. Mai 1848 wurde die deutiche Nationalverjanm: 
lung eröffnet. Es ift natürlich, daß Kiefer in der eriten Zeit _ 
feiner Theilnayme in Zeitungen und Berichterftattungen die 
Aufmerkſamkeit weniger auf ſich 309; wiewohl er verhältniß⸗ 
mäßig vielen Mitgliedern der Verſammlung ſchon von früher 
bekannt war, jo war er doch der größeren Mehrzahl fremd. 
Die Männer, deren Namen in den Verhandlungen Anfangs 
am Meijten herportraten, find die welche in den Stänbener: 
jammlungen der einzelnen Staaten ſchon vorher zur Geltung 
gelangt waren; ‚außerdem einige der Prononcirteften von der 
republicaniſchen Partei, die durch wiederholtes Sprechen die 
Augen auf ſich richteten. Für die Anderen bedurfte es der 
Zeit, um mit einander bekannt zu werden und die Stelle zu 





finden, von wo aus fie wirken könnten. Dazu waren die Ab: 
theilungen der geeignete Ort, in welche die Verfammlung nad) 
parlamentariiher Sitte fi durch das Loos theilte: hier konnte 
Jeder in Meinerem Kreiſe zuerft feine Kräfte erproben und ein 
begrängtes Feld der Thätigkeit bearbeiten. Rieſſer wurde in 
der erften Looſung der dreizehnten, fpäter der zehnten Abthei⸗ 
lung zugemwiejen. Bon diejen Abtheilungen wurden die einzelnen 
Ausſchüſſe zur Vorbehandlung der Geſchäfte befekt: Rieſſer 
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kam ſofort in den Ausſchuß für die Prioritätsfrage hinſichtlich 

der vorliegenden Anträge (Prioritätsausſchuß, ſpäter Prioritäts- 

und Betitionsausfhuß), und wurde nah einigen Wochen 

(3. Juli) zu deſſen Vorfigendem erwählt. Als ſolcher Hatte 

er vielfach Gelegenheit zu reden, Auskunft zu ertheilen, und 

in die Verhandlungen einzugreifen, ohne daß wir jeine Thätig- 
feit als eine bejonders hervorragende zu bezeichnen hätten. 

Mit einer größeren Rede, bei der feine Begabung zuerit all- 

gemeine Aufmerfjamfeit erregte, trat er am 29. Auguft bei 

Gelegenheit der Berathungen über die deutſchen Grundrechte 

auf. Der $. 13 follte nah dem Vorſchlage des Verfaſſungs- 

ausſchuſſes Tauten: 

—Durch das religiöfe Belenntniß wird der Genuß der 
bürgerlichen und flaatsbürgerlihen Rechte weder bedingt 
noch beſchränkt. Den ſtaatsbürgerlichen Pflichten darf 
dasfelbe keinen Abbruch thun. 

Dazu Hatte Moritz Mohl von Stuttgart das Amendement 

geftellt: 

Die eigenthümlichen Berhältniffe des ijraelitifhen Volfs- 
ftammes jind Gegenftand bejonderer Gejehgebung, und 
fönnen vom Reiche geordnet werden. Den ijraelitijchen 
Angehörigen Deutichlands werden die activen und paſſiven 
Wahlrechte gewährleiſtet. 

und dasſelbe in ausführlicher Rede zu begründen verſucht. 

Er ging davon aus, daß die Juden ein eigener nicht deutſcher 

Volksſtamm ſeien, und ihre Nationalität durch ausſchließliche 

Verheiratung unter einander unvermiſcht zu erhalten ſuchten. 

Der Wucher, den ſie vorherrſchend trieben, machte ſie zu einer 

Landplage, der Bauer, zu dem ein Jude einmal einen Fuß in 
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das Hans geſetzt babe, jet unwiederbringlich verloren. Mit 
allgemeinen Geſetzen gegen den Wucher fei da nicht geholfen, 
die ganze Richtung und Beihäftigung der Sfraeliten in den 
unteren Volksſchichten fei eine volksverderbliche, und dieſer 
müſſe durch weile Maaßregeln des Stanted und eine weile 
Geſetzgebung, welche die jüdiſche Augend in andere arrieren 
leite, abgeholfen werben. 

Unmittelbar nad ihm trat: Rieſſer auf, und erörterte in 
improvifirter Rede die Fraze mit aller Schärfe feines Geiſtes 
und mit der Wärme feines verletten Gefühle. Er wendet fich 
zuerft gegen die Bezeichnung der Juden als eines eigenen 
Volksſtammes, für den Ausnahmegefete gemacht werben 
folten. Man babe wirklich fremden, nicht deutſch redenden, 
aber in Deutihland mwohnenden Stämmen* Gleichheit der 
Rechte zugefichert: den Juden, bie Deutſche feien und fein 
wollten, wolle man fie vorenthalten. Man made ihnen die 
Ungemifchtheit ihres Stammes zum Borwurf, während man 
durch fcharfe Geſetze Die eheliche Nerbindung mit Ehriften ver: 
biete. Wenn von den Juden Unreht begangen werde, jo folle 
man den Uebelthäter ftrafen, nicht die gefammte Religionsge⸗ 
ſellſchaft: ähnliche Ausnahmegeſetze, wie Moht fie vorjchlage, 
baben überall wo man fie verjucht nicht dem Uebel gejteuert, 
fondern die Umgehung, eben fo wohl durch Chriften wie durch 
Juden, zur Folge gehabt, wofür er fi namentlich auf Die 
Verhandlungen der mwürtembergijchen Stänbeverjammlung vom 
Jahre 1836 beruft. Er bebt die vielen Weußerungen der 
öffentlichen Meinung zu Gunften der Rechtögleichitellung der 

* Nänih den flavifhen im Großherzogtum Pojen und in 


mehreren Theilen von Oeſterreich. 
27* 
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Juden hervor. „Wenn nach der Anſicht des Vorredners der 
Unterſchied des Rechts fortan nicht im Glauben ſondern in der 
Volksthümlichkeit ruhen ſoll, ſo geben Sie doch den Ort an, 
auf dem es möglich iſt ſich dieſe Volksthümlichkeit anzueignen, 
ohne ein Religionsbekenntniß abzulegen. Wenn der Jude ſagt: 
Ich weiß nichts von einem beſonderen Volksthum, was für 
einen Weg wollen Sie ihm denn anweiſen? Was haben 
diejenigen, welche dieſes Traumgebilde der Nationalität ſeit 
vielen Jahren von ſich wieſen, denn für ein Mittel, zum deut⸗ 
ſchen Volksthum überzugeben? Auf diefem Wege gelangen Sie 
glücklich dazu, Volksthum und Religion mit einem Schlage zur 
Lüge zu machen.“ Und zum Schluß jagt er: „Vertrauen Sie 
der Macht des Rechts, der Macht des einheitlichen Geſetzes 
und dem großen Schickſale Deutſchlands. Glauben Sie nicht, 
daß fih Ausnahmegefebe machen laffen, ohne daß da3 ganze 
Syſtem der Freiheit einen verderblichen Riß erhalten, ohne daß 
der Keim des Verderbens in basjelbe gelegt würde. Es ift 
Ihnen vorgejchlagen, einen Theil des deutjchen Volkes der In— 
toleranz, dem Haſſe als Opfer hinzuwerfen: das werden Sie 
aber nimmermehr thun, meine Herren!“ 

Allgemeiner lebhafter Beifall folgte auf dieſe Rede, alle 
Zeitungen gaben ſie wieder: er hatte es verſtanden, die Frage 
aus ihrer Iſolirung zu befreien und ihren Zuſammenhang mit 
den allgemeinen Fragen der Sittlichkeit und des Rechts dar— 
zuftellen. Das ächte Pathos feiner Nebe hatte die Gemüther 
ergriffen, und bei der Fluth von Reden die damals täglich ge- 
bört wurden, von fo manchem ausgezeichneten Manne geiprochen, 
von Geift und Talent erfüllt, wurde dennoch Rieſſer als eine 
bedeutende neue Kraft mit Freuden begrüßt. 
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Das Bebürfnig der Parteibildung wurde ſchon bald nad 
dein Zuſammentritt der Berfammlung lebhaft empfunden. Cs 
mar nicht genug, daß man ſich auch in Fleineren Abtheilungen 
jah und ſprach; fie waren durch den Zufall des Loofes, nicht 
durh Gleichartigkeit der Gefinnung zufammengebradt, und eine 
vorgängige Berftändigung bei allen wichtigen Fragen war in 
ihnen nicht leichter als in der großen Verſammlung. Wir 
finden daher ſchon im Juni verſchiedene Verſuche einer Grup: 
pirung: die Ausdrücke, die aus der franzöfifchen Deputirten: 
fammer ber geläufig waren, Rechte, Linke, äußerfte Nechte, 
äußerfte Linfe, rechtes Centrum, linkes Centrum, waren zunächſt 
die allgemein verjtändlihen Schlagwörter, unter denen man die 
Vereinigung verfuhte An drei, vier Abenden-der Woche kam 
man regelmäßig in beftimmten Localen zufammen, der ganze 
Mechanismus des Parlaments wiederholte fich bier im Meinen, 
die Locale gaben den Tractionen ihren Namen, jebe hatte ein 
beitimmte3 Programın und eine gewifle Difeiplin, zu welcher 
die Theilnehmer ſich verpflichteten. Rieſſer wendete fi An— 
fangs der Partei des Würtemberger Hofes zu, die dem ent: 
ſprach was man gewöhnlich linkes Centrum nennt. Sie erflärte 
fih für die jelbitftändige Gründung der Reichäverfaflung 
durch die conftituirende Verfammlung, aljo gegen Vereinbarung 
mit den Regierungen, ohne eine Berüdfichtigung der von dieſen 
etwa ausgeſprochenen Anfichten auszuſchließen. Als Grundlage 
der zu gründenden deutſchen Verfaflung bezeichnet jie die Sou- 
veränität des deutſchen Volkes: die Souveränität der einzelnen 
deutihen Staaten unterwirft fie nur denjenigen Beichränfungen, 
melde zur Begründung eines einigen und fräftigen Bundes⸗ 
ſtaates erforderlich find. Alle übrigen ragen betrachtete fie 
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zur Zeit als offene — Die Geſellſchaft erkannte die Noth: 
wendigfeit an, einzelne Tragen für Parteifragen zu erklären 
und als ſolche zu behandeln; die Entſcheidung darüber geſchah 
durch eine Zweidrittelmehrheit, vorausgeſetzt daß dieſe wenig⸗ 
ſtens die Zahl von einem Drittel der Geſammtheit der Gefell- 
ſchaftsmitglieder erreichte. In Parteifragen durfte Fein Mitglied 
der Gefellichaft gegen die von der Mehrheit angenommene 
Anfiht in der Nationalverfammlung fprechen ober ' ftimmen, 
doch ftand es ihmen frei fich der Abftimmung zu enthalten. 
Selbftftändige oder VBerbefierungspläne bei der Nationalverfamm: 
lung einzubringen war den Wiütgliedern nur dann geitattet, 
wenn folche vorher der Discuffion der Geſellſchaft unterworfen 
und von wenigftend zwanzig Mitgliedern unterftüht waren. — 
Aehnliche difciplinarifche Beftimmungen hatten alle Fractionen. 

Der Berlauf der Ereigniffe zeigte, daß fo wenige allge- 
meine Sätze wie dieſes Programm fie enthielt, nicht geeignet 
. waren, als Gefammtausdrud der Anfichten und als Richtſchnur 
Bes politiichen Handelns zu, gelten. Fragen tauchten auf, für 
welche die vereinbarten Säbe feinen Anhaltspunct gewährten, 
über bie jedoch die Anfichten weit auseinandergingen. Keine 
Frage griff tiefer ein als die Schleswig - Holfteiniide An 
ihr mußte die Rationalverfammlung ſchon früh ihre Fähigkeit, 
die Schickſale Deutjchlands zu lenken, bewähren. Das Bor: 
parlament hatte Schleswig für einen Theil des deutſchen Bundes 
erklärt, Abgeordnete diejes Herzogthums jagen in der National: 
verfjammlung. Die Erhebung ber beiden Serzogthümer hatte 
zum Kriege gegen Dänemark geführt, Preußen in ben eriten 
. Stadien der Neugeitaltung durch die Erfolge der Märzbemegung 
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nahm den Krieg als einen deutſchen auf fih, andere Bundes: 
truppen wurben nachgeſandt, und die SHeere- drangen fiegreich 
vor 6i8 in Jütland hinein. Plötzlich kam die Kunde, Wrangel, 
der Führer: der Preußen, habe feine Truppen bis über bie 
Königsau zurückgezogen. Allgemeines Mißtrauen entjtand in 
Deutfchland, Niemand erkannte einen nur feheinbaren Grund 
oder eine Erklärung diefer That; was wir heute willen, daß 
es unerhörter Druck des Kaiſers Nikolaus auf den König von 
Preußen, feinen Schwager, geweſen, wodurch fie erzwungen, 
‚ahnten damals nur Wenige: man fchrie Verrath, man wollte 
die Herzogthümer vor ihren falfhen Freunden retten. In der 
Rationalverfammlung erhob Dahlmann ſchon am 9. Juni feine 
Stimme für die Sache jener Herzogthümer, in denen er Die 
Sabre feiner Jugend und frübeften Manneskraft verlebt hatte, 
für die er ſchon vor drei Jahrzehnden ald Secretär der 
Schleswig : Holfteinifhen Ritterfchaft gefämpft, vergebens ge=- 
kämpft Hatte, er forderte die Berfammlung auf, die Ehre 
Deutfchlands in dieſer Sache zu wahren. Der Beihluß fiel 
in feinem Sinne aus, ein von Waitz formulirter Antrag, daß 
bei dem Abſchluß des Frieden? das Recht der Herzogthümer 
und die Ehre Deutichlands gewahrt werben follten, erhielt eine 
bebentende Mehrheit der Stimmen. Im Juli wurde die neue 
Centralgewalt gebildet, Erzherzog Johann von Oeſterreich als 
Reichsverweſer eingeſetzt; er umgab fi alsbald mit einem 
Miniſterium, deſſen Präſident Herr von Schmerling aus Wien 
wurde. Als am 4 September die authentiſche Kunde von 
dem Abſchluß eines Waffenftillftandes zwifhen Dänemark und 
Preußen, als Beauftragten: der Centralgewalt, zu Malmde an 
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die PVerfammlung in Frankfurt gebradt wurde*, da erinnerte 
Dahlmann mit tief ergreifenden Morten an jenen Beihluß, an 
die Ehre Deutſchlands. Die VBerfammlung war tief erjchüttert, 
das verletzte Nationalgefühl kämpfte mit der Bejonnenbeit, 
Niemand konnte jagen, wo das Uebergewicht jein würde. Die 
bedeutenditen Redner traten mit Gründen für und gegen die 
Nermerfung diejes Waffenſtillſtandes auf: die Berfammlung 
beihloß mit einer Mehrheit von jiebenzehn Stimmen die Sifti- 
rung der zur Ausführung des Waffenftillftands nöthigen mili- 
täriijhen und fonftigen Maapregeln. Teer nädjte Erfolg war 
der Rüdtritt des Reichsminiſteriums, denn diefes hatte vorher 
nach langen und erniten Berathungen fih für die Annahme 
entſchieden. Die Verſuche, ein neues Minifterium aus der 
Majorität der Rationalverfammlung zu bilden, fcheiterten, und 
der gefaßte Beichluß blieb zunächſt unausgeführt. Inzwiſchen 
ftanden die Greignifje nicht ftill, Material zu genauerer Kenutniß 
und rubigerer Beurtheilung des TIhatbeitandes warb geboten, 
Modificationen des Bertrags wurden als in Ausſicht jtehend 
gemeldet, das Ministerium mußte proviloriih die Geſchäfte 
tortführen,. und eine erneute Beratung ward auf Grund eines 
Ausſchußberichtes über die inzwijchen mitgetheilten Actenſtücke 
nothwendig. Drei Tage lang, vom 14. bis zum 16. Sep: 
tember, währte diefe inhalt: und jchidjalsjchmere Debatte. Die 


* In bieiem Waffenftillftand war flipulirt, daß Schleswig unb 
Holftein eine gemeinjame Regierung haben und daß dieſelbe halb vom 
dentihen Bunde halb wen Dänemark beftellt, daß alle Acte ver previ- 
joriihen Regierung für ungültig erflärt, und daß die ſchleswig'ſchen 
Truppen von ben beffteiniiben gejontert und in Schleswig flatienirt 
werden jellten. Die Gefangenen und die genommenen Schiffe ſollten 
zurückzegeben werden. 
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Entjgeidung wurde in ben Parteiberathungen feſtgeſtellt, bie 
Reden in den öffentlichen Sitzungen änderten nicht? mehr 
daran: der Waffenftillftand, fo weit er jegt noch ausführbar 
wäre, (fo Yautete her verfößnente Zufab von dem Schleswiger 
Brande und Genofjen) wurde mit ein und zwanzig Stimmen 
Mehrheit angenommen. Dadurd mar der Kampf aus ber 
berathenden Verſammlung in eine andere Region verjegt wor: 
den; eine große Volksverjammlung ward auf den folgenden 
Tag, einen Sonntag, angefagt: aus den benachbarten Städten " 
und Ortſchaften kamen Zuzüge ohne Zahl, auf der Pfingftweide 
vor dem Allerheiligenthor von Frankfurt wurbe unter Bethei— 
ligung ber Führer ber äußerten Linken des Parlaments ber 
bewaffnete Widerftand befchloffen. Die Wuth wendete ſich 
zunächſt gegen Heckſcher, den Minifter des Auswärtigen, er 
gerieth in bie höchſte Lebenägefahr und rettete ſich nur mit 
genauer Noth. Auch Friedrich Ludwig Jahn, der greife Turn: 
vater, wurde bebroßt; daß er, der .immer jo energiſch für 
Deutſchland geredet und geſchrieben Hatte, die rohe Gewalt 
mißbilfigte, das machte man ihm zum Verbrechen. Während 
der Naht vom 17. auf den 18. ließ aber das Minifterium 
Truppen aus Mainz und anderen naheliegenden Stäbten kommen. 
Rings um die Paulskiche, den Verfammlungsort des Parla- 
ments, waren fie aufgeftellt, denn es war darauf abgejehen, 
diefe zu ſtürmen und die PVerfammlung zu fprengen. Unter 
dem Schub ber Truppen konnten aber die Albgeorbneten jeht 
ungehindert Bineingehen. Sie waren ungefähr eine Stunde 
beifammen, als mehrere Mitglieder mit Hajt hineinftürzten und 
die Thür hinter ſich verriegelten. Von außen hörte man ges 
waltige Stöße gegen biejelbe. Rieſſer, der einen Mugen 
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hinaußgegangen war, Fam durch eine Seitenthür zurüd und 
wurde von den einbrechenden Mafien fait bineingetragen; die 
beiden Thürſteher waren nit im Stande die. Thür zuzubalten : 
mit Rieffer ſtemmten fih Ernſt Merk von Hamburg und 
v. Breuning aus Aachen mit aller Kraft gegen die Thür, um 
das eindringende Volk zurüdzubalten, und retteten dadurch die 
Paulskirche vor einem Ueberfall. Nach einiger Zeit vertrieb 
preußifhes Militär mit gefällten Bajonett das Bolf. An 
bemjelben Tage begann ein Barrifadenfampf in den Straßen 
Frankfurts, an demſelben Tage fielen die Abgeorbneten von 
Lichnowski und Hans von Auerswald als Opfer des ſchmäh⸗ 
lichften Pöhelfanatismus und der wilden Gewalt. 

Die Regierung Hatte die Oberhand behalten, aber bie 
Geftaltung aller Berhältniffe war verändert. Der tiefe Riß 
in den Gemüthern war zu Tage gefommen, man fah fi) mit 
denen zu einem Körper vereinigt, von denen man durch eine 
nicht auszufüllende Kluft geiftig getrennt war. Nicht mehr 
ein Turnier der Geifter war in der Paulskirche auszuführen, 
ein ernfter Kampf war ausgebrochen, und deſſen Folgen, un: 
abjehbar und unberehenbar, fpannen ſich immer meiter aus. 
Die erfte Parteibildung hatte der Wirklichleit der Meinungen 
nicht entſprochen. Vom Würtemberger Hof fonderte fih ſchon 
Ende Juli die Geſellſchaft von Weſtendhall ab, mit demjelben 
Programm, aber entjchiedener in der Durdführung, d. h. dem 
Republicanismus mehr zuneigend. Am 6. October fhied aber: 
mals ein Theil vom Würtemberger Hof aus, und bildete die 
Gejellichaft de Augsburger Hofs, unter ihnen Rieſſer. Im 
ihrem Programm betonen fie vor Allem die Nothwendigkeit, 
unter den gegenwärtigen Uınjtänden die entralgemwalt in 
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Wiederherſtellung und Aufrehthaltung ber gefegliden Orb: 
nung kräftigft zu unterftügen. Sie verwahren ſich aber ba: 
gegen, unter Herftellung der Drdnung irgend etwas zu 
verſtehen, was der Entwidlung der Freiheit und ihren durch 
die Revolution von 1848 zur Geltung gebrachten Prinzipien 
entgegen wäre. Sie verlangen von dem Miniſterium, daß e3 
nicht bloß eine abwehrende, ſondern auch eine pofitiv fchaffende, 


vorwärts fehreitende Politik entfalte, und kräftig auf die ein ' 


heitliche Geftaltung der gemeinjamen deutfchen Angelegenheiten, 
auf die Förderung der Wohlfahrt im Inneren, auf die Sicherheit 
und Macht Deutihlands nach Außen hinwirfe In Verfaſſungs⸗ 
fragen behielten fie das Programm des Würltemberger Hof3. 
Das Programm diefer neuen Vereinigung wurde von zwei 
und vierzig Mitgliedern unterzeichnet, eben fo viele hielten zu 
Weſtendhall, fieben und vierzig blieben im MWürtemberger Hof. 
Dieß ift freilich ein betrübendes Nefultat: die Partei die früher 
131 Mitglieber zählte, konnte in ihrer Mittelſtellung zwiſchen 
der Rechten und Linken das entſcheidende Wort ſprechen: jeht 
war fie in drei Theile zerfprengt, unb fein Theil hatte die 
Maht, etwas Bebeutendes für den Erfolg einer beantragten 
Manfregel beizutragen, die beiden neugebilbeten Gefellichaften 
Handen einander in wejentlihen Puncten ſchroff gegenüber; die 
Entſcheidung lag nunmehr bei den Ertremen, und dieß mußte 
zu ernften Reibungen führen. Der Augsburger Hof traf baber, 
um nicht vergeblich zu arbeiten, eine Verabredung mit ben 
beiden zunächſt nach Rechts ftehenden Fractionen (Landsberg, 
Safino), fi bei wichtigen Fragen die Beſchlüſſe mit den 
Motiven dazu. gegenfeitig mitzutheilen, und eine Vereinigung 


barüber zu erftreben: dadurch Fonnte wiederum eine Stimmenzeif®-" 
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von mehr als Zweihundert gemonnen werden, die in den meiften 
Fällen Schon an und für jih Meajorität war, denn bie Zahl 
der Anmefenden in den Plenarverfammlungen überftieg nur 
felten Vierhundert. Politiih aber lag in der Trennung für 
die Theilnehmer der Gejellichaften ein Fortſchritt: Jeder mußte 
fi von feiner Stellung innerhalb des Ganzen deutlicher Rechen: 
Ihaft geben. Zu ben idealen Zielen die man aus den Jugend- 
träumen mitgebracht hatte, kamen nun aud) bie Forderungen 
der Wirklichkeit, die Frage nad dein wirklich Vorhandenen und 
Mögliden. So Mancher hatte geglaubt, mit den Erfchütte- 
rungen des März fei auch Alles was bis dahin beftanden völlig 
untergegangen, und man könne auf dem freigeworbdenen Raum 
ein Gebäude errichten, wie es den Lieblingswinifchen eines 
Jeden anpafjend wäre: allmählich erfannte man durd) bittere 
Erfahrungen, daß die alten Mächte der Geſchichte ſich nicht 
mit einem Schlage vernichten laſſen, man erkannte aber auch, 
wie viel darunter jei was ung an's Herz gewachſen, was wir 
gar nicht aufgeben wollen. Das Beftehende bat auch fein Necht, 
wir ftehen mitten in demfelben, Können gar nicht heraus: nur 
Schritt vor Schritt gelingt es ung dasjelbe zu befeitigen, wenn 
es fih als unhaltbar zeigt. So entitand neben dem Intereſſe 
der Freiheit auch da3 der Ordnung und Erhaltung: welches 
im Augenblid am Meijten bedroht war, dem wandten die 
Edelſten und Beiten ſich mehr zu, ohne darum das andere auf- 
zugeben. Aber e8 ift gewöhnlich daß die Freunde der Ord⸗ 
nung, wenn dieſe gefährdet ift, von den Gegnern als Verräther 
verfchrieen werden. Das war auch im September 1848 das 
Feldgejchrei, die Maſſe, die den Gang der Greigniffe nicht be- 
trachtet, die nur an den Wendepuncten aufmertjan ijt, jieht 
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auf die augenblidlichen Zuſtände, und glaubt ben Lauteften, die 
jie für ihre aufrichtigften Freunde hält, eben weil jie dieſe am 
Meiften hört. Die Geſchichte lehrt, wie lange jolhe Stimmungen 
vorhalten. Wenn die veriprochenen Erfolge nicht eintreffen, — 
und fie treffen nie ein, weil die Erwartungen immer über: 
trieben werden —, dann ift es die Mafle, die fih am Erſten 
beugt und den Mächten des Widerjtandes freien Lauf läßt! 
Daher find die die wahren Freunde des Volks, Die beide gleich- 
bereehtigte Anſprüche mit einander auszugleichen ftreben, bie 
Freiheit mit Ordnung, Ordnung mit Freiheit wollen. 

Zu Liefer innigen Verbindung von Ordnung und Freiheit 
befannte fich auch Rieſſer. Schon ehe er nad Frankfurt ab- 
ging, ſprach er ji darüber gegen Freunde fo aus: „Es ift 
„meine natürlihe Stellung, die Rechte des Volks und die 
„Sreiheitäbeftrebungen einer vielleicht zu confervativ gefinnten 
„Kammer gegenüber zu vertreten. Weniger gern würde ich 
„einer revolutionären Verſammlung gegenüber die rechte Seite 
„zu ſtützen beftrebt fein, aber ich würde es hun. Ich bin 
„überzeugt davon, daß die Republik, obgleich Die ideal voll: 
„kommenſte Regierungsform, für jetzt noch ungeeignet für bie 
„deutſchen Zuftände iſt.“ Die reihen Erfahrungen, die er in 
der Nationalverfammlung täglih zu machen Gelegenheit hatte, 
das Nachdenken über alle Fragen des Staatsrechts und der 
Politik, wozu er bier wieder und wieder veranlaßt wurde, be- 
ſtärkte ihn noch in dieſen Anſichten, und wenn ſein Herz ihn 
zur Volkspartei zog, ſo drängte ſein Verſtand ihn wieder zu 
den Männern des Geſetzes und der Regierung. Es iſt von 
Intereſſe, ſeine Abſtimmungen in der Verſammlung zu verfolgen, 
auch da wo wir nicht in ausführlichen Reden die Erwägungen 
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vor und ſehen, von denen er geleitet wurde: er jteht auf der 
Seite des Volkes, jo lange er e8 irgend mit feinen Ueber— 
zeugungen vereinigen kann. Es Tiegt: ihm daran, au mit 
jeinen Wählern in Webereinjtimmung zu bleiben, und er ift 
in lebhaften brieflihem Verkehr mit vielen Cinzelnen unter 
ihnen. So jchreibt er am 16. Yuli 1848: 
Mit Freuden babe ich erfehen, daß die Wahl des Reichsver— 
weſers auch in Ihrer Umgebung, — wie nad) allen Nach— 
richten bei der großen Mehrheit der gefammten Bevölkerung 
Deutſchlands — Billigung und freudige Theilnahme gefunden 
bat. Ich babe bei manchen einzelnen Puncten des Gejebes * 
mit der Minorität geftimmt, babe aber nichts deito weniger 
für das ganze Geſetz geftinmt, weil ich es ungeachtet mancher 
Mängel, die ihm meine Erachtens beimohnen, für ein heil- 
james und nothmwenbiges hielt. Ehen jo babe ich für den 
Erzherzog Johann gejtimmt, weil ich glaube daß feine andere 
Perſönlichkeit, — insbefondere fein Privatmann — in dieſem 
Augenblid eine wirkſame, Regierung zu gründen im Stande 
geweſen wäre, und bin deßhalb meiner perſönlichen Neigung, 
die einen Privatnıann einem Fürften vorgezogen haben würde, 
nicht gefolgt. Gott gebe, daß das Gejchehene zum wahren 
dauernden Heile des Vaterlandes ausjchlagen möge. Ich 
babe die befte Hoffnung. 

° Im den beiden wichtigen Fragen der Berpflihtung des Neiche- 
verweiers, die Beichlüffe der Nationalverſammlung zu vollziehen,“ und 
ber betingten Berantwortlichkeit desſelben.) (Ans einem anderen Briefe.) 

a) Der Antrag lautete: „Die proviſoriſche Gentralgewalt hat bie Hefchläffe ber 
Nationalperiammlung zu verlünbigen und zu vollziehen.” Wiefjer ftimmte dafür, er 
wurbe aber abgelehnt. 

d) Ter Antrag lautete: „Der Reiginerweier iR uneerantwortlich.“ Rieſſer 


Kimmte mit Nein, er wurbe aber angenommen. (Bgl. Etenogr. Verichte ®b 1. €, 
382 und 610.) 











431 


Wie er in .biefem "und ähnlihen Fällen über feine Ab- 
fimmung Rechenſchaft gibt, jo jucht er bei anderen Gelegen- 
beiterrebie Anſicht jeiner Wähler zu erfahren, um in bem mas 
das Land fpeciell berührte ihre Wünſche zur Geltung zu bringen, 
So in den Beftimmungen ber Grundrechte über ländliche Ber: 
hältuiffe u. a. Vor Allem fuchte er bei der wichtigſten Frage 
für daß Herzogthum, wo es ſich um deſſen politiihe Zukunft 
handelte, fi über die Wünſche feiner Committenten zu ver 
gewiſſern. Er fordert zu Beratungen darüber in weiteren 
Kreifen auf, und bittet der fo gewonnenen Meinung öffentlichen 
Ausbrud zu geben und dadurch feine Bemühungen für ba 
Land zu unterftügen. So fchreibt er ſchon Ende Juli ober 
Anfang Auguft: 

63 ift leider nur zu augenfcheinlih, dag wenn bie jet ob⸗ 
ſchwebenden Waffenftillftands: und bie dadurch vorbereiteten 
Friedensunterhandlungen zu einem Nefultate führen, dieſes 
Refultat den Wünſchen des lauenburgiſchen Volkes, welche 
auch die Ihrigen und die meinigen ſind, nur ſehr theilweiſe 
entſprechen wird. Daß die große Mehrheit der Nationalver- 
fammfung die Löfung des nad dem mas geſchehen umatür— 
lichen und verwerflihen Bandes wünſcht, welches Schleswig: 
Holftein und Lauenburg an bie däniſche Krone feflelt, daß 
ein Friede, der auf Perfonalunion mit Dänemark berudt, 
nit ohne einen heißen Kampf die Zuftimmung der Natio— 
nalverfammlung erhalten wird, ift gewiß. Ob aber von der 
anderen Seite die Scheu vor einem allgemeinen europäijchen 
Kriege, ber fi) mit dieſer Streitfrage, wenn fie jetzt nicht 
gelöft wird, entwideln fan, ob die heftigen nur allzugegrün: 
beten Klagen der Oſtſee- und Norbfee: Küften und Handels: 





432 


pläge über ihren gänzlich geitörten Berfehr und über Ver— 
lüſte, für. welche die Beſetzung von ganz Jütland ſchwerlich 
ein Wequivalent geben würde, ob politiihe Rückſichten, die 
allerdings für die innere Entwicklung Deutichlands den 
Frieden in dieſem Augenblid als wünſchenswerth erjcheinen 
lafien, ob enblih der Einfluß einer Friedenspartei, die in 
Schleswig: Holftein jelbft au Einfluß zu gewinnen feheint, 
(wenigſtens muß, wenn anders die unvollftändigen Nach— 
richten die bis jetzt hieher gelangt find nicht täuſchen, die 
Bertagung der conftituirenden Verjammlung wohl als eine 
Eoneeifion an diefe Partei angefehen werden), — ob alles 
dieſes nicht am Ende zum Abſchluß eines jehr unbefriedigenden 
Friedens und zur Genehmigung desjelben durch die National: 
verfammlung , wenn auch vielleicht mit einer jehr ſchwachen 
Majorität, führen wird, ob mir nicht zulekt darauf hinge⸗ 
wiejen fein Werden, uns die Erneuerung der Streitfrage in 
einer Fünftigen Zeit, mo ‘Deutichland ſtärker und vorbereitete, 
wo es insbejondere zur See beſſer gerüftet jein wird, zu 
boffen: das find Fragen ſehr ernjter Art, deren Löjung die 
Zukunft, vielleicht eine nahe, bringen wird, wenn anders 
nicht die übertriebenen Anmaßungen Dänemarks die im Werk 
befindliche Ausgleichung vereiteln, und dem Loos der Waffen 
von. Neuem die Entſcheidung anheimfällt. Was mich an: 
langt, fo werde ich bis zum lebten Augenhlick mit allen 
Kräften zu demjenigen ftehen, was nach meiner Ueberzeugung 
in den Wünfchen der Bevölkerung liegt, die zu vertreten mir 
die Hohe Ehre geworden if. 3 verfteht ſich aber, daß 
meine Stimme nur danı von einiger Bedeutung jn der 
Berfammlung fein kann, wenn ich diejelbe überzenge daß ich 
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wirklich und volljtändig bie Gefinnung des Landes ausdrücke. 
Darum wiederhole ih die Bitte, möglihft viele und mit 
zahfreihen Namensunterjchriften verſehene Meinungsäuße: 
rungen aus allen Theilen des Landes in diefer Hinficht zu 
veranlaſſen. Es verfteht jich, dag wenn wir in der Haupt— 
jache, der Löſung der Perfonalunion, unterlägen, wir Alles 
aufbieten müßten, um in anderen wichtigen Runcten, ber 
jelbitjtändigen Verwaltung, der Verbürgung der Landesrechte, 
der Feſthaltung der agnatiihen Succeſſion, unjer Recht zu 
behaupten und fo die Zukunft des Landes jo erträglich wie 
möglich zu machen. 
Am 17, September, dem Tage nad der zweiten Abſtim— 
mung über den Waffenftillftand,; fchreibt er: 
Was nun die durch den Beichluß der Nationalverfammlung 
berbeigeführte Sachlage betrifft, fo halte ich Denjelben, wenn 
ih gleih für meine Perſon mit der Minorität für aus: 
brüdliche Nicht: Genehmigung ſtimmen zu müffen geglaubt 
babe, Doch für eine den Umftänden nach den Wünfchen Kauen- 
burg fo wie Schleswig : Holfteins nicht ungünſtige. Es 
kommt bier zunächſt in Betracht, daß bei einer mit fehr 
ſchwacher Majorität, — und daS war das Neußerfte was 
“ gehofft werden konnte — beichlofjenen Nicht: Genehmigung 
die Bildung eines Minifteriums, wie fie es feit dem Si—⸗ 
ſtirungsbeſchuß vom 5. ift, beinahe unmöglich geblieben, 
mithin eine energifche Fortſetzung der Unterhandlungen in 
eine unbeftimmte Ferne gerüdt worden wäre: die Hauptjache 
ift aber, daß die ala unausführbar anerfannten Beftimmungen 
des Waffenftillftands, auf welche der Beſchluß Hindeutet, eben 


diejenigen find, welche die innere Verwaltung, Geſcraebung 
Rieffers ſaͤmmtliche Merle, 1. Band. 
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und Regierung ber Herzogthümer angehen. Daß fich in dieſer 
Hinfiht Lauenburg in derfelben Tage wie Schleswig-Holſtein 
befindet, darauf ijt jebt durch die Maafregel der Stände“, 
durch den auch anderweitig befundeten entſchiedenen Willen 
des Landes Deutſchlands Aufmerkſamkeit gerichtet worden. 
Wenn daher, wie ich nicht bezweifle, das Land jeinem Ent- 
ſchluſſe treu bleibt, und die Regierung, auf den feften Willen 
des Landes jich ftügend, freiwillig nicht zurüdtritt, jo wird 
fein Minifterium der Gentralgemalt e8 wagen, ihr einen 
Befehl zum NRüdtritt zu ertheilen: jo lange fie nicht etwa 
einer anderen, mit ihrer und des Landes Zuſtimmung ge- 
bildeten, Platz macht. So lange fie aber am Ruder ift, 
wird von den höchſt verletenden und unzuläjligen Be— 
flimmungen wegen Annullirung ihrer mit Zuftimmung der 
Stände erlaffenen Verfügungen und Giftirung der gejeß- 
gebenden Gewalt, — Prftimmungen, deren Unmöglichfeit 
die däniſche Negierung felbft anzuerkennen jcheint, — nicht 
weiter die Rebe fein. Ich hoffe demnach daß die Wünſche 
des Landes im Wefentlichen ihrer Erfüllung entgegenfehen 
dürfen. | | 
Die Zuftimmung der Wähler wurde jeinen Verfahren 
auch zu Theil: indeffen fehlte e8 auch nicht an einer Oppofition, 
die ihn nicht für thätig genug im Allgemeinen und für Die 
Landesinterefien anjah. Darüber fchreibt ev anı 24. September 
unter Anderem: | 
Daß ich, jo wenig auch eine Verpflichtung dazu eriftirt, zu: 
rüdtreten werde, To bald ich mich überzeuge Daß dad Land 


* Nämlich der lanenburgiichen, deren Adreſſe Rieffer in der Sigung 
vom 16. September verlas. 
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im Ganzen meinen Rücktritt wünſcht, oder daß die Mehr: 
heit derer die mich gewählt haben mit meiner Thätigkeit in 
der Nationalverfanmlung unzufrieden ift, nehme ich feinen 
Anftand offen auszufpreden, und Sie mögen e3 gern Jedem 
den es interefjirt mittheilen, indem ich einen ſolchen Schritt 
in ſolchem Falle durch die Ehre und fittliche Pflicht geboten 
anjehe. Bis ich aber zu der angebdeuteten Veberzeugung ge: 
lange, werbe ih meine Stellung behaupten, in welcher ich 
mehr die Erfüllung einer fehr ehrenvollen Pflicht als eine 
Sache perfönlicher Befriedigung erblide. Die Beurtheilung 
meiner XThätigfeit in der Verſammlung ift natürlich Jedem 
vollfommen freigeftellt. Daß ich bisher irgend etwas daß 
im Intereſſe Lauenburgs hätte gejchehen können verfäumt 
bätte, ift mir nicht befannt. Daß ich im Allgemeinen die 
Gelegenheiten zu veden und von mir reden zu machen nicht 
eben eifrig gefucht habe, ift ganz richtig: ich überlaffe Jedem, 
der den Gang der Verhandlungen fennt, das Urtheil darüber, 
ob jene Unterlafjung eine fo gar tadelnswerthe ift. 

Man hatte ihm auch eine Correſpondenz mit lauenburgifchen 
Schiffern zum Vorwurf gemacht: er ermwidert, daß diefe ihm 
durch ihren Anwalt eine Petition an die Nationalverfammlung, 
bie Intereſſen ihres Gewerbes betreffend, zur Beförderung zu: 
gejandt, er fie natürlich auch übergeben habe, indeß noch nicht 
dazu babe kommen Fönnen dem Anwalt zu antworten. 

Diefe Heinen Verſtimmungen, die bei jo aufgeregter Zeit 
nicht auffallen dürfen, gingen ohne Folgen vorüber, und Rieſſer 
war fortan im beiten Einvernehmen mit feinen Wählern. Sie 
hatten auch wirklich nicht mehr zu Magen, daß er nicht genug 


in den Verhandlungen hervorträte. 
28* 
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Die Ereignifle in Hamburg verfolgte Nieffer auch von 
Frankfurt aus mit gejpannter Aufmerffamfeit: hier wiederholte 
fih im. Kleinen, was im übrigen Deutjchland überall zur Er— 
ſcheinung kam, der Kampf der Parteien mar heftig entbrannt. 
Die, welche unbedingte Erhaltung des Alten wollten, wagten 
nicht hervorzutreten, ihre Zahl war nur gering; eine zahlreiche 
Partei aber wollte den Fortichritt, auch den entſchiedenen Yort- 
jhritt, nur verlangte fie Garantien für Gejeß und Ordnung, 
ihre Bereinigung nannte fi) „der patriotijche Verein“. Eine 
andere wollte ebenfalls den Fortſchritt, juchte ihn aber in 
gänzlicher Umgejtaltung der Verfaflung, in der Heberzeugung 
daß dadurch auch wieder Ruhe und Wohlbefinden zurüdfehren 
werde: ihr Mittelpunet war „ber deutfhe Clubb“, der fih in 
einem Gebäude, „Tonhalle“ ‚genannt, verjammelte: fie erlangte 
bald darauf die Majorität in der conjtituirenden Verſammlung, 
die am Ende des Jahres zufammentrat. Außerdem noch andere 
rein demofratifhe VBerfammlungen, mit mehr oder weniger 
jubverfiver Tendenz. Die Führer der beiden erſten Parteien 
waren hervorragende Juriſten, die ſchon vor 1848 die Be 
wegung geleitet hatten: jetzt aber ſtanden ſie einander gegen⸗ 
über, in ſcharfem Gegenſatz, der nicht allein auf politiſchem 
Gebiet ſich ausſprach, ſondern das ganze Leben durchzog. Die 
Maſſe der Bürger war aufgeregt, nahm hier und dort Theil, 
Viele hielten ſich ganz zurück und warteten mit Angſt und 
Zagen der Dinge die kommen würden. Es kam nicht zu 
Morden und Blutvergießen, aber ein Wachthaus wurde in 
Brand geſteckt, dem präſidirenden Bürgermeiſter und anderen 
Senatsmitgliedern wurden die Fenſter eingeworfen, und ſchlimme 
Gerüchte erfüllten die Gemüther mit ſteter Beſorgniß. Alles 
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hing von den Führern der Bewegung ab: Fonnten dieſe zu 
bejonnenem und friedlichen Vorgehen gebracht werden, jo war 
eine glückliche Zukunft möglich. Aber dieſe waren perfönlich gegen 
einander erbittert, Niemand ftand frei zwiſchen ihnen, der fie 
einander nähern Tonnte. Nur Kieffer war mit Allen gleich 
befreundet, Hatte Aller Vertrauen: nah ihm fchanten feine 
Freunde fehnlichjt aus, wenn Einer, fo war er der Mann die 
Gegenfäbe zu vermitteln. Ob er hätte nügen können? Wer 
vermag diefe Frage zu beantworten? Uber er mwünfchte jelbft 
nah Hamburg zu fommen, da Gefhäfte feine Gegenwart im 
September erforderten: im September jedoch war die wichtige 
Verhandlung über den Malmder Waffenftillftand in der Natio- 
nalverfammlung, war der Barrifadenfampf in Yrankfurt mit 
jeinen entjeglihen Folgen. Da war e3 ihm nicht mehr möglich 
Frankfurt zu verlaffen, er mußte fich in feinen gefchäftlichen 
Obliegenheiten vertreten laffen, und die politifhe Entwicklung 
Hamburg’ dem guten oder böfen Willen derer anheim ftellen, 
die einmal die Leitung übernommen hatten. 

Wir haben zunächſt unfere Blicke wieder auf die Natio- 
nalverfammlung in Frankfurt zu richten. Rieſſer's Stellung 
in ihr ward bald eine glänzende: ſchon am 7. September war 
er in den Verfaſſungsausſchuß, und bald darauf bei Vollendung 
des DVerfaffungsentmurfs von dem Ausfhuß zu einem der Be: 
rihterftatter gewählt worden. Am 2. October, bei der Er- 
neuerung der Präfidentenwahl ward er mit 225 unter 368 
Stimmen zum zweiten Vicepräfidenten ernannt. Unt uns diefe 
Anerkennung erflärlich zu machen, reicht jeine Thätigkeit in 
den öffentlichen Situngen, die uns in den Stenographifchen 
Berichten vorliegt, nicht aus: er muß in den Abtheilungen, im 
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‚den Ausihüflen*, in den Parteiverfammlungen, im Privat: 
verfehr, einen viel hervorragenderen Standpunct eingenommen 
haben. Um für die Arbeit im Verfaſſungsausſchuß befähigt 
zu erjheinen, konnte er in drei big vier Monaten fehon Hin 
länglich feine Begabung bei verjchiedenen Anläfjen fund ge: 
geben haben: für die Präfidentfchaft war es natürlih ein 
Eiperiment. Denn daß er im Prioritätsausſchuß feit einigen 
Monaten den Vorſitz führte, konnte nicht genügen ihn zu biefem 
Ehrenplatz zu empfehlen. Mar mußte eben das Experiment 
machen. Bisher war Heinrih von Gagern Präfident, Soiron, 
Andrian und v. Herrmann Vicepräfidenten gewejen: Gagern 
batte die Wahl volllommen gerechtfertigt, ex zeigte fih als 
einengebornen Präfidenten, mit dem Augenblid wo er zuerft 
den Vorſitz übernahm befam die Verfammlung Sicherheit und 
Einheit, die Feſtigkeit feines Willens hielt fie zufammen: die 
drei anderen waren der ſchwierigen Aufgabe nicht gewachſen, 
Schwanken und Unruhe bemädtigten ſich unter ihrem Prä- 
fidium des Parlaments. Man fuchte daher nad neuen Capa— 
citäten. Simfon wurde der erjte, Niefler der zweite Vice— 
präfident. Zum Präfidiren bedarf es zuerft der jcharfen Logik, 
um AZufanmengehöriges zu vereinigen, MWiderftreitendes zu 
trennen, das Wichtigere dem Unbedeutenden vor: und über- 
zuordnen, und aus Verſchiedenartigem ein organifirtes Ganze 
zu bilden; e3 bedarf aber auch zweitens einer Perfönlichkeit, 
eined Charakters, der fein fittlichesg Gewicht in die Wagfchale 
legen Tann, wo bie Kräfte mit einander in Widerftreit gerathen. 


* Droyfen Berbandlungen bes Verfaſſungsausſchuſſes der deutſchen 
Natipgnalverfammlung Th. 1. Leipzig 1849, gibt nicht genug Anhalts- 
puncte zur Beantwortung dieſer Frage. 
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An der Ueberzeugung von der Reblichfeit, der Wahrhaftigfeit, 
der Unparteilichleit und der Energie des Borfigenden, an der 
hohen Achtung die er genießt, müflen die feindlichen Mächte, 
deren es immer in einer größeren Verfammlung gibt, zerſchellen. 
Bei der eriten Wahl ift das Urtheil, das auf ſolche Weife 
über den Gewählten gefällt wird, allerdings zum Theil noch 
Vorurtheil. Daß aber ein ſolches Vorurtheil über Rieſſer, 
dem vorher noch manches andere feindſelige Vorurtheil im 
Wege geſtanden, gefällt wurde, das haben wir anzuerkennen, 
das iſt ſein Verdienſt. 

Im October wurden zuerſt noch einige Paragraphen der 
Grundrechte discutirt, dann war es zunächſt dasjenige, was in 
Folge der im September gemachten Erfahrungen zum Schutz 
der Verſammlung gegen Außen und zur Disciplinirung der: 
jelben im Innern zu thun war, womit fie fich beichäftigte. 
Die Mehrzahl der Mitglieder des Minifteriums hatte ihren 
Platz wieder definitiv eingenommen und erfreute fich der Unter: 
ſtützung der Majorität in der Berfammlung. Durd) ihr energi- 
. {ches Auftreten Hatten die Minifter Frankfurt und die Paulskirche 
in den Tagen der Gefahr gerettet, und dadurch ganz Deutich: 
land vor der Anarchie bewahrt. Frankfurt wurde in DBelage: 
rungszuftand erflärt, und ein Geſetz zum Schuß der National: 
verfammlung vorgelegt. Gegen dieſes Gefe kämpfte die Tinte 
mit allen ihren Waffen und ſchickte ihre beiten Redner in den 
Kampf: ihnen entgegen trat Rieſſer mit dem Muth der fittlichen 
Entrüftung und mit der Tiefe des Gemüths auf (8. October): 
„Ih kann den Eindruck diefer Ereigniffe nicht hinwegwiſchen 
„von meinem Gemüthe, wie man den Staub von feinen Füßen 
„ſchüttelt, und wenn man uns geſagt hat, daß auch die 
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„Leidenſchaft ein Recht habe in der Politik mitzureden, ſo 
„möge man auch der Leidenſchaft des empörten Rechtsgefühls 
„etwas zu Gute halten.“ In dieſem Sinne hielt er die 
Rede, in welcher er die vom Miniſterium vorgeſchlagene Maaß— 
regel empfahl: ſtürmiſcher Beifall von der Rechten und dem 
Centrum folgte ihr; derfelbe Beifall wurde ihr gezollt, als fie 
nachher durch die Zeitungen und im Sonderabdrud von einem 
Ende Teutichlands bis zum anderen verbreitet wurde. 

Als Berichterftatter des Verfaſſungsausſchuſſes rejumirte 
er die Debatte zu $. 1, der den Umfang des deutjchen Reiches 
bejtimmte. Die brennenden Fragen über Schleswig und Pofen 
waren da zur Sprache gefommen, und glühende Vaterlands⸗ 
liebe im Bunde mit den vorzüglichſten Talenten ſuchte die 
Reichsverſammlung zur bündigen Ausſprache über die Einver- 
leibung beider Länder zu bewegen. Hier ſprach Rieſſer das 
Wort der Bejonnenheit und der Mäßigung, wie e8 während 
der Debatte von Mitgliedern feiner und der verwandten Par 
teien verfochten worden war. In $. 2 und 3 war das eigent- 
liche Problem der Zeit, das Verhältniß zu Oeſterreich, aus: 
geſprochen. Damals Hirten in Wien noch die Waffen, durch 
weldhe das Schidjal der dortigen Revolution, mit ihr auch der 
deutſchen, bejtimmt werden follte. Man fühlte die Schwierig: 
teit, aber auch die Wichtigkeit einer präjudiciellen Entſcheidung. 
Nah einer langen eingehenden Debatte, in welcher alle ver: 
ſchiedenen Verſuche zur Löfung der Frage vorgebracht wurden, 
vertheidigte Nieffer zum Schluß (30. October) die Ausſchuß— 
anträge, welche verlangten daß deutfche und nichtdeutfche Stämme 
nur dur Perſonalunion mit einander verbunden fein dürften. 





Eine zweite Leſung war vorbehalten: die Eutſcheidung der 
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Verſammlung jollte jest nur gleihfam die Bedeutung einer 
Anfrage an Defterreih Haben, welche von diefem bis dahin 
beantwortet werben könnte. Das berühmte Gagern’she Bro: 
gramın: ein engerer Bund ohne DOefterreih, eine unauflögliche 
völferrechtliche Verbindung mit demfelben in weiterem Bunde, 
ward in diefer Verhandlung ſchon ausgeſprochen, aber der 
Antrag darauf bis zur zweiten Lefung zurüdigezogen: bis dahin 
hatte die öſterreichiſche Regierung ſich auch wirklich entfchieben. 

Am 2. November wurde Rieffer zum zweitenmale zum 
Bicepräfidenten ernannt. Der verfloffene Monat Hatte ihm 
wenig Oelegenheit geboten, Präfidialgefehäfte auszuüben: nun= 
mehr aber fam es anderd. In Wien hatte das blutige Drama 
ausgdfpielt, Fürft Windiſchgrätz war Sieger geblieben und be⸗ 
handelte die Stadt wie eine eroberte. Die Abgeorbneten zum 
Frankfurter Parlament, Robert Blum und Julius Tröbel, 
hatten an dem Kampf in den Reihen des Volksheeres Theil 
genommen und waren in die Gewalt des Sieger gerathen: 
Blum wurde ſtandrechtlich erſchoſſen, das Geſetz der National: 
verſammlung, das ihren Mitgliedern Unverletzlichkeit zuſicherte 
und ſie nur mit Zuſtimmung der Verſammlung zu gerichtlicher 
Unterſuchung und Verhaftung ſtellte, ſchützte ihn nicht, Fröbel 
wurde begnadigt. Dieſe Entwicklung gab auch dem König 
von Preußen Muth, die Zügel der Regierung, die ihm faſt 
ganz entſchlüpft waren, wieder zu ergreifen und ſtraff anzu: 
ziehen. Man hatte den Fehler begangen, nachdem die ausge— 
zeichnetften Männer Preußens zum Frankfurter Parlament ent: 
ſendet waren, gleichzeitig noch eine Verſammlung nad) Berlin 
zu berufen, die auch dort eine neue Verfaſſung berathen follte. 
Natürlih mußte diefe theils aus Mittelmäßigfeiten, theils 
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aus Anhängern der äußerften Parteien beftehen. Ein unlös- 
barer Conflict zwifchen Regierung und Berfammlung entftand; 
jene ſchwach, die Minifterien in kurzen Zwifchenräumen wech⸗ 
jelnd, Diefe in ihren Forderungen immer weiter gehend, der 
Regierung Borfchriften mahend. Nachdem die Wiener Revo: 
Iution niedergefhlagen, ernannte der König dad Minifterium 
Brandenburg: Manteuffel, daS aus den öfterreichifchen Ereig⸗ 
niffen feine Kraft entnahm. Seine erjte Regierungdhandlung 
war Berlegung der conftituirenden Verſammlung von Berlin 
nah Brandenburg, und da ein Theil derſelben fich nicht gut: 
willig fügte und bie Zufammentünfte in verjchiedenen Localen 
Berlin’3 fortfebte, gewaltiame Sprengung. 

Schon die Wiener Begebenheiten hatten in Frankfurt Die 
äußerfte Aufregung, beſonders bei der Linken, hervorgebracht: 
durch das unerwartete Auftreten der preußifchen Regierung 
wurbe diefe Aufregung noch gefteigert. Die Thätigkeit, welche 
die Centralgewalt Oeſterreich gegenüber durch Abfendung von 
Sommiffären entwidelt hatte, war ohne Erfolg geblieben: das 
ſchärfſte Soldatenregiment wurde eingeführt, und alle Mahnungen 
und Warnungen von Frankfurt aus verhalten unbeachtet. In 
Preußen war es noch nicht fo weit gelommen, die neue Res 
gierung fagte ſich nicht los von den Grundfägen der März: 
revolution: aber der Name Manteuffel war von dem Ber: 
einigten Landtag von 1847 ber al3 Vertreter der äußerften 
monarchiſchen Selbftherrichaft, als Incarnation der mittelalter: 
lichen Anftitutionen, im übeliten Andenfen: man ſah mit 
Bangen in die Zukunft, wenn ein Mann wie diefer im Mini: 
fterium feinen Sit hatte. Laut erfholl der Ruf an die 
Bentralgemalt, bier einzugreifen fo lange es noch nicht zu fpät 
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fei, mit Kraft und Entſchiedenheit auf Erfüllung der vom 
Könige fo beitimmt gegebenen Verheißungen zu dringen, und, 
wenn andere Mittel verfagten, fie mit Gewalt zu erzwingen. 
Baflermann, der jelbit Mitglied des Reichsminiſteriums war, 
wurde zuerft nach Berlin geſchickt; als er mit wenig tröftlicher 
. Auskunft zurückkam, folgten ihm Simſon und Hergenhahn, 
und bald darauf wurde auch Gagern nachgejandt, um in verz. 
trauliher Unterhandlung den Einfluß derjelben zu verftärken. 
Sp war denn weder der Präfident noch der erſte Vicepräfident 
in Frankfurt, und Rieffer hatte allein die Leitung der Reichs: 
verfammlung, mit einiger Unterftüßung ber früheren Vicepräſi— 
denten Soiron und v. Herrmann. Die Aufgabe war eine 
ungemein fchwierige: die Parteien ftanden jo jcharf einander 
gegenüber, daß eine Außgleihung kaum möglich war. Die 
Linke ftrebte offen nach der Republik, die Rechte und - Die 
Centren wollten Einheit und monardifche Spitze. Diefe hatten 
bei feiter Difeiplin die Mehrheit der Stimmen, die Gegner 
ſuchten durch Störungen aller Art, dur den Verſuch der 
Ueberrumplung fie aus dem Gleife zu bringen. Daher be: 
ftändig „dringliche“ und „höchſt dringliche Anträge”, um die 
Berathungen in den Fractionen auszufhließen, daher Lärmen 
und Unterbreungen, daher Vorwürfe und Klagen aller Art, 
denn georbnete Berathung Fonnte die Fanatiker nicht zu ihren 
Zielen führen. Dabei follte der Vorſitzende die Verſammlung 
führen, unparteiiſch Jedem fein Recht fchaffen, Ordnung er: 
halten und Unrubige zur Ordnung vermeifen: im ganzen 
weiteren Berlaufe der Verhandlungen gelang feinem Präfidenten 
mehr volllommen, die Würde der Verſammlung berzuftellen. 
Rieſſer aber verlor feine Ruhe, er konnte fich nicht enthalten, 
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auch wohl einmal feinem Unmwillen über das Xreiben der 
Minorität Luft zu maden, und am Schluſſe des Monats 
November erflärte er, nicht Kaltblütigleit genug zu befiten, 
um das Amt des Präfiventen weiter zu führen. Er erſuchte 
feine Freunde, ihm nicht wieder ihre Stimmen zu geben, und 
fie berüdfichtigten feinen Wunſch; Wilhelm Befeler, der erft 
vor Kurzem in die Verfammlung eingetreten war, erhielt ftatt 
feiner die Stimmen. | 

An der Berathung beteiligte fich Riefjer zur Zeit jeines 
alleinigen Präſidiums nur ein einzige Mal durch eine längere 
Rede.“ Bei der Verhandlung über die Vorfchläge für Maaß— 
regeln, die Preußen gegenüber zu ergreifen wären, ſprach auch 
er am 20. November jehr ausführlid. Die Lage der Dinge 
war in Berlin zur äußeriten Spannung gediehen: der zur 
Zeit noch tagende Reſt der Nationalverfammlung hatte Su3- 
pendirung der Steuerzahlung ausgeſprochen, die Regierung mit 
Erklärung des Belagerungsftandes und Aufldjung der Bürger: 
wehr geantwortet. Die Unpspularität der Namen des Mini- 
fterium® trieb die Sympathien auf die entgegengejettte Seite, 
während ruhige Prüfung erflärte, daß die Krone in der Lage 
der Nothwehr ihre gefeßlichen Befugniffe nicht überjchritten 
babe. Baflermann’3 Mittheilungen Hatten in Frankfurt bie 
Anſicht bei der Majorität zur Geltung gebradt, daß man 
die Berliner Nationalverfammlung nicht weiter ftüben Tönne, 
der König und die Minifter hatten ſich gemäßigt gegen 
ihn geäußert. So fprad denn Binde für Uebergang zur 
Tagesordnung, da die preufifche Regierung den Rechtsboden 
nicht verlaflen habe: Nieffer Hingegen gab der Bellommenbeit 
Ausdrud, mit der er und viele Andere die Lage der Dinge 
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anjhanten, wie von den jeßigen Trägern der Macht in Preußen 
fein Heil zu erwarten, und daher ber Beſchluß, den die Reichs⸗ 
verjammlung bereit3 am 14. gefaßt hatte, die Entlafjung 
diejeg Minifterium3 vom König zu verlangen, aufrecht zu 
erhalten jei._ Er könne fi nicht mit Binde auf den Stand: 
punct des pofitiven Rechts ftellen: „wo ein neue Recht unter 
„Schmerzen geboren wird, wo eine neue Staatsordnung 
„ſich erſt entwideln joll, da wird es nicht möglid jein, 
„nah alten beſtehenden Rechtöngrmen jede Frage zu ent: 
„Heiden, da werden wir zurüdfehren müflen zum Rechte das 
„mt uns geboren tft, und es wird Jeder aus jeinem Ge: 
„willen und aus jeiner tiefiten Ueberzeugung jeine Abflimmung 
„zu jchöpfen haben.“ Auch in Hannover haben, al3 der König 
im Jahre 1837 die zu Rechte bejtehende Verfaſſung vernichtete, 
feine eriten Handlungen die geltenden Rechtsformen nicht ge- 
broden, und doch ſei daraus die ſchreiendſte Mißachtung bes 
Rechts hervorgegangen. Die Berfammlung möge daher fi 
nit ausſchließlich auf die Seite der Regierung, aber eben jo 
wenig auf Die der Rationalverjammlung ftellen: die Beſchlüſſe 
Lebterer auf Steuervermeigerung müfjen für null und nichtig 
erffärt werben, dagegen jei die Verlegung nad Brandenburg 
aufzuheben, fobald die Sicherheit und Freiheit der Berathung 
in Berlin wiedergewonnen jet, und der König ſei aufzufordern, 
ein Minifterium aus Männern die das öffentlide Vertrauen 
genießen zu bilden. In fehr bemerfenswerther Weiſe äußert 
er fich dann über die Gränzen der Macht der Reichöverjamm- 
lung, dieſe fei eine moraliſche, nicht eine phyſiſche. Und er 
fchließt mit den Worten: „Ob die Yahne der redhtliden, ber 
„gejeklichen, der gemäßigten Freiheit, die wir erheben, in dieſem 
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„Angenblid Thon fliegen wird, ob wir unter dieſer Fahne 
„Tegreih aus dem Kampfe hervorgehen werden, oder ob erit 
„nad Tangen blutigen Kämpfen unfer Vaterland zu den 
„Srundfägen die wir vertreten zurückkehren wird, ich weiß es 
„nicht, meine Herren: aber das weiß ich, daß wenn wir aud) 
„unterliegen jollten, unſere glüdlicheren Nachfolger einit das⸗ 
„ſelbe Banier auf unferen Gräbern aufpflanzen und unter ihm 
„fegen werden; denn es gibt Fein anderes, unter dem das 
„Wohl des Vaterlandes Dayernd gedeihen fann.“ 

Lebhafter Beifall auf der Rechten und auf dem rechten 
Gentrum erfolgte, die Beichlüffe wurden in dem von ihm ver- 
fochtenen Sinne gefaßt. Heute, wo mehr als fiebenzehn Jahre 
dazwischen Tiegen, dürfen wir es ausſprechen: er bat geirrt, 
und die Majorität mit ihm. Er batte unter Anderem gejagt: 
„Triumphirte vollends die Reaction, Tehrten die alten traurigen 
„Zuftände in Preußen wieder, was ich freilich für unmöglich 
„halte*: wir wiffen heute, daß da Unmögliche möglich ge- 
worden iſt, daß ſchlimmere Zeiten eingetreten jind als die an 
welhe er dachte. Die Trage Hat er nicht beantwortet, wie 
denn die Verfammlung und die Gentralgewalt in dem vor⸗ 
liegenden Falle ihre moraliſche Macht zur Geltung bringen 
jollte, wenn fie nicht durch jich ſelbſt wirkte; auch darauf 
bringt feine Rede feine Antwort, was denn zu thun fei, wenn 
die preußifche Regierung ſich dem Frankfurter Parlament nicht 
fügen würde, er bat die Einbuße nicht vorausgejehen, welche 
dazjelbe an Einfluß und Anjehen erleiden mußte, wenn «8 
leere Beſchlüſſe hinausfendete, denen es Feine Ausführung ver: 
ſchaffen konnte. Er bat geirrt, aber wie Viele waren damals 
nicht in demjelben Yale? - Auch die Männer, die früher ſchon 
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als Staatsmänner in den PVerhältnifien der höheren Politik 
hatten Erfahrung fammeln können, fahen nicht Hlarer: und wir 
dürfen ung nicht über fie ftellen, weil wir den Erfolg Tennen, 
der damals noch mit dem Schleier der Zukunft bredeckt war. 
Nicht zu überſehen aber ijt die trübe Ahnung des Mißlingens 
des ganzen Werkes, die er bei diejer Gelegenheit ſchon ausſprach. 

Als Berichterſtatter für den Verfaffungsausihuß vebete 
Niefler beim Schluß der Debatte am 23. Februar 1849 zur 
Bertheidigung der Beſtimmungen der Majorität desfelben über 
die Größe der Wahlbezirte und ihre Abgränzung in den 
fleinften Staaten, am 26. Februar über den feiten Wohnfik 
der Wähler in ihren Bezirken, mit bejonderer Hervorhebung 
des Werthes der Heimat für einen Jeden. Am 27. fprad er 
über die Deffentlichkeit der Wahlhandlungen, aus Gründen der 
Sittlichkeit, mit eingehender Sachkunde über die engliichen Ver: 
bältnifje ſich auslaſſend. Am 2. März vertheidigte er die 
directen Wahlen mit abfoluter Majorität, indem er es ver 
ſchmähte, auf die Perioden eines abgejtumpften ober ganz er: 
ftorbenen Intereſſes für politiſche Angelegenheiten geſetzliche 
Einrichtungen zu gründen. Bei allen dieſen Fragen verſchließt 
er ſein Auge nicht vor der Möglichkeit von Uebelſtänden und 
Gefahren, die aus den empfohlenen Maaßregeln hervorgehen 
könnten, hält aber die ſittlichen Grundlagen auf denen ſie 
beruhen für entſcheidend in der Abwägung des Für und Wider, 
und glaubt in ihnen ſelbſt das wirkſamſte Mittel dagegen zu 
finden. | 
Am 5. März zeigte Gagern, der damalige Minifterpräfi: 
dent, die Kündigung des Waffenſtillſtands von Malmde an. 
Rieſſer trat zuerft auf die Rednerbühne ımd fprach in warmen 
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Worten die Zuftimmung der Verfammlung zu diefem Act des 
Minifteriums aus, weil.da wo e3 fih um die Ehre Deutfch- 
lands handle alle Unterfchiede der Meinung, aller Parteihader 
Ihwinden werde, jo daß felbit das Verfaſſungswerk in dem 
erhöhten Vaterlandsgefühl bei dem Gedanken an die Möglichkeit 
einer gemeinjchaftlihen Gefahr gefördert und ſchnell zu Ende 
geführt werden würde. | 

Die Entſcheidung über die wichtigiten Aufgaben des Par— 
laments rüdte num immer näher. Verfaſſung und Wahlgejek 
waren in erfter Leſung beraten: in jener war der Erbfaifer, 
die Perfonalunion deutjcher Länder mit nichtdeutichen, Staaten 
und Volkshaus erreicht, in Diefem allgemeine Wahlen ohne 
Cenſus mit weitefter Betheiligung. Yür die confervativmonar- 
hifche wie ‚für die republicanifche Partei waren alfo tief ein- 
greifende Fragen nicht ihren Wünfchen gemäß gelöft worden, 
und beide Hofften von der zweiten Lejung günftigere Refultate 
in entgegengejebtem Siune. Wieder juchte man daher durch 
neue Gruppirung der Fractionen die Entſcheidung bei der 
Abſtimmung ſich zu fichern. Drei Hauptziele lagen vor, auf 
fie mußte die Bildung der neuen Parteien gerichtet werden. 
Die Einen wollten Deutfchland einen Kaiſer mit erblicher 
Nachfolge geben, Andere befürmorteten ein Directorium von 
fieben Fürften, — eine veränderte Faſſung des alten Bundes⸗ 
tages —, wieder Andere verlangten Republif unter einem 
gewählten Präfidenten auf beichräntte Zeit nach dem Vorbild 
der DVereinigten Staaten Nord: Amerikas. Die erjte Gruppe, 
den bisherigen centralen Clubbs entiprechend, wollte den König 
von Preußen an die Spitze Deutſchlands ftellen, fie gebot über 
‚220 bis 230 Stimmen; die zweite, welde das öſterreichiſche 
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Intereſſe verfocht, — die bißherige Rechte —, zählte 120 bis 
130; die republicaniihe Linke eben jo viele. Es war alfo 
feine Majorität mehr vorhanden, welche die Enticheidung aller 
wichtigen Fragen in Händen hatte, fondern es mußte in jedem 
einzelnen Falle die Verbindung zweier von ihnen verjucht 
werden, welche die dritte überſtimmte. Das ift der gefährliche 
Zuſtand der Coalitionen, an dem fo mande parlamentarifche 
Kammer gejcheitert it. Wie leicht gelangen da uneble Motive 
zur Geltung, wie leicht entjteht ein Kauf: und Handels: 
igftem, wobei die idealen Zwecke gänzlid aus den Augen 
ihmwinden, wie leicht ein Täuſchen und UWebervortheilen! Die 
Kaijerlihen bildeten feit dem 17. Februar eine gejchlofjene 
Bartei, nah ihrem VBerfammlungsort, dem Weidenbufch, ge- 
nannt: ihr Programm enthielt ala weſentliche Grundlagen des 
Bundesitaates aus den Verfaflungsabjchnitten vom Neid) 
$. 2 und 8. 3 (Perſonalunion), vom Reichstage $. 1 
(Staatenze und Volkshaus), vom Reichſsoberhaupt $. 1 
(einer der regierenden Yürften an der Spite). Die Directo- 
tialen juchten Defterreih dem Bundesjtaate zu erhalten, und 
waren jomit gegen die Berufung des Königs von Preußen 
auf den Kaiferthron; bei der loderen Form der Bundesfpike, 
glaubten fie, koͤnne auch Deutjch=Defterreich ſich der neuen 
Eonftitwirung anfchließen. Die Linke hatte für ihre eigenen 
Wünſche Leine Ausfiht auf Erfüllung, fuchte aber das Zu— 
jtandefommen jeder anderen Geftaltung nah Möglichkeit zu 
Hindern. Nur in dem Wahlgefeb Hatte fie einen wirklichen 
Erfolg gehabt, allgemeinfte Wahlen ohne jegliche Beſchränkung 
Tonnten ihr allerdings die Herrichaft für die Zukunft fichern. 


„Machen Sie,“ fprady einmal einer der Abgeordneten, „eine 
Rieſſers jämmiliche Werke. 1. Band. 29 
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„Verfaſſung ganz wie Ihnen gut ſcheint, aber laſſen Sie mich 
„dafür das Wahlgeſetz machen ganz wie ich will, und ich 
„werde es ſein der regieret.“ Bei dieſer Frage waren viele 
Stimmen aus den Centren und der Rechten ihr beigetreten, 
und hatten mit der Linken die Majorität gebildet: ſie wollten 
die erſte Errungenſchaft der Märzrevolution nicht Preis geben. 
Bei den bevorſtehenden Berathungen ſuchte nun die Linke mit 
allen Mitteln es durchzuſetzen, daß das Wahlgeſetz der Ber: 
faſſung in der zweiten Leſung vorangehe: ein Theil der Wei— 
denbujchvetfammlung Hatte fi ſchon ſchriftlich verpflichtet, 
wieder für die Geftalt des Wahlgeſetzes, wie fie aus erfter 
Leſung hervorgegangen, zu jtimmen; Viele von der öfterreichifchen 
Partei waren ebenfalls bereit dafür zu ftimmen, in der ficheren 
Ueberzeugung daß es niemals zu einem Volkshauſe kommen 
werde. Ging aljo die vorgängige Berathung des Wahlgefebes 
dur, jo war die Linke für ihre Zwede volllommen beruhigt: 
wurde hingegen die Verfaſſung früher vorgenommen, jo fürchtete 
fie daß die bedenkliche Erfcheinung des Austritt? aus der 
Berfammlung, die ſchon jegt anfing, in vergrößerten Maaßſtabe 
zunehmen und alle Borausberechnungen zu Nichte machen 
würde. Uber fie erreichten ihren Zweck nicht; jtark genug die 
Bornahme der Verfaffung zu BHintertreiben, fonnten fie es doch 
niht zur Majorität für die de Wahlgeſetzes bringen. Die 
Kaijerlihen Hatten den 5. März als den Tag beftimmt, an 
welchem die zweite Lejung der DVerfafjung zu beginnen habe, 
fie hatten die endgültige Feititellung derſelben ausgeſprochen, 
und dadurch die Linke von den Oefterreichern abzuziehen gehofft, 
die auf Vereinbarung mit den Regierungen drangen. Der 
Antrag warb abgelehnt (251 gegen 221 Stimmen), der ent: 
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gegengefebte auf Bevorzugung des Wahlgeſetzes ebenfalls (257 
gegen 195). Jene ſchlugen eine Vertagung vor, wurden aber 
wieder durch 242 gegen 208 Stimmen geſchlagen. Wiederholt 
wurde verſucht, das Wahlgeſetz : auf die Tagesordnung zu 
bringen: vergebend. Zum viertenmal wurde am 9. März der 
Antrag darauf geftellt, die Dringlichkeit wurde anerfannt, ein 
lebhafter Kampf entbrannte, in welchem die Bedingungen der 
gegenfeitigen Unterftübung von Seiten der Linken offen aus— 
gejprohen wurden. Ludw. Simon von Trier erflärte laut, 
daß diejenige Partei, die mit ihnen für das Wahlgeſetz ſtimmen 
würde, auf. ihre Unterftüßung in der DVerfafjungsfrage rechnen 
fönne. Eine fo unfittlide Zumuthung war mit fo cyniſcher 
‚Offenheit auf der Rednerbühne noch nicht ausgeſprochen worden. 
Haym* berichtet: „Wenn doch Rieſſer die Tribüne bejteigen 
„möchte! fagten wir unter einander und Rieſſer, Anfangs un- 
„luſtig und unenifchlofien, ermannte fih endlih nah einem 
„Heftigen inneren Kampfe.“ Mit ernften treffenden Worten 
geigelt er die Unveblichleit, und trifft jo tief in das Gewiſſen 
der Gegner, daß Viele von ihnen Scham ergreift, als Theil: 
nehmer an einem jo unmwürdigen Handel genannt zu werben. 
„Ich bin überzeugt, es ift Niemand in diefem Haufe, der zu 
„irgend einem Zwecke mit einer Partei eine Verbindung ein- 
„gehen möchte, der er ein jolhes Vertrauen nicht fchenkt, 
(nämlih, daß fie auch nah der Abitimmung über die Ver: 
fafjung auf gleiche Weiſe über das Wahlgefeg ftimmen würde 
wie vorher); „ich bin überzeugt, es ift Niemand in diefem 


R. Haym Die deutihe Nationalverfammlung von ben Sep- 
temberereigniffen bis zur Kaiſerwahl. Ein weiterer Barteibericht. Berlin 
18349. ©. 313. 
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„Haufe, der in einer folchen Verbindung einen Handel erbliden 
„könnte, bei welchem der Käufer, fih noch nicht ficher wähnend 
„durch die öffentliche Abftimmung, die wir zur Vermeidung 
„ſolcher Verträge mit der geheimen. zu vertaufchen nicht Willens 
„nd, auf Vorausbezahlung des Kaufpreiſes beftehen müßte.“ 

Die Rede verfehlte ihre Wirkung nicht, der Antrag der 
Linfen wurde mit 260 gegen 182 Stimmen verworfen, einer 
Majorität wie fie unter den gegenmärtigen DVerhältnifien nur 
noch felten erzielt wurde, 

Inzwiſchen gediehen auch die öfterreihiihen Verhältniſſe 
zu voller Klarheit. Die dortige Regierung, die durch Windifch- 
gräb wieder ihre Kraft gewonnen, hatte den Neichstag von 
Wien nah Kremfier verlegt. Dort hatte der Minifter Schwarzen- 
berg am 27. November 1848 erflärt: „Erit wenn das ver: 
„jüngte Oefterreih und das verjüngte Deutichland zu neuen 
„und feiten Yormen gelangt find, wird e8 möglich fein, ihre 
„gegenfeitigen Beziehungen ftaatlich zu bejtimmen. Bis dahin 
„wird Defterreich fortfahren, feine Bundespflichten treulich zu 
„erfüllen.“ In einer Note vom 4. Tebruar 1849 an den 
öſterreichiſchen Bevollmächtigten in Frankfurt heißt es: „Der 
„Laiferlihen Regierung ſchwebt ein nach außen feites und 
„mächtiges, im Innern ftarfes und freies, organijch gegliedertes 
„und doch in fi einiges Deutfchland vor. — Auf der in 
„Ausſicht zu ftellenden Grundlage finden alle deutſchen und 
„ale ihre außerdeutſchen Landestheile Platz. — Ein ftufen- 
„weifer Gang, der beginnt mit dem aufrichtigen Willen fi 
„anzunähern, und allmählid übergeht zum wirklichen engen 
„Verbande, gehört nicht in das Reich der Träume, — Eines 
„Iteht Hierorts feft: gegen eine Unterordnung Sr. Maj. des 
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„Kaifers unter die von einem anderen deutſchen Fürften ge- 
„bandhabte Gentralgewalt verwahren fih Se. Maj. der Kaifer 
„und Allerhöchſt deilen Regierung auf das Feierlichite.” Alſo 
ein Proteft gegen die Frankfurter Verfaflung, ohne Gegenent⸗ 
wurf, ein vorfhmebendes verjüngtes Deutfhland! Auf 
diefe Note bin bildete fi) damals die Hfterreichifche Partei, und 
entwarf ihren Vorichlag eines aus fieben Fürſten beitehenden 
Directoriums, : Eine bald darauf erfolgte Inftruction an den 
öfterreichifhen Gefandten führte fchon eine deutlichere Sprache. 
Sie ftellte das einträchtige und ſtarke Zuſammenwirken der 
Regierungen zum Behufe des Schubes der Güter des gefell- 
ſchaftlichen Lebens in ununterbrodene Ausfiht. Die Central: 
gewalt jollte in der Form des Directoriums gebildet werden 
aus fieben Mitgliedern regierender Häufer, zujammen neun 
Stimmen (Defterreih und Preußen je zwei) bildend. Rück⸗ 
fichtlich de Präfibiums möge eine den früheren Verhältniſſen 
entfprechende Einrichtung getroffen werden, d. 5. Defterreich 
führt das. Präfivtium Am 11. März endlih kam die Nachricht 
von der Auflöfung des Reichſtags von Kremſier und der 
Octroyirung einer Verfaflung für die Gefammtmonardie. Die 
freie, jelbititändige, untheilbare und unauflösbare conftt- 
tutionelle öfterreihiihe Erbmonardie war darin proclamirt, von 
Deutihland und einem Anſchluß Deutich - Defterreihd an den 
deutfhen Bundesſtaat war nicht mit einem Worte die Rebe. 
Das war nun die Antwort auf das Sagern’ihe Programm, 
auf welche jo lange gewartet worden war: fie war fo deutlich 
und verſtändlich, daß Leder jest feinen Entſchluß faſſen mußte. 
Eine Note vom 9. März forderte noch den Eintritt von 
Sefammt: Defterreih in den deutſchen Bund, jedoch folle für 
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diefen großen Staatencompler nur ein Staatenhaus, dem Fein 
Bolfshaus lähmend zur Seite ftehe, gebildet werden, 
und diefes in Gemeinſchaft mit dem Directorium die gemein- 
famen Intereſſen berathen und pflegen. Mündlich wurde 
noch von den kurz vorher aus Defterreich zurückgekehrten Send— 
boten der Rechten binzugefügt, daß in dem Gtaatenhaufe 
Defterreih mit 38, das übrige Deutſchland mit 32 Stimmen 
vertreten werden follte, wozu denn noch das öfterreichiiche 
Präſidium in der Gentralgewalt fam, jo daß Deutichland mit 
gebundenen Händen dem vorwiegend nicht deutjchen Dejterreich 
überliefert worden wäre. 

MWelder, der bis dahin immer die Untbeilbarkeit von 
Deutfchland verfochten hatte, trat num zuerit gegen Deiterreich 
.auf: am 12. März begründete er den Antrag, die zweite 
Leſung der Verfaſſung, die nah Gagern's Vorſchlag Deutich: 
land ohne Oeſterreich conjtituirte und einen völferrehtlichen 
Bund mit Oeſterreich vorbehielt, jebt ohne auf das Einzelne 
noch einmal einzugehen, vorzunehmen und biejelbe in einer 
Abftimmung zn genehmigen, jede etwa beilfame Berbeflerung 
bliebe den nächiten verfaſſungsmäßigen Reichätagen vorbehaltein. 
Die Kaiſerwürde folle dem König von Preußen übertragen, 
eine Deputation abgejandt werden, um dem Könige dieje Er- 
nennung anzuzeigen. Der Kailer von Oeſterreich als Fürſt 
ber deutich = öfterreihifhen Lande und die jammtlihen Brüder: 
ſtämme in diefen Landen, einzeln und vereint, jeien zum Cin- 
tritt in den deutſchen Bundesſtaat und jeine Veriaſſung jetzt 
und zu aller Zeit eingeladen, großherzig und patriotiid) mit 
dieſem Beſchluſſe übereinzuftimmen und jeine Verwirklichung 
nah Kräiten zu fördern. 
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Ueber die Wirkung dieſes Antrags in dem Weidenbufch- 
verein berichtet Huym (©. 322 ff.) ausführlid. Es kam 
Alles darauf an, demfelben die Majorität zu fihern, bie - 
Wetidenbuſchpartei allein Tonnte fie nicht liefern, e8 mußten 
alfo aus den anderen PVerfammlungen Mitglieder gewonnen 
werden; dad war wiederum ohne onceffionen nicht möglich, 
Diefe Frage über die Conceifionen theilte die Meinungen. 
Die Einen -wollten gar nichts von ihren Anfichten aufgeben, 
die Anderen riethen zur Nachgiebigfeit. Zu den Lebteren ge- 
hörte Rieſſer. „Schon im Privatverkehr mit Mitgliedern der 
„Linten“, erzählt Haym, „hatten wir erfahren daß man dort 
„nicht abgeneigt fei, dem Antrage beizuftimmen, wenn nur 
„Über die Vetofrage* und über die Erblichkeit eine gejonderte 
„Abftimmung zugelaflen, und wenn außerdem das Wahlgeſetz, 
„wie e3 aus erfter Leſung hervorgegangen, in die Abftimmung 
„über die ganze Berfaffung mit einbegriffen werde Es war 
„ein Mitglied des Mürtemberger Hofes, alfo ein mehr links 
„Tehender Mitunterzeichner des MWeidenbufchprogramms, von 
„welchem jebt ein derartiges Verfahren anempfohlen wurde. 
„Sofort freilich wollten Andere von der Aushebung der Veto⸗ 
„und Crblichkeitsfrage aus dem Ganzen der DVerfaffung nichts 
„wiflen; denn es fei alsdann mit dem Welcker'ſchen Antrage 
„richte MWefentliches gewonnen, man müfje bdenfelben ganz oder 


* D. b. Über die Frage, ob dem Reichsoberhaupt ein abjolutes 
ober ein fuspenfiwes Veto zuzugeftehen fei. In erfter Lefung hatte man 
für Letzteres fih in der Weile entfchieden, daß, wenn die Repräfentanten 
des Bolls in drei verichievenen Reichstagsperioben denſelben Beſchluß 
wieberholt hätten, das Neichsoberhaupt feine Zuftimmung nicht länger 
verweigern dürfe. Der Berfoffungsausihuß hatte aber das abſolute Veto 
wieder bergeftellt. 
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„gar nicht acceptiren. Dafür aber fand die andere große 
„Conceſſion an die Linke, die Hereinziehung des Wahlgejebes 
„in die Gefammtabftimmung an Rieſſer einen fehr lebhaften 
„Vertheidiger. Das war derſelbe Mann, welcher drei Tage 
„zuvor mit dem ganzen Nahdrud einer reinen jittlichen Ueber- 
„zeugung das Handeln mit politifchen Anfichten und die darauf 
„bafirte Coalition der Linken und der Defterreicher gezüchtigt, 
„welcher eben dadurch den Bruch diefer Coalition mit herbei- 
„geführt Hatte. Seine Autorität für den jest in Frage ftehen- 
„den analogen Tal war daher um jo bedeutender. Eine 
“ „eigentliche Koalition unmoralifcher Art jei nur dann vorhanden, 
„jo führte er aus, wenn zwei innerlich einander fremde politifche 
„Gedanken in einen Barteivertrag zu gegenfeitiger Solidarität 
„aufgenonmen würden. So habe das Türftendirectorium 
„durchaus nichts mit dem radicalen Wahlgeſetz zu ihaffen. 
„Wo daher von diefen beiden Gedanken immer der eine der 
„Kaufpreis für den anderen werde, da treibe man einen ver- 
„achtlichen, einen jedes fittlihen Moments entbehrenden Handel 
„mit Weberzeugungen. Hier dagegen liege Die Sade ganz 
„anders. Es fei ein gemeinjchaftlicher Boden der Ueberzeugung, 
„ein gemeinfchaftliher Zwed, für den man fi mit der Linken 
„verbände. Diefer gemeinschaftliche Zweck fei die rajche Vol: 
„endung des Verfaſſungswerkes, fei das Beſtreben dasfelbe den 
„Händen der Diplomaten nod rechtzeitig zu entreißen. Erft 
„innerhalb dieſes Gemeinfamen gebe man ſich gegenfeitig im 
„Einzelnen etwas nah, man bringe von beiden Seiten ein 
„Opfer, um ein großes, Beiden gleich werthes Ziel zu erreichen.“ 

Haym nennt dieſe Unterſcheidung ſcharfſinnig und gewiß 
aus ehrlichem Glauben entſprungen, aber nichts deſto weniger 
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nicht ohne Sophiſtik. Es ift nicht zu ergründen, wie weit ein 
vielleicht Tange nachher aus dem Gedächtniß niebergejchriebener 
Beriht in allen Einzelnheiten treu ift: laſſen wir die Begrüns 
dung auf fi) beruben*, (die, jo wie fie vorliegt, wohl nicht 
jtichhaltig fein dürfte), in der Sache können wir Riefler nur 
beipflichten. Unfittlich ift eine folche Vereinigung ,- wenn der 
eine Theil den anderen betrügen will, wenn er nach erhallenem 
Preife fein Wort nicht hält, oder wenn er, wie in obigem 
Falle, jeine Stimme fo wenig in Ehren hält, daß er unter 
gegebener Bedingung ohne Wahl für Eines oder ein Anderes 
fimmen zu wollen erflärt: find Beide ehrlich, glaubt Jeder 
durch Aufopferung eines Theils feiner Wünfche und Anfichten 
einen höheren Zweck erreichen zu können, fo bleibt allerdings 
die Trage übrig, ob es zweckmäßig, ob es Hug war, aber als 
unmoraliſch Tönnen wir es nicht tadeln. Das ift das Böfe in 
den Coalitionen, daß fie fih nah erlangten nächftem Zweck, 
der meiſtentheils darin beſteht einen gemeinſamen Gegner ſein 
Ziel nicht erreichen zu laſſen, ſo oft im Stiche laſſen, daß ſie 
ſofort wieder ihre beſonderen Ziele verfolgen. An und für ſich 
iſt es nicht zu tadeln daß man ſich die Hand reiche, eine ge⸗ 
meinſchaftliche für gut anerkannte Sache in's Werk zu ſetzen; 
müſſen wir doch auch im Privatleben oft von unſeren Wünſchen 
und Hoffnungen einen Theil opfern, um nicht Alles zu verlieren. 

Der MWelder’ihe Antrag wurde dem Verfaſſungsausſchuß 
zur Berichterftattung übergeben; derjelbe empfahl ihn unbedingt, 


* Sieffer felbft wenigftens bat in feinem: Nechenichaftsbericht an 
meine Wähler S. 7 von biefer Argumentation Teinen Gebrauch gemacht, 
ſondern Die Verwerflichkeit der Coalition in der Abſicht des eines Theile, 
das Verfafſungswerk zu ftören, dargelegt. . 
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und nahm noch das Wahlgefeb dem Wunſche der Linken gemäß 
hinzu, nur daß er in dieſem ftatt der in eriter Leſung ange- 
nommenen geheimen die öffentliche Abftimmung wieberberftellte : 
mit diefer Modification glaubte er die Gefahren, die fonft aus 
der Abweſenheit aller Schranken in der Qualification der 
Wähler hervorgehen möchten, neutraliſiren zu können. Rieſſer 
war Berichterſtatter. Obwohl der Antrag eigentlich nur die 
Formalität der Abſtimmung betraf, indem die übrigen Sätze 
nur eine Conſequenz der Annahme der Verfaſſung bildeten, ſo 
wendete die Discuſſion ſich doch auf alle Hauptfragen, auf 
das Verhältniß zu Defterreih, zu Preußen, das Reichsober⸗ 
haupt u. |. w. Kine Rebe der vorzüglichiten Redner trat für 
und gegen auf: Niefler als Berichterftatter hatte die Schlußrede. 
Diefe Rede, gewöhnlich Katferrede genannt, bewährte ihn als 
einen der außgezeichnetiten Redner Deutfchlands und begründete 
feinen Ruhm. Stundenlang redete er, Alles was in der ſechs⸗ 
tägigen Debatte vorgebracht war, zufammenfaffend , orbnend, 
in die lichtvollſte Ueberficht bringend; mit der ſchärfſten Dialektik 
beleuchtete er alle Einwände, und doc verlegte er Niemanden, 
legte mit der liebenswürdigiten Courtoifie Jedem die ehren- 
wertheften Motive unter, und hielt fih nur an bie Sache. 
Oft von beiftimmenden Zurufen, oft von Beifallsſturm unter- 
brochen hielt er fi immer auf der Höhe felbitbewußter Be⸗ 
ſonnenheit, fuchte nicht zu beftechen, nicht zu überreden, fondern 
zu bemeifen und zu überzeugen. Dann endlich am Schluß 
nimmt er fämmtliche Mittel wahrer rhetorifcher Kunſt zu Hülfe 
und erhebt fih zu hohem Schwunge. Kin urtheilsfähiger 
Zeuge fchrieb, an Klarheit der Gedanken, Schönheit des Aus: 
drucks und Schwung der Empfindung fei noch nichts Aehnliches 
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gehört worden, dieſe Rebe fei nicht nur unbebingt die befte 
diefer Debatte, fondern wohl die bejte die bisher in der Pauls: 
firche gefprochen worden wäre. Alle Zuhörer waren bis in’s 
tieffte Mark erfhüttert, viele bis zu Thränen gerührt; als 
Rieffer die NRebnerbühne verließ, ftürzte Gagern ihm in die 
Arme, alle Freunde drängten fih an ihn, um ihm Glück zu 
wünjchen, der ganze Ertrag zehnmonatlider Arbeit fchien durch 
diefe Rede gefihert. Der hamburgiſche Gefandte bei der Een: 
tralgewalt, Syndikus Banks, wohnte der Verhandlung in der 
Diplomatenloge bei, und nad dem Schluſſe famen feine Collegen 
zu ihm, ihn zu beglückwünſchen daß Denn einen folchen 
Redner geboren babe. 

Und der Erfolg? — Der Welder’fche Antrag wurde mit 
283 gegen 252 Stimmen verworfen. So feſt waren die 
Anſichten gewurzelt, daß auch die höchſte Beredſamkeit keine 
einzige Stimme mehr erobern konnte; wie es in den Clubbs 
beſtimmt war, ſo gab Jeder ſein Votum, und die Sache ſtand 
wieder auf demſelben Puncte wie vor Welcker's Antrage. 
Zwar nicht ſchlimmer, denn man war darin einig, die zweite 
Leſung der Verfaſſung ohne alle Discuſſion vorzunehmen, die 
Majoritäten für Die einzelnen Sätze waren muthmaßlich nicht 
verändert; nur die Zeit war verloren, und die mühenolle Ab- 
ftimmung koſtete vorausſichtlich wieder viele Tage. Jeder 
einzelne Tag war aber foftbar, die Regierungen rubten nicht, 
und je länger fie ſich ihrer wiedergemonnenen Feſtigkeit bewußt 
waren, um fo weniger geneigt wurden fie dem Berfaflungs- 
merke; der Particulariamus gewann immer größere Sicherheit. 
Riefler hatte zum Schluß feiner Rebe gefagt: „Wenn unfer 
„Vorſchlag fiele, fo würden wir nit ermüden, fo fehr auch 
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„unfere Hoffnungen gejunfen fein mögen, Paragraph für 
„Paragraph mit treuer Arbeit, wie Sandforn auf Sandforn 
„nah dem Worte des Dichters zu dem Bau der Ewigkeiten zu 
„tragen.” So wurde denn die zweite Lejung der Verfaſſung 
vorgenommen, und der Erfolg war nicht ungünftig für bie 
Kaiferlihen: viele weſentlichen Säbe wurden nah dem Vor⸗ 
ſchlage des Verfaſſungsausſchuſſes genehmigt, der Kaifer, die. 
Erblichfeit, die Perfonalunion: Die Linfe gewann das Guß- 
penfinveto, wie e8 in erfter Lejung beliebt war, fo wohl für 
Verfaſſungsveränderungen wie für die Gefeßgebung, das Wahlz. 
geſetz mit geheimer Abftimmung; der Reichsrath, eine ‚begut= 
achtende Behörde bei neuen Gefebentwürfen aus Repräfentanten 
der Einzelftaaten zufammengefebt, fiel, mas ebenfall® zu Gunften 
der Linten war. Am 27. März war die Verfaflung für das 
deutfche Reich vollendet. 

Die Wahl des Kaifers folgte in der nächſten Verfammlung, 
fie fiel auf Friedrich Wilhelm IV. von Preußen. Eine Depu: 
tation von 33 Mitgliedern ward ernannt, um dem Gemählten 
die Anzeige zu machen, Rieffer war eines berjelben. Am 
30. März traten fie die Reife an*; am erften Tage, am Rhein, 
in Cöln, trat ihnen Mißſtimmung entgegen, auf dem weiteren 
Derfolge, in Weftphalen, Hannover, Braunjchweig, Magde-⸗ 
burg wurden fie mit Jubel empfangen. Rieſſer war wenig 
boffnungsvoll geitimmt; in Hannover — es war am erften 
April — fagte er zu einem Belannten der ihn am Bahnhof 
ſprach: „Sch fürchte, wir werden in den April geſchickt. Am 


* Außer biefer Reife hatte R. Frankfurt nur im Auguft 1848 
verlafien, wo er zum Dombaufeft nah Cöln, und im December, wo 
er auf etwa vierzehn Tage nah Hamburg gegangen war. 


461 


2. April Abends kam die Deputation nad Berlin. Das 
Minifterium hatte an demfelben Tage in der eriten Kammer 
ſich anerfennend über ven Beichluß des Frankfurter Parlaments 
außgefprochen, die Regierung erfenne darin einen wejentlichen 
Fortieritt auf der Bahn der Entwidlung der deutſchen Ber: - 
bältniffe, nur müſſe das freie Einverftändniß der Regierungen 
binzufommen. Eben fo-äufßerte fih Graf Brandenburg gegen 
Befeler und Rieffer, die ihn noch am Abend in officieller Ber- . 
tretung des Präfidenten beſuchten. Am 3. April, 12 Uhr 
Mittags, fand der Empfang der Deputation im Nitterjaale 
des königlichen Schlofjes Statt. Simſon ala Präfident hielt die 
Anrede. Der König erflärte in feiner Antwort feine Hingebung 
und Treue für das gemeinfame deutſche Vaterland, dankte für 
das ihm durch den Antrag gegebene Anrecht, betonte aber die 
freie Zuftimmung der Fürften und freien Städte als: unerläßlich. 
Ihnen komme es zu, die NReichöverfaflung zu prüfen, und von 
dem Ergebniß diefer Prüfung werde es abhängen, ob ihm 
Rechte zuerkannt werden würden, die ihn in den Stand fehten, 
mit ftarfer Hand die Geſchicke des Vaterlands zu leiten. 

Mit dieſer Antwort, über deren Deutung, ob fie direct 
ablehnend oder bedingt annehmend wäre, die Meinungen ge: 
teilt waren, mard jedenfalls das Werk der Nationalverfamm: 
lung, das faft ein Jahr lang alle ihre Kräfte in Anſpruch 
genommen hatte, wenn nicht vernichtet, Doch ſehr wefentlich in 
Frage geftellt. Es ift nicht unmahrfcheinlih, wie von gut 
unterrichteter Seite mitgetheilt wird, daß der König, der Tags 
zuvor noch übereinftimmend mit den Miniftern ſich geäußert 
batte, in der Zwifchenzeit durch den ruſſiſchen Gejandten umge— 
ftinmt worden ift. Das PVorparlament hatte die Aufgabe, die 
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neue Berfaflung zu gründen, einzig und allein in die Hände 
des deutihen Parlaments gelegt: das preußiſche Miniſterium 
verleugnete diefen Veſchluß nicht, wenn e8 auch die einzelnen 
Fürſten nicht zwingen wollte, fi dem neuen Kaifer unterzu: 
ordnen: der König betrachtete die DVerfaffung nur als einen 
Entwurf, der in Gemeinſchaft mit den Regierungen der ein: 
zelnen deutfchen Staaten erſt zu prüfen märe. 

Sn der Deputation war man getheilter Auficht, was nun 
zu thun ſei: Dahlmann, Rieſſer, Biedermann mollten durch 
eine vorfichtige Aeußerung Zeit für eine günftigere Wendung 
gewinnen und geben: der Widerfpruch zwifchen den Aeußerungen 
des Minifterpräfidenten und des Königs lag zu Tage, viel: 
leicht gelänge es den Miniftern noch, den König zu ihrer Anftcht 
_ wieder umzuftimmen.* Simfon, und mit ihn die Mehrzahl 


* Die in ihren wejentlichen Theilen von Biedermann entworfene 
Adreſſe lautete: 

Die verfafiunggebente deutſche Nationalverfammlung batte uns, bie 
unterzeichnete Depntation beauftragt, Ew. Maj. ehrfurchtvollſt einzuladen, 
die auf Ew. Majeſtät gefallene Wahl zum erblichen Oberhaupt Deutſch⸗ 
lands auf Grundlage der von ihr beichloffenen und verkündigten Reichs⸗ 
verfaffung annehmen zu wollen. Em. M. haben in der geftern uns 
bewilligten Aubienz nicht gerubt, die Annahme diefer Wahl auf Grundlage 
der von ber Nationalverſammlung feſtgeſtellten Verfaſſung auszufprechen, 
vielmehr dieſelbe abhängig gemacht von einer vorgängigen gemeinſamen 
Berathung ber Regierungen ber einzelnen deutſchen Staaten, in welder 
geprüft werben folle, ob die Verfaffung dem Einzelnen wie dem Ganzen 
fromme, ob die Ew. Mai. zugedachten Rechte Ew. Maj. in den Staud 
ſetzen würde, mit ftarfer Hand die Geſchicke Deutſchlande zu leiten, und 
die Hoffnungen ſeiner Völker zu erfüllen. 

Mit dieſer Entſcheidung, — wenn wir ſolche als das letzte Wort 
Ew. M. anzuſehen hätten, iſt der Auftrag ber Deputation als folder 
erledigt, und es bliebe berjelben nichts übrig als in ben Schooß ber 
Nationalverſammlung zurüdzufehren und dieſer anheim zu ftellen, das 
Weitere zu beichließen. 
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drang darauf, eine beftimmte Erklärung zu geben, die ein 
mögliches Mißverſtändniß des Beſchluſſes der Nationalverfamm- 
lung bejeitigen könnte: fie erflärten daß nur die Anerkennung 
der Verfaffung die Grundlage für das Angebot wie für die 
Annahme der Kaiferwürbe jei. 


Angefihts jeboch der großen und dringenden Gefahren des Bater: 
lands hält ſich tie Depntation für eben jo beredtigt wie verpflichtet, 
weitere Schritte zur Vollführung des ihr gewordenen Auftrags zu thun, 
und fie erlaubt fih daher noch einmal Ew. Maj. ihre perjönliche ein- 
flimmige Weberzeugung von der Lage der Sache vorzutragen, und Em. 
Maj. Blid anf den wahren Sinn und Zwed ihrer Sendung und die 
diefer zu Grunde liegenden Beichlüffe der Nationalverlammlung ehr- 
erbietigft hinzulenken. | 

Die Nationalverfammlung bat in zweimaliger Berathung die Ver⸗ 
faffung fir Deutihland feſtgeſtellt. Sie hat babei alle beſtehenden 
Intereſſen und Rechte, ſowohl der einzelnen Volksſtämme als anch ber 
einzelnen Regierungen, wie folhe theil® durch die Abgeorbneten ber ver- 
fchiedenen Länder in ihrer Mitte, theils durch bie Stimme ber Bevölke⸗ 
rung biefer Länder, theils durch die Bemerkungen der einzelnen Negie- 
rungen zu dem aus erfter Leſung bervorgegangenen Berfaflungsentwurf 
fi) geltend machten, gewiffenhaft geprüft und ihnen alle diejenige 
Beachtung angebeiben laſſen, welche nur immer mit ber nothiwendigen 
Rückſicht auf die Einheit des Ganzen vereinbar ſchien. 

Sie ging dabei von ber Ueberzeugung aus, daß die jolchergeftalt 
allſeits ermogene und beratbene Verfaffung nunmehr endgültig feftgeftellt 
jei. Sie bat fih auf diefen Standpunct geftellt, nicht aus Ueberhebung 
der eigenen Machtvolllommenbeit, fondern weil fie von ber tiefen Weber- 
zeugung durchdrungen war, daß nur auf biefem Wege und feinem 
anderen nunmehr eine wahre Macht und Einheit und fo vielen wider⸗ 
ſtrebenden Intereſſen gegenüber eine ſtarke Regierung für Deutichland 
zu erreichen je. Zubem würde unter ben gegenwärtigen Berhältniffen 
ein immer erneutes Infrageftellen des von ver Nationalverfammlung 
Beichlofienen entweder auch ihrerjeits eine nochmalige Beſchlußfaſſung 
über ba8 Ganze erfordern — ein Unternehmen, welches weber bie 
dringende äußere und innere Gefahr bes Baterlandes als zuläffig, noch 
die eigene Lage der Nationalverfammlung als möglich erjcheinen läßt, 
ober e8 würde dadurch Das ganze Berfaflungswert von der Bahn ber 
Conftituirung durch das freigemwählte Organ der Nation auf die Bahn 
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Die Einladung zur Tafel in Charlottenburg drückte 
unter dieſen Umftänden ſchwer auf die Mitglieder: es gelang 
den Bemühungen des Königs nicht, Heiterkeit in die Unter: 
haltung zu bringen. Nur am Abend, wo fie zu dem Prinzen 
von Preußen geladen waren, fanden ſie fich wieder wohler; bier 


der Octroyirung burch Die Regierungen hinlibergeleitet werben, was weder 
den Hoffnungen des deutihen Volkes, noch ber Tage des Vaterlandes, 
noch den Borausjeßungen, unter denen bie verfaffunggebende National- 
verfammlung unter Mitwirkung ber Regierungen jelbft in’s Leben trat, 
irgendwie entiprechen wiirde. 

Die jeige Nationalverſammlung warb berufen durch ben liberein- 
ſtimmenden Willen der Stämme und Fürſten Deutſchlands, um das 
Werk der deutſchen Verſaſſung zwiſchen Volk und Fürſten zu Stande zu 
bringen. In dieſem Auftrage liegt das Recht wie die Pflicht, daß ſie 
dieſes Werk nicht ans der Hand gebe, ſondern es wirklich zu Ende führe 
und abſchließe. 

Wenn hiernach die Nationalverſammlung in ihrer großen Mehrheit 
eine Abänderung des Inhalts der Verfaſſung, abgeſehen von jener welche 
dem verfaſſungsmäßigen Wege einer Reviſion durch künftige Reichstage 
vorbehalten bleibt, nimmermehr zugeben wird, fo ſteht Doch eben To be— 
fimmt zu erwarten, daß in Betreff der Ausführung diefer Berfafjung 
in Bezug auf bie einzelnen Xheile des Fünftigen Bundesſtaats die un⸗ 
wiberftehliche Kraft der Wahrheit, des Patriotismus, und bie Einficht der 
Regierungen und ber Völker, burd deren allfeitige freie Zuftimmung, 
wie folche auch die Nationalverfammlung jelbft in ihren Beſchlüſſen vor- 
ausſetzt, eine zmangsmeile Einführung der Verfaſſung unnöthig machen 
werde. ebenfalls mwürben wir das große. Werk der Begründung eines 
deutſchen Bunbesftaats bebeutend geförbert, ja im Wejentlichen gefichert 
erachten, wenn Ew. Maj. geruben wollten, die oberfte Zeitung ber Ge⸗ 
Schiele Deutſchlands auf Grund der Reichsverfaſſung zunächft für Ihre 
Lande und für die Ränder derjenigen Negterungen zu übernehmen, welde 
ihre unbebingte Zuftimmung zu den Beichlüffen der Nationalverfammlung 
entweder bereits erklärt baben oder ficherlih ungeläumt erklären werben. 

Mit Befriedigung hatte Daher auch die Deputation bie von Ew. Mai. 
Regierung im Schoofe ber beiden Kammern in biefem Sinne abgegebene 
Erflärung vernommen, weil fie hoffen durfte, auf Diefer Grundlage zu 
einer baldigen unb gebeiblihen Löſung ihrer Aufgabe und damit zur 
Vefriebigung dringender Wünſche des dentſchen Bolkes, zur Abwendung 
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fanden fie deutſche Gefinnung, ächtes Wohlwollen und Mit: 
gefühl, beſonders bei der Prinzeifin (der jetzigen Königin 
Augufte, Tochter Karl Friedrichs von Sachſen Weimar).* 

Die Rückreiſe nah Frankfurt war unfäglih traurig. Die 
Geſchicke der Verſammlung erfüllten fih nun mit reißenber 
Schnelligkeit. Schon am 5. April berief die öſterreichiſche Re— 
gierung hie Abgeordneten ihres Landes zurüd; der größte Theil 
berjelben leitete der Aufforderung Folge. Während bisher in 
officiöfen Artikeln behauptet wurde, der König von Preußen 
babe die Kaijerwürde, wenn auch bedingungsweife, angenommen, 
erklärte der König felbft am 28. April in einem Schreiben an 


großer Gefahren von dem gemeinfamen PBaterlande zu gelangen. Sit 
nun au durch Ew. Maj. Antwort an die Deputation, wie wir 
wenigftens dieſelbe nach ihrem Wortlaute auffaffen müſſen, dieſe Hoffnung 
in neue unabjehbbare Ferne gerüdt, indem dadurch den Beichlüffen der 
Rationalverfammlung und der von ihr getroffenen Wahl alle und jede 
Grundlage entzogen und aller fernere Zufammenhang zwiſchen Em. Maj. 
Regierung und der Nationalverfammlung zerriffen wird, fo geben wir 
doch die Zuwerficht nicht auf, daß Ew. Maj. Weisheit und patriotiſche 
Hingebung in Anerkennung der eruften Lage des Baterlandes und in 
Würdigung ber fi immer Tauter kund gebenden dringenden Wünſche 
ber Nation nah einer feften und dauernden Einbeitsgewalt, den im 
Namen Deutihlands an Em. Maj. ergangenen Ruf der Nationalver- 
jammlung einer nodhmaligen Erwägurg unterziehen und diejenige Ent» 
ſcheidung faſſen würde, welche alle Freunde des Baterlandes und ber 
geſetzlichen Freiheit mit dankbarer Freude erfüllen und die Hoffnungen 
der zahlreichen Feinde deutſcher Einheit, Freiheit und Größe zu Schanden 
maden wird. 

*In manden Berichten ift bei Gelegenheit der Aubienz beim 
König diefem ein Wort zugefchrieben worden, das er fpeciell an Rieſſer 
gerichtet und dadurch ihn als Juden habe beleidigen wollen. Es wäre 
feine Beranlaffung beffen an biefer Stelle Erwähnung zu thun, wenn 
e8 nicht von Varnhagen van Enfe im jechsten Bande feiner Tagebücher 
wieder unter die Leute gebracht wäre. Riefſer hat dasfelde im „Neuen 
Hamburg" 1862 Nr. 103 für eine „alberne Erfindung” erklärt. 

Nieffer’3 fämmtlihe Werke. 1. Band. 30 
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feinen Bevollmädtigten in Frankfurt, feine Antwort enthalte 
eine völlige Ablehnung. In verjchiedenen Theilen Deutjchlands, 
in der Rheinpfalz, in Sachſen, erhob fi das Volt in Maſſen 
zur Durchführung der Neichöverfaflung. In Frankfurt wanfte 
Alles, der Reichsverweſer, das Minifterium mollten abtreten, 
viele Abgeordnete traten aus, um die Todeszuckungen des 
Parlament? nicht mit anfehen zu müſſen. Die Linke trium: 
phirte, fie hoffte durch die Volksaufſtände zur Erreihung aller 
ihrer Wünfhe zu gelangen. Aus ihrer Mitte wurde vorge- 
ihlagen, die Verfammlung an einen anderen Ort zu verlegen, 
weil fie in Frankfurt unter den Augen der ftarfen Garnifon 
nicht mehr ficher fei, und bei dem ftet3 zunehmenden Austritt 
von Mitgliedern eine Zahl von Hundert Abgeordneten ſchon 
für beihlußfähig zu erklären. Rieſſer redete mit energifchen 
Worten unter großem Beifall dagegen (30. April), und man 
naym Hundertfunfzig ftatt Hundert an; exit fpäter griff man 
wieder auf die kleinere Zahl zurüd. In den Berathungen mas 
weiter zu thun ſei, ward vorgefchlagen, mit neun und zwanzig 
Regierungen Heinerer Staaten, welche die Verfaſſung anerkannt, 
das Reich einftweilen zu begründen; fo lange Preußen nicht 
beigetreten jei, den mächtigjten der theilnehmenden Fürften zum 
Reicheftatthalter zu ernennen, die Verfaflung einzuführen und 
den eriten ordentlichen Reichstag alsbald zu berufen. Für diefe 
Vorſchläge erklärte ſich auch Rieſſer: man müſſe retten was 
noch zu retten ſei, da man Größeres im Augenblick nicht er- 
reihen Tonne Wenige Tage darauf (7. Mai) warb von der 
Linken ein Antrag zur Beeidigung des Heeres auf die Ber- 
faffung eingebracht: Abgeordnete von Volksvereinen füllten die 
Gallerie, mit ihrer Hülfe konnte vielleicht erreicht werden, wofür 
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fonft noch feine Majorität zu erlangen war. Die vorgefchlagene 
Maafregel jollte die Regierungen zwingen, der Verfaflung treu 
zu bleiben: fie würde den Soldaten in Zmwiejpalt mit fi und 
feiner Pflicht gebradjt haben. Heinrih von Gagern, Peuder 
(der Kriegsminifter) traten mit Ernft und Entſchiedenheit da- 
gegen auf, auch Rieſſer war zum Sprechen beftimmt worden, 
er war wie Wenige berufen, die feinen Fäden vermidelter 
Fragen auf dem Gebiete der Pflicht und der Ehre zu-entwirren. 
Da traf während der DVerhandlung in der Paulskirche die 
Kunde ein, daß Preußen in Dresden eingerüdt und den Auf: 
ftand daſelbſt bekämpft habe: Furz vorher hatte die Central: 
gewalt ein folches Unternehmen für einen Bruch de Reichs— 
friedens erflärt. Niefjer gerieth in die größte Aufregung: bei 
ſolchem Berfahren fand er fih nit im Stande gegen den 
Antrag zu reden. Aber die Genoſſen Hatten auf ihn vorzug3- 
weile gerechnet, fie drängten ihn die Rednerbühne zu befteigen, 
und er ging hinauf von wiberftreitenden Empfindungen beſtürmt. 
Nur unter dem Vorbehalt redete er, daß die erhaltenen Nach— 
rihten noch unmwahr oder ungenau wären, nur dann fei 
ter Vorſchlag verderblih. „Wenn Preußen wirklich fich ver: 
„meilen jollte, falls, was ih immer noch nicht glaube, die 
„Sache. der Reaction in feinem Inneren fchließlich fiegen würde, 
„Ne in andere Staaten bineinzutragen, wenn der Weg der 
„Unterdrüdung der Freiheit in den kleineren Staaten, wie er 
„vom jahre 1832 an verfolgt worden, wieder betreten werben 
„jollte: dann, meine Herren, muß folde Gewalt von der 
„anderen Seite wieder mit Gewalt abgewehrt werden." Darum 
aber müfje fein Funke der Zwietracht in die Staaten, welche 


die Verfaſſung anerkannt, gemorfen werden. 
30* 
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Das war die leßte Rede die er in der Paulsfirche hielt. 
Am 9. Mai trat das Minifterium Gagern zurüd. Rieſſer, 
Wurm und Biedermann verfuchten noch einmal eine Ber: 
mittlungspartei zu bilden, die vom Nürnberger Hof, wo fie 
ihren Sitz Hatte, den Namen erhielt. Ihr Streben ging dahin, 
die begonnene Bewegung des Volkes anzuerkennen und dadurch 
zu leiten; wenn Gagern ſich an die Spitze ftellte, fo hofften fie 
auf einen glüdlihen Erfolg. Aber Gagern war nicht dazu zu 
bewegen, und damit zerrann der ganze Plan. Auch in Baden 
brach je&t der Aufitand zur Durchführung der Reichsverfaſſung 
aus. Die Gemäßigten waren in der Paulsfirhe nur noch in 
der Minorität, die Frage des Austritts wurde immer ernftlicher 
ventilirt. Die Preußen wurden vom Minifterium zurücberufen 
und dadurch in das peinlichfte Dilemma gebradt: der Nürn- 
berger Hof fuchte durch neue PVorfchläge die Parteien noch 
zufammenzubalten, Rieſſer redete in der Parteifigung mit 
dringenden Worten gegen den Austritt: aber dieſer war nicht 
mehr zurüdzubalten, jeden Tag hatte der Präfident der National: 
verfammlung die mafjenhaften Anzeigen zu verlefn. Am 
21. Mai zeigte Gagern feinen Rüdtritt an, mit ihm Dahl: 
mann, Simfon und viele Andere. Am 26. Mai endlidh ward 
auch Rieſſers Name nebſt dem Biedermann’3 und einiger 
Anderen als ausfcheidend verfündigt; fie waren faft die Letzten 
der Partei. Er war durch die wechjelnden Empfindungen, durch 
die harten Kämpfe feines Inneren in den letzten Tagen in 
einen Zuftand fo großen geiftigen und Törperlichen Leidens ver: 
fett, daß er Frankfurt verlaffen mußte, um fi in der Zu- 
rüdgezogenbeit und im Genuffe der Natur wieder zu erholen. 
Vorher Hatte er Biedermann Vollmacht ertheilt, für den Fall 
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daß dieſer ſich beſtimmt fände aus der Verſammlung zu treten, 
auch für ihn den Austritt zu erklären: ein Vertrauen, das den 
Grad ſeiner Achtung und der Anerkennung für dieſen ſeinen 
Freund auf's Klarſte bezeichnet. 

Ueber die Motive dieſes Austritts wie über fein Ber: 
halten in ber Rationalverfammlung in Betreff der wichtigſten 
dafelbft verhandelten Fragen bat Rieſſer in feinem 

Nechenfchaftsberiht an meine Wähler zur deutſchen Natio- 

nalverfjammlung, Bonn 1849, 
den er einige Wochen nachher in Godesberg abfaßte, fih aus⸗ 
führlih und bündig erflärt. Diefe Schrift macht den mohl: 
thätigften Eindrud durch die Klarheit und Schärfe, mit der fie 
die Thatſachen und ihre Gründe uns vor Augen ftellt, fo wie 
durch die Mäßigung und Rube, die in ihr herrſchen: mit 
mufterhafter Selbftbefehränfung enthält er fih aller Vorwürfe 
gegen die Abgeordneten, die anderen Anfichten folgten als er, 
denen er in feinem Inneren doch gewiß einen großen Theil der 
Schuld an dem Miflingen des Werkes zuſchrieb. Wir müffen 
dieſe Mäßigung um fo mehr anerkennen, wenn wir die Schrift 
mit anderen gleichzeitig und ſpäter in ähnlicher Abficht geſchrie⸗ 
benen zufammenhalten, wenn wir die Bitterfeit, den Haß bie 
in denfelben vormwalten, bemerfen. Bei Rieſſer werden bie 
Thatjachen vorgeführt, Perfonen nur dann erwähnt, wenn fie 
von den Ereigniffen gar nicht getrennt werben konnten, wie bei 
dem badiſchen Aufftande Mit Namen wird nur ein Einziger 
erwähnt, Heinrich) von Gagern. Mit großem Scharffinn zeigt 
er die ſchmale Linie, auf der er und feine politifhen Freunde 
fih in den Testen Tagen ihrer Theilnahme an der National: 
verjammlung nur noch bewegen konnten; die Aufftände in. ber 
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Rheinpfalz und Sachſen werden in ihren Ausgangspuncten 
wenigften® noch als auf fittlihem Grunde erwachſen anerkannt, 
und an fie knüpft fi der Gedanke, ber aber nie mehr als 
momentane Geltung gehabt zu haben fcheint, ob e8 möglich 
wäre, diefe Kräfte zu concentriren und unter eine unzweifelhaft 
als vein anzuerfennende Oberleiturg zu ftellen, um ber unbe 
rechtigten Neaction eine berechtigte Macht entgegenzuftellen. 
Gagern's entjchiedener Widerfpruh ließ dieſen Gedanken zu 
feiner feften Geftaltung fommen, auch erfhheint er in dem 
Rechenfchaftsbericht wie in der Rede vom 7. Mai nur vorüber: 
gehend, und andere Erwägungen werden in den Vordergrund 
geftelt. Er fpricht e8. wiederholt aud (©. 23 u. a.), daß der 
Meg der Gewalt gar nit zum Ziele führen könne; das Ziel 
jei Anerkennung der Reichöverfaffung, diele könne nur auf dem 
Wege der Veberzeugung erlangt werden. Preußen aber ver- 
nichte die GSelbftitändigfeit und die Freiheit aller deutſchen 
Staaten, wenn e3 fich unberufen in die inneren Verhältniffe 
derſelben einmifche: militärtfche Unterſtützung der Fürften, welche 
den gefehmäßigen Xeußerungen der Volfsmeinung dur Die 
Ständeverfammlungen, wie fie zu Gunften der Neichäver- 
fammlung erwartet wurden, durch Vertagung oder Auflöfung 
Widerſtand entgegenfesten, ziele auf gänzliche Vernichtung des 
conftitutionellen Syſtems in Deutfchland. Dem Befchlufle der 
Nationalverfammlung vom 10. Mai, daß „das unbefugte Ein- 
fhreiten der preußifchen Regierung in das Königreid Sachſen 
ein fchwerer Bruch des Reichsfriedens fer, dem durch alle zu 
Gebote jtehenden Mittel entgegenzutreten,“ ftimmte auch Riefler 
bei, und rechtfertigt ihn dadurch, daß Preußen in diefem alle 
die Gentralregierung entjchieden mißachtet und dadurch ihrem 
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Beftehen den Todesſtoß gegeben habe. Im UWebrigen billigt er 
an dem ſächſiſchen Aufftand höchſtens das Motiv, das dafür 
angegeben wurde, gibt aber zu daß die Aufrechthaltung ber 
Keichöverfaflung nicht aufrichtig gemeint, fondern mindeftens 
eine andere Löſung der Oberhauptöfrage in Abficht genommen 
fei, daß dann viele unreine Elemente ſich beigemifcht, und die 
Majorität der Nationalverfammlung, die jenen Beihluß gefaßt, 
dadurch keineswegs verpflichtet gewejen, der fächfischen Bewegung 
ſelbſt fich anzufchließen. Eben fo verhielte es fih mit dem 
Aufftand in der Rheinpfalz. Mit dem entjchievenften Unmillen 
aber fpriht er von dem „elenden, grund: und ziellofen“ 
badifhen Aufftand. Hier war die Emporhaltung der Reiche: 
verfaffung eine Heuchelei, die badiſche Regierung Hatte diefelbe 
anerkannt, fie war alfo nur Vorwand, um ganz andere Zwecke 
durchzufegen, um alle bürgerlihe Ordnung zu vernichten, um 
die Franzoſen in’3 Land zu rufen, und Deutjchlands Unab- 
hängigfeit und Freiheit gründlich zu ertödten. In diefem Auf: 
ftand Tag der Wendepunct für die gemäßigte Majorität, fie 
Batte nirgends mehr feften Boden, bie Ordnung mar durch 
die Reaction, die Freiheit durch die Rebellion gefährbet, es 
blieb nichts als der Austritt übrig. Der Beichluß, den Sit 
der Berfammlung nad) Stuttgart zu verlegen, bildete das Tehte 
Moment dafür, er zeigte daß die Ueberftimmten durch die ge: 
faßten Beichlüffe zur Theilnahme an Handlungen gebracht 
werden würden, deren fittlihe und politifhe Annehmbarfeit 
fie mit Entſchiedenheit von fi) abwieſen. 

Nieffer zog fich zunächſt nach Godesberg bei Bonn zurüd. 
Er Hatte daB Bedürfniß vollfommenfter Ruhe, und wollte 
demnach an einem Orte jein, wo feinerlei Verpflichtungen ihn 
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an die Menſchen wieſen. Vorzüglich wollte er alle politiſchen 
Geſpräche vermeiden, feine Seele war zu tief verwundet, jebe 
Berührung fchmerzte ihn. So befam er allmählich wieder Die 
Rube, um den Rechenfchaftsbericht zu fchreiben, und er blieb 
dort und in Bonn, bis der Trud vollendet und die Verjendung 
beforgt war. Jetzt hätte er nach Hamburg zurückkehren können: 
allein die dortigen Zuftände waren auch eben nit anlockend 
für ihn. Er hatte bei einem kurzen Beſuch während der 
Weihnachtstage die Zerflüftung kennen gelernt, die in feiner 
Abweſenheit dort eingetreten war. ine conftituirende Ver⸗ 
fammlung war aud bier zufammenberufen worden, bie fchon 
jeit December 1848 berieth, und worin die radicalen Elemente 
jehr ftarf vertreten waren. Die Freunde batten von Rieſſer 
Vermittlung und Ausgleihung der Gegenfäbe erwartet, er fand 
die Dinge nicht darnad) angethan. Jetzt nad) dem Scheitern 
des deutſchen Verfaſſungswerks Tonnte er fi) noch weniger 
geneigt fühlen, diefelben Kämpfe wie in Frankfurt noch einmal 
auf engſtem Raume wieder durchzumachen, wo die verfchiedenen 
Bande der Freundihaft und des Vertrauens, die ihn an viele 
der in entgegengefetter Richtung handelnden Perjonen Tnüpften, 
zu reißen drohten, und fein Gemüth daher neuen Schmerzen 
ausgefeßt fein konnte. Auch hatte die Zeit ſchon wieder Neues 
gebracht, das feine Aufmerkſamkeit bejchäftigte. 

In Berlin verfuchte man nämlid das von der National- 
verfammlung gegebene „Anrecht“ auszubeuten, und eine eigene 
Reihsverfaffung zu maden, die nidt wie bie Frankfurter 
„vergäße daß es noch Fürften gäbe”. Am 26. Mai erihien 
eine Bekanntmachung, daß bie Könige von Preußen, Sachſen 
und Hannover fi zu dieſem Zwecke vereinigt hätten, am 











473 


28. Mai erſchien der Entwurf einer Verfafiung felbft, die fofort 
zwifchen den Fürften und einem neuen Reichstage vereinbart 
werden follte. Statt des Kaijers follte ein Reichsvorſtand an 
der Spige des deutſchen Bundesſtaates ftehen, neben ihm ein 
Fürftencollegium von ſechs Stimmen, Staatenhaus und Volks⸗ 
haus, Wähler follte fein wer irgend eine directe Staatäftener 
zahlte, die Wahlen indirect, die Stimmabgabe öffentlich, die 
Wähler nach ihrem Steuerbeitrag in drei Claſſen getheilt. 
Defterreih Hatte auch in diefem Vorſchlage feinen Raum. Die 
Anhänger des Bundesftaates, kaum in ihrer Heimat angelangt, 
hielten die gebotene Ausficht Doch für wichtig genug, um 
darüber zu beratfen. Mar von Gagern erließ einen Aufruf 
an die treuen Anhänger der Partei, am 26. Juni in Gotha 
zufammenzufommen. Dieß war für Rieſſer ein Grund mehr, 
niht ſchon nah Hamburg zurüdzufehren, er benubte die 
Zwiſchenzeit zu einem Ausfluge nah Belgien, das er noch 
nicht kannte. Die neuen Eindrücke wirkten beruhigend auf 
ihn, und er kam mit gekräftigtem Muthe nach Gotha. Mehr 
als hundert und dreißig Männer fanden ſich hier zuſammen, 
die gefeiertſten Namen Deutſchlands, Heinrich von Gagern, 
Dahlmann, Simſon, Vincke, Beckerath, Baſſermann, Droyſen, 
Jacob Grimm, Waitz, und viele Andere; Mehrere die nicht 
kommen konnten, erklärten ſchriftlich ihren Beitritt. Es waren 
drei ſchöne Tage, die ſie mit einander verlebten: ſie kannten 
und liebten ſich, ſie waren einig in ihren Grundanſchauungen 
und über alle wichtigen Fragen. In edler Selbſtüberwindung 
ſtellten ſie ihren Schmerz und ihre Täuſchung zurück, um dem 
Vaterlande doch etwas zu verſchaffen; ſie fanden in der Vorlage 
der drei Regierungen wichtige Zugeſtändniſſe, die ſie unter den 
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obwaltenden Verhãltniſſen nicht zurückweiſen zu dürfen glaubten. 
Nach beendigten Berathungen erließen fie eine öffentliche Ex: 
ärung, worin fie die augenblidliche Unmöglichkeit, die Frank: 
furter Reichsverfaſſung durchzuführen außfprahen, und in ber 
Verfaffungsaufftellung der Berliner Conferenz einen Weg aner: 
kannten, auf welchem fi) der verlorene Einigungspunct mög: 
Ticherweife wieberfinben laſſe. In dem Entwurf fahen fie, wenn 
auch Einiges mißfalle, doch bie Grundlagen des deutſchen 
Bundesſtaates. Unter der Vorausſetzung, daß die beitretenden 
Regierungen in bindender Form dem Reichstage gegenüberträten, 
daß die Reviſion des Verfaſſungsentwurfes durch ben Reichs- 
tag nur bie Puncte berühre, bei denen ber neue Entwurf mit 
der Frankfurter Verfaſſung nit übereinftimmte, übernahmen 
fie die Verpflichtung, in ihren Kreifen und nad ihren Kräften 
zur Vollendung des großen vaterlänbifchen Werkes mitzuwirken. 
In Betreff der Wahlen erachteten fie e8 für das Angemeffenfte, 
wenn in jevem einzelnen Staate auf Ianbesverfafjungsmäßigem 
Wege das Wahlgeſetz für den nächſten Reichstag feftgeftellt 
würde. Man verftänbigte ſich auch über den ferneten Zufammen: 
hang der Partei, und mählte die in Frankfurt erſcheinende, 
von Gervinus begründete „Deutſche Zeitung“ zum Organ ber: 
ſelben. Freilich trennten fie ſich nit mit großen Hoffnungen, 
der politifhe Himmel war ſchwer umwölkt, das Bünbniß der 
Regierungen gab wenig Zuverfiht auf Dauer: welde Einigfeit 
Konnte man vom Particularismuß erwarten? Rieſſer fagte bei 
einer fpäteren Gelegenheit über dieſe Gothaer Verabrebungen: 
„Wohl war es uns nicht beſchieden, daß wir unfer Werk in 
„Srankfurt mit Erfolg gekrönt fahen, wohl mußten wir unfere 
„Winde und Hoffnungen herabftimmen, aber wir halten feft 
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„an der Zuverficht des endlichen Gelingens unferer Beftrebungen, 
„wenn wir auch dem Ziele nur allmählich, nur auf Ummegen 
„uns zu nähern im Stande find. Das Gothaer Programm 
„das wir angenommen, ift da8 Programm der ſchmerzlichſten 
| „Refignation, der entfagendften Vaterlandsliebe.“ 

So war es nun Anfang Juli geworden, als Rieſſer nach 
Hamburg zurückkehrte und feine frühere Geſchäftsthätigkeit wie— 
der aufnahm. Die Zeit von mehr als zwei Monaten, die feit 
feinem Austritt aus der Nationalverfammlung verfloffen war, 
die Gothaer Zufammentunft, die Doch wieder einen Musfſichts⸗ 
punct eröffnete, Hatten beruhigend auf ihn gewirkt, und er 
wagte es wieder, der Wirklichkeit in’3 Auge zu ſchauen. Die 
politifchen Kämpfe waren freilich noch nicht vorüber in feiner 
Baterftadt, allein das Verfaſſungswerk war fait beenbigt, und 
er brauchte nicht zu fürchten, in die conftituirende Verſammlung 
eintreten zu müſſen, da er im vorigen Jahre zum Erſatzmann 
gewählt worden war. Wichtig für ihn und feine Beftrebungen 
war die in Ausführung der deutfchen Grundrechte fehon im 
Februar 1849 beichloffene bürgerlihe Gleichſtellung der Juden, 
aljo eine wirflihe Frucht der Frankfurter Verfaffungsarbeit. 
Der Senat hatte es für nöthig erachtet, diefelbe noch in den 
alten Formen der Gefebgebung von der Erbgeſeſſenen Bürger: 
Ihaft beſchließen zu laffen, da eine neue Verfaffung noch nicht 
vollendet war; und dadurh war die Maafregel gegen die 
jpäter vom Bundestage aus geübte Reaction gefhütt und 
beftebt jebt, nach der Umbildung der hamburgiſchen Berfaflung 
im Sabre 1860, als ein unbezweifeltes Gut. Rieſſer Tonnte 
nun hamburger Bürger werden, und ſah in feiner Vaterftabt 


irklicht, t fei 
verwirklicht, was er früh für den Zielpunct ſeines Lebens 
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erflärt, in der Stadt, in welder er im Jahre 1834 eine 
mäßige Abſchlagszahlung noch für einen hohen Gewinn ange- 
feben batte. 

Er erneuerte die gejellfchaftlihen und freundfchaftlichen 
Berbindungen, in denen er fid immer fo wohl gefühlt Hatte. 
Der Abftand der Parteien war ihm dabei fein Hinderniß, er 
verkehrte mit allen früheren Yreunden,. und hatte mit allen 
noch Berührungspuncte genug, ſelbſt in politifhen Dingen; 
feine Milde, fein eingehendes Verſtändniß ward vielmehr in 
vielen ſchwierigen Verhältniffen ein mwohlthätiges Bindemittel. 
Er genoß das Vertrauen fo vieler Menfchen in einem Erftaunen 
erregenden Grade; felbit wo es die heiligſten Familienbande 
berührte, wandten die verjchiedenen Glieder fi ohne Scheu 
an ihn, überzeugt von feiner unverbrüchlichen Verſchwiegenheit, 
feinem feinen fittlihen Tact, den gewinnenden Formen feines 
Auftretens und der Maren richtigen Einfiht in die Dinge. 
Daher ftand er frei und überall geachtet da, und wirkte Gutes, 
mo er Tonnte. 

Sm October des Jahres 1849 warb ihm eine große 
Freude zu Theil. Heinrich v. Gagern und Mathy, beide ihm 
jo nahe befreundet, Tamen nad) Hamburg. Der patriotifche 
Berein, deſſen mir fehon erwähnt, alfo die Partei der frieb: 
lichen Entwidelung, orbnete ein Feftmahl an, um bie Gäfte 
würdig zu empfangen. Niefler wurbe aufgefordert, in das 
Comité zur Vorbereitung desſelben einzutreten, und ſchloß ſich 
gern on. Mlein feine Collegen mollten die Feier zu einer 
Parteivemonftration machen, und alle die von der Aufforberung 
zur Theilnahme ausſchließen, die anderen Richtungen in ben 
hamburgiſchen Beitrebungen angehörten. Dazu konnte Rieffer 
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ſeine Zuſtimmung nicht geben, und er trat aus. Das Comité 
aber machte ihn dafür zum dritten Ehrengaſt neben den beiden 
aus der Fremde Kommenden. So nahm er dennoch Theil an 
dieſem Mahle, wo mehrere hundert Männer aller Stände ver⸗ 
einigt waren. Die Blicke waren damals auf die preußiſchen 
Verfaſſungsvorſchläge für den Bundesſtaat gerichtet. Gagern 
redete für dieſelben mit ernſten Worten, Rieſſer nahm Gelegen- 
beit, ſowohl gegen die Ausfchreitungen der Revolution im füb- 
weitlihen Deutfchland wie gegen die blinde Reaction von 
Seiten der Regierungen zu fprechen, ein Thema, das natürlich 
auf beiden Seiten fcharfe Wahrheiten hören ließ, doch erhielt 
er lebhaften Beifall.* Zwei Tage jpäter Iud er jelbit Die 
Freunde ein, und vereinigte bei diefer Gelegenheit eine große 
Zahl feiner Bekannten, Männer und Frauen, über Hundert 
. Perfonen, natürlih ohne ale Rückſicht auf die politifche 
‘ Färbung. Auch General Klapfa und einige andere vielgenannte 
Ungarn, die eben nad Niederwerfung der ungarifchen Revolution 
ihr Baterland verlafien hatten, waren zugegen; eben jo Alles 
was Hamburg an politifhen Capacitäten hatte, die Vertreter 
ber anftändigen Preſſe, und jehr viele Freunde und Freundinnen, 
denen Riefjer einmal eine Erwiderung für genofiene Gaftfreund- 
ſchaft ermeifen wollte. Politiſche Reden waren bei folcher 
Zufammenjegung der Gefellfehaft nicht paffend, Rieſſer eröffnete 
die Reihe der Trinkſprüche mit einem Hoch auf. die Damen, 
verbunden mit einem Dank an die Gäfte, die ihm die Gelegen- 

* Die Hamburger Nachrichten vom 28. Detober 1849 geben dieſe 
Rede ausführlich, doch fcheint bie Mittbeilung nicht genau und ſtimmt 
nicht zu anderen Berichten. Auch fanb fich fein Eyemplar davon in Rs 


Nachlaß, was gegen die Authenticität zu fprechen jcheint, da er fonft bie 
Blätter aufbewahrte, in benen Reben oder Schriften von ihm ftanden. 
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heit gegeben, dieſe aud) einmal in feiner „armen Hütte“ zu 
bemirthen, wozu er jonft nicht das Recht hätte. Gagern danfte, 
indem er den Wunſch ausſprach, ber Gaftgeber möge doch balb 
dieſes Recht fi erwerben, indem er jelbft eine Dame in jein 
Haus einführte. Mathy, Wurm und einige Andere fprachen 
noch, und die Gäfte brachten einen heiteren Eindruck mit nad 
Haufe. . 

Im folgenden Jahre beriefen die durch das Bündniß vom 
26. Mai 1849 vereinigten Regierungen ein Barlament nad 
Erfurt, um ben deutſchen Bunbesftaat zu verwirklichen und bie 
für denſelben vorgelegte Berfafjung zu revidiren. Es war 
aber nicht mehr ein Dreifönigsbündniß, Sachen und Hannover 
waren zurüdgetreten, wie früher Baiern nod vor ber Cons 
ſtituirung: DOefterreih und Würtemberg waren von Anfang an 
außgeblieben, Preußen mar aljo nur mit den Heineren deutſchen 
Staaten zufammen. Indefien auch fo wollte die preußiſche 
Regierung, beſonders auf Betrieb des Generals von Rabowig, 
die Sache nicht fallen laffen, und die Wahlen zum Staaten: 
und zum Volfshaufe wurden ausgeſchrieben. Rieſſer gehörte 
jet dem hamburgiſchen Staate gleichberechtigt an: er wurde 
mit großer Stimmenmehrheit in das Volfshaus als Abgeorbneter 
für Hamburg gewählt zufammen mit Dr. Schwarke (damals 
Secretär des Senats, jetzt Obergerichtsrath), in dem Staaten: 
hauſe vertrat Senator Lutteroth den hamburgiſchen Staat. 
Gemäß dem zu Gotha gefaßten Beſchluß nahm er die Wahl 
an. Aufforderungen, an anderen Orten als Bewerber aufzu: 
treten, Tonnte er daher nicht weiter berüdfichtigen. 

Am 20. März 1850 wurde die Verfammlung eröffnet, 
Rieſſer erſchien erft am folgenden Tage. Er fand hier die 
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alten Freunde, mit denen er in Frankfurt zufammen gelebt und 
gewirkt hatte, in großer Zahl wieder; fie gingen auch bier 
in ihrer politifchen Thätigleit mit einander. Die Aufgabe der 
Berfammlung beitand nur in der Reviſion der DVerfaflung, fie 
waren einig darüber, fie ohne Abänderungen in einer einzigen 
Abftimmung * anzunehmen. Denn das hatten fie in Frankfurt 
gelernt, daß unter dem Streben, in jedem einzelnen Puncte 
das Beite und Allen Genügende zu finden, der günftige Mo- 
ment verloren wurde; die Unzahl von Reden die dort gehalten 
wurden, ermüdeten das Volk und lenkte feine Aufmerkſamkeit 
von den Hauptzielen der Verſammlung ab. Sie beichlofen 
alfo, bier ohne alles Wortgepränge die Vollendung der Ver: 
faffung zu betreiben, mochte fie auch unvolllommen fein und 
Bieles enthalten, dem fie nur mit ſchwerem Herzen ihre Zu⸗ 
fliimmung gaben. War nur erft die Form vorhanden, jo konnte 
man die Berbefierungen der Zeit überlafien, die künftigen 
regelmäßigen Zufammenfünfte konnten allmählich die erfannten 
Mängel zu befeitigen juchen. Aber die Beitanbtheile des Er⸗ 
furter Parlamentes waren andere wie die des Frankfurter. 
Hier war e8 eine dem Grundgedanken feindliche Partei geweien, 
die das Kinigungswert mit allen ihr zu Gebote ftehenden 
Mitteln. zu flören und zu verhindern juchte, um größere 
Freiheit, in dem Sinne wie fie diefelbe verftanden, und all 
feitige Gleichheit für das Volt zu erzielen. Wir haben gefehen, 
wie ernft die Gentren es damals nahmen, Feſtigkeit und 
Stetigfeit in den neuen Bau zu bringen, ohne dabei ihre ſeit 
vielen Jahren ausgeſprochenen Grundfäge für das Wohl des 


* En bloo, daher wurben fie bie Blochartei genannt. 
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ganzen Volles zu verläugnen. Auch jebt find dieſelben 
Männer die erhaltenden, fie fuhen mit Eifer das Werk zu 
fördern und dabei die früheren Erfahrungen zu verwerthen. 
Aber auch bier Haben fie mit einer feindlichen Oppofition zu 
fümpfen, wieder finden fih Männer, die ihnen jeden Schritt 
ftreitig machen, die den Verfafiungsbau zu untergraben juchen. 
Nur waren es diefesmal nicht die Demofraten, es waren viel- 
mehr die altpreußifchen Royaliften, denen jede Unterordnung 
Preußens unter Deutfchland ein Gräuel war, aud wenn der 
König von Preußen jelbft das Reichsoberhaupt in Deutfchland 
werden ſollte. Es find die feither nur zu bekannt geworbenen 
Namen, Stahl, Gerlah und viele andere. Daher waren 
jebt die Verfaffungsfreunde wieder auf der linken Seite, wie 
im Bereinigten Landtage von 1847, denen gegenüber eine 
ultrapreußifche Rechte dem Gelingen der Aufgabe ſyſtematiſch 
entgegenarbeitete. _ Diefe wollte gar keinen Bundesftaat, fie 
wollte die Erhebung von 1848 als gar nicht vorhanden an⸗ 
jeden, und nur ein abfolutiftifches Preußen als Rettungsanter 
aud den Stürmen der Revolution wiederherftelln. Daher 
wurben denn auch bier wieder lange Discuffionen geführt über 
die lebten PBrincipien des Staatslebens, und die Berhandlungen 
füllen zwar in ihren gebrudten Prototollen nit fo viele 
Bände wie die Frankfurter, dehnen fich aber für die Wünſche 
der Verfaſſungsfreunde viel zu ſehr aus. Sie beiheiligten fid) 
deshalb im Ganzen nur ſparſam dabei, Niefier bat in den 
vierundzwanzig Situngen des Bollshaufes nur Dreimal geredet, 
obwohl er auch hier wieder Mitglied des Verfaſſungsausſchuſſes 
war. Er ſprach zuerſt am 15. April über die Regierung? 
grundjäte in Preußen feit Frievrih dem Großen, zeigte wie 
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nur diejenigen, die fi wahrhaft dem Volkswohle zugeneigt 
hatten, für Preußen erſprießlich geweſen und ber preußifchen 
Regierung wahre Popularität in Deutſchland verſchafft haben; 
er warnte davor, jest wieber rückwärts zu jhreiten und die faum 
wiebergewonnenen Sympathien Deutſchlands zu verfderzen; er 
erörterte daß die Grundfäge die Preußen in ber Zeit der Noth 
gerettet, zu benen ber große Friedrich fich befannt, dieſelben 
feien, die Heute und zu allen Zeiten von der Partei des 
Liberalismus verfochten werben, daß es die ächt deutſchen feien. 
Die Principien die jetzt in Deutſchland den Bundesftant be= 
kämpften, feien diefelben die außerhalb Preußens biefem Lande 
ſelbſt feindlich entgegentreten, es feien die ber öſterreichiſchen 
Bartei. 
Das zweitemal find es nur kurze Worte, die er ſprach. 
Bei der Berathung der Grundrechte flug am 18. April Fürſt 
Reuß in Betreff der Gef hmwornengerichte folgenden Paſſus vor: 
Bei ſchwereren Straffahen und ſchwereren politifhen 
Bergehen foll die Thatfrage duch Geſchworne entſchieden 
werben, 
d. 5. die Geſchwornen ſollen nur über das Vorhandenſein eines 
Verbrechens ſich ausſprechen dürfen, über das Verhältniß der— 
felben zum Gefeße, über bie Strafwürdigkeit Haben die Rechts— 
gelehrten zu entſcheiden. Rieſſer war, wie er jelbjt bemerkt, 
nicht vorbereitet darüber zu fpreden, erhob fi aber nur, um 
das Neactionäre des Vorſchlags zu Tennzeichnen. „Su Deutſch— 
„land,“ bemerkt er dabei, „ift es bisher Sitte geweſen, in 
bewegten Zeiten Repreſſiv-Geſetze zu ſchaffen, nach wieber- 
bergeftellter Ruhe fie aber noch zu verfhärfen, weil im der 
„erwachten Zeit der Nevolution, wie man fi ausbrückt, m 


Meiiers ammiliche Werte, 1. Band. Eon, 
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„zu viele Conceffionen gemacht worden feien.” Dann dürfe 
man fich nicht wundern, daß die Inftitutionen der Freiheit bei 
und niemal® alt und ehrwürdig werden. Der Vorſchlag des 
Fürſten Neuß wurde abgelehnt. 

Am 25. April ftand der Sab zur Discuffion: 

jeder deutfche Staat fol eine Verfaſſung mit Volksver⸗ 

tretung haben. Der Reichsgeſetzgebung bleibt es über- 

laffen, über die leitenden Grundſätze, nach denen die 

Bolfsvertretungen der einzelnen Staaten zu wählen find, 

Beitimmungen zu treffen. 
Nach diefem Vorſchlage gewann die Centralgewalt unmittelbaren 
Einfluß auf die Wahlgefege aller Kleinen Staaten, und die 
Unabhängigkeit derfelben war in hohem Grade gefährdet. Rieſſer 
ſprach dagegen, in einer um fo fehwierigeren Lage, als er bier 
Heinrih von Gagern, Ballermann, Reh und viele andere feiner 
Freunde im entgegengejeßten Lager ſah. Er wies darauf Hin, 
daß er und feine Partei früher in Frankfurt den Grundfas, 
nit in die inneren Angelegenheiten der Einzelſtaaten einzu- 
greifen, im conjervativen Intereſſe vertheidigt babe. Er zeigt, 
wie ſchwer es fei, Grundſätze aufzufinden, die auf alle einzelnen 
Staaten angewandt überall diefelben Erfolge erzielten, dag nad 
Iocalen Verhältniſſen verfchiebenartige Gejebe erforberlich feien. 
Selbft für Staatenhaus und PVollshaus jeien nicht diejelben 
Normen anwendbar, jo daß das gegenwärtige Staatenhaus Die 
Wahlen zu denen der Fünftigen Union bereits von dem Vorjchlage 
außgeichlofien Habe. Nicht das Intereſſe einer Partei oder eines 
Landes ſei zu berüdfichtigen, fondern das des Bundesftaats, das 
Intereſſe Deutfchlands. „Ich möchte das einft verloren gegangene 
„Ddeutſche“ Reich, welches wir wieder aufzubauen beftrebt find, 
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„mit jenem König der Tragoedie des großen Dichters ver- . 
„gleichen, der feinen Töchtern Alles bingegeben hat, und nun, 
„verratden und verftoßen von den treulojen und undankbaren, 
„ven Stürmen und jedem Ungemach der Witterung ausgeſetzt, 
„aber doch jeder Zoll ein König, obdachlos und verlaffen um- 
„herirrt. Meine Herren! Ich will nicht fragen, wer die 
„undankbaren und treulofen Töchter waren, die das alte 
„Deutichland in ſolchen Sammer und folddes Elend verjekt 
„haben: ‘aber das fage ich Ihnen, wenn Sie nicht in ben 
„zerriffenen Gliedern und in dem dürftigen Gewande die 
„Majeftät des Baterlandes ehren, jo werden Sie e8 niemals 
„in feiner Glorie ſich wieder erheben ſehen.“ Er ſpricht alsdann 
feine Bedenken gegen die Anwendung des preußiſchen Dreiclaffen: 
ſyſtems in anderen Staaten aus, und warnt davor, in den 
Fehler des alten Bundestags zurückzufallen, deſſen Thätigkeit 
nur im Hindern, nicht im Schaffen beſtanden habe. „Das 
„Schiff, das vor zwei Jahren die Hoffnungen Deutſchlands 
„trug, wurde vom Sturm der aufgeregten Leidenſchaften ge⸗ 
„peitſcht, und konnte den ſicheren Hafen nicht erreichen; die 
„Beſſeren ſeiner Führer ſahen ſich zuletzt in der traurigen 
„Nothwendigkeit, durch ihren Austritt aus der Nationalver: 
„ſammlung die Segel zu kappen, damit nicht das Schiff des 
„Vaterlandes auf gefährlichen Klippen ſcheitre. Aber jetzt, 
„meine Herren, iſt auf den Sturm eine dumpfe trübe Gleich⸗ 
„gültigkeit gefolgt, die Segel ſchlottern in dürftigem Luftzug, 
„und fo lange fie nicht von einem friſcheren Wehen der öffent⸗ 
„lichen Sympathien geſchwellt werden, werden wir den Gedanken 
„des Bundesſtaates in weiterer Ausdehnung nicht ausführen 


„können, er wird den Sleihgültigen und Engherzigen unter: 
31* 
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liegen, die ihn nicht kennen und nicht wollen,-und von denen 
„Mande ihn gar gern über Borb werfen möchten.“ — „Ad 
„Tann bie ſchwere Sorge nit unterbrüden, daß wenn Gie 
„biefen Vorſchlag annehmen, in manden Staaten fi über 
„ver vernichteten Partei der Einheit ihre Feinde aus den 
„beiden entgegenftehenden Lagern die Hand reihen, und daß 
„der Preis und das Siegel der Verföhnung der Abfall vom 
„Bundesſtaat fein könnte.“ | 

In gleichen Sinne ſprachen Mathy und Georg von Binde. 
Ihre mwarnende Stimme wurde nicht gehört, der Antrag mit 
überwiegender Mehrheit angenommen. Am 29. April wurde 
da3 Parlament gefchlofien. 

Die weiteren Ereigniffe find befannt, die beſchloſſene Ver- 
faſſung wurde nie in's Leben gerufen, das Bündniß zerbrödelte, 
Kaiſer Nikolaus entſchied über das Schickſal Deutſchlands, 
Oeſterreich ſtellte ſich unter Rußlands ſchützende Flügel, der 
alte Bund wurde von ihm wieder eingeſetzt. Was die Namen 
Warſchau und Olmütz für Deutſchland bedeuten, wird nie ver- 
geflen werden. KHaflenpflug waltete wieder mächtig in Heflen, 
und übte Einfluß auf die fämmtlihen deutſchen Lande: in 
Preußen trat die blindefte Reaction ein, Graf von Branden- 
burg überlebte die Schmach nicht, die feinem Lande in feiner 
Perfon auf dem Warfchauer Congreß zugefügt worden, General 
von Radowitz wurde befeitigt, und Männer wie Manteuffel und 
Weitphalen beitimmten Jahre lang die Schidfale des preußiichen 
Staats und feiner Bürger. Da war für die Freunde des 
Rechts und der Freiheit feine Stätte mehr geöffnet, auf der 
fie ihre Stimme ertönen laſſen Tonnten, fie kehrten an den 
häuslichen Heerd zurüd, glücdlich wenn fie nicht noch der un- 
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erfättlihen Rachgier und Verfolgungswuth ber herrſchenden 
Partei zum Opfer fielen. 

Rieſſer ging nach Hamburg. Von Erfurt aus hatte 
er in vielen Briefen zur inneren Einigung gemahnt, damit 
Hamburg ſeine Selbſtſtändigkeit nicht verliere, und ſich 
die Freiheit bewahre, von dem verkümmerten Bundesſtaat 
wieder auszutreten, wenn das feinen politiſchen Intereſſen ent: 
ſpräche. Seit dem Herbſt des vorigen Jahres aber hatte es 
eine preußiſche Beſatzung; ſo lange dieſe blieb, konnte von 
einer freien Entſchließung nicht die Rede ſein: ſie blieb aber 
ſicher, wenn innere Parteiungen die Stadt beherrſchten. Darum 
Einigkeit, damit die Freiheit erhalten werde. Alle Wohlgeſinnten 
ſtimmten bei, und Rieſſer hatte das Bewußtſein, ſeine Pflicht 
erfüllt zu haben: ſchon früher hatten Zuſchriften vom Ratze⸗ 
burger Bürgerverein (4. April 1849) und vom Hamburger 
patriotifchen Verein (30. März 1849) ihm darüber ehrende 
Anerkennung ausgeſprochen. Die Sache nahm einen anderen 
Verlauf, als irgend welde Vorausſicht ahnen Tonnte: die 
preußifche Beſatzung blieb bis gegen Ende des Jahres, um 
einer Öfterreichifhen das Feld zu räumen. Die traurige 
Kataftrophe des Bundesſtaats und die gewaltfame Auslieferung 
Schleswig: Holfteins an Dänemark hatten diefe Wendung der 
Dinge herbeigeführt, und erft geraume Zeit nachher ward auch 
Hamburg die unwillkommenen Gäfte 108. 

Bon politiicher Bewegung war bei jolder Lage der Dinge 
dafelbft nicht mehr die Rede: bie. Verfaflungsarbeit der con- 
fitwirenden Verfammlung Eonnte, nachdem die Reichöverfaffung 
gefallen war, nicht zur Geltung Tommen: eine den veränderten 
Umftänden angepaßte Umarbeitung derſelben ward von der 
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Erbgefeffenen Bürgerfchaft angenommen, und die Ausarbeitung 
der dazu gehörigen organifhen Geſetze beliebt: daran aber 
fheiterte die Einführung. Die Anhänger der alten Berfaflung 
erftarkten und erwirkten eine Note von dem Ausſchuß der 
Bundesverfammlung, der zur Ueberwachung der deutjchen Ber: 
fafjungen eingefeßt war, morin angeblihe Unvereinbarfeiten 
der genehmigten Verfaffung mit den Bundesgejeten aufgeführt 
wurden. Alle, die an den Bewegungen fich betheiligt hatten, 
fehrten daher zu ihren fpeciellen Beſchäftigungen zurüd, Riefler 
zum Notariat. Vor den Creigniffen des Jahres 1848 hatte er 
feine Berechnungen fo gemacht, daß er im Frühling des Jahres 
1849 das Notariat aufgeben und fih vom Erwerbe zurüd- 
ziehen könnte: das war nun anders geworden. Die Abge- 
orbneten zum Frankfurter Parlament bezogen zwar Diäten, 
und waren dadurch der Nothmwendigfeit enthoben, zu der 
. Arbeit und den Kräften, die fie dem Vaterlande widmeten, noch 
ſchwere Geldopfer zu bringen: allein auf Bereicherung war es 
dabei nicht angelegt, und ever war zufrieden, wenn er das 
verbrachte Jahr nicht mit Verlüften in Rechnung zu bringen 
batte. Die Zeit nach 1850 aber brachte denen, die für bie 
allgemeine Sache gefühlt und gearbeitet hatten, neue Aufgaben. 
Ungarn und Schleswig-Holftein, die beiden Schmerzenskinder 
Europa's, verfielen einer blinden, erbarmungslofen Rache der 
Sieger, und Schaaren von Verbannten zogen, bier von Süben 
nah Norden, dort von Norden nad) Süden. Für Ungarn war 
Hamburg ein Hauptziel auf ihrer Flucht, fo lange nicht öfter: 
reichiſche Beſatzung (Ende 1850) fie fern hielt: big zu dieſer Zeit 
kamen fie mit Vorliebe dahin, und athmeten, von den Pladereien 
und Verfolgungen der Volizei befreit, zum erftenmale wieber. auf; 
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von bier konnten fie weiter nach England und Amerika fommen. 
‚Den Schleswig: Holfteinern machte e8 ihre geographijche Tage 
zur Nothwendigkeit, wenn fie bad Vaterland verließen, nad 
Hamburg zuerft zu flüchten und Gaftfreundfchaft zu fuchen. Bei 
dieſem unaufhörlichen Zuge von Flüchtlingen wurde die Wohl⸗ 
thätigkeit Hamburgs in ſtärkerem Maaße in Anſpruch genommen 
als die der meiſten anderen deutſchen Städte: Männer aber 
wie Rieſſer, deren Namen weit hinaus ſchallte, wurden von 
den Hülfeſuchenden zuerſt angegangen: von ihnen erwarteten 
fie Empfehlung und Fürfprade, durch fie wollten fie an die 
reihen Kaufleute gewiefen werden, die ihnen Unterftügung in 
der augenblidlihen Noth und Verwendung bei Aufſuchung neuer 
Thätigfeit in einer fremden Welt fchaffen fonnten. Es gibt 
viele Menfchen, die großes Geſchick dazu haben, die Herzen 
Anderer zu Öffnen, und dadurch viel Unglüd lindern und 
Gutes fliften: Rieffer gehörte nicht zu ihnen, er hielt ſich für 
ungeeignet dazu, und gab ben Bedürftigen lieber über feine 
Kräfte, um nur jener ihm läſtigen Thätigfeit des Bittens 
überhoben zu fein. So fpendete er auch jet mit vollen Händen, 
ſuchte zu belfen und zu tröften wo er Tonnte, nahm Theil an 
dem Comits für die vertriebenen Schleswig - Holfteiner und 
gehörte zu den eifrigiten Beförderern einer Verſammlung in 
Hannover zur Berathung des Schidfald diefer unglüdlichen 
Länder (11. October). Dabei aber gingen die etwa zu er: 
wartenden Erfparungen bin, und er mußte die erjehnte Zeit 
ber Ruhe immer weiter hinausſchieben. Daß ihm außer den 
öffentlichen Veranlaffungen zur Mildthätigkeit auch andere mehr 
perfönlicher Art hinzukamen, verfteht fich ziemlich von felbft. 
Wer einmal feine Hand öffnet zum Wohlthun, dem werben 
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immer mehr Hände zum Smpfangen entgegengeftredt. Es liegen 
teine authentifchen Documente vor, mie weit Rieſſers Aufwen- 
dungen in dieſer Richtung gingen: aber Vieles ift durch 
Augenzeugen beftätigt, über Anderes find Andeutungen in 
Briefen enthalten, die den Schluß auf Weiteres rechtfertigen. 
Für ung bat die Erwähnung diefes Umftandes im Augenblick 
bauptfächlich die Bedeutung, daß fie uns die Rückkehr zu dem 
läftigen Beruf und die längere Beibehaltung desfelben genügend 
erflären. | 

Am November 1850 feste er zuerjt wieder die Weder zu 
einer öffentlichen Kundgebung an. Kurhefien, das Land in 
welchem .er vier Jahre gelebt und gehofft Hatte eine zweite 
Heimat zu finden, war in unfägliches Unglüd gejtürzt worden, 
Dem Kurfürft waren die Zugeftändniffe, die er im Jahre 1848 
der Zeit gemacht Hatte, ein Pfahl im Fleiſch: von ihnen. loszu⸗ 
fommen, ſchien ihm eine Aufgabe, die felbft ſchwerer Opfer 
werth wäre. Darum entfhloß er fih, Haffenpflug, der ſchon 
früher als Minifter ihm gedient hatte, — damals mit der 
Aufgabe, die liberale Verfaſſung von 1831 in ihrer Aus- 
führung zu neutralifiren, — wieder zu berufen. Haſſenpflug 
war ein ftarrer Charakter von unbeugjamer Energie, der Be: 
wegung der Neuzeit mit Leidenschaft feindfelig: er war aljo 
der Mann, der. den Abfichten des Kurfürften dienen Tormte. 
Er war aber au eitel und hochmüthig, nicht gemadt, als 
Höfling den Willfüren eines launiſchen Regenten zu fröhnen: 
daher mar er dem Kurfürften eben jo jchroff entgegengetreten 
wie der Ständeverfammlung und Allen die die Regierung. in 
Bahnen zu lenken münjchten,. die feinen Abfichten nicht ent: 
ſprachen. Deshalb Hatte der Kurfürft im Jahre 1837. ihn als 
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unbequem und unfügfam entlaflen, und es mag wohl wahr 
fein, was behauptet wird, daß fein Menſch im Lande ihn fo 
tief gehaßt Habe wie der Kurfürft. 1850 aber ſchien dieſem 
doch Niemand fo geeignet, die Errungenſchaften der Revolution 
zu zerftören wie Haflenpflug, und er entfchloß fi ihn, ber in 
der Zwiſchenzeit in Siegmaringen, Luremburg, Berlin und 
Greifswalde Stellen befleivet Hatte, an bie Spige feines 
Minifteriums zu ftellen. Haſſenpflug erließ eine Erklärung, in 
welcher er die Verfaſſung anerkannte und ausſprach, daß er fi 
niemal8 zu Ausnahmemaaßregeln verfichen würbe, dann beanz 
tragte er bei der Stänbeverfammlung Stenerbemwilligung auf 
ſechs Monate. Die Verfammlung verlangte regelmäßige Bubget- 
vorlage und lehnte die Forderung ab. Darauf antwortete der 
Minifter mit der Auflöfung der Kammer. Vom flänbifchen 
Ausſchuß erlangte er ddrauf nur, daß bie inbirecten Steuern 
einftweilen forterhoben, aber deponirt würden. An eine neue 
Kammer, die im Auguft zufammentrat, erhob er die Forderung 
auf Bewilligung der Steuern für zwei verflofjene Donate und 
den nächjftbevorftehenden. Aber nur die Verlängerung de von 
dem Ausſchuß Bewilligten um einen Monat erlangte er. Da 
Töfte Hafienpflug die Kammer wieder auf, und ließ die Steuern 
ohne ſtändiſche Zuftimmung außfgreiben, unter dem Vorgeben, 
die Kammer habe fie verweigert. Auf die Proteftation des 
ſtändiſchen Ausſchuſſes erflärte er den Kriegszuftend. Aber die 
Gerichte erkannten, der Ausſchuß fei im Rechte, die geſammte 
Staatsdienerſchaft lehnte bie Ausführung jedes verfaffungs- 
widrigen Befehls ab, das Militär vermeigerte feine Mitwirfung 
zur Anwendung von Gewalt gegen die Wiberftrebenden. Mär 
vend Heſſen ein Mitglied der preußiſchen Union war, und 
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Haflenpflug noh vor Kurzem an dem Yürftentag derſelben 
Theil genommen, beichicte die Regierung nun auch den von 
Defterreich wieder ind Leben gerufenen alten Bundestag: an 
diefen wandte fie fi nun um Hülfe gegen ihre eigenen Unter- 
thanen.* Das führte zum offenen Bruch zwifchen Preußen 
und Oefterreih. Der König von Preußen, als Reichsoberhaupt 
der Union, konnte nicht zugeben daß der Bundestag d. 5. 
Defterreih in einem mit Preußen verbündeten Lande inter- 
venirte. Er beſetzte bie Etappenftraßen in Kurheſſen, baierifche 
Erecutionstruppen aber rüdten in Hanau ein. So war es 
auf dem Punct, daß Deutf he gegen Deutſche kämpften, Die 
Situation war auf's Aeußerſte gefpannt, Kaifer Nikolaus gab 
die Entſcheidung. In Warihau erſchien der Kaiſer von 
Defterreih mit feinem Minifter Schwarzenberg vor ihm, von 
Preußen der Minifterpräftdent Sf von Brandenburg : 
Nikolaus foll e8 für einen casus belli erflärt haben, wenn 
Preußen der Bundeserecution in Heflen in den Weg träte, und 
der König von Preußen berief feine Truppen zurüd. Ein 
Zufammenftoß der Defterreiher und Preußen bei Bronzell 

(8. November) blieb. ohne Folgen. Graf Brandenburg ftarb, 
Manteuffel trat an die Spibe des preußifchen Minifteriums 
und vollendete in Olmütz die Unterwerfung Preußen? unter 
Defterreih. In Heſſen rüdten die Baiern und DOefterreicher 
vor, und nun batte Haflenpflug freie Hand, feine Abſichten 
durchzufeten. Die renitenten Officiere wurden entlaffen, und 


* Die Reihe von Rechtsüberichreitungen, bie in dem Vorgehen 
Haſſenpflug's enthalten war, legt mit überzeugender Klarheit bar: 
2.3. Pfeiffer, Zur Würdigung des Bunbestags- Beigluffes vom 
21. September 1850. Eafiel 1850. 


N 


491 


mußten außerhalb ihres engeren Vaterlandes ihr Leben zu 
friften fuchen: bie Richter und andere mißliebige Perfonen er- 
hielten fo viele Einquartierung (fogenannte Strafbaiern, bis zu 
vier und zwanzig Mann auf den Einzelnen), daß ihr Wiberftand 
endlich gebrochen wurde: eine Reihe von Prozefien wurde einge 
Teitet, und die ebelften Männer wurben für ihre treue Anhäng- 
Tifeit an die vom Kurfürft und von ihnen beſchworene Vers 
faffung mit Feftungs-, Zuchthaus: und anderen Strafen belegt. 

Diefe Kataftrophe, die zugleich die Kataftrophe für ganz 
Deutſchland wurde, beſprechen die Artifel: 

Gewalt wider Recht in Kurheſſen, 
die Rieſſer in den Hamburger Nachrichten veröffentlichte. Der 
erſte iſt vom 5., ber zweite vom 8. November datirt, alfo noch 
ehe das Trauerſpiel sy zu Ende geipielt war, da er noch 
einige Hoffnung auf einen günftigeren Ausgang haben konnte. 
(Hamb. Nachr. vom 7. und 11. Nov. 1850). In tieffter Ent: 
rüſtung fehilbert er die Begebenheiten in jenem Lande, weift bie 
Widerrechtlichleit bes Bundesbeſchluſſes felbt aus dem Standpunct 
des alten Bundesrehts nach, fagt die unheilvollen Folgen vorher, 
die daraus für ganz Deutſchland hervorgehen würden. Die Ges 
ſchichte der Ießten Jahre Hat bereits entſchieden, auf welcher Seite 
damals das Recht war: die Auffäge find aber noch heute außer 
durch das Hiftorifche Intereffe das fie Haben beachtenswerth wegen 
der Streiflichter die fie auf preußifhe Zuftände und auf bie 
preußifche Berfaffung fallen laſſen. Er fpricht von dem Steuer: 
bewilligungsrecht in Preußen, das in eine trübe Wolke von 
Widerfprügen und Verwirrungen gehüllt fei, er warnt vor ber 
Heuchelei, das Verbrechen und die Unſittlichkeit mit dem gott 
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lichen Recht der Monarchen zu bemänteln, er nimmt das „göttliche 
Hecht eines für Recht und Freiheit, eines um Dafein und 
Ehre kämpfenden Volkes“ in Anſpruch, und erwartet, wenn 
keine andere Hülfe komme, die Hülfe von dem „Gott, der lebt, 
zu firafen und zu rächen.“ | 

Daran reiht fich eine Anzeige des Buches: Der; permanente 
landſtaändiſche Ausſchuß in Kurheſſen vor dem Kriegsgericht,“ in 
den Hamburger Nachrichten vom 9. Juli 1851, ruhiger und 
meniger aufgeregt als bie früheren Auffäbe, doch von der- 
felben Gefinnung eingegeben. Ein Nachruf zur Erinnerung 
an C. W. Wippermann, einen der edlen SHeflen, die für 
Net und Treue jo ſchwer gelitten, in den Hamburger Nach⸗ 
richten vom 23. April 1857, zeugt ebenfall3 von dem Intereſſe, 
womit er unabläffig auf die Zuftände, Heſſens blickte, 

Daß das verbreitetfte Hamburger Blatt auch in Kaffel 
nicht unbekannt bleiben konnte, wird man ohne Weiteres vor- 
ausfegen. Als Rieffer im Sommer 1851 eine Reife nach dem 
Süden machte und dabei auch Freunde in Kaſſel befucden 
wollte, erhielt er abmahnende Briefe von dort, die ihm das 
Betreten des heſſiſchen Landes als für jeine perfönliche Sicher: 
heit gefährlich darftellten: bie Zuſammenkunft wurde daher in 
Eiſenach gehalten. 

Die nächſten Jahre ſind nun ganz der Privatthätigfeit 
gewidmet: zu Bffentlihem Handeln blieb nur die Sorge für 
die unglüdlihen SHeimatlofen aus Schleswig : Holftein, Heſſen⸗ 
Kaffel, Ungarn, Polen übrig. Erholung boten ihm der Um: 
gang mit den Freunden und. die regelmäßig unternommenen 
Reifen. As er 1850 von einer Reif e zurücktam, fand er ſeinen 
älteſten Bruder, Jacob, hoffnungslos erkrankt; nach wenigen 
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Tagen ſtarb diefer mit Hinterlaffung zweier Töchter, die nun 
mehr elternlo8 waren. Daß unfer Rieffer fih ihrer väterlih 
annahm, bebarf wohl nicht der Verficherung. Bei den Notariats- 
geihäften hatte er noch beftänbig den Blick auf daB Aufgeben 
derſelben gerichtet. „Es Tann dich,“ ſchrieb er am 25. Januar 
1854 an feinen Bruder, „wenn bu did mander meiner 
früheren Aeußerungen erinnerft, nicht in großes Erftaunen 
„feßen, daß ich fehr ftart mit dem Gebanfen umgehe, im Laufe 
„bes Jahres 1855 mein jetziges Geſchäft und vielleicht meinen 
„bleibenden Aufenthalt in Hamburg aufzugeben. Indeſſen fo 
„ſehr diefer Schritt meinen heißeften feit Jahren genährten 
„Wünſchen entiprict, und fo entfchieven ih in feiner Aus— 
„führung die Bedingung meines Tünftigen Lebensglückes erblide, 
„fo werbe ich doch alle dabei in Betracht kommenden Umſtände 
„auf's Sorgfältigſte erwägen und erſt nach der genaueſten 
„Betrachtung vieler Einzelnheiten und mancher möglichen Modi— 
„ficationen einen feſten Entſchluß faſſen. Vorläufig habe ich 
„nicht unterlaſſen wollen, einen Gedanken gegen dich auszu— 
„ſprechen, der meine ganze Seele erfüllt und der mie ber 
„Gedanke des Abſchüttelns einer feit lange peinlich drückenden 
„Laſt erleichternd auf meine oft gebrüdte Stimmung wirkt,“ 
Der Wunſch ging dennoh in dem genannten Jahre nicht in 
Erfüllung; die Urſachen liegen nicht offen, bürfen aber wohl 
mit einiger Wahrfcheinlicfeit in "den Verpflichtungen geſucht 
werben, bie er ſich auferlegte, fo oft er glaubte Anderen helfend 
beiftehen zu müflen. 

Reifen, die er in den nächften Jahren unternahm, führten 
ifn 1850 nad Solzbarg und Tirol, 1851 nad England, wo 


pn: 
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bie erfte internationale Ausftelung Tauſende von Gäften aus 
Nah und Fern vereinigte. 

1854 hatte er die Freude; Robert von Mohl, (damals 
Profeſſor in Heidelberg, fpäter badiſcher Bundestagsgejandter) in 
Hamburg zu ſehen. Mohl war dahin gefommen, um bie 
Commerzbibliothet für feine Studien zu benutzen; Rieſſer ver: 
brachte genufreihe Abende mit ihm, und vereinigte aud) 
mehrere Male Meinere Freundestreife bei fih, dem Gaſte zu 
Ehren. 

1856 gelang es ihm, einen langgehegten Wunſch zu be- 
friedigen: er reifte nad) Nord: Amerifa, und verwendete über 
vier Monate darauf, dieſes merkwürdige Land in allen jeinen 
Theilen kennen zu lernen, ſelbſt bis nah der Inſel Cuba 
dehnte er feine Wanderung aus. Don früher ber hatte er 
dort manchen lieben Belannten, namentlich unter den deutjchen 
Flüchtlingen, Lieber, „Th. Olshauſen u. A.; Rud. Schleiden 
war bremifcher Gefchäftsträger in Washington und empfing 
ihn, den Längftbefannten, mit offenen Armen; -durd ihn wurde 
er mit vielen betvorragenden Staatsmännern der Vereinigten 
Staaten befannt. Zu ſolchen Reifen bereitete Rieſſer ſich 
immer, gründlih vor; er Hatte auch diefesmal die Geſchichte 
und Verfaſſung der Union ftudirt, und konnte daher mit ficherem 
Blide beobachten. Das Land, worin die politilche Freiheit in 
ihrer weiteften Ausdehnung und die Sklaverei neben einander 
beftanden, mußte feine Aufmerkſamkeit in hohen Grade be- 
IHäftigen; die Menge der Eindrüde wirkte Anfangs verwirrend 
auf ihn, und es bedurfte der Zeit, um fie zu klären und zu 
ordnen. Seine Grundanſchauung über Menfchenfreiheit und 
Menſchenwürde blieb unerſchüttert, die furdtbaren Gegenjähe, 
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die damals auf die höchſte Spike gelrieben waren und ben 
nahen Ausgang noch nicht ahnen Tießen, erregten fein tiefftes 
Nachdenken. Er hat nachmals mehrfach, in Privatvereinigungen 
wie auch öÖffentlih, über die empfangenen Eindrücke geredet, 
und die fchwierigen Verhältniſſe, die zur Beurtheilung biefer 
Zuftände in Betracht zu ziehen find, dargeftellt. Als er im 
Sabre 1858 zur Mitarbeit an den von Rud. Haym heraus: 
gegebenen Preußifchen Jahrbüchern aufgeforbert wurde, fehrieb 


er für biefelben: Umerilanifhe Anfhauungen und. 


Studien, melde durch drei Hefte des erften Bandes 
geben. Er führt uns bi8 an die Gränze des Kampfes, 
mir jehen die Nothwendigfeit feines Ausbruches, die feſteſte 


Ueberzeugung von dem endlichen Siege der Freiheit durchzieht 


wohlthuend die ſonſt den Leſer mit gerechter Trauer erfüllende 
Arbeit. Im Jahre 1861 brach der Kampf aus; die Wahl 
Abraham Lincoln's zum Präſidenten der Union war das Signal 
zur brudermörderifhen Auflehnung der Sklavenftaaten gegen 
die freien Staaten des Nordens. Damals ichrieb Rieſſer in 
Beranlafjung einer Anzeige von Kapp's Geſchichte der Sklaverei: 
Zur amerifanifhen Krifis (Preußiihe Jahrbücher VII 
Heft 6). Er faßt die Frage noch einmal in ihren Haupt: 
puncten zufammen, legt da8 Motiv des Streites offen vor, ift 
aber nicht blind gegen die großen Gefahren desfelben für die 
Sache der Sittlichfeit und für das Schidjal der ganzen Union, 
marnt vor Fehltritten die im Interefle der guten Sache gemacht 
werden könnten, macht aber der Gegenfeite Feine Conceſſion, 
fondern erkennt unverrüdten Sinne® dem Prinzip der Moral 
und des Rechtes den Sieg zu.* 

* Er veriprah um biefe Zeit auch feinem Frennde Biedermann 
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1857 ging er im Mai nah Berlin, Frankfurt, Wies- 
baden, Fürth, Nürnberg (mo er Senator Haller, der an der 
Handelsrechtsconferenz Theil nahm, beſuchte). Im Spätjommer 
ift Italien das Ziel feiner Reife; er geht bis Neapel und 
Sorrento, an welchem Tlebteren Drte fein Freund Dr. Stein⸗ 
beim und deflen Gattin ihm die alte Freundfchaft entgegen- 
trugen. Die Reife befriedigte ihn in hohem Maafe; in 
Süddeutſchland befuchte er auf dem Hin= und NRüdwege feine 
Freunde und die Gejhwifter in Frankfurt. | 

Am Ende dieſes Jahres. kam in Hamburg wie in allen 
größeren Handelsplätzen Europa's und Amerika's die furchtbare 
Handelskriſis zum Ausbruch, die durch übertriebene Speculation 
hervorgerufen, war. Wie phyſiſche Krankheiten durch Concen⸗ 
tration aller bewegenden Urſachen in einem kurzen Moment zur 
Entſcheidung gebracht werden, ſo finden auch unnatürliche 
Spannungen in den Handelsverhältniſſen von Zeit zu Zeit eine 
ſolche Phaſe, wobei alles Beſtehende zuſammenzubrechen droht. 
Von Amerika aus wirkte dieſe Krankheit im Jahre 1857 auf 
England, von beiden auf Hamburg: wer ſich irgend in gewagte 
Unternehmungen eingelaſſen hatte, ſah plötzlich den Boden unter 
feinen Füßen weichen, und war außer Stande feinen über: 
nommenen DVerpflihtungen nachzukommen: aber auch die joli- 
deiten, feftbegründetiten Häufer wurden dadurch in den Sturz 
mit bineingezogen, daß von allen Seiten die Zahlungen, auf 
die fie geglaubt hatten mit Sicherheit rechnen zu können, aus- 
blieben, und die reihen Waarenvorräthe, die viele von ihnen 


für deſſen bei Hirzel in Leipzig erſcheinende „Staatengefohichte” den Band: 
Amerika, zu bearbeiten: ber Tod hinderte jedoch die Ausführung biefes 
Berfprechens. 
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batten, auf feine Weife zu Gelb gemacht werben Tonnten. So 
geriethen die größten Firmen in drüdende Geldnoth, von ihnen 
hing wieder eine große Zahl Kleinerer Häufer ab, und binnen 
wenigen Wochen war eine allgemeine Stodung in der Ham⸗ 
burger Handelswelt eingetreten. Dadurch murbe kaum ein 
Stand in jeiner Gefchäftsthätigfeit mehr berührt als der der 
Notare. Leder Wechſel, der nicht acceptivt werben konnte, 
mußte vom Notar proteftirt werden, und bei der unermeßliden 
Zahl derjelben an einer Börje wie die Hamburger war biefe 
Arbeit eine faum zu bemältigende; viele andere Documente 
mußten nen concipirt werben es zeigte fich, daß die beichräntte, 
fonft ausreichende Zahl der Notare jetzt dem Bedürfniß nicht 
gewachſen war, und die Behörde jah fich gendthigt, für Die 
Noth des Augenblicks eine Zahl von Hülfänotaren aus dem 
Kreife der jfingeren Juriſten Hinzuzuziehen, damit den An— 
fprühen der Betheiligten Genüge geleiftet werben könnte. 
Das fchaffte jedoch den älteren Notaren nicht ſowohl Erleichte⸗ 
rung, als nur die Möglichkeit, mit der äußerſten Mühe den 
Anforderungen, die an fie geftellt wurden, zu genügen. Aber 
nicht nur die phyfiiche Anftrengung erfchwerte die Arbeit, weit 
mehr war es noch der Antheil, den das Gemüth bei fo vielem 
und in feinen Folgen jo unüberjehbarem Unglüd nehmen mußte. 
Es waren nit Fremde, die fih an fie wandten, e8 waren 
die alten, jeit vielen Jahren mit ihnen in Verbindung ftehenben 
Freunde und Bekannte, unter denen viele aus Wohlftand und 
Reichthum fih in plöglihe Noth verſetzt ſahen, und außer 
den gejchäftlichen Leiftungen auch noch Rath und Trojt ver: 
longten. Dazu Tam daß Andere, die ohne Rückſicht auf die 
Unmöglichkeit, daß Allen zugleich gedient werden fonnte, auch 


Mieſ errs ſämmtliche Were. 1. Band. 32 
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noch mit Unbeſcheidenheit und Ungeftüm verlangten, daß ihnen, 
und nur ihnen zunächſt, die erwartete Arbeit geleiftet werden 
ſollte. Rieſſer that in dieſer ſchweren Zeit das Mögliche, er 
war von frähen Morgen bis ſpät in die Nacht in Thätigkeit, 
und verjah mit der pünctlichen Gewiſſenhaftigkeit, die er ſich 
zum Geſetz gemacht hatte, die ihm auferlegten Pflichten. Aber 
er erlag faft unter ihnen, nach der äußerften förperlichen und 
geiftigen Thätigkeit konnte er auch Nachts nicht die nöthige 
Ruhe finden, um für den folgenden Tag geftärft wieder von 
Neuem das mühevolle Werk zu beginnen. Seine Gefundheit 
war nicht mehr die fejte wie in früheren Jahren, bei zu: 
nehmender Gorpulenz Hatten Athmungsbejchwerden ſchon feit 
längerer Zeit fich eingejtellt, die ihn beſonders Nachts jtörten; 
heftiger Huften ließ ihm oft jtundenlang nicht Ruhe. Nun 
fam dazu die ungewöhnliche Anftrengung, und das tiefe Mit- 
gefühl an ben ſchweren Leiden, die er täglich, ja ftündlich vor 
ſich ſah. Er gerieth in einen ſolchen Zujtand der Aufregung, 
daß er Wocenlang den nöthigen Schlaf nicht finden konnte. 
Bei der Abneigung, die er ſchon lange gegen feine gejchäftliche 
Thätigfeit hatte, beburfte e8 nur eines geringen Anftoßes, um 
den Entſchluß zur Reife zu bringen, fi) von derjelben loszu⸗ 
fagen. Eine Unhöflichkeit, die ein Kaufmann ſich in biejer Zeit 
gegen ihn herausnahm, war der lebte Tropfen, das Maaß 
feiner Geduld mar erfhöpft, am 11. December 1857 reichte. 
er feine Demiffion beim Obergeriht ein, und fie wurbe ihm 
gewährt. ine öffentliche Ankündigung ſetzte das erftaunte 
Publicum davon in Kenntniß. 

Sp fehen wir denn feinen längjt gehegten Wunſch auf 
eine von ihm felbjt unerwartete Weiſe in Erfüllung gegangen. 
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Er war auf's Aeußerſte angegriffen, und bedurfte längerer 
Zeit zur Erholung. Alsbald beſchränkte er feine Bedürfniſſe, 
um bei dem Mangel des Erwerbs durch feine Erjparniffe un: 
abhängig leben zu können: Hamburg zu verlaflen und an 
einem Heinen Orte fi) anzufiedeln war im Augenblide ihm 
noch nicht möglich, da.die Rechnungsverhältniſſe feines Notariats 
fih unter jo außerordentlihen Umftänden nicht ſchnell abwideln 
ließen. Gr beſchloß daher fpäter, als Advocat fih immatricu- 
Viren zu laſſen, um doch in irgend einer Stellung dem bürger- 
lihen ®etriebe weiter anzugehören. Viele Beichäftigung konnte 
er davon im Augenblid nicht gerade erwarten, indeſſen war 
es doch ein Weg, der ihn wieder in Verbindung mit der Welt 
bringen fonnte, und e8 war ihm zunächft mehr um Muße als 
um geſchäftliche Thätigfeit zu thun. 

Sobald er fich daher Törperlich geſtärkt fühlte, jehen mir 
ihn an feine Lieblingsarbeiten wieder rüftig gehen, und die 
ihon erwähnten „Amerikanischen Anſchauungen und Studien“ 
waren die erfte Frucht derfelben. Er war fehr fleißig, um fo 
mehr da er fih nun aud Für's Erfte größere Reifen verjagen 
. mußte: feine Wünſche waren dahin gegangen, wiederum eine 
ganz neue Welt kennen zu lernen, wie fie in Konftantinopel 
und dem Orient fih dem Wanderer eröffnet: er verzichtete darauf, 
und: e8 ward ihm nicht mehr beihieden, in fpäteren Jahren 
daranf zurücdzufommen. Nur durch Meinere Reifen in Deutjch- 
land ſuchte er fih von Zeit zu Zeit zu erfriihen. Er nahm 
eine bejcheidvene Wohnung bei einer befreundeten Familie und 
Ichte ruhig und zufrieden in felbitgewählter Beſchäftigung: 
theils find e3 rein juriftijche Gegenftände, denen er feine Auf: 


merkſamkeit zumendet, theils allgemein politifche, theil® endlich 
32* 


500 


noch die befonderen Intereſſen ſeiner deutſchen Glaubensgenoſſen. 
In dem Neuen Archiv für Handelsrecht, von Heinichen und 
Voigt redigirt, findet ſich (Bd. II. Heft 1) eine Abhandlung 
von ihm über die Anfechtung geleifteter Zahlungen im Concurs, 
und (Bd. II. Heft 1) zur Lehre vom Wechjel: Indofjament. 
Am Mai befuchte er feine Geſchwiſter in. Frankfurt, im Herbft 
machte er eine Neije in den Schwarzwald, war in Heidelberg 
mehrere Tage mit W. Befeler und defien Familie, die damals 
ihren Aufenthaltsort dafelbft Hatten, zufammen. In Godes- 
berg beſuchte er Bederath, in Bonn den ehemaligen Präfidenten 
der Seehandlung Bloch, eingeladen defjen Memoiren zu redigiren, 
wozu Gervinus ihn dringend ermunterte: doch fand er die 
Aufgabe feinen Neigungen nicht angemefjen. 

Die deutſchen Angelegenheiten nahmen im Laufe des 
Jahres 1858 eine Wendung, bei der die Freunde des Vater- 
landes neue Hoffnung fchöpfen zu können glaubten. Cine längft 
in einzelnen Symptomen erkennbare Hirnkrankheit des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen kam zu vollem Ausbruch, 
und eine Vertretung in der Negierung Preußens war nicht 
länger abzuweifen. Der Prinz von Preußen als nädjitbe- . 
rechtigter Negierungsnachfolger wurde zur Ueberuahme der Ge— 
Ihäfte im Jahre 1857 als Stellvertreter, im folgenden Jahre 
al3 Regent berufen, und blieb in letzterer Cigenfchaft, bis er 
anı 2. Sanuar 1861 den Königsthron beſtieg. Als Stellver- 
treter des Königs hielt er fich noch nicht für berechtigt, von 
den Marimen Friedrich Wilhelms IV. abzumweihen, und führte 
die Regierung mit dem übernommenen Minifteriun Manteuffel- 
Weftphalen: als Regent jedoch griff er jelbitftändig ein, entließ 
jenes Minijterium und bildete ein neues, in welchem durch 
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Graf Auerswald, Freiherr v. Patow u. A., fowie durd den 
Fürften von Hohenzollern» Siegmaringen, ber ale Präſident 
hinzutrat, und Graf Schwerin entſchieden liberale Elemente 
vorwalteten. Diejes Meinifterium der „neuen Aera“, wie e8 
allgemein genannt wurde, hob die Stimmung der Vaterlands: 
freunde in Deutſchland, die längſt auf den Nullpunct geſunken 
mar, wieder um ein Bebeutenbed. Die ‚Kammer der Abge⸗ 
ordneten in Berlin, fo lange zur Unthätigfeit verurtheilt, 
fammelte ihre Kräfte, um mieberum im Derein mit einem 
Minifterium, das ihr volles Vertrauen Hatte, den Bau der 
Berfafjung und das Werk der Gefebgebung mit Ernft und in 
Wahrheit weiterzuführen. Da durften auch die, Männer, bie in 
Frankfurt und in Erfurt ohne Erfolg die Wiederbelebung Deutfch 
lands angeftrebt Hatten, den Moment für günftig anfehen, die Ver- 
wirklichung ihres alten Zieles, der Einheit Deutfchlands unter 
Preußens Leitung, herbeizuführen. Der italiäniſche Krieg, in 
welchem Oefterreich gegen Sardinien und das mit ihm verbündete 
Frankreich unglücklich Tämpfte, zeigte von Neuem die Unbraud: 
barfeit der deutſchen Bundesverfafjung bei ernſten Gefahren 
für das Vaterland: Defterreich ſchrieb feinen Mißerfolg feinen 
deutſchen Bundesgenoffen zu, die es nit unterftügt hatten. 
Die Freunde der Größe und Kraft Deutſchlands wurden wieder 
auf alle die Fragen hingewieſen, mit beren Löfung fie ſich 
bisher vergebens beidäftigt Hatten: von verſchiedenen Seiten 
wurde der Wunſch ausgeſprochen, alle Patrioten follten zufammen 
eine einzige nationale Partei bilden, und jest unter veränderten 
Berhältniffen das Werk der Cinigung von Neuem in die Hand 


nehmen. An Rieſſer wandte fi im April des Jahres 1859 
jein treuer Freund Profefjor Biedermann, um feine m 





502 


darüber zu Hören, ob die alten Freunde ber Reichöverfafjung 
nicht jebt aufgeforbert feien, zuſammenzutreten und ſich wieder 
als Partei zu conſtituiren.“ Rieſſer antwortete ſeiner Auf 
forderung nicht zuſtimmend, ihm ſchien die Zeit des ausbrechenden 
Krieges nicht günſtig für ſolche Pläne. Der Krieg fand aber 
ein über Erwarten jchnelles Ende, die Aufregung der Gemüter 
mar fehr groß, man nahm Partei fir und gegen Oeſtereich, 
für unde gegen Preußen. Vielen dien daher gerade biefer 
Moment der richtige, um Hervorzutreten: Rieſſer glaubte viel- 
mehr, die Stellung Defterreih® zum geeinigten Deutſchland 
werbe jetzt wie im Jahre 1849 der Punet jein, an welchem die 
Schwierigkeit des Gelingens aller Pläne, die auf die Erfüllung 
feiner Wünfche hinzielten, zu Tage kommen würde. Indeſſen 
wurde eine zmweimalige Zufammentunft in Eiſenach (17. Juli 
und 414. Auguft) gehalten, um die Anſichten anerkannter 
Baterlandsfreunde zu vernehmen: Rieſſer war aber durch zu 
fällige Umftände verhindert Theil zu nehmen. In der zweiten 
Eiſenacher Zufammenkunft wurde ein Programm entworfen 
unb angenommen, deſſen Hauptinhalt war, daß die militäriihe 
und diplomatiſche Leitung Deutfehlands Preußen zu übertragen, 
und bie Bundesverfaſſung umzugeftalten fei. Am 18. September 


* Biebermann ſelbſt war buch feine augenbfidfiche Stellung ver- 
hindert, thätig einzugreifen; er war im Vahre 1854 bei ber damaligen 
reactionären Richtung der ſächſiſchen Regierung feiner Profeffur in Leipzig 
entjest worben, und hatte nach manchen anderen Berfuchen, einen anges 
meffenen Wirkungskreis zu finden, bie Rebaction ber Weimarer Zeitung 
übernommen. In biefer Stellung fand er ſich nicht frei genug, offen 
beranszutreten mit feinen Wünſchen, und begnügte ſich daher, mit feinen 
politiihen Freunden fd in ſteter Verbindung zu halten, und fo gemiffer- 
maßen Hinter den Conliffen an ber Entwidelung ber Ereigniſſe Theil zu 
nehmen, 
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enblih wurde in einer Verfammlung zu Frankfurt am Main 
der deutfhe Nationalverein auf Grund des Eiſenacher 
Programms gegründet. Rieſſer war diefesmal zugegen, trat bei 
und wurde in den Ausſchuß gewählt, übernahm auch die Be- 
mühungen zu Gunften eines Zmweigvereins in Hamburg. Dazu 
ihrieb er: „Die deutfche Bewegung“, in Nr. 1 des Ham: 
burgiihen Wochenblattes, einer neuen Zeitfchrift, die in 
jener Zeit an das Tageslicht trat. Er erläutert darin die Ziel- 
puncte des Vereins, ihre nothwendige Beichränfung im Vergleich 
zu denen des Jahres 1848, ihr Verhältniß zu den verfchiebenen 
Anfihten der PVaterlandsfreunde Man fieht dem Aufſatz an, 
daß er nicht aus überftrömender Begeifterung hervorgeht, er 
zeigt vielmehr bejonnenfte Erwägung; der Berfafler ift nicht 
fiegegewiß, und man’ merft deutlich, er bat fih einer un— 
abweisbaren Pfliht nicht entziehen können. Schonend und in 
vorfihtiger Ausdrudsweife ift die Trennung von Gagern ange: 
deutet; Heinrih .von Gagern wollte die Einigung de3 engeren 
Bundes nicht dur einen Krieg. gegen Defterreich erfaufen, und 
die Möglichkeit eines folden war nicht zu verfennen. “Die 
bamburgifhen Verhältniſſe traten bald bei Rieſſer und feinen 
Freunden wieder in den Vordergrund und lenkten ihre Auf: 
merffamfeit von dem Nationalverein ab: diefer fiel daher in 
Hamburg ganz in die Hände der demokratiſchen Partei, für 
die Rieſſer gar feine Sympathie hatte, Seine Thätigkeit für . 
ben Verein war daher nur gering; im folgenden Jahre war. 
die Berfammlung desjelben in Koburg, er ließ fih aber nicht 
wieder in den Ausfhuß wählen. Er wandte ſich jedoch nicht 
ab von demjelben; für dag Organ des Vereins, die „Zeit“, 
ein Tageblatt, das unter Mitwirkung von Häuffer, Rieſſer, 


= 


904 


— —— — — 


U Strauß und E. Zeller von A. Lammers redigirt wurde, 
bat er noch im October 1861 eine Reihe von Aufſätzen, be— 
titelt: Zeitfragen, gefchrieben, in denen er bie Etellung des 
Nationalvereins befpriht. Der erfte Aufſatz ift betitelt: „Der 
Nationalverein und die Reichsverfaſſung von 1849, 
behandelt alfo bie jpäter in den Vordergrund geftellte Trage, 
ob die Reichsverfaſſung auf die Fahne des Vereins gejchrieben 
werben follte. Rieſſer fpricht fih nicht dafür aus, bezeichnet 
die Verfaſſung allerdings als ein wünſchenswerthes Ziel des 
nationalen Strebend, meint aber daß die geſchichtliche Be⸗ 
dingung des Moments andere Anforderungen ftelle. 1848/49 
lag das Bebürfnig der Einigung Deutſchlands vorzugsweiſe 
in der Beruhigung der vorausgegangenen Erſchütterungen, jebt 
banble e3 fi mehr um Machtentwicklung nach Außen, und 
da könne in dem unbedingten Feſthalten an der damals ge: 
mwonnenen Yorm leicht ein Hinderniß für das Zuftandefommen 
der Einheit gefinden werden. Die zweite Abhandlung trägt 
tie Ueberfärift: „Breußen und die Reihsverfaffung 
von 1849.“ Es fei zu berüdfichtigen, daß die damals noch 
von Allen gewünfchte Leitung des geeinigten Deutjchlands durch 
Preußen auf der Vorausſetzung der Macht Preußens rube. 
Zu der Zeit ald das Aufgehen Preußens in Deutſchland vom 
König proclamirt wurde, ſei Niemand geneigt gemwejen darauf 
einzugeben: erſt al8 durch einen Staatsftreich die preußifche 
Macht fi wieder gefammelt, habe eine Majorität in ver 
öffentlichen Meinung dafür gewonnen werben Tönnen, derfelben 
die Leitung Deutfchlands anzuvertrauen. Alſo nur ein mächtiges 
Preußen, felbit wenn diefem onceffionen gemacht werben 
müßten. JE „Deutſchland und Preußen“ Die Ber: 
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fhiedenbeit in der inneren &ntwidelung beider wird hervor: 
gehoben, gezeigt daß ſelbſt eine Perſönlichkeit wie Friedrich IE 
in unferen Tagen nur ein zum höchſten Maaße gefteigertes 
Preußen, nit das allgemeine Deutfchland im Auge haben 
würde: diefe Schwierigkeit fei nicht zu überfehen, trotz aller 
Hinderniffe aber müſſe nad ber deutſchen Einheit geftrebt 
werben. IV. „Die Nationalpartei und die preußiſchen 
Kammermwahlen." Das Streben, Mitglieder des National: 
vereind in die preußifhen Kammern zu bringen, ſei durchaus 
gerechtfertigt: diefelben haben fi) aber davor zu hüten, Theil 
zu nehmen an dem Parteigetriebe in inneren Fragen. Nur 
diejenigen Inftitutionen Preußens, die feinen Beziehungen zu 
Deutſchland binderlich feien, müflen aus dem Wege geräumt 
werden. Dabin gehöre vor Allem das Herrenhaus nad feiner 
gegenwärtigen Einrichtung. Worte ehrender Anerkennung 
werden Georg von Binde gewidmet. V. Die Barteien 
im Nationalverein. Es jei kein Bortheil, daß die 
Barteien in ihm zum Schweigen gebracht jeien, folange ihre 
inneren Differenzen nicht bejeitigt. In den Localverfamm- 
ungen fei an vielen Stellen die Demofratie am Wort: das 
Weſen des Vereins, der Einheit Deutfchlands unter Preußens 
Führung anftrebe, erheifche aber die Form ber conftitutionellen 
Monardie; dieſe müfle alfo zur Geltung gebracht werben. 
VI. Die Gothaer. Er beſpricht darin die Abneigung, der 
auch innerhalb des Nationalvereins diefer Parteinamen immer 
begegne. Es gebe aber feine politiihe Partei der Gothaer, 
fondern man könne nur ein Vergangenes, ein gefchichtliches 
Moment damit bezeichnen. Das Streben derer aber, die 
1849 fih in Gotha vereinigt, habe fchon viel früher in ber 
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Nationalverfammlung eriftirt, es fei das Streben nad Begrün- 
dung des erblichen Kaiſerthums deutſcher Nation mit der Dy⸗ 
naftie, die den preußifchen Thron inne Habe. Diefer Gedanke 
fei aber noch heute der einzig lebensfräftige, fei auch der Ge- 
danke des Nationalvereind. Man wähle alſo nur ein Schlag- 
wort, um dem Haß zweier entgegengejehter Parteien, derjenigen 
die die Einheit, und derjenigen, die die Monardhie nicht wolle, 
einen bequemen Außdrud zu geben. — VII. Der Reis: 
verfaflungsfampf und die! Kaiferpartei. Dieſer 
Artikel kommt auf den Vorwurf zurüd, der öfter und auch im 
Schooße der Koburger Verfammlung des Nationalvereins gehört 
war, daß die Kaiferpartei die Reichsverfaſſung, als es ſich ernit 
um ihre Durchführung handelte, im Stich gelaſſen habe. Er 
hebt auch bier, wie in dem Recenjchaftsbericht von 1849 die 
Unwahrheit bei den Bewegungen in Süd: und Mitteldeutich- 
and hervor, die unter dem Vorgeben für die Reichsverfaſſung 
zu gelten, vepublicanifhe Zwede im Auge gehabt haben. Nur in 
Frankfurt und in Erfurt habe die Kailerpartei zu wirkten geſucht, 
nad bem Mißlingen dafelbit jei fie ald Ganzes vom Schauplak 
abgetreten, von den Mitgliedern derſelben aber finde eine große 
Zahl fih im Nationalverein wieder zufammen. 

Es geht aus diefen Artikeln hervor, daß Rieffer auch noch 
im Jahr 1861 dem Nationalverein, wie er damals in feiner 
Oberleitung und in einer großen Zahl von Specialvereinen 
anfgefaßt wurde, volllommen zugethan war, während er von 
der hamburgiſchen Thätigfeit deſſelben ſich längſt zurüdgezogen 
hatte. 

Zu erwähnen iſt hier, daß im Jahre 1859 an dem Feſt 
für Schiller's Andenken bei der hundertſten Wiederholung feines 
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Geburtstages Rieſſer auf die Aufforderung des Comité's die 
Veftrede im Stadttheater hielt. * 
Die Hamburgifchen Berfaffungsverhältniffe nahmen im Jahre 


1859 unter dem Einfluffe der Wendung, die in der preußiſchen 


Regierung Statt gefunden hatte, eine entjchiebene Geftalt an. 
“ Der Senat. hatte in ber Zwifchenzeit feit 1851 wieberholte 
Verſuche gemacht, den Zeitftrömungen angemeffen, die Anfprüche 
derer, die eine Verfaffungsänderung , und derer, die auf den 


alten Grundlagen beharrend mehr oder weniger durchgreifende 


Reformen wollten, auszugleichen: die erbgefeflene Bürgerſchaft 
batte aber jeben derartigen Vorſchlag abgelehnt. Jetzt kam nıan 
wieder auf die im Mai 1851 genehmigte modificirte Verfaflung, 
bie auf den Grund der von der conftituirenden Verfammlung 
audgearbeiteten geftellt war, (die jogenannte Neunerverfaflung ) 
zurüd; es wurde Träftig für dieſelbe agitirt, und im Herbſt 
1859 kam der Beſchluß der Einführung der weſentlichſten Theile 
derſelben verfaflungsmäßig zu Stande. Die meiften in ber 
Neuzeit aufgeftellten Forderungen fanden in diefer Berfaflung 
volle Berüdfichtigung : Repraejentation mit Deffentlichleit der Be⸗ 
rathungen, Initiative der Abgeordneten für die Gefeßgebung, 
Trennung der Yuftiz von der Adminiftration u. v. a. Für Die 
neue Bürgerſchaft wurde auch Rieſſer gewählt, bei der Konfti- 
tutrung derſelben wurde er zum Vicepräfident und zum Mit: 
gliede des Bürgerausſchuſſes ernannt. Hier ging er zum 
erftenmal feit 1850 wieder auf eine politifche Thätigkeit ein. 
Auch bier ftand er auf der Seite der Entfchiedenliberalen, 


in der Mitte zwiſchen Gonfervativen und Demofraten. ‚Die 


* Keftrebe zum bunbertjährigen Geburtstage Schiller’8 von ©. Rieſſer. 
Hamburg 1859. (Zwei Auflagen.) 
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neue Bürgerſchaft iſt, wie die frühere, Mitinhaberin der Son: 
veränetät mit dem Senat und yat daher in mancher Beziehung 
höhere Attributionen als die meiften repraefentativen Verſamm— 
Iungen Deutfchlands: auf der anderen Seite dagegen bat fie 
bei der Kleinheit des hamburgiichen Gebiets, mo Staat .und 
Stadt fat zufammenfallen, die Aufgaben bloß ſtädtiſcher Ver: 
walter, gleih denen der Stabdtverorbneten in den preußiſchen 
Städten. Daraus geht ein eigenthümlicher Charakter dieſer 
Berfammlung hervor; hundertzwetundneungig Männer aus einem 
Gebiet von wenigen Ouabratmeilen gewählt können unmöglich 
alle von gereifter politifher Einficht fein, während viele Special- 
einficht in beftimmte Fächer des bürgerlichen Lebens darin ver- 
- einigt if. Daraus wird zunächſt eine große Schwerfälligfeit 
in ihrer Bewegung erflärt, dann aber der Umftand, daß die 
wichtigften Arbeiten nur einer Meinen Zahl von Mitgliedern 
zufallen können, die dadurch über das Maaß beſchäftigt werben. 
Die Berfaffung war noch nicht vollendet, die großen organiſchen 
Geſetze mußten alle noch erſt auögearbeitet oder revidirt werben. 
Borzugsmweife mußten die Nechtägelehrten in der Verſammlung 
für diefe Arbeiten eintreten, und auch Rieſſer erhielt feinen 
Antheil daran. Er war in die wichtigſten Ausfchüfle gewählt, 
von denen einige ihn zu ihrem Berichterftatter machten: aud in 
die aus Mitgliedern des Raths und der Bürgerfhaft zufammen- 
gefebte Commiſſion, welche die noch nicht vereinbarten Theile 
der Verfafjung auszuarbeiten oder zu revidiren hatte, um fie 
für die Schlußberatfung vorzubereiten. Bei ragen, deren 
Für und Wider lebhaft in weiteren Kreifen befprochen wurde, 
juchte er auch durch die Prefie in den Zeitungsblättern für bie 
Aufflärung der öffentlichen Meinung zu wirken. Tas Ham: 
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burger Wochenblatt bringt in Nr. 6 (5. Nov. 1859) einen 
furzen Artikel: „Die kurheſſiſche Frage und das hamburgifche 
Votum“, veranlaßt dur die Befürchtung, Hamburg möchte 
ſich aus irgend einem formellen Grunde bei der bevorjtehenden 
Abftimmung am Bundestage über die Verfaſſung Kurheſſens 
nit auf die Seite Preußens ftellen, welches in einer ausführ- 
lichen Denkichrift die Ueberzeugung ausgefprochen hatte, daß Die 
Rückkehr zu der heſſiſchen DVerfaflung vom: 5. Jannar 1831 
bundesrechtlih, auch nach den vorliegenden Beſchlüſſen zuläffig 
und eben fo fehr durch praftiide Gründe wie durch die Ad: 
tung vor dem Rechte geboten fei. In demjelben Blatte 1860 
Nr. 16. 17 (21. und 28, April) finden wir eine ausführliche 
Auseinanderfeßung über: „Obligatorifche oder facultative Civil- 
Ehe und Eivilftandsregifter.” In der Bürgerichaft war der 
Antrag auf Einführung der Eiviltrauung gemacht worden, und 
dabei die obige Unterfheidung zur Sprache gekommen. Rieſſer 
entjcheidet fih von Standpunct der Gewiſſensfreiheit aus für 
die facultative Civilehe; er ftütt fich dabei auf den Unterſchied 
der Staaten mit vorwiegend Fatholifcher und der mit proteftan: 
tiiher Benölferung. In jenen made die unabhängige Etellung 
der Geiftlichfeit das feite Eintreten des Staates zur Nothwen⸗ 
digfeit, in diejen jei ein folder Antagonismus nicht vorhanden. 
Daher in Franfreih der Zwang, in England die Freiheit. 
Eben jo Habe auch auf anderen Gebieten in Frankreich Die 
Nevolution den Despotismus geboren, in England die langjame 
aber fihere Entwicklung des öffentlichen Lebens. Er räth da- 
ber, die Treiheit nicht zur Einführung des Zwanges zu ge: 
brauchen, da in einem großen Theil der Hamburgifchen Bevöl⸗ 
ferung die Anfhanungen mit der Kirche fompathifirten. Die 
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Bürgerſchaft hat in diefem Sinne entfchieden, und wirklich ift 
feitben der kirchlichen Trauung noch fein namhafter Abbruch 
geichehen. 

In den von der Bürgerfchaft niebergefesten Ausſchüſſen 
zur Prüfung von Anträgen ift er zweimal Berichterftatter ge- 
wejen: das erjtemal zur Begutachtung eines Antrags von Dr. 
Baumeifter, betreffend die Aufhebung einiger Beſchränkungen 
der Zejtamentzfreiheit. Diefe Beſchränkungen waren theild die 
Unwibderruflichfeit von Erbeseinſetzungen oder Vermächtniſſen zu 
milden Zwecken, theil® das gejegliche Verbot über Erbgut zu 
verfügen. Der Bericht jpricht fi mit ausführlicher Darlegung 
der Motive zu Gunften des Antrags aus (Juni 1860). Der 
andere Bericht bezieht fih auf die kurheſſiſche Angelegenheit 
(Mai 1861), genauer auf die Kompetenz des Senats gegen 
über der Bürgerfhaft zur Ausfunftsertheilung über die dem 
Bundestagsgejandten ertheilte Inftruction. Der Senat hatte 
für auswärtige Angelegenheiten jeine alleinige Competenz be- 
bauptet, zu Austunftsertheilungen in Bunbesangelegenheiten 
fih aber nur in fo meit verpflichtet erflärt, als es die Bezie- 
hungen zu den Bundesgenofjen zulaffen und als die Angelegen- 
beiten ſelbſt fich nicht noch in unerledigter Verhandlung befinden. 
Der Ausfhußbericht geht auf einen Competenzconflict nicht ein, 
da der Anlaß nicht bedeutend genug dazu jei, nimmt aber das 
Necht der Bürgerfhaft Auskunft zu verlangen in Gegenftänden, 
die wie der vorliegende die Sicherheit des öffentlichen Rechts: 
zuftandes in ganz Deutichland auf das Empfindlichite berühren, 
im vollften Umfange in Anfprud (Mai 1861). Die Bürger: 
ihaft trat den in beiden Berichten entmwidelten Anfichten bei. 
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Daß Rieſſer auch in mündlicher Rebe ſich an den Ber 
rathungen der Bürgerjchaft betheiligte, ift ſelbſtverſtändlich. Auch 
bier wirkte er durch die Stärke feiner fittlichen Weberzeugung, 
durch Schönheit und Angemefjenheit des Ausdrucks: wir ‚bes 
dauern von feinen Reben feine Mittheilungen machen zu können, 
da ed an jtenographifchen Aufzeihnungen fehlt. Zwar bringen 
faft alle Hamburger Blätter regelmäßig Berichte über die 
Bürgerihaftsfißungen, die meiſten von ihnen aber find je nad) 
der Tendenz des Blattes gefärbt; die Hamburger Nachrichten 
befleißigen ſich am meiſten der Objectivität darin, und auf ſie 
hat Rieſſer ſich gelegentlich berufen, um nachzuweiſen wie er 
bei beſtimmten Gelegenheiten ſich ausgeſprochen: indeſſen dieſe 
Berichte geben die Verhandlungen, nach Art der engliſchen 
Zeitungen, in indirecter Rede wieder, und wir haben daher den 
eigentlichen Ausdruck nicht mehr. Den Hauptinhalt dieſer 
ſeiner parlamentariſchen Thätigkeit hat Rieſſer ſelbſt ſpäter 
in ſeiner 

Anſprache an die Wähler des 18. Wahlbezirks 
niedergelegt. Er beſpricht darin hauptſächlich ſeine Betheiligung 
an der Feſtſtellung der. noch zu revidirenden Theile der Ver: 
faffjung von 1850. Man hatte zunächſt die Theile derfelben 
geordnet, welche über die Einführung der neuen Bürgerfchaft, 
die Reorganijation des Senate® und der Gerichte bandelten, 
das Uebrige fjollte der ‚neuen Bürgerſchaft felbjt vorbehalten 
bleiben. In dem Compromiß, der vorher gejchlofien mar, 
bieß es, bei dieſer Revifion follen nur und ausſchließlich 
die Beilimmungen geändert werden, die dem Bundesrechte zu- 
wider feien, denn das hatte die Note des Bundestagsausſchuſſes 
vom April 1852 verlangt. Diejen Vorbehalt Hatte man ges 
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madt, um jedem Conflict vorzubeugen. Rieſſer aber und bie 
Partei, die mit ihm ging, hatte fih dem nur und aus— 
ſchließlich von Anfang an widerſetzt: fie erflärten, e8 fomme 
nit darauf an, „Die Worte der Berfaffung von 18350 ſklaviſch 
feftzuhalten, man müſſe da3 Gute, da3 dem Rechte, der Frei— 
beit, und dem Fortſchritt Förberliche, das in ihr jei, unverbrüd- 
ih wahren, aber Nenderungen für melde Vernunft und Billig: 
keit jprächen, brauchten im Fall des Einverſtändniſſes zwijchen 
Senat und Bürgerfhaft nicht ausgeſchloſſen zu werben.“ Die 
Berfafjung felbit Habe einen Termin von zehn Jahren be— 
ftimmt, nad derer Ablauf eine Reviſion ftattfinden jolle: 
was man aljo in diefem Zeitraume als beſſerungsbedürftig 
erfannt habe, das jolle man auch abändern. Diefe feine Anficht 
ſprach Nieffer in feiner Wahlrede, wiederholt in der Bürger— 
haft aus: er war damit Anfangs in der Minorität, im Laufe 
der Verhandlungen aber erhielt fie die Majorität. Die Oppo- 
fitton erhob dagegen auf der Tribüne wie in den Zeithlättern 
die lauteſten Klagen, fie erklärte es für einen Wortbrud, nad) 
gefchlofjenem Vertrage von den Maren Worten deſſelben abzu= 
gehen. Die Aenderungen, die damals gemacht wurden, waren 
unzweifelhaft Berbeflerungen im Sinne der Bürgerfreiheit: den- 
noch wäre es vielleicht richtig geweſen, dieſen Zankapfel nicht 
bineinzumerfen in die Thätigfeit der neugebildeten Bürgerfchaft. 
Keine diefer Uenderungen war fo dringender Natur, daß fie 
nicht um einige Jahre noch hätte hinausgeſchoben werden kön⸗ 
nen: es ift unläugbar, daß von da an tiefes Mißtrauen die 
Parteien von einander ſchied. Wir wollen freilich auch nicht 
überfehen, daß gerade Die lauteſten Gegner, die nicht aufhörten, 
von Täuſchung und Unredlichfeit zu ſprechen, ihrerſeits Die 
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Anerkennung des Wortlautes der angenommenen Verfaſſung 


‚nur als eine factifhe proclamirten, wirkliche Gültigkeit komme 


nur der von der conftituirenden Verſammlung beichloffenen von 
1849 zu, Sie wollten alfo die Gegner binden, ohne felbft 
gebunden zu fein, Riefjer hingegen handelte mit voller Offen: 
heit und Ehrlichkeit, und das verdient jedenfalls unfere Achtung 
und Anerkennung. 

Neben diefer Thätigkeit in der Bürgerfchaft war er aud 
litterarifh nicht müßig. Wie er über die Sklaverei in Amerika 
fih geäußert, haben wir ſchon gefehen: aber auch die Rechts: 
ungleichheit der Juden entging, wo fie noch vorkam, feiner Auf: 
merkſamkeit nicht, und er ſäumte nicht, die Winkelzüge der 
Gegner an das Licht zu ziehen und mit Ernſt zu wiberlegen. 

Die conftituirende Verfammlung in Berlin hatte im Jahre 
1848 Unabhängigkeit der bürgerlichen und politifchen Rechte von 
dem religiöfen Bekenntniſſe, alſo für die Juden völlige Gleich: 
tellung mit den übrigen Bürgern ausgeſprochen; mehrere Juden 
batten in derjelben durch das Vertrauen ihrer Mitbürger Platz 
gefunden, und manche unter ihnen durch Talent ſich ausgezeichnet. 
Die octroyirte Verfaſſung vom 5. December 1848, unter den 
Aufpicien des Minifteriums Brandenburg Manteuffel erlaffen, 
ebenjo wie die vereinbarte vom 31. Januar 1850 tafteten dieje 
neuermworbenen Rechte der Juden nicht an. Erit als die Reac- 
tion offen bervortrat, nunmehr von dem Minifter des Innern 
Herrn v. Weitphalen geführt, ala die Berfaflung zwar nicht 
aufgehoben, aber durch Interpretationskünſte in ihren mwejentlichen 
Beitimmungen entlräftet wurde, begann auch für die Juden 
wieder der Kampf. Die Frage nad der Tragweite der Dex: 
faffungsbeftimmungen wurde erhoben, und regierungsſeitig u 

33 


Nieffer’® jämmtlihe Werke. 1. Band. 
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Grundſatz aufgeftellt, dieſe Beitimmungen erhielten erft dann 
praftifche Gültigkeit, wenn aus ihnen neue Gefeße hervorgingen, 
bis dahin feien die alten Gefege in voller Kraft. So wurden 
denn auch die Juden mieder nad) dem Geſetze von 1847 be- 
handelt, Staats: und Lehrämter ihnen verfagt, und die Idee 
des chriftlihen Staates mit befonderem Nahdrud von den 
Gegnern gegen fie geltend gemacht. Ahr Schickſal war damals 
unlösbar mit dem aller Verfaffungsfreunde verknüpft, e8 galt 
für den Augenblid zu ſchweigen und zu dulden und den Zeit: 
punct abzuwarten, wo eine gefündere Politik die Geſchicke des 
preußifchen Landes wieder in eine glücklichere Bahn Ienfen würde. 
1858 erfüllte da8 Minifterium der „neuen Aera“ alle treuen 
Anhänger der Eonftitution mit neuer Hoffnung, aus dem alten 
Minifterium trat nur Simons als Auftizminifter in die neue 
Combination ein. Die 'mildere Behandlung, die nun erhofft 
wurde, ward den Juden nit zu Theil: vielmehr ließ Simons 
in Betreff der Juden, fo weit fie fein Refjort berührten, der 
alten Praris freien Lauf. Auch jetzt noch wurden fie von allen 
richterlichen Functionen ausgefchloffen, er fuchte fogar durch 
einen beionderen Minifterialerlaß fie vom juriftiiden Studium 
zurüdzubalten, da fie Feine Ausficht auf Anftellung hätten. Das 
Haus der Abgeordneten nahm fich diefer Angelegenheit in Ver⸗ 
anfaffung von zahlreihen Petitionen an (1859), und ver: 
urtheilte das. Verfahren des Minifters. Rieſſer widmete den 
durch diefe Verhandlung hervorgerufenen Tragen zwei Abhanb- 
lungen in Haym's Preußiſchen Jahrbüchern (Bd. V. Heft 2 und 
Bd. VII. Heft 1), in deren erſter die Qualification der preußi- 
ſchen Juden für das Richteramt, und im Allgemeinen: das Ver: 
bältni der Specialgejeßgebung zur Verfaſſung beſprochen wird, 
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in der zweiten, bie erſt nach der Entlaſſung des Minifters 
Simons erfchien, die Zulaffung der Juden zu Lehrämtern und 
die Eivilehe. Der Kampf ift in Preußen au jetzt noch nicht 
beendigt, Herr von Bismard hatte ſchon auf dem Vereinigten 
Landtag von 1847 fih am ſchärfſten unter allen Gegnern 
gegen die Gleichftellung der Juden ausgeſprochen, und fi aus: 
drücklich als noch im Mittelalter ſtehend bezeichnet. Die Juden 
ſtehen hier mit allen Anhängern der Verfaſſung und des Rechtes 
in demſelben Lager, wenn auch ſie noch ſtärker als die übrigen 
getroffen werden: ihr Sieg kommt zugleich mit dem des ganzen 
Volkes, ſie werden muthig mit demſelben ausharren. 

Seit Rieſſer zu Ende des Jahres 1857 ſeine Thätigkeit 
als Notar aufgegeben hatte, richtete ſich die Aufmerkſamkeit 
ſeiner Freunde und Bekannten darauf, die geiſtige Kraft und 
den Reichthum des Wiſſens, die nunmehr ohne äußere DVer- 
wendung waren, für das Beite der Vaterſtadt nutbar zu machen. 
Als bald darauf das Vicepräfidium des Handelsgerichts erledigt 
wurde, ftellte das Gericht unter die vier Namen, die fie zur Neu- 
wahl präfentirte, auch den feinigen. Er freute fich deffen, denn 
er betrachtete e8 als einen Sieg des Prinzips, für das er gerade 
in Preußen auftrat, wenn er auch nicht erwartete, bei der 
wirklichen Wahl berüdfichtigt zu werden. Bei Einführung der 
neuen Verfaffung wurde das Obergeriht vom Senat getrennt, 
und mehrere neue Stellen mußten in demfelben beſetzt werben. 
Die gefammten. Richtercollegien Hamburg's waren beauftragt, 
Vorſchläge über diefe Wahlen zu maden, und abermals war 
Rieffer unter den Genannten. Die Wahl traf jedoch nicht ihn, 
fondern feine alten Yreunde, Dr. Baumeifter und Dr. Knauth, 


und einen auswärtigen Rechtsgelehrten von anerkannter Au⸗ 
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torität. 1860 aber wurde abermals eine Stelle bejeßt, und 
da ging er fiegreih aus der Wahl hervor, am 17. October 
1860 murde er zum Mitglied des Obergerichts ernannt. Er, 
dem 1829 die Zulaffung zur Advocatur verfagt worden war, 
, murbe jebt zur höchſten Richterftelle berufen, und bewährte jo 
an feiner eigenen Perſon den Sieg der Sade, für melde zu 
kämpfen er fi zur Lebensaufgabe gemacht hatte. Noch vor 
ganz Kurzem hatte er dem preußifchen Juſtizminiſter gegenüber 
die Befähigung der Juden zur Belleidung von Richterämtern 
vertheidigt, jet war er der erfte Nichter jüdischer Religion in 
Deutfehland: ein fehönerer Lohn feiner Veitrebungen fonnte ihm 
nicht werben. 

Neue Arbeit wurde ihm durch dieſes Amt zugewieſen. 
Andere treten in Hamburg in der Regel aus längerer praftijcher 
Thätigkeit in die Nichterlaufbahn über: er hatte dieſe nicht 
gehabt, und mußte durch Studien die mangelnde Erfahrung 
erfeben. Seine Zeit wurde daher durch die an ihn geftellten 
Anforderungen ſtark in Anſpruch genommen: bei der Gemiffen- 
baftigfeit, mit welcher er jeder Pflicht zu genügen ſuchte, fonnte 
er es fih nicht Teicht machen, er nahm feine Aufgabe ernft, 
und nicht ohne Abwägung aller Momente, oft nicht ohne inneren 
Kampf konnte er fi zur Fällung eines Urtheild entichließen, 
damit die Entſcheidung der wirkliche Ausdrud des Rechtes, wie 
er es erfannte, würde Mit trefflihen Collegen verbunden 
freute er fih der ihm zugemiefenen Pflichten, und die Aner: 
fennung, bie das Obergeriht Hamburgs damals in den jurifti- 
hen Kreifen fand, bemeift daß fie nicht vergebens arbeiteten. 
Manche Grundfähe, die bei den Entſcheidungen des Obergerichts 
noch heute die leitenden find, wurden von Rieffer zuerft befürwortet, 
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So theilte fich jest fein Leben zwifchen den amtlichen 
Arbeiten, der Mitwirkung an den Berathungen der Bürgerfchaft, 
und beiterer Gefelligkeit in den eng zugemeflenen Mußeftunden. 
Längere Reifen Tonnte er zunächſt nicht unternehmen, doc 
machte er in den Ferien zumeilen einen Ausflug zu den Seinigen 
und zu auswärtigen Freunden, war 1861 in der Schweiz, 1862 
in England und Irland; er durfte aber nicht darauf rechnen 
jedes Jahr in den Gerichtöferien Hamburg zu verlafien, meil 
abmechjelnd die Hälfte der Obergerichtzräthe für dringende Fälle 
am Ort bleiben muß. 

In der Bürgerfchaft trat 1862 zum erftenmal die Halb- 
ihichtige Erneuerung der durch allgemeine Wahlen in diefelbe 
entjendeten Mitglieder ein. Die Verfaſſung fchreibt nämlich 
eine fechsjährige Periode für jeden Gemwählten vor, fo daß alle 
drei Jahre die Hälfte austritt und nene Wahlen Statt finden. 
Das erftemal entfchieb das Loos darüber, aus welchen Wahlbe- 
zirten die Abgeordneten austreten follten, fo daß für fie in diefem 
einen Falle nur dreijährige Theilnahme beftimmt war. Der. acht- 
zehnte Wahlbezirk, welchen Rieſſer vertrat, war unter den aus⸗ 
gelooften. Schon bei einzelnen Bacanzen, die früher durch Todes⸗ 
fälle und andere Urfachen eingetreten waren, hatte die demo: 
fratifche Partei faft innmer den Sieg erfochten; die de3 Centrums 
hatte ihre Thätigfeit in Bezug auf die Einwirkung bei den Wahlen 


faft ganz eingeftellt, während die Anderen um fo rühriger waren. . 


Die Localprefje ift zum großen Theil in den Händen jener Partei, 
und fie war nicht immer wählerifch in den Mitteln die fie ergriff, 
um die Maflen für ihre Zwecke zu gewinnen. Bei„bem neuen 
Wahlkampfe fcheute fie vor einem Manoeuvre zurüd, um bie 
Gegner aus dem Sattel zu heben. Rieffer war einer der Haupt⸗ 
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gegner, die fie ſich ausgejucht Hatte, weil fein Talent und fein 
Einfluß ihr am gefährlichiten jhien. Mit Verbädtigungen und 
Unwahrbeiten aller Art wurbe gegen ihn gearbeitet; mit Betrübniß 
ift die Erfcheinung zu berichten, daß unter feinen Widerfadern 
in der Preffe wie in den Volksverſammlungen auch viele feiner 
Slaubensgenofien fi fanden, die Einen verbiendet durch Die 
wiederholten unmwahren Darftellungen in den Tagesblättern, Die 
Anderen aus Kitelfeit und Unmifjenheit gegen ihn arbeitend 
und die Maffen täuſchend. Rieſſer wurde nicht gewählt: wie 
man ihn erjegte brauchen wir nicht zu erörtern. 

Das Refultat war für Nieffer nicht unerwartet, er hatte 
ihon früher im Geſpräch feine Wiederwahl für fehr zweifelhaft 
erklärt, in „der Anſprache an meine Wähler” die bei Gelegenheit 
diefer Wahlen erſchien, nahm er jehr beftimmt feinen Standpunct, 
und nur wenn feine Wähler darin mit ihm übereinjtimmten, 
erflärte er fie vertreten zu Fönnen. Er mag wohl im Augenblid 
auch ein bittere Gefühl gehabt haben; bald nachher aber ſah 
er es perlönlih als einen Gewinn an Muße und Befreiung 
von mandem Verdruß An, hielt jedoch das Auflommen der 
GSefinnung, die ihm entgegengetreten, für eine ernfte Gefahr. 
Die Majorität der Bürgerfhaft wird in der nächften Zukunft 
wohl diefer Seite gehören: geſetzliche Maßregeln jedoch, die feit- 
dem getroffen, werden nach wenigen Jahren das richtige Gleich- 
gewicht wieder heritellen. 

Sein Gejundheitszuftand aber gab feinen Freunden feit 
längerer Zeit ſchon zu ernftliher Beſorgniß Raum. Heftige 
Anfälle von, Huften und aſthmatiſche Beſchwerden ftörten ihn, 
erihmwerten ihm das Wrbeiten und hinderten feinen Schlaf. 
Eine kurze Reife nah Frankfurt und Berlin um Weihnachten 
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1862 erfrifete ihn einigermaßen. Aber nur wenige Monate 
waren ihm nod) vergönnt. In ben erften Tagen bes April 1863 
fühlte er fi unmohl, war aber noch am 3. (Charfreitag) und 
am 5. (Ofterfonntag) in Geſellſchaft. Am 6. ſchickte er zu feinem 
Arzt, Dr. Unna, den er nad) dem Tode jeines bisherigen Arztes 
Dr. Nathan (1862) ermählt hatte, wegen eines ſcheinbar uns 
bebeutenben Leidens, einer Geſchwulſt der rechten Wange. Diefe 
vergrößerte fich aber und entwidelte fi zu einem Karbunfel, 
wozu am 11. Fieber Hinzutrat. Im diefer Lage war Er auf 
einen alten Aufwärter und deſſen Frau angewieſen, denen er 
für die tägliche Beforgung ber Meinen häuslichen Geſchäfte 
einige Räumlichkeiten in feiner Wohnung überlaffen hatte. 
Wer die Freundfchaft trat bier in die Rechte, die fonft den 
nãchſten Angehörigen zufallen. Frau Bürgermeifterin Haller 
übernahm die Pflege des Kranken, fobald fie feinen Zuftand 
erfuhr: fie mußte dem bis dahin ganz Bebürfniflofen erft die 
nothwendigften Krankenbequemlichkeiten, Lehnſtuhl, Schlafrod, 
Schemel u. a. ſchaffen, und ihre Fürforge machte ihm feine 
Leiden erträglicher. Auf ihre Bitten zdg er einen zmeiten 
Arzt, Dr. Herzfeld, Hinzu, obgleich er ſelbſt feinen Zuftand 
noch immer für ein ganz unerhebliches Leiden anfah. 

Als in den erften Tagen der Krankheit die Freunde ihn 
beſuchten, fanden fie ihn heiter und zur Unterhaltung aufgelegt, 
mehr über Unbequemlichfeit als über Schmerzen Hagend. Er 
meinte, es ſel nicht ſchwer gebulbig zu bleiben, wenn man 
von Schmerzen verſchont ſei. Jedoch marb der Mangel an 
Schlaf ihm bald läſtig, und nur Opium, in ſtarken Dofen 
angewendet, konnte ihm denſelben auf einige Stunben verſchaffen 
Die fteigende Geſchwulſt verbreitete fih aud in der Munb) 
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und erihwerte ihm das Eſſen. Seit dem 15. blieb er auf den 
Wunſch der Aerzte meift im Bette, nır wenn dag Aſthma ihn 
zu ſehr quälte, verbrachte er einige Stunden im Lehnſtuhl. 

An den erften Abenden Tieß er fich noch vorlefen. Ein 
Paar Scenen aus La Bourse von Ponfard hörte er mit Wohl: 
gefallen an und Fritifirte mit vielem Scharffinn den Gang des 
Stüds, welches in einer höheren Schicht der Gefellfchaft und 
in der ihr zugeordneten Domeftifenregion ganz biefelben Ver: 
fettungen und Glüdswechjel fchildert, wo denn nur der ver: 
ſchiedene Bildungsgrad der Perjonen die fpiegelartige Wieder: 
holung einigermaßen mobificirt. Aus den Zeitungen durften 
e8 bald nur kurze, Fein tieferes Intereſſe fordernde Artikel fein, 
die ihm vorgelefen wurden; einen juriftifchen Aufſatz über die 
Geſchlechtscuratel Fonnte er nicht lange anhören, weil das 
Nachdenken über juriftifche Feinheiten nicht gehen wolle. 

In den lebten Tagen jeined Lebens war e8 jehr jchwer 
ihn zu verftehen, die Sprade wurde undeutlich, jo daß jeine 
Umgebungen nur errathen mußten was er wünſchte; er zeigte 
feine Freude deutlih, wenn dies gelang. Am 16. ſanken die 
geringen Hoffnungen, die bis dahin beftanden Hatten; daB 
Fieber fteigerte ſich, Phantaſien traten ein: nur zumeilen erfannte 
er die Umftehenden; am Abend des 21. konnte er fich in feinem 
Zimmer nicht mehr zurecht finden, und glaubte in einem fremden 
Hauje zu fein: mit Gewalt wollte er aus dem Bette, und 
verlangte eine Droſchke, um nach Haufe zu fahren: jchwer Tonnte 
er, nur durch das Zureden feiner Freundin, beruhigt werben, 
Bald aber kamen die Delirien in ftärferem Maaße zurüd, er 
wollte wieder aus dem Bette; drei Männer mußten ihn zurüd: 
Balten. Am 22. Morgens lag er ſchwer athmend, mit ge: 
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(dloffenen Augen: ohne Bemwußtfein, faft lautlos, nur mit einem 
ſchweren Athemzuge hauchte er feine Seele um 141/, Uhr Vor⸗ 
mittags aus. Seine Züge, die während der Krankheit bis zur 
Unkenntlichkeit entftellt waren, Tamen nach dem Tode veredelt 
und verflärt wieder, und zeigten noch einmal den Abglanz 
feiner innerften Natur. Er hatte vor wenigen Wochen fein 
fieben und funfziaftes Jahr vollendet. Sein Bruder Raphael 
war am Tage zuvor noch angelommen, durch Freunde von der 
Gefahr in Kenntniß gefebt. 

Schon während der Krankheit hatte die größte Theilnahme 
in der ganzen Stabt fich gezeigt: die näheren Freunde befuchten 
ihn häufig, fo Yange fein Zuftand es geftattete, denn das Neben 
firengte ihn an, und das Fieber fteigerte fih dadurch: die 
Fernſtehenden ſchickten, um Nachricht über fein Befinden zu 
erhalten. Die Todeskunde verbreitete Trauer und Mehmuth 
in den weiteften Kreifen. Alt und ung fühlte, wel ein 
Mann aus dem Leben und aus Fräftigfter Wirkſamkeit geſchieden 
war. Das Leichenbegänanif fand am 26. Statt unter einer 
Betheiligung, wie fie faum noch einmal bis dahin in Hamburg 
vorgefommen war. Mitglieder de Senats, der Gerichte, der 
Bürgerfhaft, der Kaufmannfchaft, der höheren Lehranftalten, 
furz Alles was am geiftigen Leben Hamburgs Theil nimmt, 
fand fich bier zufammen, um dem Enntſchlafenen das lebte 
Lebewohl zu fagen; aud aus den benachbarten Städten, aus 
Atona, Lübeck, Schwerin hatten Freunde fih eingeftellt, um 
den Freund zur Gruft zu geleiten. Auf dem Friedhof 
ſprachen Dr. Sranffurter, der Prediger am Neuen fraelitifchen 
Tempel, Dr. Wolffjon, der Präfident der Bürgerfchaft, einer 
feiner nächſten Freunde in den lebten Jahren, und Profeſſor 
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Aegidi, der Nachfolger Wurms am afademiihen Oymnafium, 
Worte tiefgefühlten Schmerzes und wärmfter Anerkennung 
feines Werthes.* Die gefammte Preffe Deutfchlands betrauerte 
feinen Verluſt. Mori Beit in Berlin, der vieljährige 
Freund, fein Genoffe im deutſchen Parlament, wibmete feinem 
Andenken eine ausführliche Schilderung in Haym's Preußifchen 
Sahrbühern, Karl Biedermann, ber innig mit ihn Ber: 
bunbene, in der Gartenlaube 1863 Nr. 34 unter der vom 
Herausgeber gewählten Ueberſchrift: Ein deutſcher Jude, Ber: 
tbold Auerbach in den damals von ihm redigirten deutfchen 
Blättern. Ein Nelrolog von dem Berfafler diefer Biographie 
im Neuen Hamburg Nr. 34, 35 ift in verfchiebene andere 
deutſche Blätter übergegangen. Im Neuen Siraelitiichen Tempel 
wurde am folgenden Sonnabend eine Gedächtnißfeier veran- 
ftaltet: die dabei von Dr. Frankfurter gehaltene Rede ift im 
Drud erfchienen.** Kine große Zahl von Gemeinden in und 
außerhalb Deutſchlands folgte: jede fühlte die Lücke, wie bei 
einem Berluft in der eigenen Mitte. 


So endete Rieffer. Selten bat das Leben eines Menſchen 
ein jo abgerundetes Ganze gebildet, wie das feinige: eine hohe 
Lebensaufgabe Hatte er ſich beim Beginn feiner Laufbahn er: 
wählt, gleih beim Anfang feines Strebens fie mit völliger 
Klarheit erfannt und fein ganzes Leben nicht davon abgelafien. 
Das Glück begünftigte ihn, er fah fein Ziel an ben meiften 
Orten erreicht, und — was fo felten ift —, er koſtete ſelbſt 

* Aegidi's Rebe iR abgebrudt im Freiſchütz 1863, 2. Mai. 

** Dentrebe auf Dr. Gabriel Riefler, geboren 2. April 1806, ge- 
ſtorben 22. April 1863. Gehalten am 2. Mai 1863 im Neuen Ifrae⸗ 
litiſchen Tempel von Dr. R. Frautfurter. Hamburg 1863. 8. , 
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noch die edelſte Frucht ſeiner Arbeiten, er, der Erſte in Deutſch⸗ 
land, erreichte in dem heimiſchen Staate eine der höchſten 
richterlichen Würden. Gern ſind wir ihm daher durch alle 
Stadien ſeiner Beſtrebungen gefolgt, denn er konnte uns ein 
Muſterbild werden, dem wir nacheifern, das wir kommenden 
Geſchlechtern als Vorbild aufſtellen. Verweilen wir darum 
noch eine kurze Zeit, um uns das Bild des Verewigten in 
wenigen Zügen zuſammenzufaſſen. 

Die Natur hatte ihn für den Platz, auf den ſie ihn ge⸗ 
ſtellt, ſehr glücklich ausgeſtattet. Die Gaben feines Geiſtes 
erregten den Seinigen früh die Erwartungen ausgezeichneter 
Leiſtungen auf dem ſelbſtgewählten Lebenswege; leichte Auf: 
fafjungsgabe, vortreffliches Gedächtniß bereicherten ihn mit einem 
Schatz des Willens, fait ohne daß er felbit es merkte. Schon als 
Knabe nahm er die Meifterwerke der Poefte in ſich auf, und trug 
fie mit Lebhaftigkeit und Gefühl vor. Kine lebendige Phantafie 
führte ihn in die Zauberwelt der Dichtkunſt und ihrer Gebilde, 
und fie erfüllte feinen Geift mit idealen Vorftellungen, und 
hob ihn zu kühnem Fluge. Unftreitig würde er, wenn er 
früh darauf geleitet worden, auch die Yorm der Poefie ſich 
angeeignet haben: dieſe blieb ihm jedoch ſein ganzes Leben fremd, 
und wir müſſen ihm dichteriſchen Genius zuſchreiben, ohne daß 
er je ein regelrechtes Gedicht gemacht hätte. Aber der Schwung 
ſeiner Gedanken, die Schönheit des Ausdrucks, der Adel der 
Bilder in feiner Rede rechtfertigen unſere Behauptung voll: 
ftändig. Er hat auch fein ganzes Leben hindurch die Entwidlung 
der Poeſie ſowohl Deutfchlands wie fremder Nationen mit , 
lebendigem Antheil verfolgt, fi) da8 Schönfte daraus angeeignet, 
und mit feinem Urtheil dad Gelungene von dem minder Bollene 
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beten gefchieden. Weniger war er für bildende Kunft empfänglich: 
wenn gleih auch bier dag Vorzügliche ihn erfreute, jo neigte 
fein Sinn nicht nad diefer Seite, er fuchte es nicht auf und 
fonnte nicht davon durchglüht werden wie anders geartete 
Naturen; auch Hat er nie feldft Mebungen im Zeichnen und 
ähnlichen Fertigkeiten vorgenommen. An der Muſik blieb ihm 
da3 Kunftreiche verjchlungener Harmonien fremd: ein einfacher 
Sefang jedoch wie einfahe Inſtrumentalmuſik ergriffen ihn 
lebhaft, und er fang felbft gern mit angenehmer Stimme die 
Lieber, die ihm zufagten, vorzüglich die edleren unter den 
Stubentenlievern, noch in reiferem Mannesalter. 

Alle jeine Naturgaben aber vereinigten fich dahin, ihn zu 
‘einem vorzüglichen Redner zu machen. Eine mächtige volltönende 
Stimme aus der Tiefe der Bruft hervorftrömend war für das 
gewöhnliche Geſpräch faft zu gewaltig; im Freundesfreife mußte 
er fih mäßigen, um nicht Andere zu übertönen. Sobald er 
aber fie frei erſchallen laſſen konnte, fo füllte er auch die größten 
| Räume ohne Anftrengung aus, und der Hörer wurde von 
dem Wohllaut berfelden fo wie von der Anmuth feines Vor: 
trage auf das Angenehmfte berührt. Auch beim Vorlefen in 
Heinerem Kreife, was er bis in feine fpäteren Jahre gern übte, 
erfreute die Modulation, die er feinem Organ zu geben wußte, 
und benahm ihm den Eindrud zu groger Stärke. Mit dem 
Aeußeren des Vortrags verband fich bei feinen Reden in ſchönſtem 
Ebenmaaße der Reihthum der Gedanken: nur felten redete er 
ganz umnvorbereitet, nur mann er der Herrſchaft über den 
Gegenſtand vollkommen fiher war, wie in jener Rede in der 
Paulskirche, mit der er feinen Nebnerberuf befunbete, um bie 
Gleichſtellung der Juden gegen gehäffige Angriffe zu vertheidigen, 
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Im Allgemeinen hatte er fo hohe Achtung vor denen, an bie 
er ſich wandte, daß er ihnen nur das Reifſte und Beite geben 
wollte; verfchiedene Anzeihnungen in feinen hinterlaſſenen 
Papieren zeugen von der Sorgfalt und Gemwiffenhaftigfeit, womit 
er dabei erfüllt war. . 

Schon ein alter Schriftfteller fagt: Das Herz ift es, was 
die Beredfamkeit ſchafft. Die Wärme des Gefühle, die Wahr: 
baftigfeit in jedem Worte, die fittliche Kraft, Die jedem ges 
iprohenen Sate den Stempel aufbrüdte, find es die feine 
eigentliche Stärke als Redner Fennzeichnen. Er verſchmäht alle 
fophiftifchen Künfte, alles Blendwerk, nur mit der Macht der 
Wahrheit will er die Hörer gewinnen; mit volllommener Ruhe 
entwidelt er ihnen die Gründe, die für feine Meinung fprechen, 
widerlegt die Einwendungen, die von Anderen gemacht ſind 
oder gemacht werden könnten, und erſt wenn er dur das Ge- 
wit der Sache felbit. die Veberzeugung von ihrer Güte und 
Wahrheit hervorgerufen, wendet er fi zum Schluß an das 
Gemüt, und läßt den Zauber der Rebe fi entfalten, 
um nad dem Berftande auch das Gefühl und die Phantafie 
zu erobern. Nie bat er gegen jeine innerfte Weberzeugung 
geredet; was er verfochten, das hat er auch gemollt, und darum 
bat er jo großen Einfluß gehabt. Bei Befämpfung der Wiber: 
jacher entwidelt er immer überlegenen Scarffinn: Wenigen 
ftand wie ihm die Fähigkeit zu Gebote, die Argumente derſelben 
bis in ihre letzten Atome zu zerlegen, und dadurch ihren wahren 
Werth zu enthällen. Und dabei hatte er nur bie Sache im 
Auge, trennte fie forgfältig von den Perfonen die fie vertraten, 
diefen legte er nie unreine Abfichten unter, fondern erfannte 
fie als gleichberechtigt an. Diefe Liebenswürdigkeit des Herzen® 
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gewann ihm die Gemüther auch derer, die nicht mit feinen 
Anfihten übereinftimmten und einen anderen Weg gehen 
zu müflen glaubten. Mehrfach fprach er es jelbit aus, wenn 
jo bäufig gejagt werde, daß die Stärke der Empfindung 
den Ausdrud derſelben beeinträcdhtige, daß die Wuth zum un- 
verſtändlichen Lallen bringe, der Schmerz in Schweigen ſich 
bülle u. ſ. w. fo brädhte jeine Drganifation gerade das Gegen: 
theil mit ſich. in beiliger Grimm, voll Ueberzeugungsgluth, 
ſtellte ihm fogleich den Ausdruck wahrer Begeifterung, Gebanken- 
fülle und Donnerworte zu Gebote, oder, wie er Taſſos Worte 
mobificirend fagte: 

Und wenn der Menfch in feinem Zorn verftunmt, 

Gab mir ein Gott zu fagen wie ih zürne. 

Wie feine Reden, fo feine Schriften. Sie find geſchriebene 
Reden, mit aller Gluth der Beredſamkeit erfüllt; die Macht 
feines Wortes ift in ihnen gleich groß, denn man glaubt ihn 
zu bören, man fieht ihn, man wird fortgeriffen und nimmt 
mit dem Gegenitand auch den Verfafler in fein Herz auf. Der 
Reihthum feines Geiftes Hat ihn zu einem ausgezeichneten 
Scriftiteller gemadht: Wenige haben wie er einen und denfelben 
Gegenſtand fo oft behandelt ohne darin zu ermatten: wie feine 
Geneigtheit ſich gleich blieb, ihn immer wieder zu beleuchten, 
fo fein Talent ihm neue Seiten abzugewinnen. “Der ebelfte 
Stil, die lichtvollſte Darftellung* und eine Beherrihung des 
Stoffes, die beim erften Auftreten ſchon vollendet war, gab 
ihm jo großen Einfluß. Wie oft denn noch wird ein Jüngling 
von vier und zwanzig Jahren durch eine einzige Schrift von 


* Nur in ben früheren Schriften Tann man zuweilen bie Länge 
der Perioden und in Folge davon zu Fünftliche Interpunction bebauern. 
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wenigen Bogen die Aufmerkſamkeit der Leſer im ganzen 
deutſchen Vaterlande auf ſich ziehen? Und doch, je länger 
wir ihm folgen, um ſo reicher, um ſo reifer wird ſeine Dar⸗ 
ſtellung; ein Schatz von Gedanken, die weit über den Gegen- 
ftand feiner Arbeiten hinausreichen, entrollt fi vor unferen 
Augen, und wir werden an Ziele geführt, die wir auch 
nicht von ferne vorher erblidt haben. Sie find baher nicht 
bloß für den augenblidlichen Erfolg geſchrieben; — oft haben 
fie diefen nicht einmal erreiht; —, fondern für alle Zeiten. 
Iſt auch der befondere Gegenftand diefer Schriften einst befeitigt, 
weil dem Rechte die Erfüllung geworben: fo werden ähnliche 
Verhältniſſe auf anderen Gebieten diefelben Fragen anregen, 
und Jeder wird in feinen Schriften eine unerfchöpfliche Duelle 
der Erwedung und Anregung finden. Dabei war er felbit von 
feinen Schriften felten befriedigt. „ES ift mir noch bei allen 
Schriften fo ergangen,“ jchreibt er einnal an feine Gejchwifter, 
„daß ich während der Zeit des Drudes und Verſendens unzu⸗ 
frieden damit geworden bin, daß fie mir dem Awede nicht zu 
genügen, die Gedanken, auf die e8 anfommt, nicht Mar und 
Hark genug auszudrüden fcheinen. Daher find mir immer die 
erften freunblißen Weußerungen bie id über eine ober bie 
andere meiner Arbeiten hörte, überaus willkommen geweſen.“ 
Gleichſam verftect ift Rieſſer's reiches Wiffen in feinen 
Schriften niedergelegt. Allerdings? bat, er auch in feinem 
eigentlichen Fache gearbeitet, und die Arbeiten haben bie An⸗ 
erfennung der Fachgenoffen gefunden: aber auch in ben für 
einen weiteren Leſerkreis berechneten Werken iſt eine Fülle von 
Kenntniffen und Einfichten niedergelegt, die durch die lichtvolle 
und jehmudreihe Darftellung den Schein der Gelehrſamkeit 
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völlig abgelegt haben. So machte er'auch in feinem perfönlichen 
Auftreten nicht den Eindrud eines Gelehrten; er konnte in Teichter 
Unterhaltung mit Männern und Frauen tändelır, als ob darin 
da8 einzige Ziel feined Strebens gelegen hätte, aber im Augen: 
blid, wo das Geſpräch eine ernftere Wendung nahm, war er 
auch vollfommen bei der Sache, und jo wie er darauf einging, 
jo war es als ſei er eben von der ernithafteften Beichäftigung 
mit dieſem Gegenftande, und nur mit diefem, aufgeftanden. In 
der Rechtswiſſenſchaft wurde aber fein vieljeitiges Wiſſen und fein 
combinatorifher Scharflinn von Allen, die ihm näher ftanden 
und ein Urtheil darüber hatten, als ein vorzügliches anerfannt; 
ein rechtögelehrter Freund meinte, er” hätte ein Syftem bes 
römischen Recht jchreiben müſſen; im Wechjelrecht, auf das ihn 
feine jpätere Beſchäftigung führte, war er wie Wenige bewandert, 
und obgleich er den größten Theil ſeines Lebens von der 
praktiſchen Ausübung entfernt blieb, jo zogen ihn ſeine ju— 
| riſtiſchen Freunde doch häufig bei fehwierigen Fragen zu Nathe 
und legten großen Werth anf feine Anfiht; mande Proceßſchrift 
wurde auf derartige Beranlafjungen von ihm gearbeitet, ohne 
daß Jemand außer dem Nächitbetheiligten es erjuhr. Die 
Schrift über die heſſiſchen Staat3gläubiger zeigt ihn als einen 
tüchtigen Kenner und Beurtheiler der Materien des Völkerrechts. 
Ein ſehr ernſtes Studium wandte er in den ſpäteren Jahren 
feines Lebens der Geſchichte zu; die größeren Werle der ausge⸗ 
zeichneten Hiftorifer des Alterthums und der Neuzeit waren ihm 
befannt und er verwerthete ihren Inhalt in Schrift und Wort, 
die glücklichſten Beiſpiele aus der Geſchichte jtanden ihın immer 
zu Gebote. Belonders die Entwidlung der Staatsverfaffungen 
309 ſeine Aufmerkſamkeit auf fi, daher er mit der englifchen 
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und franzöfifhen Gefchichte, mit der der norbamerilanifchen 
Freiſtaaten, vorzüglich vertraut war. 

Daß er auch in den Sprachen der hauptſächlichſten Eultur- 
völfer Europa's bewandert war, fönnten wir ſchon aus feinen 
vielen Reifen dahin jchließen; aber er ließ es ſich auch ange- 
legen fein, ihre Literaturen zu ftubiren, und verwandte dazu 
immer einen namhaften Theil feiner freien Muße. Die Briefe 
aus Bodenheim, die wir mitgetheilt, geben genaue Rechenſchaft 
über jeine damalige Lectüre, und zeigen, wie ernit er,auch das 
nahm, was Andere bloß zur Unterhaltung genießen. Er drückte 
fih in diefen Sprachen auch mit einiger Geläufigfeit aus, wie 
wohl er felbit von fich glaubte, daß ihm das wahre Talent 
dafür abgebe. 

Mit größter Gewifjenhaftigfeit lehnte er aber ab, über 
Dinge zu urtheilen die ihm fern lagen. „Das verſtehe ich 
nicht,“ ſagte er dann wiederholt, und blieb bei diejer Negation, 
auch wenn er deutlich erfannte daß Andere, die mit ihm zu- 
fammen waren, von ſolchen Dingen nicht allein nicht mehr, 
fondern viel weniger verjtanden. Seine Nechtlichleit Tieß ihn 
auch in folden Fällen einen Schein vermeiden, den er leicht 
hätte annehmen, durch den er Anderen hätte imponiren Tönnen, 

Wahrheit und Recht waren die Leitfterne die ihn durch 
jein ganzes Leben führten, fie regelten fein Verhalten in allen 
Lagen, in die er geführt wurde: gegen fich jelbit unverbrüchliche 
Wahrheit, gegen Andere dad volle Recht. Immer war er bereit, 
den Menfchen zu gewähren, was ihnen mit dem weiteften Maaße 
gemeflen, zukam. Darin lag der Zauber feines Umgangs, 
jedem Menfchen erkannte er feinen Pla zu, mit einer Milde 


und Wreunblichfeit, wie fie nur aus dem reichiten Gemuüthe 
Rieffer’s fämmtlige Werte. 1. Band. 34 
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hervorgehen kann. Er, der in feinen Schriften die jchweriten 
Keulenſchläge zu verjeben verftand, war im perfönlihen Um= 
gang janft und entgegenlommend gegen eben; unter allen 
Umftänden fuchte er den Frieden zu wahren, den gejtörten 
berzuftellen: jelbjt in den Zeiten, wo die Gemüther durch 
heftigen Parteikampf vielfach getrennt und verfeindet waren, 
blieb er mit den Meiften in perjönlichem Einvernehmen, und 
verſtand es, die Gegenfäbe zu mildern und häufig auszugleichen. 
Daher wandten fi fo Viele an ihn mit vollem Vertrauen, 
öffneten ihm Die geheimften alten ihres inneren Lebens, wie 
e3 felten getroffen wird. Und doch opferte er dabei niemals 
auch nur den mindeiten Theil feiner Ueberzeugungen, er ftand 
feft und unerfhütterlid auf feinem Standpunct, und wußte 
die Anderen vielmehr zu fich Herüberzuziehen, ihnen in feiner 
Anfiht den PVermittelungspunct zu zeigen, wo fie einander 
wiederfinden könnten. Ihm fehlte nie der Muth, das zu thun 
was er für Recht erfannt hatte; weber der Törperlihe, mo es 
galt Ehre und Perfönlichleit mit der gebotenen Waffe zu 
ſchützen*“, noch der moralifhe, wenn er dem Unterdrüdten fein 
Recht, dem Geſchmähten feine Ehre zu erhalten als feine Pflicht 
erfannte. Da galt ihm feine Perfon, kein Rang, ſelbſt die 
Anerkennung, die er ben Gegnern auf anderen Gebieten willig 

Schon als Knabe war er hierin berjelbe wie ſpäter. Er war 
ein mit einer Schwefter und mehreren ihrer Freunbinnen auf einer 
Spaziertonr in Hamburg's Umgebung: auf einem ſchmalen Weg begegnete 
ihnen eine andere Partie, und einer der männlichen Theilnehmer fing an, 
bie Juden zur verfpotten unb zu jchimpfen. Rieſſer geleitete erft feine 
Damen rubig hindurch, dann kehrte er um, wandte ſich zu dem Beleidiger 
und prügelte ihn tüchtig durch. Bald nachher begegnete ihnen biefelbe 


Geſellſchaft; ber Held derſelben war jet aber ganz ſchweigſam, und ging 
beihämt voritber. ' 
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zollte, binderte ihn nicht, gegen Unrecht für den ſchwächeren 
Theil in die Schranken zu treten. Als Heinrich Heine, deſſen 
Dichtertalent er ſehr hoch ſtellte und in den Jüdiſchen Briefen 
laut gewürdigt hat, in dem Buche über Börne eine Dame in nie 
zu rechtfertigender Weife angegriffen batte und darüber mit dem 
Gemahl diefer Dame in erniten Streit gerathen war, da hielt 
Nieffer es für fittliche Pflicht, für die Ehre einer Frau, die er 
kannte und hochachtete, öffentlich gegen den Dichter feine Stimme 
zu erheben, * 

Für Frauen überhaupt hatte Nieffer die zartefte Rückſicht, 
zu ihnen hatte er die innigften Beziehungen, die verſchönernd 
und erbeiternd fein Leben erfüllten. Die gegenwärtige Dar⸗ 
ftellung gibt und Proben aus feinen Briefen an ausgezeichnete 
Treundinnen, bei denen wir nur bedauern, fo Vieles zurüd- 








* ch babe es mir zum Grundſatz gemacht, in biefer Sammlung 
der Schriften Nieflere Alles auszulafien, was nur auf perjönlichen Streit 
Bezug batte, in der Weberzeugung daß Niemand weniger als er felbft 
folde Aeußerungen den Moment der augenblicklichen Beſtimmung über- 
dauern laſſen wollte. Da indeifen ver oben berührte Vorfall in aller 
Umftändlichkeit in dem zwanzigften Bande von Heine's gefammelten 
Schriften erwähnt und die betreffenden Actenftüde (auch Rieſſer's Er- 
klärung) daſelbſt abgedruckt find, jo hielt ich mich werpflichtet, in dieſem 
Falle von der Regel abzuweichen, und bie fragliche Erklärung aud in 
diefer Sammlung zu wieberholen. Daß fie ihre Wirkung nicht verfehlte, 
fiebt man aus den Briefen Heine’s, die er unmittelbar barauf an Julius 
Campe geihrieben. Wenn er darin von einem Briefe ipricht, den er 
Rieffer gefandt haben will, und von dem er Campe die Abfchrift mittheilen 
werbe, fo fcheint ber Umftand, daß weber das Original besfelben fich, fo 
viel ich weiß, in Rieſſer's Nachlaſſe noch die Abſchrift bei Campe fand, 
der Bermuthung Raum zu geben, daß Heine nie liber bie Abftcht hinaus 
und zur Ausführung gelangt ift. Wieffer aber bot Heine in einem 
Privatſchreiben jede Satisfaction an, bie dieſer verlangen würde, unb 
erbot fi zu diefem Ende nach Paris zu kommen. 

3 
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gehalten zu haben, was als dem Gebiet des rein Perſönlichen 
angehörig, ſich nicht zur öffentlichen Mittheilung eignete, aber 
gerade darum den Einblick in dieſe Verhältniſſe noch viel deut— 
licher und tiefer geftattet haben würde. Neben den Damen, 
die und aus diefen Briefen näher befannt werden, jtanden ihm 
auch noch viele andere in Freundſchaft nahe, ohne daß es uns 
geglüdt wäre, auch von ihnen redende Zeugniffe ähnlicher Art 
zu erlangen. Go find die Briefe an Frau Fanny Bauer, die 
dfter erwähnte Freundin, von ihr felbjt vor ihrem Tode ver- 
nichtet worden, — gewiß im Hinblid auf den Mißbrauch, der 
fo oft nad dem Tode hervorragender Menfchen mit ihren 
Briefen getrieben wird, für uns aber zu Ihmerzlichitem Bedauern. 
Wir würden in ihnen ein anderes Bild von Rieſſer's Leben, 
aus einem anderen Gefichtspunct gefehen, haben, das durch das 
Erhaltene ſchwerlich ganz erjebt if. rauen gegenüber war 
Rieſſer's Benehmen immer von der zarteiten Nitterlichleit be⸗ 
jtimmt ‚* er fah in ihnen den jchwächeren Theil des Menfchen- 
geſchlechts, und hielt fich alfo berufen, fie zu hüten wo er 
fonnte und wo er die Nothwendigkeit davon erfannte. In ihrer 
Geſellſchaft Iebte er mit Vorliebe, bei ihnen bewegte er fi) mit 
Freiheit: war es ein Glüd, daß er jo edle Frauen fand, denen 
er fih anſchließen Tonnte, oder war auch das ein Verdienſt 


* Auch diefe Richtung feines Gemüths offenbarte fih früh. Als 
er im Haufe des Dr. Würker war, nahm er an einer Tanzflunde Theil, 
welche die Tochter; Rofa, mehreren Schlilerinnen gab. Sei e8 aus Un⸗ 
geſchick oder aus Muthiwillen, er brachte die Ehuine immer in Unordnung, 
fo daß die Dame im Unwillen ihm eine Obrfeige gab und ihn zur 
Thür hinausſetzte. Bald darauf aber that e8 ihr leid, fle ging zu ihm 
binaus und jagte: „Du bift mir wohl recht böfe wegen der Ohrfeige.“ — 
Ach, fagte er, was von Roſenhänden kommt, ſchmerzt nicht! 
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feiner Liebenswürdigkeit? Seltfam contraftirt zu dieſer Verehrung 
die er den Frauen zollte, der Umftand daß er fein ganzes Leben 
hindurch unvermählt blieb. Nicht durch Zufall war ed, weil 
etwa äußere Umftände hindernd in den Weg traten, weil er 
zu fpät zu einem bürgerlichen Berufe gelangte, der ihn für bie 
Bebürfniffe des Lebens ficher ftellte: e8 war ein früher Ent- 
ſchluß, ſchon in den erften Univerfitätsjahren gefaßt und aus⸗ 
gefprochen, nachher oft wiederholt, wenn die Beranlafjung darauf 
führte darüber zu reden. Denn die Gelegenheit wurde ihm 
mehr als einmal geboten, eine nad gewöhnlichen Begriffen. 
günftige Ehe zu jchließen Er wies fie immer zurüd, und 
begründete die Ablehnung „mit feinem Streben nach linab- 
hängigfeit. Allerdings hätte Manches in feinem Leben ſich 
anders geftaltet, wenn er durch Familienbande gehalten worden 
wäre: er hätte die vielen Reifen nicht machen Fönnen, er Hätte 
die Sorge um den äußeren Erwerb mehr in den Vordergrund 
ftellen müffen, er hätte nicht in jedem Moment den einzigen 
Hinblid auf Recht und Sittlichfeit beftimmend wirken laſſen 
können, ohne zugleich die Frage der Zweckmäßigkeit und Klug: 
heit zu erheben. Allein ihm entging nicht, welcher hohe 
Segen im Familienleben liege: er hatte den Sinn dafür reiner 
ausgebildet als Viele von denen, deren Mund vom Lobe des⸗ 
ſelben überſtrömt. Er war ein ausgezeichneter Sohn, ein 
ſchöneres Verhältniß als das zwiſchen Vater und Sohn läßt ſich 
kaum denken, auf ſeine Mutter nimmt er bis zu ihrem letzten 
Athemzuge mit größter Ehrerbietung Rüdfiht, und läßt ihren 
Willen auf die mwichtigften Entſcheidungen in feinem Leben 
Einfluß üben. Er war ein zärtlich Tiebender Bruder; . Die 
Geſchwiſter ſahen in ihm, dem Jüngften unter ihnen, * 
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Höheren, und ließen feine Einficht auf ihre Lebenswege beſtim⸗ 
mend wirken: er ftand ihnen bei allen Gelegenheiten mit Rath 
und That bei, und ſcheute Fein Opfer an Zeit und Geld, wenn 
er ihnen feine Liebe zeigen konnte. Kein Geburtötag unter 
der älteren und jüngeren Generation ging vorüber, ohne daß 
er mit einem Angebinde erfchienen wäre, den Entferntwohnenden 
au mit Worten der Liebe. Selbſt feine Erfparniffe, die er 
in Erwartung einer anderen Wendung feines Schickſals für 
eine forgenfreie Zukunft gelammelt hatte, überließ er jofort den 
Angehörigen zu freiem Gebrauche, fobald er durch die Berufung 
zu feiner freigebig außgeftatteten Stelle am Obergeriht aller 
Sorge für die Zukunft feines Lebens ſtch enthoben ſah. Nicht 
alfo war es Kälte des Gemüths, nicht Entfremdung von den 
natürlihen Gefühlen des Menſchen, die ihn zu einem ehelojen 
Leben führte: ob tiefere Seelenvorgänge ſchon in früheren 
Sahren feinen Entihluß beftimmt haben, ift gewiß auch von 
den nächſtſtehenden Freunden nit mit Sicherheit ergründet 
worden. Nie ift, fo viel ich erfahren babe, ein Wort über 
feine Lippen gelommen, was eine andere Erfärung als die. 
angeführte rechtfertigt: im. fpäteren Jahren ließ er fich nicht 
gern daran erinnern, e3 jei ein Unglüd wie ein Leibesfehler, 
von dem man fo wenig als möglich reden müſſe. 

Aber die Familien feiner Verwandten und freunde waren, 
ihm wie eine zweite Heimat, an den Kindern derfelben erfreute 
er fi, und fie hingen an ihm mit aufrichtiger Liebe, er ſcherzte 
mit ihnen, unterhielt ſich mit jebem derfelben, und fo wie. fie 


* Beiläufig fer hier bemerft, baf er, wie auch feine übrigen Ge— 
ſchwiſter, feine Mutter „Sie" anvebete, ob auch feinen Bater, weiß ich 
nicht. mit Beſtimmtheit anzugeben. 
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beranmwuchfen, ftelfte er fi auf den Fuß ber Gleichheit und 
‚war treuer Freund der meiften. Auch übte er felbft eine Art 
von Gaftfreundfchaft; von Zeit zu Zeit vereinigte er größere 
ober Meinere Zirkel bei fich, meift natürlich nur von Männern: 
bei gegebenen Beranlaffungen, beim Beſuch von Freundinnen 
oder verwandten rauen aus der Ferne lud er auh Damen 
ein, oder arrangirte größere Partien mit ihnen in bie Um: 
gegend, wobei er immer ber liebenswürbigfte und freigebigfte 
Wirth war. 

Die Treue feiner Freundfhaft war unerjchütterlih; er 
Kat nicht Veicht irgend ein Band gelöft, den Freunden war. er 
bis in den Tod nahe, und knüpfte mit jedem Jahre noch neue 
Verbindungen. Die Rüdfichten der Höflichkeit überjchritt er 
nie auch in ben intimften Beziehungen, namentlich den Frauen 
gegenüber vergaß er nie waß er dem Geſchlechte ſchuldig war: 
man konnte eher einmal von ihm fagen, daß er diefe Rück 
ſichten zu weit getrieben, daß er den äußeren Formen der 
Höflichkeit zu viele Aufmerkſamkeit zumandte.* Alle feine 
Freunde und Freundinnen hatten Andenten von ihm, die er 
mit unbefangener Güte ihnen fpenbete: mit eben fo liebens⸗ 
würbiger Dankbarkeit verftand er auch anzunehmen, mas bie 
herzliche Zuneigung ihm gern darreichte. Er bat in ben legten 
Jahren feines Lebens wohl an breihunbert photographifche Ab: 
drüde feines Bildniſſes machen laffen, um fie zu vertheilen; 

* Sogenannte emancipirte Frauen ſprachen ihn nicht an; er er- 
zählte mit kemiſcher Verzweiflung, wie einft eine berfelben, bie ihm 
eınpfohlen war, ſich bei ihm, dem Nichtraucher, eine Cigarre anzlinbete. 
Er war gerade gegen Tabaksrauch ſehr empfindlih, und meinte es ger 


böre zu ben erſten Menſchenrechten, die man allezeit in Anfpruch nehmen 
fönne, reine Luft einzuathmen. 
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denn alle Belannten wollten e8 gern haben, fie mußten ihm 
dafür das ihrige als Gegengabe bringen. Die Pflichten ber 
Dankbarkeit übte er in feinem ganzen Leben. Ws in feiner 
letzten Krankheit Frau Bürgermeifterin Haller ihm alle bie 
Liebesdienfte erwie, die das Bebürfniß des Augenblids und 
das aufmerfame Auge der Freumbfchaft ihr auferlegten, da 
tonnte er des Dankens Fein Ende finden, und fie ſchloſſen dann 
den Eontract, daß er während der Krankheit nicht banken folle, 
wogegen er nach erfolgter Genefung fich in jeder ihm beliebigen 
MWeife Luft machen dürfe. Doch brach zuweilen das Gefühl 
durch, und er fuchte auf fchlauen Ummegen den Contract 3: 
brechen. Noch zwei Tage vor feinem Tode ſchrieb er an feine 
Schwägerin mit kaum lesbaren Zügen, „wie das Krankſein 
zum Luxusartikel werbe Durch die erfinderifche Liebe der Freunde,“ 
wintte dann die Freundin her, bedeutete ihr, daß fie den Brief 
lefen und dann erpebdiren möchte, — mit einem triumphirenden 
Lächeln wegen der Umgehung des Vertrages. Den Ausdrud 
der Dankbarkeit im Blide, den er öfters anmwandte, konnte 
vollends feine Verabredung verbieten. 

Und doch hatte er bei dem Reichthum an näheren und 
ferneren Verbindungen wiederum eine ganz geſchloſſene Eriftenz. 
In feine eigenen Verhältniſſe ließ er Niemand einbringen, 
aufer wenn er felbft e8 für zweckmäßig erachtete: mie er mit 
peinlicher Gewiflenbaftigkeit fih um die Anderen nicht fümmerte, 
jo verlangte er auch, daß man ihn in feinen eigenen Ange- 
legenheiten ungeftört laffe: und mußte folge Zudringlichteiten 
mit Beitimmtheit von ſich abzumeifen. Er mar bie Offenheit 
ſelbſt, jo weit er ſich mittheilen wollte, den nächften Freunden 
hielt er nichts zurück, wenn die Gelegenheit gegeben war, ſich 
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auszuſprechen. Aber Mancher kam unberufen, bot ihm Beiſtand 
an, wo er deſſen nicht beburfte: da war er verſchloſſen und 
zurüdhaltend. Beſonders in den jpäteren Jahren feines Lebens 
nahm er diefen Standpunct mehr und mehr ein; ernfte Er⸗ 
fahrungen mochten ihn zu der Nothwendigkeit geführt haben. 

Seiner Wohltbätigkeit Haben wir fchon Veranlafiung ge: 
habt zu gedenten. Den Umfang berjelben- zu über eben find 
wir nicht im Stande, da begreiflich das Meiſte davon nicht 
befannt wurde: von einzelnen Beifpielen zu fchließen, mögen 
die dafür verwendeten Summen verhältnigmäßig groß gemefen 
fein. Der allgemeine Zug der Menfchenliebe, der fein ganzes 
Leben bezeichnet, würde auch ohne beftimmte Bemeile im Ein- 
zelnen den Schluß darauf rechtfertigen. 

Seine politiihen Anfichten liegen in feinen Reben und 
Schriften offen vor. Er ging von ben droits de Phomme 
aus, die ihm ein unveräußerliches Recht bildeten: Gleichheit 
der Rechte und der Pflichten in allen öffentlichen Verhältniſſen; 
von dieſem Puncte aus betrachtete er die Gleichitellung der 
Juden im Staate, und fuchte, in weiteren Kreiſen zur Wirk: 
famleit berufen, alle ähnlichen Ingleichheiten aus benfelben 
Prinzipien zu befämpfen. Er war ein entfchiedener Anhänger 
der conſtitutionell⸗ monarchiſchen Regierungsform, oder wo ſolches 
nicht am Platze war, wie z. B. in Hamburg, für ein wohlbe⸗ 
ſtimmtes Gleichgewicht der verichiedenen Gewalten im Staate. 
Natürlich Hat ihn die Erfahrung, die er jeit 1848 zu machen 
Gelegenheit Hatte, über die Schwierigleiten der Durchführung 
mander in der Theorie als richtig erkannten Meinungen belehrt, 
und er war verftändig genug, in vielen Dingen mit dem rs 
reihbaren fich zu begnügen, anftatt in ungeftümen Drängen mi* 
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dem Erfehnten auch das Mögliche zu verlieren. Das bat man 
ibm und den Gleichgefinnten häufig zum Vorwurf gemadt; 
und e8 wird immer Solche geben, bie dad Ideal über bie 
Wirklichkeit ftellen, zum Theil in ebler Liebe zu dem Beten, 
zum Theil als Vorwand für Zwede ganz anderer Art, oder 
aus mangelhafter Einfiht. Das zieht fih durch Die ganze 
Geſchichte, und wird auch in Zufunft nicht aufhören, da bie 
meilten Menſchen die Erfahrungen nicht an den Beilpielen 
Anderer machen, fondern felbft erleben müflen. Man follte 
aber gerecht genug fein, dem Einzelnen die jelbitgewählte Rich⸗ 
tung, fobald man an der Redlichkeit feiner Abfichten nicht 
zweifelt, zu gewähren. 

Rieſſer's Auge war auf das Recht und feine Wiſſenſchaft 
gerihtet, unb wenn er in der Jugend den Xehrberuf in ber: 
ſelben für feine natürliche Beftimmung bielt, fo befriebigte ihn 
in den fpäteren Jahren die edle Aufgabe, ala Richter das 
Maaß der Schuld und der Unfhuld ins gebührende Gleich 
gewicht zu bringen. Hier hatte er zugleich die Genugthuung, 
an feinem eignen Beifpiel alle die Einwände zu wiberlegen, 
die man beroorgefucht Hatte um die Unmöglichkeit zu zeigen, 
daß richterlicde Aemter von Juden geführt werden koͤnnten. 
Nah den genaueften Erkundigungen auf verfhiebenen Seiten 
faun ih mit Beftimmtheit ausfprechen, daß auch in keinem 
einzigen Falle fein religidfes Belenntniß Die aewiffenheftefte 
Ausübung feiner hohen Pflichten beeinträchtigte. 

Er bat e3 oft genug ausgeſprochen, daß die Religion nur 
das innere Verhältniß des Menfchen zu Gott betreffe, daß die 
ftaatlihen Beziehungen davon "nit berührt werden dürfen. 
Im Staat kannte er nur daß Geſetz, in der Religion bie 
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ſittliche Pflicht. Diele hat ihn fein Leben hindurch von einem 
Bekenntniß zurüdgehalten, das nicht mit feiner Veberzeugung 
flimmte: auf den Altar dieſer Wahrhaftigkeit feines Wortes 
legte er mit ruhiger Erkenntniß das höhere Glück feines Lebens, 
und übernahm mit Träftigem Willen die Folgen die daraus 
bervorgingen.. Er vertraute auf den Gott, den er verehrte, 
mit Hingebung und ohne Murren: daß es ihm gelohnt würde, 
in glängendfter Weife gelohnt, das konnte weder er noch irgend 
ein Anderer ahnen. War feine Religion Judenthum? Auch 
diefe Frage ift zumeilen aufgeworfen und verneint worden. Er 
ſprach fich gleich bei feinem erſten Auftreten über fein Verhalten 
zum biftorifchen Judenthum aus, und erflärte es für gleid- 
gültig, ob man ihn demnach Jude nennen wolle ober nicht. 
Er befannte fih aber immer laut und offen zum Judenthum, 
und der Fundamentalſatz defielden: „Höre Iſrael, der Ewige 
unfer Gott ift ein einiger Gott!” war ihm ſtets beilig und 
unantaftbar, er begründete auch mehrfach, was feinen Glauben 
vom Chriftentyum ſchiede; er griff in manchen Perioben feines 
Lebens thätig in den Fortbau des Judenthums ein, und folgte 
allen Bewegungen im inneren eben diefer Religion mit. 
lebendigen Antbeil. Die Ortboborie vertheidigte er ſtets in 
ihrer Berechtigung, widerſetzte fih mit Kraft, wenn fie als 
Borwanh der Bedrüdungen genommen wurde: aber er gehörte 
ihr nie. an, er hatte in feinem eigenen Leben alle Bande bes 
Geremonialdienfteö abgejtreift und wollte für fih nur ein inner: 
liches Leben der Religion, Dem öffentlichen Gottesbienfte ſchloß er 
fi bis ans Ende feines Lebens an, dem Gottesbienfte des Neuen 
Iſraelitiſchen Tempels in. Hamburg; an den höheren. Feſttagen 
erihien er in der Gemeinde; die Abwendung von aller Religiouger 
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übung war ihm nicht daB Stennzeichen eines ftarfen und vornehmen 
Geiſtes. Gottvertrauen zeigtE er in allen Lagen feines Lebens, 
wenn er e8 auch nicht in lauter Rebe zur Schau trug: in ber 
Sprache des alltäglichen Lebens waren ihm die Ausbrüde: Gott: 
lob, Gott fei Danf, fo Gott will u. a. liebe Gewohnheiten, 
denen er nie entſagte. Aber er war fein Theologe, er wollte 
nit Anderen feine Meinung aufbrängen, nicht ihnen die ihrige 
rauben: das gehörte zu den Dingen, von denen er fagte, „er 
verftehe fie nicht." Gleichwohl ftubirte er den Pentateuh im 
Urterte, beihäfligte fich mit dem Neuen Teftamente, und nahm 
von der Religions: und Kirchengefhhichte Kenntniß, um aud 
darüber nit ohne felbjtändiges Urtheil zu fein. 

Sp war Riefler in den ernften Beziehungen des Lebens. 
Seine ganze Natur war ideal, fie unterſchied ihn fo fehr von 
anderen Menſchen, als ob ihm Flügel verlichen geweſen, die 
ihn immer über dem Dunſtkreis unebler Leidenfchaften und 
jelbftfüchtiger Intereſſen fchmebend erhalten Hätten. Nur 
um fie zu befämpfen, überſchaute er, verftand er dieſe. Im 
gefelligen Verkehr war er ftet3 heiter, angeregt und anregend, 
daher ein vielbegehrter Gaſt. Sein Gefpräh war ſtets er- 
frenlich, geiftreih, zumeilen auch witzig: obwohl Witz nicht 
eine hervortretende Seite ſeines Geiſtes war. „Wäre ich 
witzig“, ſagte er einmal, „ſo brauchte ich nicht halb ſo grob 
in meinen Schriften zu ſein“. Jedoch traf er meiſt, wie man 
ſagt, den Nagel auf den Kopf. Eine gewiſſe körperliche Un⸗ 
beholfenheit ließ dann oft den Scherz noch draſtiſcher hervor⸗ 
treten. Auf den Heidelberger Studentenbällen war er während 
ſeiner Studienjahre, obwohl kein Tänzer, doch ein gerngeſehener 
Gaſt. Er ſuchte und fand dort die Unterhaltung mit Damen, 
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und gab fich der jugendlichen Heiterkeit, die ihn damals erfüllte 
und von welcher er auch bei allen fpäteren Beſuchen in Heibel- 
berg immer etwas wieberfand, mit Unbefangenheit Hin. Als 
er auch einmal im Geſpräche in der Fröhlichkeit feines Herzens 
hell aufgelacht hatte, trat gleih hernach ein fremder Stubent 
mit der drohenden Frage auf ihn zu: „Warum lachten Sie fo 
eben, als ich tanzte?“ „Si, warum tanzten Sie eben, ala ich 
late?" erwiederte Riefler, und alle weiteren Folgen waren 
abgewendet. In Carlsbad machte er einmal mit mehreren be 
freundeten Kurgäften einen Spaziergang, der zu den von Körner 
befungenen Eichen und, nah mandem Kreuz: und Querweg 
(da der Wegweifer der: Gefjellihaft fich beftändig im Wege 
irrte) endlich in's Wirthshaus führte. Dort war Alles mit 
Fegen und Reinigen bejchäftigt, um das Haus für den nächſten 
Tag — einen Sonntag — in Stand zu feben. Die der Er- 
quickung fehr bebürftigen Gäfte beftellten, Jever nad jeiner 
Neigung... Der Wirth bat, nach der oberen Etage zu geben; 
man fand ſich ungern darein, auch noch dieſe Treppe zu fteigen, 
und fah fid in einem weiten Gemach mit geweißten Wänden, 
an denen ſich Bölzerne Bänfe Binzogen, das ganze Stodwerf 
ausfüllend, — vermuthli ein ländliches Tanzlocal. Die Er 
mübdeten nahmen — das Einzige was fie nehmen Tonnten, 
Pla. Eine Weile ward geduldig geharrt. Dann fchaute der 
Eine oder der Andere über die Treppe — nichts rührte fich. 
Man rief, man fchellte, bis die Klingelfchnur riß. Von gutem 
Humor war fehon bei den Meiften feine Rebe mehr, als Rieſſer 
in die Worte außbrah: „EB feheint, man bewirthet uns bier 
nur mit Raum und Zeit!" Und an diefem Schlagwort tröftete 
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fi) die Geſellſchaft, bis ihr enblich ein Minimum ber erjehnten 
Speifen zu Theil ward. 

Hier alfo gab er die Lofung der Gebuld, fonft war er 
auch wohl mitunter ungeduldig. Beſonders im Berein mit ber 
Neugierde zeigte ſich diefe Eigenſchaft: er Tonnte nicht ertragen, 
dag man ihm etwas fichtlih verheimlichte, und wurde ver: 
drießlich darüber. In den letzten Monaten feines Lebens konnte 
er heftig werben, wenn Unberufene über politifhe Gegenftände 
leichtfertig abſprachen, ſo daß Freunde e8 vermieden, ihn mit 
Gegnern diefer Art zufammenzuführen. Obne Zweifel wirkte 
damals der Krankheitsftoff, der jein Ende berbeiführte, ſchon 
auf feine Stimmung; denn gerade feine Milde und Nachſicht 
konnten fonft Jedem zum Mufter dienten. 

In feinem Aeußeren war Rieffer fhon früh zur Corpulenz 
geneigt, jedoch im Ganzen gefund; er fuchte feiner Körpercon⸗ 
ſtiintion durch Anſtrengungen, beſonders auf Reiſen durch längere 
Fußtouren, entgegenzuwirken. Im Jahre 1847 zuerſt zeigten 
ſich Anlagen zu Steinbeſchwerden (Nierengries), die aber durch 
den Gebrauch des Carlsbader Brunnens, wie es ſcheint, ganz 
gehoben wurden. Die Aufregungen des Gemüths im Jahre 
1849, nach der Rückkehr der Kaiſerdeputation von Berlin, 
griffen ihn ſehr an; häufiges Erbrechen zwang ihn, die Natio⸗ 
nalverfammlung ſchon mehrere Tage früher zu verlafien, ehe 
Biedermann in feinem Namen den Austritt erklärte. Er ver- 
Vor darauf binnen Furzer Zeit feine Zähne, konnte aber einen 
fünftlichen Erſatz derſelben nicht vertragen, dadurch wurde feine 
Verdauung mangelhaft. Chroniſche Krankheitdanlagen madıten 
fi bemerklich, er litt öfters an Brondialfatarrien. Aſthma 
und Schlafloſigkeit folgten in den Ipäteren Jahren, dann 
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Diabetes (erft in der letzten Krankheit conſtatirt, ohne Zweifel 
aber viel früher aufgetreten); To fteigerte fih allmählich die 
Krankheitsconftitution, und führte zulegt zu einer ſchnellen 
Entſcheidung. Das reihe Leben brachte eine vajchere Auf: 
reibung der Kräfte mit fich, als bei minder außgeftatteten Na⸗ 
turen zu kommen pflegt. Der intenfive Gehalt des Lebens ft 
um fo größer, und verlängert die Bebeutung und Wirkfamkeit 
weit über den Zeitpunct hinaus, den wir Tod nennen. Rieſſer 
Yebt im Andenken der Seinigen, denen er Glanz und Ehre 
brachte, im Andenken feiner zahlreichen Freunde, die den Reich⸗ 
thum feines Geiftes und feines Gemüthes genoffen, im An- 
denken feiner &laubensgenofjen, die ihn mit Stolz als ihren 
Vorkämpfer und Befreier lieben und ehren, im Andenken bes 
deutichen Volles, das ihn feinen ebelften Söhnen zuzählt. Er 
bat nicht umfonft gelebt, er lebt in feinen Werken und in 
feinen Handlungen noch immer unter uns! 

Die Dankbarkeit, die ihm fchon im Leben von fo vielen 
Seiten Tchöne Zeichen der Anerkennung dargebracht hatte, wollte 
auch nad feinem Hinſcheiden feinem Gedächtniß den gebfihren- 
den Tribut bringen. In Hamburg traten nahe Befreundete 
unter den Glaubensgenoſſen zufammen, um fein Grab durd 
einen angemeflenen Denkſtein zu bezeichnen, ſodann auch dem 
. geiftigen Werthe des Verewigten durch eine Stiftung geijtigerer 
Art ein würdiges Andenken zu erhalten. Gleichzeitig bildete ſich 
in Sranffurt am Mein ein Comite, das mit allgemeiner Auf: 
forberung zu einer Nieffer- Stiftung, deren Zwed noch näher 
zu beflimmen,. die Ausgabe feiner Werke zum nädften Ziele 
nahm. Endlich auch veranftaltete Dr. Ludwig Philippfon, Re 
dacteur der Allgemeinen Zeitung des Judenthums, gleich beim 
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Eintreffen der Todeskunde eine Sammlung für eine Stiftung 
zu Rieſſer's Andenken, ebenfalls für. den Zweck des Wiederab⸗ 
druds der Werke, dann zur Unterſtützung foldher Iuben, welche 
zu den Aemtern eines Richters, Univerfitäts- oder Gymnaſial⸗ 
lehrer befähigt, um ihres Glaubens willen feine Anftellung 
erhalten. 

Bei fo vervielfahter Berfolgung deflelben ober unter 
fih ähnlicher Zwecke bejchränften die Hamburger Freunde fich 
auf die Crridtung eined Grabdenkmals, wozu in Privat: 
kreiſen chriftlicher und ifraelitifher Freunde eine anjehnliche 
Summe zufammengebraht war. Das Monument beſteht aus 
einem tempelartigen Bau, mit einem Marmorrelief, darjtellend 
eine weiblihe Figur mit einem Stern am Haupt, dad Gewand 
öffnend, die Veuchtende unenthüllte Wahrheit darftellend, welche 
die Schlange der Lüge tödtet. Es wurde am 29. October 
1865 in Gegenwart der Beförberer enthüllt: Dr. Wolfffon 
fpra in jchöner Rede die Bedeutung des Denkmals aus, 
Quartettgefang begann und beſchloß Die Feier. Die Bildhauer: 
arbeit ift von Beiffer, die architektoniſche von Roſengarten. 
Auf der Riktfeite ift die einfache Infchrift: Dr. Gabriel Rieffer, 
mit Geburtd- und Todesjahr und = Tag. 

Die beiden anderen Sammlungen wurden durch freundichafts 
lihe DVereinbarung der Unternehmer vereinigt: Die Wirkfamteit 
der Rieffer-Stiftung wird in drei möglichſt von einander gejonderte 
und durch getrennie Fonds vertretene Gebiete zerfallen, und zwar: 

1) Herausgabe der Rigfler’jchen Werke. 

2) Unterftübung und Förderung beſonders tügptiger und 
hoffnungsvoller jüdiſcher Studierenden an verſchiedenen deutſchen 
und für näher zu beitimmenbe Fälle auch an nichtdeutſchen 
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Univerfitäten, durch Errichtung von Stipendien : Stiftungen, 
welche den zahlreichen nur für chriftliche Studirende beftimmten 
Stipendien in würdiger Weife entiprechen mögen. 

3) Unterftügung und Förderung von tüchtigen durch ihre 
Leiſtungen bereit3 bewährten Männern der Wiffenfchaft, die als 
Juden behindert find, eine ihrer millenfchaftlihen Stellung 
entiprehende Wirkfamkeit zu geminnen. 

Es gibt viele Portraits von Rieſſer in Kupferftih und 
Lithographie, er felbit Hat das nad) dem Delbilb feines Yreun- 
des Oppenheim von Ferd. Lueberik in Berlin geftochene und 
bei Dondorf in Frankfurt erfchienene für das beſte erklärt. 
Aber auch mehrere andere find jehr gelungen; man muß dabei 
nur Die Lebensperioben unterjcheiden. Sein Ausfehen in den 
letzten Jahren wird durch Die Meinen Photographien in Bijiten- 
fartenformat jehr treu wiedergegeben, Der eingefallene Mund 
zeigt den Verluſt der Zähne Aus der Zeit des Frankfurter 
Nationalparlamentes eriftirt ein Steindrud in ganzer Figur, 
der jeine damalige Erſcheinung ſehr charakteriſtiſch wiedergibt. 


Nieffer’8 ſämmtliche Werfe. 1. Band. 35 


Priefe an Verſchiedene. 


1848 — 1860. 


104. 
An Herrn R. Rieffer in Bockenheim. 
| Hamburg, 4. März 1848. 

— Was Deine Sorge wegen der fo unerwartet eingetretenen un= 
geheuren politifhen Ereigniffe und deren zu erwartenden Folgen für die 
mercantiliihen Berbältniffe betrifft, fo fann ich natürlich dieſe Sorge 
nicht unbegründet finden. Eo ſehr ih auch hoffe, daß diefe großen Be— 
gebenheiten in ihren endlichen Refultaten zum Segen für die Menſchheit 
ausſchlagen werden, jo wenig kann ich mir vwerbehlen, daß fie in ihren 
nächſten Folgen Erſchütterungen berbeifithren können, welde für ben 
Augenblid alle Intereffen gefährden, alle Erwerbsquellen ftören, Handel 
und Wohlftand untergraben. Kommt e8 wirklich jo, jo müſſen wir uns 
Alle mit der Kraft rüften, welche einer großen, ernften Zeit gewachſen ift, 
müſſen mit der alleräußerften Energie und Sparſamkeit über Die jhlimme 
Zeit hinwegzulommen fuchen. (Du wirft Dich aus unferer Jugend gleich 
mir einer folchen Zeit erinnern, wie wir fie in Wandsbeck verlebt haben, 
und mit welcher Kraft und Heiterkeit unfer feliger Vater die damaligen 
Verhältniſſe ertragen bat), und unjere Thätigkeit bereit halten, um kei 
dem Anbrechen einer gilnftigeren Periode wieder rüftig einzugreifen. Doc 
mit Gottes Hilfe wird es jo fohlimm nicht werben! Bielleicht gelingt 
es, in Frankreich eine friebliche, republikaniſche Regierung, ber fi alle 
Parteien fügen, zu befeftigen; vielleicht werben bie Fürften durch Nach» 
giebigfeit gegen die Forderungen ber Bölfer den Sturm zu beſchwören 
willen, und jo der Frieden troß aller Befürchtungen erhalten werben. 
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Spffentlich if, wenn Du dieſen Brief erhältſi, auch in Frankfurt einiges 
Bertrauen in bie kaufmänniſche Welt zurückgekehrt, wie es bier der Fall 
ift und wie es ja bie bisherigen Berichte aus Paris einigermaßen bervor- 
| Surufen geeignet find. 
| — Aud bier bat geftern Abend einiger Spektakel ftattgefunben. 
Eine von ganz ehrenwertben Leuten veranftaltete Berfammlung zur Unter- 
| zeichnung einer Petition um grünbliche Berfafiungs-Reformen bat einigen 
ſchlechten Kerlen Beranlafjung gegeben, vor dem Hauje eine Schaar Ger 
findel zu verfammeln, die von da zu Bürgermeifter Kellingbufen, Senator 
Hudtwalder und vielleicht noch zu einem ober bem anderen Senats- 
Mitgliede zogen und Fenfter einwarfen, auch bei dem erfteren im Haufe 
Möbel zerichlugen. Ich hoffe, dergleichen Brutalitäten werben nicht wie- 
derkehren. 

— Was die polizeiliche Unterſuchung wegen des Drucks eines 
Commiſſions⸗Berichts an den Juriſten⸗Verein über einen Antrag bes 
Brofefiors Wurm, Preßfreiheit betreffend, anlangt, jo babe ich mit ber 
Unterfuhung nichts zu thun gehabt. Ich babe allerdings den Bericht 
abgefaßt und abgeftattet, aber bie Unterſuchung bezog fich nicht auf den 
unfhuldigen Inhalt, fondern allein auf den — nachdem die Cenfur 
ihn zurückgewieſen — ohne Cenfur” ftattgehabten Druck des Berichte. 
Diefer ift aber allein von dem Vorſtande Des Bereins, dem ich nicht an- 
gehöre, nicht von der Commilflon ausgegangen. Man wird wohl auf 
eine Geldftrafe erfennen, aber, jo viel ich weiß, ift noch Fein Erkenntniß 
erfolgt, und in diefem Augenblid wird man wohl faum auf ſolche Ba⸗ 
gatellen zurüdzulommen Luft haben. Ich hätte Euch den Bericht geſchickt, 
wenn ich ihn nicht für zu unbebeutenb gehalten hätte, werbe es aber nun 
gelegentlich thun. 

-— Lebt wohl, meine innigft geliebten Gefchwifter! Viele Grüße 
an die lieben Kinder! Schreibt recht bald 

Eurem treuen Bruder 
Gabriel Rieſſer. 





105. 
An benielben. 
Hamburg, 14. März 1848. 
Meine innigft geliebten Gejchwifter ! 

Die lebhafte geiftige — mitunter auch leiblide — Bewegung, bie 
auch Hamburg in biefen Tagen ergriffen bat, wird mich bei Euch ent- 
ſchuldigen, wenn ich Euren lieben Brief länger, als ich wollte, unbeant- 
wortet gelaffen habe. Kinen früheren Brief werdet Ihr inzwiſchen er- 
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halten haben. Ich dankte Euch herzlich für die lebhafte Schilderung der 
Frankfurter und Bodenheimer Vorgänge. Daß der Frankfurter Senat 
die Gleichſtellung der Juden einer Volksbewegung concebiren werde, Tiegt 
jo außer allen gegebenen Verhältniſſen, daß ich e8 keinen Angenblid für 
möglich gehalten habe. Dagegen boffe ich ſtark, daß die Leiter der Ver⸗ 
jammlung im Wolfsed, Männer wie Mappes, Reinganum, Binding, bie 
auch Die Hänpter der Liberalen im gefetsgebenden Körper find, dort einen 
erften Berfuh machen. Gewinnen fie da die Majorität, jo wird der 
Senat nachgeben; bleiben fie in der Minderheit, jo würde cine dem Senat 
abgedrniigene Beantragung auch nichts geholfen haben. Beklagenswerth 
wäre e8, wenn die Juden fo entmuthigt wären, um nicht allen erdenk— 
lichen Einfluß auf Die Durchſetzung der Sade im verfaſſungsmäßigen 
Wege zu wenden; ich kann mir auch nicht denken, daß fie insgefammt 
dermaßen den Kopf verlieren follten. Zudem erſehe ich zu meiner Fremde 
das Gegentheil aus einer Flugfchrift von Stein, die mir Herr 9. eben 
mitgetheilt, und die in ihrer Einfachheit, Kürze und edlen Wärme meines 
Erachtens ganz dem Bedürfniß des Augenblicks entſpricht. Macht Die 
Badiſche Kammer in den nächſten Wochen mit der Judenfrage Ernſt, 
begnügt ſie ſich nicht mit ſchönen Redensarten, ſondern nimmt ein 
Geſetz in zwei Zeilen an, wie das von dem Landgraf von Heſſen⸗ 
Homburg publicirte, jo ift die Sate bei ber eleftrifchen Kraft und 
Scnelligkit, mit welder die Ideen jett durch das Land geben, für 
Dentihland gewennen. Macht die Badiſche Kammer Wiufelzitge, fo 
fönnen wir vielleiht auf Preußen oder Württemberg hoffen. — Daß 
gerade eine der freien Städte die Initiative ergreifen werbe, wiberfpricht 
in der That der Geſchichte. Auch die Reklamation des Frankfurter 
Gemeinde-Vorftandes gegen die abſurde Beichuldigung, den Aufruhr an- 
geftiftet zu haben, ift in ben hieſigen Zeitungen erwähnt worben. 

Ich muß Euch nun eine kurze Skizze der ſeltſamen biefigen Ereigniffe 
geben. Schon vor der franzöfiihen Revolution war bier das Verlangen 
nah Abänderimgen der alten, zum Theil widerfinnigen Verfaſſung laut 
geworden, und zwar von vwerichiedenen Meinungen ausgchend und auf: 
Reformen fehr werfchiedenen Grades abzielend. Bor etwa vierzehn Tagen 
erlich der Senat auf zwei von der fehr gemäßigten Reform - Partei aus- 
gehende Suppliken ein Dekret des Inhalts, daß er in der nächften Bür- 
gerichaft die Wahl einer Deputation zur Verathung der gewünſchten 
Berfaffungs-Aenderungen beantragen werbe, eine Grundlage für dieſelbe 
war nicht angegeben, Angeregt durch bie in ganz Deutichland laut ge- 
wordenen Grundſätze eines entjchiedenen Fortſchritts trat am letzten 
Donzierstag ein Comité zuſammen, deffen beventendfte Diitglieder Dr. Bau⸗ 
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meifter, Dr. Hedicher und Profeſſor Wurm wareıt, zuſammen etiva zwanzig, 
worunter auch Dr. Wolffion und ich, Die eine Reihe von Säben auf- 
ſtellten, und zwar die erften zehn der beifolgenden dreizehn, welche ber 
Reform zu Grunde zu legen feien. Freitag Morgen wurden dieſe Säte 
einer ziemlich zahlreichen, aber nicht ſehr gewichtuollen öffentlichen Ver⸗ 
ſammlung zur Genehmigung vorgelegt. Die Genehmigung erfolgte frei⸗ 
lich, doch nahm die Verſammlung eine unerfreuliche Wendung zufolge der 
verletzten Eitelleit einiger dvem Comite nicht Angebörenden, die fi aus 
Rancline einigen ziemlich übel berufenen Radicalen angeſchloſſen hatten , 
um dem Comité Oppofition zu machen. Die von dieſer Oppofition aus« 
gehenden, ganz unbedenklichen Art. 11 und 12 wurden angenommen, 
fowie aud ber weit bedenklichere Zujat zu Art. 4 wegen bes Veto. Eine 
dem Comité zugemutbete, förmliche Koalition mit den eben Erwähnten 
wurde abgelehnt und die Berfammlung ging in einiger Verwirrung aus- 
einander. Dennoch hatte diefelbe einen außerordentlihen Eindrud in ber 
Stadt gemacht und den durch die won allen Seiten eintreffenden revolu- 
tionairen Nachrichten beängftigten Gemüthern einen meiner Meinung 
nah unmotivirten Schreden eingeflößt. Dieſe Stimmung benutend, legte 
in der am Freitag Nachmittag ftattfindenden Sitzung bes 180ger Colle- 
giums ein- Mitglied deſſelben, Architekt F. ©. Stammann, die Artifel 
und eine Erklärung vor, daß man diefelben, wenn man die öffentliche 
Meinung befriedigen und die Rube erhalten wolle, ven Berathungen ber 
künftigen Reform: Deputation zu Grunde legen müfle Das Collegium 
glaubte das Alles, Wenige widerſprachen, die Artikel wurden durch eine 
Deputation — eine ganz ungemohnte Form — dem Senat fofort mit 
dem Antrage überreicht, dieſelben der Reform-Deputation zur jorgfältigen 
Berüdfichtigung vorzulegen, auch folde in einem Nachtrage zu dem An⸗ 
trage an die Bürgerfchaft zu publiciren. Der Senat ging auf alles das 
augenblidlid ein Darin lag dem Anjcheine nach ein ungeheurer Sieg, 
auch die volle Gleichſtellung der Juden ift natürlich in Art. 2 enthalten, 
doch fonnte man fidy nicht Darüber täufchen, daß dieſe Säge — Art. 13 
ift erft Sonnabend hinzugefügt und ftehi nicht in den Senats-Anträgen — 
nicht Die wirfliche Anficht der Mehrheit der Bürger, jedenfalls nicht ber 
jetst ftimmberedhtigten Bilrger Hamburgs enthalten. Eine Reaction ber 
Stimmung fonnte nicht ausbleiben Wirklich find die Wahlen ber Bür- 
gerihaft zu der Reform. Deputation geftern jo ausgefallen, daß unter 
funfzehn nur vier entjchiedene Anhänger der Artikel find Baumeiſter, 
Stammann und noch zwei andere). Der Senat hat noch fünf aus feiner 
Mitte dazu gewählt, worunter Haller. Dennoch haben die politifchen 
Berhältnifje Hamburgs Durch diefen Borgang einen mächtigen Umſchwung 
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erfahren, und bie bereits völlig frei gegebene Prefie wird ben Gieg 
benußen und boffenilich weitere erfämpfen. Uebrigens find geftern Abend 
nach beenbigter Bürgerſchaft beffagenswerthe Ruheftörungen vorgefallen; . 
ein Sturm zur Forcirung der Thoriperre hat einige Menfchenleben geloftet. 

Ehen erhalte ich zu meiner Freude Euren tief ergreifenden Brief 
vom 11. Zum Glüd find wir bier durch bie heutige Pot von Kaflel 
bereits in Kenntniß gejetst, daß ber Kurfürſt auch die letzten Korberungen 
ber Hanauer bewilligt bat, hoffentlich beruhigen fich jetzt die Gemüther. 
Die Conftituirung einer Republit in Deutſchland würde die Sache auf 
eine — bejonbers Preußen gegenüber — für die freiheit gefährliche 
Spite treiben ; eine Bereinigung mit Darmftabt-würbe nur dann ſegens⸗ 
reich fein, wenn fie ben ganzen Kurftaat umfaßte Bitte, fchreibt mir 
bald mehr liber diefe Dinge, die mich lebhaft intereffiren. 

Lebt wohl, meine innigſt geliebten Geſchwiſter! Bald mehr vou 

Eurem treuen Bruder 
Gabriel Rieſſer. 


106. 
An denſelben. 
Hamburg, 19. März 1848. 


Innig geliebte Geſchwiſter! 

Ihr werdet meinen Brief vom 14. erhalten haben. Ich ſchreibe 
Euch heute ſchon wieder, theils weil ich annehme, daß wir in fo unge⸗ 
heuer bewegter Zeit Alle das Bedürfniß haben, ifter, wenn auch flüchtig, 
von einander zu hören, theils weil ich Sei meinem vorigen Brief in ber 
großen Haft vergeſſen habe, die Einlage, die ich ſchon damals hatte, mit⸗ 
zufchiden, theils endlich, weil ich Dir, mein theurer Bruder, und unferem 
braven Freunde 2. meinen innigften Dank zu fagen habe für die lieben 
Zeilen, die Ihr aus Hanau an mich gerichtet habt. Wie Ihr wißt, 
fannten wir bier aus Kaflel ſchon den Sieg der guten Sache, noch ebe 
Euer erfter Brief Fam; aber der Ausbrud des Enthufiasmus, der warmen 
Begeifterung fir die allgemeine Sade, bie mir ein wohlthuendes Bild 
einer einigen Volksſtimmung giebt, hat mich) auferorbentlich erfreut. 
Hätten wir doch bier eine fo innige, fefte Gefinnung anftatt der Ber- 
wirrung der Anſichten, bei der gar fein Ende abzujehen if. Man muß 
bier erſt eine politifhe Meinung zu bilden fuchen. Sch babe eben eine 
Berfammlung bei mir gehabt zum Zwed ber Gründung einer Zeitung, 
bei der ih mid lebhaft betheiligen werde. Da in unſerer Gemeinde 
einzelne Eluge Leute geäußert haben, ich könnte vielleicht durch meine 
Betheiligung an ber politifhen Bewegung bie Gemeinde compromitticen, 
auch ſich dabei auf eine behanptete Aeuferung eines Blirgermeifters 


551 


berufen haben, fo babe ich (obgleich biefe Anficht gewiß nicht bie ber 
Mehrheit der Gemeinde, auch nicht ber meiner Kollegen ift) meine 
Demiffion ale Vorſteher gegeben. Ich babe es dem Collegium bereits 
angezeigt, muß aber noch an ben Senat fuppliciren; e8 fragt fih nun, 
ob er mich entlaflen wird. Es ſcheint allerdings, als wenn einige fchlechte 
Kerle aus den höheren Ständen einen Augenblid den Wunſch hatten, 
einen Pöbel-Speliakel gegen bie Juden zu organifiren, und es war ſehr 
viel die. Rede davon, aber es ift ven Lenten wohl die Gefahr zu Muthe 
geführt worden, big in dieſem Augenblid jeder Straßen⸗Skandal bat, 
und fo ſchützt der große Ernft der Zeit glüdlich vor ſolchen Gemeinbeiten. 
An dem Gerede, die Juden hätten bie liberale Bewegung angeregt, bat 
es auch bier, wie in Frankfurt, nicht gefehlt; man lacht aber barliber, 
wenn auch natürlich einzelne Juden in ber. Angft Großes Teiften. 

Lebt wohl, geliebte Geſchwiſter, grüßt 2. und andere Freuude herz 


lichſt und fchreibt recht bafd 
Eurem treuen Bruber 


Gabriel Rieffer. 


107. 
An Frau Senatorin Haller in Hamburg. 
Frankfurt den 5. April 1848. 

Die Berfammlung ift vorüber, meine theure Freundin, und ich 
benute den erften flüchtigen Augenblid der Muße, um Ihnen Nachricht 
zu geben, und Sie recht dringend um das Gleiche zu bitten. Die Ver⸗ 
fammlung bat im Einzelnen Großes, Erbebenbes, Bebentenbes barge- 
boten; ihrer Haltung im Ganzen hat es zuweilen an Würde, Klarheit 
und Befonnenheit gefehlt, wozu die Mannichfaltigkeit der einander fremden 
Efemente viel, nicht wenig aber auch bie Unzulängfichkeit des Präſidenten 
beigetragen bat. Was mich anlangt, fo habe ich die Freude gehabt, zu 
der Faflıng des Beichluffes, ber unter Anberem bet den Wahlen für 
das Barlament auch die Bedingung eines Religionsbefenntxiffes werbietet, 
unb der vermuthlich gleich den übrigen Beichlüffen durch die Yunbes- 
verſammlung Gefetestraft erhalten wird, mitzuwirken. Die Sache war 
freifih, mie bie einftimmige Annahme bes Beichluffes zeigt, eine reife 
Frucht, die nur gepflüdt zu werben brauchte, aber eigenthümliche formelle 
Schwierigkeiten brachten — zumal bei einer gewifien Verwirrung, bie 
faft bei jeder Abftimmung eintrat — die Gefahr mit fi, daß gar kein 
Beihluß im Betreff der Wahlart zu Stande komme, und dieſer Gefahr 
it e8 mir gelungen vorzubeugen. Sonftiges von ber Verſammlung 
behalte ich milndlicher Mittheilung vor. Eine Art von gemeinjchaftlicher 
Berichterftattung Der anweſenden Hamburger, die von einigen gewünſcht, 
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von anderen concedirt wırrde, werdet Sie — von Wurm * rebigirt — 
in den Nachrichten finden. — Ein aus 50 Berfonen bejtehenber Aus: 
ſchnuß, zu dem, nach dem Vorfchlage der Hamburger, Hedicher ** gehört, 
bleibt bis zu dem Zuſammentritt des Parlaments bier zurüd. 

Zn den zabllofen alten Bekannten, bie ich bier wieberzufehen bie 
Freude hatte, gehört auch Schlüter,*** der mir jehr wohl und wergnilgt 
zu fein ſchien; vielleicht ſehe ih ihn noch einmal in Wiesbaden. 

Ich gehe morgen nach Heidelberg, Mannheim, Karlsruhe, von wo 
ih nächfte Woche hierher zurüchzufehren und noch einige Tage zu verweilen 
gedenke. — — 

Nach Hamburg komme ich, wenn nicht etwa eine beftimmte Ber- 
anlaffung mich früher zurückruft, wohl erft in ben Oftertagen. Ich habe 
mit großem Bedauern gehört, daß an einem ber erften Abende nad 
meiner Abreife wieder Pöbel⸗-Exceſſe ftattgehabt haben. Hoffentlich bat 
fich dergleichen nicht wiederholt. — . 


108. 
Ar Frau Banline Kiefer in Bockenheim. 
Hamburg den 13. Mai 1848. 
Meine tbeure Pauline! \ 


Bor wenigen Stunden komme ich von einer. mit dem glänzendften 
Erfolge gefrönten Reiſe zurüd, indem ich gejtern von den Wahlmännern 
des Herzogthums Lauenburg in Rageburg bei der erften Abftimmung 
mit 64 gegen 31 Stimmen zum Abgeordneten ernaunt worden bin. Die 
Gegeuflimmen drüdten ben ganzen vereinten Einfluß des hohen Beamten- 
tbums, des Adele und der faft durchweg pietiftiichen Geiftlichkeit aus, 
für mid war ein freifinniges, aufgeflärtes Bürgertum, das durch 
wadere, Fuge und euergiſche Männer vertreten war. In einem Sande, 
das noch eine ganz mittelalterliche Berfaffung bat und bis vor Kurzem 
von Beamten, Adel und Pfaffen beherrſcht fchien, ift der Erfolg ein 
überaus erfreulicer. Näheres mündlih. — Deinen lieben Brief habe 
id) hier vorgefunden. Für das, was Du für meine Wahl gethan haft, 
kann ih Dir nur herzlich danken, kann Dir aber dabei nicht verhehlen, 


— — — 


* Profeſſor der Geſchichte am akademiſchen Gymuaſinm zu Hamburg. 
J 





** Advokat zu Hamburg, ſpäter Reichsminiſter der Juſtiz, dann 
der auswärtigen Angelegenheiten. J. 

***x Früher Hamburgiſcher Senator, Damals meiſteutheils in Wie 
baden lebend, geſtorben Anfang 1857. $. 
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daß es mehr ift, als ich zugegeben haben würde, wenn ich davon gewußt 
hätte. Doc bin ich überzeugt, daß Die Aumuth und Angemefienbeit ber 
Ausführung das Bedenkliche der Schritte felbft gehoben haben wird, 
und bin Dir, wie gefagt, innigft dankbar. Der Erfolg iſt jetzt gleich 
gültig. — Ih reife Montag ober Dienstag von bier ab und hoffe 
Mittwoch Abend in Frankfurt zu fein. — Tauſend Küffe an bie Kinder! 
Des nahen Wiederſehens freut ſich won. gamer Seele 
Dein treuer Bruder 
Gabriel Kiefer. 
109. 
An Frau Senatorin Haller in Hamburg. 
Frankfurt a. M., den 10. Zuni 1848. 

Es find in wenigen Tagen ſchon vier Wochen, meine theure 
Freundin, Daß ich Abichied von Ihnen genommen babe, und jo oft fich 
auch meine Gedanken und Wünſche zu Ihnen bingemenbet, jo innig ich 
mich fortwährend nah einer Kunde, wie e8 Ihnen geben möge, jehne, 
jo babe ich doch noch" keine ruhige Stunde gefunden, um Ihnen zu 
ſchreiben. Die öffentlichen Situngen und Commiffionen füllen den Tag, 
bie zur Berftändigung fo höchſt nöthigen Beſprechungen einzelner Gruppen 
— jo kann man fie bei der Unbeftimmtheit der Sachlage und der Mei- 
nungen eher bezeichnen, denn als Parteien — füllen den Abend aus, 
dazu kann ich denn auch nicht längnen, baß eine gewiſſe, nicht eben 
Berfiimmung, aber doch innere Spannung und Unruhe, aus der id 
mich bisher nur auf einzelne Augenblicke zu größerer Klarheit und Zu⸗ 
verfiht babe erheben können, nicht gerade zum Brieffchreiben anfpornt. 
Aber jenes Unbehagen wird fich ficherlich bald geben, wenn bie Sachen, 
wie ich Hoffe, nur einigermaßen gut gehen. Die perfünliche Befriedigung, 
bie ich einen Augenblid in meiner Wahl fand, und bie ich in der That 
mehr als Einer darin zu finden Urſache hatte, da ſich der Sieg eines 
Srundfatzes daran Inüpfte, für den ich mein Leben lang ehrlich geftritten 
babe, — dieſe Befriedigung bat nicht lange vorgehalten, längftens bie 
zum Beginn der erften Situng, und es mag gut fein für mein jpäteres 
Leben, daß ich diefe innere Erfahrung an mir gemacht habe. Bon dem 
Beginn der Thätigleit der Berfammlung an war bie bloße Luft an bem 
Plate, den ich darin einnehme, gänzlich verſchwunden, und meine oft 
wechjelnde Stimmung bing fait ausfichließlih von ben Hoffnungen ab, 
bie ich für die Wirkſamkeit der Arbeiten zum Seile Deutichlands faffen 
fonnte, und dann auch ein wenig — Iaffen Sie mich es aufrichtig bes 
fennen -— von der Meinung, bie ich mir über meine perjönliche Be 
fähigung zum Wirken in meiner jegigen Stellung allmählich zu bilden 
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ſuchen muß. Bisher habe ich dieſe Befähigung viel öfter bezweifelt, als 
daran geglaubt. Doch müſſen Sie ja nicht denken, daß mich dieſer 
Zweifel irgend wie niederdrückt. Man kann ein für mande Dinge 
brauchbarer Menſch und doch ein ziemlich unnützes PBarlanıents - Mitglied 
fein; und bei ber Unmöglichkeit, in der ih mich mit ver Mehrzahl meiner 
Eoflegen befunden babe, unfere Kräfte frither an einer ähnlichen Thätig keit 
zu erproben, darf man uns nit Selbſt-Ueberſchätzung vorwerfen. 
Immerhin wird das, was ich jetzt erlebe, mir zu einer bedeutenden und 
auf bie eine ober andere Weife tief in mein fünftiges Leben eingreifenden 
Erinnerung werben, wenn ich zu meiner früheren bebeutungslofen Ge- 
ſchäftsthätigkeit ſei es nun befriedigt wie Eincinnatus zum Pfluge, ober 
wie Oehlenſchläger's Correggio zum Töpfe-Malen zurlidgefehrt fein werbe. 
Hocherfreulich wirb mir Dazu für mein ganzes Leben di: Erinnerung Daran 
fein, wenn das Ergebniß für das Vaterland ein gutes ift, möge denn 
auch meine eigne Thätigkeit noch fo unbedeutend geweſen fein. — Sie 
haben ohne Zweifel gelefen, welche tiefe Verſtimmung bie erfie Sigung 
am 18. Mai zu erzeugen geeignet war, unb bei allen Theilnehmern von 
einigem Gefühle oder Geſchmacke erzeugt hat; eine gränzenloje Confuflon, 
ein wirres Durcheinanber-Schreien, ein unwürdiges Gezänke über Kleinig⸗ 
feiten, bie allen Schwähern in ber Verſammlung den Muth gaben, bie- 
ſelbe mit einem woohlfeilen Scharffinn zu langweilen, kurz, es waren 
mehrere Tage erforberlih, um ben peinlihen Eindruck dieſer erften 
‚ Situng los zu werben. Mebrigens hatte ſchon ber folgende Tag gezeigt, 
daß der größere Theil ber Schuld an einer unfähigen Leitung der Debatten 
durch einen Alters» Präfidenten gelegen hatte, denn von dem Angenblid 
an, wo der eble, eben jo wilrbewolle wie liebenswürbige und fähige 
Gagern den Präfiventenftuhl einnahm, änderte fih die Phyſiognomie ber 
Berfammlung weſentlich. Doc bat ein wielfach überflüſſiges Reden über 
Form-Fragen in den erften Sigungen eine gewiffe Abneigung gegen das 
Heben — ober richtiger, gegen das Hören — bei einem großen Theil 
ber Berfammlung erzeugt, die natürlich bei bebeutenden Debatten (deren 


erfte in der achten Sitzung am 27. Mai über den Antrag, das Ver⸗ 


bältnig der neuen Berfaffungen der Einzelftaaten zu der Geſammt⸗ 
Berfaffung betreffend, ftattfand) zurildtritt, aber doch noch bei Bielen eine 
etwas unziemliche Luft zur Abkürzung der Debatte, die ſich durch allerlei 
Geſchrei kund giebt, zurüdgelaffen hat. Durchſchnittlich ift der rebenbe 
Theil der Berfammlung bei bem ſchweigenden noch nicht eben populär, 
wobei es ſich verficht, daß tüchtige Redner fih Gehör zu verihaffen 
wiffen. Was die Stimmung ber Berfammlung anlangt, jo haben 
natürlich die beiben äußerften Parteien, von benen bie eine jo viel erhalten 
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und bie andere fo wiel zerftören möchte, wie irgeud möglich, ben Vortheil, 
bei jeber Frage ſehr genau zu wiffen was fie wollen, während wir Anderen, 
benen e8 weder um das Erhalten noch um das Zerftören an fich zu thun 
ift umd die möglihkt das Gute von bem Alten und von bem Neuen 
haben möchten, viel ſchwerer zu einem Entihluß kommen. Doch hoffe ich, 
daß eben diefe Meinung doch zulett den Ausſchlag geben wird. Vorerſt 
freilich find bie ertremen Parteien leichter und raſcher auch zu einer 
äußeren Einigung gelangt, zumal die Partei der Zerftörung, bie ſ. g- 
äußerfie Linke, bie wenig zahlreich ift, aber feft zuiammenbäft und im 
Gefühl, mit dem Strome, vielleicht einem bald ſtarken und reißenden , zu 
ſchwimmen, ranh und troßig auftritt, in ber Berfammlung jeboch keine 
Sympatbien findet, fondern vielmehr abſtößt, auch ihre Stütze außerhalb 
berielben und da allerdiugs nicht ohne Erfolg ſucht. Ihr Haupt, Robert 
Blum, entwidelt fortwährend großes Talent und Klugheit, er würbe 
eine hohe Stellung in ber Beriammlung einnehmen, wenn man in feinen 
Willen und feine Abſichten fo großes Bertrauen ſetzte, wie in feine 
Faähigkeit. Die meiften anderen berjelden Partei fchaden ihrer Sache bei 
der Berfammlung durch ihre Reden mehr, als fie dieſelbe fördern, jo bat 
fih vorgeſtern einer berfelben, Schaffrath‘ aus Sachſen, gränzenlos 
lächerlich gemacht, bei einer Debatte, eine frühere Anklage Blum’s gegen 
das preußiſche Miniſterium betreffend, indem er in einer ſehr vehementen 
Rede die beiden Gedanken ansflührte, daß es eine Beſchränkung ber 
Hebefreiheit fei, wenn das Minifterium gegen bie vorgebrachte Anklage 
vertheidigt werde, und daß Blum den Inhalt feiner Anklage nicht zu 
bemweifen brauche, weil er ein Vollsmann fei, bem man alles auf's Wort 
glauben müfje — Der mittleren Partei dagegen wirb es ſchwerer, ſich 
zu einigen und zu organifiren, verſchiedene Verſuche, ein |. g. liukes 
Centrum zu bilden, die in öffentlichen Berfammlungen gemacht wurben, 
an deren Berathung jeder Mbgeorbniete theilnehmen konnte, haben zu 
nichts geführt, fondern fih in ein verwirrtes® Hin⸗ und Herreden auf- 
gelöf. Seit dem Anfang dieſer Woche bat fich zu gleichem Zwede ein 
engerer, vorerſt gejchloffener Kreis gebilvet, ber bisher auf etwa breifig 
Mitglieder angewachſen ift und fih allmählich ausbehnen wird, und ber 
an jedem Abend bie demnächſt vorlommenben ragen beräth; bie be 
fannteren ber Mitglieder find Simon aus Breslau, Ravenıy aus Köln, 
Elauffen aus Kiel, Biedermann aus Leipzig, Schott aus Stuttgart u. f. w. 
Weber eine Frage von ber hervorragendſten Wichtigkeit, bie in nächſter 
Woche zur Verhandlung kommen wird, über bie Art ber Bilbung einer 
proviſoriſchen Centralgewalt, baben wir uns inbeflen bisher nicht ver⸗ 
ſtändigen können. 
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Ich hätte noch Manches zu erzählen, aber ih muß für heute 
fchließen, und ich möchte Das Blatt nicht Tänger liegen laſſen, um doch 
enblih ein Lebenszeichen zu geben, und um recht, recht bald Ihrer 
Antwort froh zu werben, nach ber ich mich von ganzer Seele ſehne. — 


110. 
Herrn Jacob Maas in Hamburg. 
Srankfurt den 12. Juni 1840. 


— Sie dürfen wahrlich Nachfiht mit mir haben. Die Tage find 
angefüllt mit Sigungen und Commiſſionen; ih bin in einer der letzteren, 
für die Priorität der Anträge und. Prüfung der Petitionen, die Vieles 
und bisher meift Langmweiliges zu thun bat; bie Abende werben zu Be- 
fpredungen unter einzelnen Gruppen ber Berfammlung vermweubet, Die 
zur vorläufigen Verfländigung fehr Noth thun. Ich ſehe Die Meinigen, 
bei denen ich wohne, felten anders ald am Morgen, da ich in der Stadt 
effe und Abends meift ſpät nach Hauſe komme; meine Freunde ſehe ich 
jelten. — Die Muße der Feiertage benutze ich, nachdem ich Sonntag 
einen Ausflug in den Odenwald gemacht, zur Erlebigung meiner 
Eorreipondenz, die fehr im Rüdftande if. Morgen begiunen bie Sig: 
ungen wieber. Weber Politik zu fchreiben will ich nicht anfangen, ba es 
in der Kürze nicht möglich ift, dariiber etwas Genligenbes zu fagen. 
Die bisherigen Kämpfe in ber Verfammlung waren nur Boripiele: ber 
wahre Kampf wird wohl erft in dieſer oder ber nächften Woche bei der 


gewaltig jchwierigen Frage über die Gründung einer provijorifcen . 


Centralgewalt beginnen. Die wegen biefer Frage niedergejetste Commiſſion 
arbeitet ſchon ſeit acht Tagen, und fchwanft fo jehr, daß ihre Borichläge 
faft jeden Tag eine andere Faffung erhalten: ein fchlimmes Vorzeichen 
für die Behandlung bes Gegenftanbes in der Verſammlung ſelbſt. — 
Die aus breißig Mitgliedern beftehende Berfaffungscommilfion bat, wie 
Sie wiffen werben, mit der Bearbeitung ber Volksrechte angefangen. 
Einer der erftien Punkte war die Glanbensfreiheit; in Betreff der Unab- 
bängigfeit der bürgerlichen echte von dem Glaubensbelenutniß wurden 
von einigen Mitgliebern Bedenken wegen Emancipation ber Juden ge— 
äußert, und es wurde darüber eine Zeitlang bin und her gerebet. Als 
aber ein Mitglied der Commilfion an die Urheber ber Bedenken bie 
Frage richtete, ob fie denn einen Gegenantrag flellen wollten, über ven 
man discutiren und nöthigenfalls abftimmen könne, erllärten fie, daß 
das nicht ihre Abficht fei, und fo wurde denn das Princip ohne eigentlichen 
Widerſpruch angenommen. So lauten wenigſtens die übereinftimmenben 
Berichte mehrerer Mitglieder der Commilfion. Ob fi aber eine Dis⸗ 
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euffion in der Verſammlung felbft entipinnen wird, ift die Frage; an 
der Majorität für eine durchgreifende Entſcheidung im Sinne des Rechts 
glanbe ih nicht zweifelt zu dürfen. 


111. 
An Frau Senatorin Haller in Hamburg. 
Frankfurt a. M. den 2, Auguſt 1848. 

Es ift eine entjetslich Iange Zeit verſtrichen, meine tbeure Freundin, 
jeit ich zwei Ihrer Tieben Briefe zu beantworten habe. Die Gründe ber 
Zögerung, innere und äußere, find ungefähr diefelben, deren ich, wenn 
ich nicht irre, ſchon in meinem erften - Briefe gedachte und die Sie fich 
auch leicht worftellen werben, ſelbſt wenn ich ihrer nicht erwähnte: Die 
Zeit ift angefüllt durch lange Sitzungen, Ansſchüſſe, vorläufige Be 
rathungen, dazu eine gewiſſe innere Spannung und Unruhe, deren ich 
nicht Herr werden lanu, ein täuſchendes Gefühl, als werde der kommende 
Tag eine klarere, befriedigtere, zu wohlthuender Mittheilung geeignetere 
Stimmung bringen. O! wenn ich Sie doch täglich eine Stunde ſehen 
und ſprechen könnte, die wechſelnden Beſorgniſſe und Hoffnungen jedes 
Tages in Ihr treues Herz niederlegen und mit ben Ihrigen austauſchen 
könnte! Die leichte Hoffrung, die Ste mir machen, im Herbſt mit 
Ferdinand hierher zu fommen, entzüdt mid, laffen Sie fie doch, wenn 
Sie irgend können, in Erfilllung geben. — Daß Sie ſich mit der Ent- 
rätbfefung meiner Abftimmungen in ber NRationalverfanımlung beiyäftigen, 
ift überaus Tiebreih von Ihnen. Wenn Ferdinand und Knauth ber- 
jelben uüdankbaren Mühe obliegen, fo darf ich meh! annehmen, daß das 
„Nicht werftehen" bier wie in ähnlihen Fällen ein freundlich mildernder 
— pielleiht nur von Ihnen gewählter -- Ausdrud des Migbilligens 
if. Mag e8 immerhin fein! Ich war in meinem Leben nicht jo bereit» 
willig, Tadel zu ertragen, als eben jett in Hinſicht auf tiefe meine 
politiſche Wirkfamkeit, wenn ich fie jo nennen darf. Wenn wir mus 
wiederſehen, will ich alles nach Kräften erläutern, — ob auch rechtfertigen, 
darüber werden Sie dann zu enticheiden haben. Schriftlich würde bie 
Sade zu weitlänfig fein und nicht der Mühe lohnen. Eine unerſchütter⸗ 
liche Meberzeugung davon, daß ich bei redlichem Willen immer das Nechte 
getroffen babe, habe ich, wie Sie fehen, nicht. Eine der Urſachen meiner 
geringen Theilnahme an den Debatten der Verſammlung iſt eben bie, 
daß ich in wichtigen Fragen mit Mühe jo viel Feſtigkeit der Ueber⸗ 
zjeugung gewinne, als ich brauche, um mich felbft zu beftimmen, baber 
feine Ueberzeugungskraft übrig babe, fie zur Beſtimmung Anderer zu 
verwenden. Dazu erfenne ich täglih mehr, daß das Wenige, was ich 
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an Talent befite, von der Art ift, daß es nur auf dem Boden einer 
tiefen und heißen Ueberzeugung zu gebeiben vermag, während mir bie 
eigentliche politiiche Fähigkeit, die fich auch in ber mehr oder weniger 
willfürlih angenommenen Stellung leiht und fidyer bewegt, abgeht. 
Ueber das im Ganzen und Großen zu erreihende Ziel freilich ſteht 
meine Anficht feft genug, aber über die rechten Mittel und Wege zum 
Ziel — und auf die kommt es ja eigentlih an — wird es mir ſchwer 
zu einer recht beftiimmten Meinung zu lommen, zu einem enticjlebenen, 
in jedem gegebenen Fall raſch fertigen und entichloffenen Willen, der bie 
erfte und unerläßlichfte Bedingung politiicher Geltung iſt. Auch empfinde 
ich oft den Mangel an Börlenutniffen und Vorübung, ich merke es mir 
an, daß ich eine Reihe von Jahren weder in beharrlichem, einfamem 
Studium, noch im Mittelpunkt politiſcher Bewegung verbracht habe, ſo 
daß ich der politiichen Fragen weder theoretiſch noch praftifch ganz mächtig 
geworben bin. Freilich führt wohl Mander das Wort, der fi in 
ähnlichem Falle befindet; aber bie glückliche — wenn auch nicht beneibens- 
wertbe — Kedheit, durch die folche Charaktere getragen werden, und 
kraft deren fie auch wenn fie ſtraucheln, leicht wieder in's Gleichgewicht 
fommen, — die gebt mir ganz ab, und ich Habe zu viel angeborne 
Schüdternbeit, um mid auf einem Boden leicht bewegen zu können, 
beffen ich mi nicht ganz Herr fühle. So entfpriht denn meine be- 
ſcheidene Stellung in der Berfammlung ganz meiner Stimmung und 
Selbſtkenntniß, und ich bin dabei ganz getroft, zumal ba ich die Hoff- 
nung nicht aufgebe, mit den Berbältniffen zu wachlen, mich mit ihnen 
zu befefigen. Wäre — was Gott verhüten wolle — unfere Arbeit für 
Einheit und Freiheit eine Sifophus Arbeit, jo ift ja wenig daran gelegen, 
ob man an einer mehr ober weniger hervorragenden Stelle den Stein 
bergauf bat wälzen helfen, oder ob man mit mehr ober weniger Glanz 
von dem hberunterrollenden zermalmt wird. Doch glauben Sie nicht, 
daß ich fo trübe ſehe; ich babe Hoffnung auf eine günftige Entwidelung, 
auf eine Ausgleihung der Gegenſätze, wenn aud nicht auf fo rafche und 
glänzende Siege, wie Manche fie geträumt haben. Was bie Einheit 
anlangt, fo find natürlich durch Die jetzt ſich kundgebende Ppartifulariftifche 
Reaction biejenigeu ſehr unangenehm itberraicht, die von dem Wahne 
erfllt waren, als fei in dieſem Punkte nichts als ber Wiberfland der 
Regierungen zu überwinden. Ich babe biefen Wahn nie getheilt, und 
babe ihn in den Borberathungen der Parteien nach Kräften befämpft. Auch 
wollte ich bie beiden Male, daß ich mich über wichtigere fragen in ber - 
Berſammlung zum Wort gemeldet hatte — bei ber Debatte über ben 
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‚I. g. Raveauxr'ſchen Antrag am 27. Mai und bei ber fpäteren über bie 
Gentralgewalt — gerade über diefen Punkt ſprechen, bin aber beide 
Male vor der Menge vor mir eingefchriebener Redner nicht zu Worte 
gelommen. Ich bin daher nicht überraſcht durch den Widerſtand in der 
Volksſtimmung, der jetzt mancher Orten hervortritt; ich habe immer ge⸗ 
glaubt, man werde in dieſer Hinſicht transigiren müſſen, und hoffe auch 
jetzt noch, man werde auf dieſem Wege zur Einheit, ſo weit ſie wünſchens⸗ 
werth iſt, allmählich gelangen. Was bie Freiheit angeht, jo brauche 
ih Ihnen nicht zu fagen, daß mich die entjeglichen Ereigniffe des Juni 
zu Paris und die durch biefelben hervorgerufene und gerechtfertigte 
Reaction gegen eben biefelben Freiheiten, die wir eben jetzt für Deutich- 
land bleibend zu gründen im Begriff find, aufs Schmerzlichfte berührt 
haben. Die Mehrheit der Nationalverfammiung kann und wirb fi 
meines Erachtens dadurch nicht irre machen, nicht von bem Wege, den 
fie zu verfolgen bat, ablenten Taffen; aber es ift doch eine inbaltichwere 
Frage, die wohl geeignet ift, mande aufrichtige Weberzengung ins 
Schwanken zu bringen, dadurch angeregt. 

Den 3.: Heckſcher ift diefen Morgen von Wien zurückgekehrt; er 
ift guter Dinge und erwidert Ihre und Ferbinands Grüße auf's Herz 
fichfte. Heute wird wohl die Compfetirung des Minifteriums erfolgen. 
Daß Dudwig das Hanbelsminifterium erhält, ift wohl nicht mehr zu 
bezweifeln. Der Minifter des Auswärtigen war biefen Morgen noch 
ungewiß; am liebften würde mohl Hedicer dieſes Departement gegen 
Das feinige, deſſen Wirkungekreis ein etwas problematiſcher iſt, ein- 
taufchen; doch wird Das gewiß ſchwierig fein. — Daß Hedicher ſchon 
bittere Feinde bat, werben Sie nicht bezweifeln und werben es beftätigt 
finden, wenn Ihnen die unfaubere Reichstagzeitung zu Gefiht kommt. 
Es iſt auch nicht zu leugnen, daß jene Feinde ihm ſchon manche wirkliche 
Schwäche abgemerkt haben. Doch ift er von ber Majorität geachtet, bei 
Bielen auch beliebt, und er kann fich halten, wenn das ganze Minifterium 
nicht auf allzugefährlihe Klippen ſtößt. Bei bem heftigen Sturme, ben 
die linfe Seite bei der Debatte liber die Centralgewalt gegen ihn erhob, 
war er meines Erachtens im Recht, und’ ich habe ihn damals wielfach zu 
veriheidigen Gelegenheit gehabt. Perfönlich bin ich fortwährend jehr gut 
mit ibm, er bat berzliches Vertrauen zu mir, und es ſoll mich freuen, 
wenn ich ihm in feiner fchwierigen Stellung einmal durch meine arglofe 
Aufrichtigkeit, wie er fie vielleicht nicht bei Vielen finden wird, nützen 
kann. -- 
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112. 
An Herren Senator Haller in Hamburg. 
Frankfurt a. M. den 4. Auguft 1848. 
Theurer Freund! 

Nachdem ich geftern Abend einen Brief au Deine Frau anf bie 
Poſt gegeben, erhalte ich diefen Morgen zu meiner jehr großen Ueber- 
ralhung Deinen Brief. — Daß die „Wogen der Bolitit nicht Den 
kleinſten Theil meiner herzlichen Liebe zu Euch wegſchwemmen“, brauche 
ih Dir nit zu jagen. 

Diefen Morgen babe ich Knauth geliehen, ber jeit geftern bier ift. 
Ich habe eben ein Paar Stunden mit ihm verplaudert ober verzantt, 
auf die angenehmfte Weile von der Welt, wie vor Alters. 

Daß Du meine Betheiligung bei der erften Echleswig: Holfteinifchen 
Debatte mifgbilligen würdeſt, dachte ich. Hier einiges Nübere über den 
Hergang zur Erläuterung. So viel Gute der Hcckſcher'iche Bericht 
hatte, jo war der Antrag jo unglüdlih gefaßt, daß alle Welt fühlte, er 
könne nicht durchgehen, jchen darum, weil er der Berfammlung eine 
Vorausſetzung in den Mund Iegte, von deren Gegentheil Jedermann 
überzeugt war. In der Fraktion, der ic) angehöre, wurde inter biefen 
Umftänden Die Sache debattirt, und c8 famen von allen Seiten die 
ertreniften Anträge zum Borichein. Die Nationalverjammlung follte 
erflären, es bürfe niemals irgend ein Theil von Schleswig abnelöjt 
werben, der Sundzoll müfje beim Frieden aufgehoben werben n. tgl. m. 
Ich bekämpfte dieſe Anträge lebhaft und gab nur jo viel zu, als durchaus 
erforderlich war, wenn ich mich nicht für alle Zeiten auch in dieſem engeren 
Kreife um jeden Einfluß in diejer Frage bringen wollte So kam e8 
dann, daß ich den Auftrag erhielt, den Antrag, jo wie er fid) aus ber 
Debatte geftaltete, in der Berjammlung vorzubringen. Der Auftrag 
ſagte mir nicht zu, aber ich konnte ihn aus wielen Gründen nicht ablehnen. 
Daß ich in diefer Frage nicht fanatiich Lin, weißt Du, und daß ich feinen 
Fanatismus affectire, wirft Du mir zutvauen. Ich wünſche ben Frieden 
fo lebhaft, wie Du; aber den projectixten Waffenftillftand won neulich zu 
vertheidigen, gehörte zu den politiihen Unmöglichkeiten, durch Die fich 
einer in der Verſammlung ganz zwedlos ruiniert haben würde. Wer 
meines Erachtens in der Verſammlung, wenn biejelbe einft zur Ent- 
ſcheidung der Frage berufen fein wird, den Ausjchlag geben wird, wie 
er ihn ſchon bei jener erften Debatte theilweile gegeben bat, das ift Waitz, 
der bei der Majorität viel gilt, während es Clanſſen mit derjelben durch 
feine zu große Leidenfchaftlichleit bei der nenlichen zweiten Debatte etwas 
verborben bat. 

Sch ſoll Knauth bald wieder antreffen und muß deshalb jchliegen. — 
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113, 
An Frau Senatorin Haller in Hamburg. 

s Frankfurt a. M. den 26, Auguft 1848, 

— Ich halte mich überzeugt, baß die Partei der Ordnung, wenn 
fie nicht in unverzeiblicher Trägheit den rechten Augenblid verjänmt, in 
Hamburg einen glinftigeren Boben hat als irgendwo, in Hamburg, wo 
die Mehrzahl etwas zu verlieren bat, wo 28 den Leuten leicht begreiflich 
gu machen ift, daß ihre Ermwerbsguellen auf Ordnung und Bertrauen 
beruchen, wo ber körperlich Fräftigere Theil der Bevölkerung, wenn e8 zu 
einem traurigen Conflict käme, auf der Seite der Börſe ftehen wird, wo 
bie Blirgergarde, wen fie auc gegen das, was ibr für ein politifches 
Prinzip galt, nicht bat einfchreiten wollen, für Ordnung und Eigenthum 
jederzeit einfteben wird. Ich kann die Hoffnung nicht aufgeben, daß bie 
anarchiſche Partei Leicht niederzubalten fein, daß aus dem Kampfe zwiſchen 
ben Extremen Gutes hervorgehen, und daß Hamburg auch unter heftigen 
Barteilimpien, wenn man fich erft mehr au foldhe gewöhnt haben wird, 
gleich manchem Schweizer Kantone, blühen wird. 

IH muß für heute fohliegen, ſchreibe Ihnen aber jo bald wie 
möglich wieder, erwarte auch jehr bald einen Brief von Ihnen. 


114. 
An dieſelbe. 
Frankfurt a. DM. den 25. September 1848. 


Sie kennen die hieſigen Ereigniffe, meine theure Freundin, und 
wiften daher, daß ich in ſehr trüber, gebrüdter Stimmung bie Yeber 
ergreife. Daß diefe Stimmung neben dem Umſtande meiner allerdings 
in den: letzten Wochen noch mehr als fonft mit Geſchäften angefüllten 
Zeit wielleicht etiwas zur Verzögerung dieſes Schreibens beigetragen bat, 
das kann ich nur mit tiefer Beſchämung gerade Ihnen geftehen. — 
Zürnen Sie meiner Schwäche nicht, there Freundin, bie nad ben 
traurigen Dingen, die wir bier erlebt haben, erft der Sammlung bedurfte, 
um Ihnen, an Die ih in ben Augenbliden der Bekümmerniß ehr, ſehr 
viel gedacht babe, jchreisen zu können. Was joll ich über die Vorfälle 
jagen? Wir find fchnell auf eine entſetzliche Höhe bes politiiden Wahn: 
finns und Verbrechens gelangt, uud unfer Heil bängt von fchleuniger 
Umkehr ab. Ueber ven Unſinn des Barrikadenkampfes, und des mehr 
beabfüchtigten. als verſuchten Augrifje auf Die Gefammtheit der National- 
verfammlung könnte man faft lachen, wenn nicht ber empörenbfte 
Meuchelmorb fie begleitet hätte. Leider ift in dieſem Fall die ſchlimmſte 
der Berfionen, Die Sie in den Zeitungen (gefunden haben mögen, Lie 
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wahrftee Außer dem jchändfichen an Auerswalb und Lichnowsky verlibten 
Mord mar das Leben Hedicher’® (ber übrigens feit einigen Tagen voll- 
kommen wohl und unverleit fich wieber bier befindet und wahrſcheinlich 
als Geſandter des Reichs nah Turin geben wird) in Höchſt ernfibaft 
bedroht und die Gefunbheit und ber Lebensmuth bes alten, bei mancher 
Thorheit braven und ehrwürdigen Jahn, fo lange der Abgott eines 
großen Theiles der deutſchen Jugend, fcheinen gebrochen zu fein durch 
eine drohende Gefahr, der er ſchon am Abenb bes 16. in Frankfurt ſelbſt 
ausgejeßt war, und durd eine Berlekung, die er ſich auf der Flucht vor 
einem ihn verfolgenden Haufen zugog. Daß das Botum über ben 
däniſchen Waffenftillftand nur den Borwand, nicht ben wahren Grund 
zu allem dem Unfinn und allen den Gräueln gebildet bat, bie feit lange 
von einer bald vermworfenen, halb fanatiſchen Partei ausgebrütet waren, 
werden Sie mir leicht glauben. 

Den 28. Ich babe jetzt mit dem beften Willen drei Tage lang 
feinen freien Augenblid zur Fortſetzung dieſes Briefes finden fönnen. Der 
Berfaffungs : Ausihuß der Verfammlung, in den ich vor einigen Wochen 
bei den ftattgehabten Ergänzungs- Wahlen gewählt worben bin, nimmt 
durch tägliche Gitungen und nöthige Vorarbeiten in ber That alle Zeit 
in Anfprud. Ih bin eben gerade an die Erwähnung der inbaltichweren 
Waffenftillftandsfrage gelangt. Ich Habe nicht wenig daran gebacht, wie 
ſehr Sie und F. mit meinem Votum in biefer Sache unzufrieden fein 
werben,? und Sie werben mir glauben, baß bie gewaltigen Zweifel, ber 
innere Kampf, die unruhigen Zage und Nächte, welche dieje unglückliche 
Angelegenheit mir wie allen Gewiffenhaften unter meinen Kollegen 
zu Wege gebracht hat, burch jene Erwägung in nicht geringem Grabe 
vermehrt worden find. Ich will nit auf die mächtigen Grünbe für und 
gegen eingehen, bie ein Brief nicht erſchöpfen könnte. Nur das laſſen Sie 
mich fagen, daß ber Umſtand, daß ich bei einem entgegengejeten Votum, fo 
wie die Sachen in Lanenburg ftehen, wohl kaum befien Bertreter hätte 
bleiben Tönnen, kein entſcheidendes Gewicht in die Wagfchale meines 
Entichluffes gelegt hat; hätte ich mich der ſchweren Pflicht, zur Entjchei- 
dung dieſer Sache mit ihren unberehenbaren Folgen durch mein Botum 
Beizutragen, mit Ehren durch Aufopferung meiner Stellung entziehen 


* Sieffer ſtimmte für bie Siftirung und demzufolge auch gegen bie 
Annahme des Waffenftillftiands von Mafmoe, in welchem auf fieben 
Monate eine gemeinfchaftliche Regierung, halb von Dänemark halb vom 
deutſchen Bunde ernannt, in Schleswig - Holftein eingeſetzt werben follte. 

J. 
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Fonnen, ich hätte es gethan. Daß die Entſcheidung der Miaforität vom 
16. die Schwierigleiten der Frage nicht gelöft bat, zeigt leiber ber Erfolg; 
ich bin aber darum doch weit entfernt anzunehmen, daß eine Entfceibung 
im Sinne ber Minorität fie hätte Idfen können. — 

Wie geht es Ludwig? Wie war er geftimmt auf fetter fliichtigen 
Durchreiſe duch Hamburg? Ich hoffe, cr bat Ihnen noch ein ziemlich 
freundliches Bild von den biefigen Auftänden unb von meinen Leben 
bier gegeben. Ich babe mich fehr mit ihm gefreut. Auch fällt in bie 
furze Zeit feiner Anweſenheit ein für mich erfreulicher Tag durch das 
allgemeine lebhafte Wohlwollen, mit welchem meine fehr improvifirte 
‚Bertheibigung ber Juden in ber Rationalverfammlung aufgenommen 
wurbe. 

Es haben wahrlih die traurigen @reigniffe ber letzten Zeit dazu 
gehört, um auch die frohe Hoffnung, die Ihr letter Brief in mir erregte, 
Sie hier ober in der Nähe zu ſehen, in ben Hintergrund zu brängen. 
Wie ift es jetzt damit? Haben Sie Hamburg nicht verlaflen ? Oper find 
Gie auf der Reife? Mögen Gie nicht hierher fommen — wo e8 Ihnen 
Übrigens an einem guten Unterfommen gewiß nicht fehlen würbe —, fo 
werben mich ein Paar Tagereiſen nicht abhalten, zu Ahnen zu kommen, 
während ich einen Urlaub von mehreren Wochen zu nehmen aus manchen 
Gründen mich jest jehr ſchwer entfchließen wilrbe. 

Schlüter war vorige Woche bei mir, an einem ber erflen Tage 
nach den vorgefallenen Gräueln; er fab etwas triumphirend auf mein 
betrüibtes Geficht, wie ein Borausiehenber einem Enttäufchten gegenüber. — 
Der alte Jahn hat fich ziemlich erholt und war wieber in der Verſammlung. 


115, 
An Herrn Senator Haller in Hamburg. 
Srankfurt den 29. Oetober 1848, 
Theurer Freund! 


Was wirft Du von mir denken, daß ich Deinen Brief vom 7. 
weber perjönlih durch mein Kommen , noch fehriftlich beantwortet babe! 
Ein Lebenszeichen wirft Du durch die Actenftitde, welche die Frankfurter 
conftituirende Berfammlung betreffen, und durch ein Paar Exemplare 
einer Rebe von mir erhalten haben. Was num eine Reife nach Hamburg 
betrifft, jo wärbe die Function eines BVBicepräftdenten allein, wenn auch 
ein Hindernißß, doch Fein abſolutes geweien fein. Aber es fam und 
fommt Dazu, daß ich tief in bie Arbeiten bes Berfaffungs-Ausichuffes 
verwwidelt war und noch bin, aus denen ich mich nicht jo plöhlich loe⸗ 
reißen kann. Ich bin Mitglied eines Unter-Ans'huffes von Dreien zur 
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Vorbereitung der Reviſion der Grundrechte, der eben erſt ſeine Arbeiten 
vollendet Hat, und außerdem einer von drei Berichterftattern über deu 
jet zur Berathung vorliegenden Theil der Verfaflung, als welder ich 
die vorige Woche tiber fungirt habe, und nad Diefe Woche zu fungiren 
baben werde, und baun abwechielnd wieder. Dennoch hätte ich einen 
Verſuch gemacht, alle dieſe Bande gewaltfam zu zerreißen, wenn ich mir 
einnen deutlichen Begriff hätte maden konnen, von dem was ich möglicher 
Weiſe in Hamburg nügen könnte, Aber ic) habe nach allem Nachdenken 
nichts ausfindig machen können, worauf auch nur eine Bemübung zu 
richten wäre, als eben. jene Bermittelung in Betreff der Wahl-Lanbida- 
turen, melde nach Allem, was ich übereinftimmend aus Mittbeilungen 
und aus Artifeln in den Nachrichten entnehmen mußte, auf's entichiedenfte 
als beillos und ſchmachvoll znrüdgewielen worben war, Neue Unter- 
handlungen zum Zweck einer folhen Vermittelung anzulnü,fen, dazu 
wäre e8 in ber Mitte des Octobers jedenfalls zu fpät geweſen. Ich hätte 
freilich fehr gewünſcht, daß die Conſervativen ſich mit den Belleren unter 
der Gegenpartei zu verftändigen gefucht hätten; allein ich flehe der Sach⸗ 
lage zu fern, um zu beurtbeilen, ob ber entgegengeletste Weg, ben Knauth 
einichlagen zu müſſen geglaubt bat, und gegen welchen ber biöherige 
Erfolg leider ein ſchlimmes Zeugniß giebt, wicht vielleicht Durch eine 
politifche oder moraliiche Rothiwenbigkeit geboten war. Daß ich aber, wie 
die Sache bei dem Begiun der Wahlen eiumal fand, nichts hätte machen 
fönnen, davon biu ich Hiberzeugt. — Leider muß ich annehmen, daß 
Deine ſchweren Bejorgniffe für die Zulunft unferer Baterftadt durch den 
Ausfall der erften Wahlen noch bebeutend vermehrt worben, find. In 
dem letzten Diftrift von dem die Nachrichten hierher gelangt find 
(St. Georg) find fie freilich gemäßigter ausgefallen; doch bedaure ich, 
daß unter ben Leuten, die man mir als Couſervative bezeichnet, feine find, 
auf deren Einficht und Einfiuß man mit Sicherheit zählen könnte. Ich 
boffe noch, daß es in den Übrigen Diftrikten. beffer gehen wird, zumal 
da mir von vielen Seiten mitgetheilt wird, die vernünftigeren unter ben 
Radicalen jeien felbft betroffen über bie. Bolljiändigkeit ihres Sieges bei 
den erſten Wahlen und wollten für bie jpäteren felbft auf eine Ber. 
miſchung mit anderen Elementen hinwirken. Daß ſich ehrenwerthe 
Kamen mit zweidentigen und mehr als zmweideutigen auf einer Lifte be- 
finden, beflage ih: ob die Zufammenftellung auf dem Zufall oder auf 
einer Transaction beruht, und ob dieje Kombination durch ein minder 
ansichließliches Verhalten auf der entgegengejegten Seite nicht hätte ver⸗ 
binbert werben können, kann ich nicht binläuglich beurtbeilen. Deflen 
aber Bin ich gewiß, Daß nicht Wenige und fiher die Velten unter beu 
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bisher Gewahlten für bie Bedingungen einer rechtlichen und geſetz⸗ 
lichen Ordnung in ber Verſammluug mit Muth und Ausdauer kämpfen 
werben; und wenn dann diejenigen Conſervativen in und außerhalb ber 
Berfanimlung, die wirklich nichts erhalten wollen als was bie. Herrichaft 
ber Geſetze und das Wohl ber Baterftabt erfordern, fich mit jenen ver⸗ 
einigen, jo Tann ich meinentheils noch nicht an bem Heile Samburge . 
verzweifeln. Kann ich in biefem Sinne jemals mitwirken, jo werbe ich 
es baran nicht fehlen laſſen. Vielleicht iſt es dazu im December, wo ich 
jebenfalls nah Hamburg komme, noch nicht zu fpät. — Gegen eine 
Aeußerung, bie Dein Brief mir zufchreibt, muß ich mich entichieben wer- 
wahren. „Daß man in politifhen Dingen nicht bie ftrengen Grund: 
fäße der Moral anlegen dürfe”, babe ich niemals gejagt noch gedacht. 
Der Unterhaltung, auf die Du ohne Zweifel‘ bindeuteft, erinnere ich mich 
noch jehr wohl. Was ich gejagt habe, ift: Daß ich die gefetzlich geltenden 
Einrichtungen umd bie feit Jahren zu ihrer Aufrechtbaltung angewenbeten 
Mittel und Handlungen nicht ohne Ausnahme: als fittlih und daher 
audererſeits nicht jebe, felbft gewaltſame Erhebung wider biefelbe nicht 
ſchlechtweg und ausnahmlos als unfittlich gelten laſſen könne, wozu 
id Dir — zur Erläuterung des erften Satzes — bie Unterdrädung ber 
Juden als Beifpiel angeführt babe. Das ift auch jest noch meine un⸗ 
veränderte Vieberzeugung. Daß ich nicht geneigt bin, mit ber Schlechtig⸗ 
feit — auf dem politiichen fo wenig wie auf einem anderen Gebiete, — 
zu transigiren, Hoffe ich och zu bewähren, und ich denke, Du wirft es 
mir gern auch ohne das glauben. Daß ich Die ganze, gewaltige Bewegung 
unferer Zeit, Die einem Grundſatze, für den ich feit achtzehn Fahren ver- 
gebens gelämpft, zu einem. ungeahnten Siege verholfen bat, milber ale 
Du zu beurtheilen geneigt bin, wirft Du natürlich finden; aber ich 
verfenne darum ihre Gefahren nicht, und bin am wenigften gewillt, bie 
Verbrechen und Schlechtigkeiten, bie fih in ihre Gefolge Drängen, zu 
fhonen, und ſollte ich auch im Kampfe mit ihnen nntergehben. Der 
Gewinn ber Bewegung ift fchon das Opfer iverth. 

Da diefe Zeilen glüdlih zu einem mäßigen Briefe angemachien 
find, fo will ich fie eilig auf die Poſt geben, da Du fchon viel zu lange 
meine Antiwort vermiffen wirft. Ich freie, wenn ih kann, noch heute 
ober morgen an Deine Frait. — 

116. 
An Frau Senatorin Haller in Hamburg. 
Frankfurt den 1. November 1848. 

Ich leſe eben Ihren lieben, oft geleſenen Brief vom 3. Detober 
step einmal durch, meine theure Freundin, um ihn endlich zu bear‘ 
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worten. Ich bitte Sie vor allem Anderen um Eines: was auch kommen 
möge, zweifeln Sie niemals an meiner innigen, ewigen Freundicha ft, und 
geftatten Sie mir, eben fo an bie Ihrige zu glauben. Daß ih, zumal 
in aufgeregter Stimmung, fllichtige Augenblide ber Muße bie mir 
bleiben nicht wenigftens zu ein Paar eiligen Zeilen öfter zu benutzen 
weiß, iR eine Unart, gegen bie ich in Zulunft nah Kräften anlämpfen 
will. Eine Art von Lebenszeichen haben Sie inzwiſchen ein Baar Mal 
durch Drudfahen, an F's. Adreſſe — in einem Falle für Sie mitbe- 
fimmt — und vor ein Paar Tagen buch einen Brief an F. ein ein- 
dringlicheres erhalten, Wie jehr innig ich aber bei all’ dem dummen 
Schweigen tagtäglich Nachrichten von Ihnen erſehne — zumal jet, ws 
ich fürchten muß, daß Ihre Sorge um das Schidjal unferer Baterftabt 
ſich vielleicht bi zur Hoffnungsloftgkeit erhöht bat, und wo: ich meiner- 
fette nach Ihren und F's. Mittbeilungen auch um Ihre Geſundheit bes 
forgt bin — davon befte A., glaube ich, haben Sie doch feine ganz 
genügende Borftellung; nichts befto weniger hoffe ih, daß es mir auch 
dieſes Mal gelingen wirb, von Ihrer unverbienten Großmuth eine recht 
baldige Antwort auf ben gegenwärtigen Brief zu erbetteln. Daß und 
warum ich jetzt nicht nach Hamburg fommen kann, habe ih an F. ge 
fchrieben; im December komme ich aber gewiß; ich ſehe dem Wieder⸗ 
ſehen mit freubigfter Hoffnung entgegen, und meine auch, die Berbältniffe 
Hamburg's lönnten fih noch freundlicher geftalten, als Sie und F. «8 
vorausjehen. Die Lage Deutichlands im Ganzen ift in ben letzten 
Wochen nad der Anſicht Urtheilsfähiger gefahrlofer und ruhiger ge 
worden; und davon hängt am Ende doch die Wendung der Dinge auf 
den einzelnen Punkten ab. Daß fo Ichlimme Namen unter ben Gewählten 
find, beklage ich tief; aber ich vertraue boch immer Darauf, daß bie ehr⸗ 
lichen Leute bie Oberhand behalten, und daß bie Guten bald gegen bie 
Schlechten unter ben eigenen Barteigenofien Front machen und mit ben 
beften ihrer früheren Gegner gemeinichaftlih eine honette Partei bilben 
werden. Wir haben bier tagtäglih mit fchlimmeren Leuten, als bie 
Schlimmſten bei Ihren find, zu thun, und werben doch mit ihnen fertig. 
Hoffen wir immer das Beſte. — Daß ber bisherige Erfolg gegen 
Knauth's Politik, nicht transigiren zu wollen, fpricht , wirb Ihr Urtheil 
nicht irre machen; ob fein Berfahren ein moralifh nothwenbiges war, 
fann ich in ber Ferne nicht genügend beurtbeilen; jedenfalls ift er einer 
ehrlichen und ehrenwerthen Ueberzeugung gefolgt, ſelbſt wenn er in feinen 
berben Berbammungs-Urtheilen zu weit gegangen fein follte. — 

Was mich ſelbſt anlangt, jo befinde ich mich geiftig unb körperlich 
wohl, und ich würde biefe Zeit in mancher Hinficht für die glüdlichfte 
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meines Lebens halten, wenn ich tiber bie Zukunft des Baterlandes, iiber 
das Gelingen des Werks, an dem bier jo mühſam gebaut wird, beruhigt 
fein könnte. Daß gegen ſolche Erwägungen jedes Gefühl perjönlicher 
Befriedigung in den weiteflen Hintergrund zurüdtritt, werben Sie mir 
leicht glauben. Aber abgefeben davon, warum jollte ich e8 Ihrer liches 
vollen Theilnahme, meine thenre Freundin, verheblen, daß meine Stellung 
und Thätigkeit in ber National:Berfammlung, meine Anfangs , wie Sie 
wiffen, äußert beſcheidenen Anſprüche und Erwartungen bei weiten über⸗ 
trifft, und daß ich alle Urſache habe, mich derſelben zu freum? Gin 
Grund mehr für dieſe Freude liegt fiir mid in bem Umftande, daß — 
nachbem ich mir durch eine ftillere Thätigkeit in ben Partei-Berathungen 
das Wohfwollen mancher waderen Männer erworben batte — eine 
größere Popularität in der Verſammlung mir zuerft durch mein offenes 
Anftreten für bie fo lange vergebens vertheidigte Sache der Juden zu 
Theil warb. Bald darauf wurde ich bei ben durch die Verſammlung 
vorgenommenen Ergänzungswahlen — ohne einen weiteren, erfichtlichen 
Anlaß — in ben Berfaffungs-Ausihuß und einige Wochen jpäter zum 
zweiten Bice-Bräfidenten gewählt. Erſt nach bieler leiten Wahl habe 
ih mich weientlicher bei der Debatte betbeiligt und babe mich manchmal 
ber Zufimmung ber Beften in ber Verſammlung erfreut. In ben 
letzten acht Tagen beſonders war ich als Berichteritatter des Berfaffungs- 
Ausſchufſes thätig und habe namentlich letzten Freitag eine jehr ſchwierige 
Frage am Schluffe einer mehrtägigen heißen Debatte ausführlich zu bes 
handeln gehabt. Ich libergehe das Nähere, ba ich annehme, daß bie 
ſtenographiſchen Berichte Ihnen zu Geſicht fommen. Das muß ich jedoch 
binzufügen, daß, wenn ih auch ein Paar Mal die Tribline mit dem 
angenehmen Gefühl, einen guten Einbrud zurückzulafſen, verlaffen 
habe, mich doch nachher die niebergefchriebene und fpäter bie gebrudte 
Rede noch niemals befriedigt hat, und daß ich mich oft im Stillen bem 
Ausſpruch angeſchloſſen Habe, den einer meiner Eollegen feinem Nachbar 
auflüßterte, als ein anderer eine ungewöhnlich große Dummheit auf ber 
Tribüne vorbrachte: „daß die Erfindung ber Stenographie ein großes 
Unglück ſei.“ Auch ift der befonbere Abdrud ber einen Rede, von bem 
ih an Ferdinand einige Eremplare geſchickt habe, nicht durch mich felbft 
veranftaltet worden, fonbern durch mehrere meiner Collegen, die es räthlich 
‚fanden, bie Beurteilung der Gräuel des 18. September. unter bas Boll 
zu verbreiten, nachbem biefelben früher auf der Tribüne ber,National: 
ſnmuns leider auf eine ſehr verſchiedene Weiſe waren beſprochen 
worden. — 





117. 
An diejelbe. 
Frankfurt den 30. Januar 1849. 


Sie werben die wenigen Zeilen erhalten haben, meine theure 
Freundin, die ich von Berlin aus an Sie gerichtet babe. Noch an dem⸗ 
jelben Abend verließ ich Berlin und traf am Morgen bes 8. wohlbe- 
halten bier ein, noch früher ale e8 zur Theilnahme an irgend einer 
erheblichen Abſtimmung oder ſelbſt an einer irgend bedeutenden Debatte 
nothwendig geweſen wäre. Die Sehnſucht, etwas von Ihnen zu hören, 
itber Ihr Befinden, tiber Ihre Stimmung einige Kunde zu erhalten, bat 
mich ſeitdem feinen Augenblick verlaffen und wächſt mit jedem Tage. 
Ich bitte Sie, befte A, laſſen Sie mich bald etwas von ſich Hören, was 
es auch jei; ith hoffe zwar aus bem Grunde ber Seele, daß e8 etwas 
Erfrenliches jein werde; aber in allen Fällen laſſen Site mich nicht in 
Ungemwißheit. — Im Grunde ift das das Einzige, was ih Ihnen zu fagen 
babe ober wenigſtens zu jagen mich gebrungen fühle, es tft fo recht eigent- 
lich das, was mir Die Feder in die Hand giebt. Da ich aber babei bin, 
will ich nicht unterlaſſen, binzuzufügen, daß ich geſund und getroft bin, 
wie gewöhnlich, Daß meine Zeit nicht mit eigentlihen Arbeiten, aber doch 
mit der mehr palfiven Thätigkeit ber Situngen und ber Ausihuß- 
Berathungen, wie früher, ziemlich vollſtändig und oft auf anregende, 
Ipannende Weile ausgefüllt ift, und Daß ich, was bie politiihen Ange⸗ 
legenheiten anlangt, bei aller Ungewißheit der Zukunft in ihrer ber 
ftimmteren Geftaltung, doch einer friedlichen und erträglichen Entwickelung 
mit einiger Zuverſicht entgegenſehe. Ich babe bier alle meine politiſchen 
Freunde entichieben beftärft in ber Idee Des erblichen Kaiſerthums wieber- 
gefunden, ich habe aus ihren Argumenten fo viel ehrliche Ueberzengung 
geihöpft, um felbft mit gutem Gewiſſen dafür zu flimmen, wenn gleich 
noch uicht genug, um mid) thätig bei der Debatte betheiligen zu mögen; Das 
Refultat — oder bie Reſultatloſigkeit kennen Sie; und ber Schluß ber 
heute veröffentlichen Preußiſchen Note ift nicht geeignet, bie Hoffnungen 
ber Erb-Kaijerlihen zu erhöhen (mas inbefien bie Entichievenften unter 
ihnen nicht zugeben wollen). Was bei ben fo ehr auseinanbergehenden 
Meinungen aus ber Sache werben wirb, ift nicht abzufehen; aber bie 
Hauptſache ift, daß man ſich, wie ich hoffe, friedlich Über das erreichbare 
Gute verftänbigen wird, baß bie in nicht geringem Grabe erregten 
Leidenfchaften mannichfacher Art ſich beiohwichtigen werben, und daß wir 
einer Zukunft entgegenjehen, in welcher ben guten Kräften freier Spiel- 
raum zum Kampfe wider die freilich noch lange nicht überwundenen 
ſchlimmen vergönnt fein wird. Ueber bie Wendung, welche bie Dinge 
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in Samburg jeit drei Weden genommen haben, weiß ich nichts; gern 
ſchöpfe ich ein glinftiges Prognoſtikon aus den Bremer Nachrichten, wo 
fih die Sachen ja auch gar wild unb ungemeffen anzulaflen ſchienen, 
und wo jest die gemäßigteren Anfichten in ven Berfaffungs-ragen doch 
bie Oberhand behalten. Sie werben meine Auffaffungen vielleicht , wie 
Thon manches Mal, allzu ſanguiniſch finden; ich gehöre allerdings zu ben 
zum Hoffen Geneigten, und Sie werben wenigften® nichts Dagegen haben, 
wenn ich gegen Ihre trliberen Anfichten Recht behalten follte. 

Heckſcher ift feit acht Tagen wieder bier, er flieht wohl aus, hat aber 
eine verichloffenere Haltung als je, und bat bei allen wichtigen Fragen 
biefer Woche die Berfammlung vor ber Abfiimmung verlaflen. — Ent 
ſchuldigen Sie dieſen blrftigen Brief, meine theure Freunbin; er ift 
nichts weiter als ein etwas gebehntes, ſehnſuchtsvolles Fragezeichen hinter 
der Frage nad) Ihnen und Ihrem Befinden. — 


118. 


J Frankfurt den 6. Februar 1849. 
Unſere letzten Briefe haben ſich gekreuzt; Sie müſſen bie innige 
Sehnſucht geahnt haben, die mir die Feder in die Hand gab, noch ehe 
meine eilige Frage an Sie gelangte. Meinen herzlichſten Dank für dieſen 
neuen Beweis Ihrer trenen, aufopfernden Freundſchaft; denn daß dieſer 
Brief Ihnen Anſtrengung gekoſtet bat, muß ich aus feinem Juhalt 
Ichließen, wenn ich e8 ihm gleich unmittelbar nicht witrde angemerkt haben. 
Daß ih mich fo herzlich freuen kann Über einen Brief, ber mir doch 
Ihren Förperlichen Zuftand als leidend und felbft Ihre Gemüthsftimmung 
als ummöltt fchildert, ift wahrlich nicht bloßer Egoismus, wenn folder 
auch Theil daran bat, ich könnte mich nicht fo freuen, wenn ich nicht 
durch die Wolfen bes Körperleibens und ber Verſtimmung hindurch bie 
Sonne Ihrer Seele glänzen ſähe, und mich von ber. Zuverſicht durch⸗ 
glüht fühlte, daß fie die Wolken durchbrechen unb wieber in hellem 
Glanze leuchten wird zur Freude berer, die fih am bem Licht und an ber 
Bärme, bie fie ausſtrömt, zu laben gewohnt find. Es miſcht ſich un⸗ 
willkürlich weit mehr Licht als Sie felber ahnen in bie dunkeln Schatten 
Ihrer Selbſt⸗Schilderungen, und das „bürftige Scherflein: ber armen 
Wittwe“, für das Sie Ihren Brief erklären, ift dem fernen Freunde nicht 
bloß nah dem Maßſtabe, den die Frömmigkeit anlegt, ſondern nach gang 
weltlichen, aufrichtiger Schätzung eine reihe Gabe bes Gemüthes und des 
Geiſtes. nn - 
Gern knupfe ich an eine Frage Ihres Briefes bie Berfiherung, 
daß es nicht möglich iſt, forgfältiger und vorfichtiger mit Briefen ‚um- 
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zugehen, als ich es von jeher zu thun gewohnt war. Das Berichließen 
altes Geſchriebenen ift mir zu einer fo mechaniſchen Gewohnheit geworben, , 
daß es gar nicht mögfih iſt daß ich es jemals verfäum:. Kür Fälle 

der Abweienbeit treffe ich jevesmal durch Berfiegelung der Brief⸗Packete 
unb beren Bezeichnung mit bem Namen berer, von benen fie berrübren, 
bie genauefte Borforge Auch für den Kal einer Trennung, welde 
Thoren „eine Trennung auf ewig“ nennen, babe ich vollſtändig gejorgt; 

ic habe nämlich ſchon vor mehreren Jahren — und zwar vorzugsweiſe 

eben zu biefem Zweck — ein Teftament gemacht, in welchem ich neben 

wenigen anberen Berfügungen ſehr genaue Borichriften barliber ertheilt 
habe, wie es mit ben in meinem Nachlaß fich vorfindenden Briefichaften 
und fonfligen Papieren gehalten werben fol. Ihre Briefe von biefem 
Frühjahre an befinden ſich wohlverichloffen bier in meinem Zimmer ; 

ber reihe Briefſchatz, den ich aus früheren Jahren von Ihnen befite, 

fiegt in Hamburg wohl verflegelt nnd adreffirt in einem Verſchluß, zu 

dem ich den Schlüffel mitgenommen habe, und nad den Anftalten,, bie 

ich getroffen habe, iſt es nach aller menſchlichen Borausfiht nicht möglich, 

baß in irgend einem erdenklichen Fall ein Anderer als ich ſelbſt, Sie 
ober Ferdinand bie Siegel löſen. Sie können alfo das unbebingtefte 
 Bertrauen begen, daß niemals ein frembes Auge auf irgenb ein ge- 

fchriebenes Wort, das Sie allein für mich beftinnmt haben, fallen wird. 

Wenn wir uns wieber ſehen, will ic Ihnen einmal bie Berfligungen, 
bie ich in dieſem Betreff für den ernfteften Fall getroffen babe, ſchwarz 

anf weiß zeigen; Sie werben baraus erjehen, wie ernft ich die Sache 

nehme und wie ruhig Sie deshalb fein können; hoffentlich loben Sie 

mich auch wegen meiner Sorgfalt, und Sie wifjen gar nicht, wie gern 
ich von Ihnen gelobt Bin. — 

In der Hoffnung , daß in Frankfurt nichts herauskommen möge, 
begegnen ſich jetzt bie beiden ertremen Meinungen in Deutichland, bie 
der Zerftörung und bie ber Rückkehr zum Alten. Daß bie Lage ber 
Dinge Ichwierig ift, befonbers fchwierig durch ben Mangel eines einigen 
Entfchiuffes in ber Verſammlung ſelbſt, durch das Zufammenftimmen 
ber Extreme auch in ihrer Mitte, nämlich berer, bie eine einheitliche 
Macht aus Borliebe für bie monarchiſche Gewalt in ben Einzelſtaaten, 
unb derer, bie fie aus Abneigung wiber bie monardiihe Form7an ber 
Spitze nicht wollen — wer wollte fih das verhehlen? . AberJich und 
wiele anbere Leute ber Mitte geben doch bie Hoffnung Inoch nicht auf. 
IH hatte nie überſchwängliche ober auch nur fanguinifche Erwartungen, 
auch nicht tm März v. J., aber ben srl laſſe ich auch fo leicht nicht 
hängen. — 
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Daß Ludwig jo leibenb ift, betriibt mich innigſt. Grüßen Sie ihn 
recht herzlich von mir. Wenn wir doch einmal im Sommer Alle zur 
ſammen reifen könnten, Sie, Lubwig, Ferdinand und ih; es follte uns - 
Alle für Lange gefund machen, boffe ich; ich betrachte nämlich umfere 
Geſundheit als eine gemeinfchaftliche, indem: ich mich fo ausbrüde: beun 
ih für mein Xheil bin Gottlob! volllommen gefund. 

Ich babe für heute nicht Zeit mehr zu ſchreiben. Soll ih nun 
wirklich biefe heiven befehriebenen Seiten zufammenfalten, daß fie aus⸗ 
ſehen wie ein’ Brief, und fie fortfehiden? Sch denke, ich thue es, wäre 
e8 auch nur, um Ihnen meinen wärmftien Dank für Sren Brief nicht 
länger vorzuenthalten, und allenfalls auch, um Sie zul überzeugen, daß 
man gejund fein kann wie ein Fiſch im Waffer, und doch “Briefe 
ſchreiben, die viel arfeliger find, ale das, was Sie „dae Scherflein der 
Wirtwe nennen. — 


119. 


Stanffurt den 29. März 1849, 

Nur wenige Worte fiir heute, meine geliebte Freundin, in größter 
Eile, um Ihnen ben wärmften Dank zu fagen für bie hohe Freude, bie 
Ste mir Buch Ihren Brief gemacht haben. Ich habe den Erfolg, deſſen 
ich allerdings mich zu freuen alle Urſache habe, in feinem Augenblick fo 
tief und freudig empfunden, als in bem, wo ich feinen Glanz aus dem 
treuen, reinen Spiegel Ihrer liebevollen Theilnahme zurüuckſtrahlen 
ſah. Die gebrudte Rede, die ich beilege, kommt mir im Nachlefen, wie 
immer, unbebentend vor, und ich muß mich bes wirklich tiefen Eindruckt 
lebendig erinnern, um baran zu glauben. Man follte Reben nicht 
druden laſſen. Aber das ift Nebenſache. Wenn ber Ausbrud meiner 
ehrlichen Weberzgeugung und ber Glaube ber Hörer an biefelbe bei jenem 
Eindrud das Vefte gethan bat, fo bin ich für meinen Theil damit ſehr 
zufrieben. 

Der fehlende Sieg ift nun auch nachgelommen, wenn auch unter 
ſehr ſchwierigen Umftänben , fo ba er nur ale Ausgangspunkt neuer 
- Mühen und Kämpfe Tann betrachtet „werben. Uber id und meine 
politiſchen Freunde, unter benen eine "große Anzahl trefflicher unb vor 
allen Dingen ehrlicher Männer ift, wir find guten Muthes und hoffen, 
daß es gehen wird. Ich gebe morgen als Mitglieb der großen Depu⸗ 
tation nach Berlin. Wir reifen langfam, übernachten in Coln, Buücke⸗ 
burg und Magdeburg und treffen Montag in Berlin ein. Ich hoffe 
fehr, won dort auf bie Oftertage nach Hamburg kommen zu Innen, fans 
es aber doch nicht ganz fider wiflen. — 
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Wenn Gie Knanth fehen, von dem ich hoffe, daß er ſammt dem 
patriotiſchen Verein noch an dem Preußiſchen Kaiſerthum feſthält, ſo ſagen 


Sie ihm doch, daß, falls in Berlin Schwankungen eintreten, Demon⸗ 
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ſtrationen von außen burch Petitionen an ben König nach ber Meinung 
Bieler von guter Wirkung fein würden, und daß Hamburg babei ſchon 
in Betracht komme — 


120, 


Frankfurt den 13. Mai 1849. 

Es iR bie allerböchfte Zeit, meine theure Freundin, daß ich Sie 
einmal wenigftens ein flüchtiges Wort von mir hören laſſe, um Sie 
nicht in Sorge Über mich zu laſſen. Was im biefer Zeit meinen Sinn 
mit fchwerem Ernſte ausgefüllt und mich am Schreiben werhindert bat, 
brauche ich Ihnen nicht zu fagen; Ste fühlen tiefer als ich Die trübe, 
für den Augenblick faft hoffnungsloſe Lage des Baterlandee. Die Hoff- 
nungen derer, welde anf eine friedliche Entwidelung bauten, find zu 
Grabe getragen, und die Gewalt wirb entfcheiden. Sch hoffe von biefer 
nichts unmittelbar Gutes, welhe Seite auch fiegen möge. Wie weit 
man geben müfle mit ver Sade, die man für die rechte hält, auch auf 
dem Wege ber Gewalt, ift eine Syrage, die denn Gewiffen ſchwer zu ent: 
ſcheiden wird, und harte innere Kämpfe gehen den äußeren, bie wielleicht 
folgen, voran. Der trefflihe Beckerath bat fih am frübeften zurlidge- 
zogen; Gagern und viele feiner Freunde find noch einen entſcheidenden 
Schritt" weiter mitgegangen, find aber jetzt auch, wenn auch nicht aus 
ber Berlammlung, doch aus der Bewegung geſchieden; ich und mande 
meiner Freunde haben e8 für Pflicht gehalten, noch einen Schritt weiter 
zu geben, aber wie lange wird es möglich fein, auszuhalten ohne rechten 
Glauben an bas Heil das aus ber Gewalt kommt, und an den fittlichen 
Werth der Kräfte bie fie in Bewegung fegen muß! Wie lange wirb 
es möglich fein, mit einer Partei zu gehen, von der uns die Kämpfe 
eines Jahres trennen, und zwilchen welcher und uns ein Verhältniß 
wesbieljeitigen Bertrauens und Zuneigung fi nie bilden wird! Dod 
genug davon; Sie haben, ia auch ähnliche Sorgen zu Haufe; in Ham: 
burg ſiehen die Sachen fchlechter, als fie mir bei meinem letten Dortjeiu 
erichtenen. — Aber durch das Alles binburd empfinde ich das lebhafteſte 
Berlangen, von Ihnen zu hören, zu willen, wie es Ihnen und ben 
Ihrigen gebt feit unferer Trennung. Ich bitte Ste, laffen Sie mid 
baldigſt ein Wort hören, ich fehne mich von ganzer Seele darnach. . Leben 
Sie recht wohl! Gott ſchenle uns Allen balb frohere Stunden. — — 


.. 
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' 121. 

An biefelbe. 
on Godesberg bei Bonn den 29. Mai 1849. 

Ih babe vor einigen Wochen an Ste geichrieben, meine theure 
Freundin, und bin, wie Sie denken Fönnen, nicht ohne Sorge darüber, 
daß ih — fo ganz gegen Ihre alte, edle Gewohnheit — noch ohne 
- Antwort bin. Können Sie mich diefer Sorge entbeben, jo weiß ich 
gewiß, Sie thnn es. Ein Brief, ven Sie in ben erften Tagen nad bem 
Empfange des gegenwärtigen an mich richten, trifft mich ficher noch bier, 
Sie willen wohl ſchon, daß ih am 26. mit den letzten unter meinen 
politifchen Freunden, die noch zurfi geblieben waren, aus der Rational» 
Berſammlnng gefchieden bin. Ich babe Frankfurt ſchon den Abenb vor- 
ber verlaffen, habe mir ein Paar Tage lang an mehreren Punkten des 
Rheins zum Gegengewicht gegen die unerquidlichhte Gemüthsbewegung 
ſtarke körperliche Bewegung gemadt, und will jet einige Zeit einfam 
und allein bier verweilen, um zu veriuchen, in einem Nechenjchafts-Bericht 
an meine Wähler mich über Die gegenwärtige polifiihe Lage der Dinge 
auszufprechen, end mein und nieiner Freunde Berfahren zu rechtfertigen, 
auf Das man fchwere Anklagen bänfen wird. Auch biefe letzte Arbeit ift 
eine unerfrenliche; aber es wird mir hoffentlich freier und beſſer zu Mutbe 
fein, wenn fie gethan iſt. Ob ih dann gleih nah Hamburg zurück⸗ 
kehre, weiß ich uoch nicht: Tieber bleibe ich noch einige Wochen langer 
weg, ſalls mich nicht irgende eine Pflicht Be — 


122. 


| Godesberg bei Bonn den 1. Suni-1849. 
Die Nachricht, daß Sie fich etwas beſſer fühlen, war mir ein Labſal 
in meiner trüben Stimmung, der übrigens bie hiefige Einſamkeit wohl 
thut. Ihren Tadel, beſte A., nehme ich ſehr geduldig Gin und boffe 
mit, daß Sie Ihre Aeußerungen mir gegenüber einen Augenblid für. 
„unvorfichtig“ halten konnten. Gie haben ohne. Zweifel an die Möge 
lichkeit gedacht, daß ber Brief in unrechte Hände fommen könne; das 
batte aber in der That feine Gefahr. Ich wollte, daß alle Welt bie 
Berurtheilung ihrer politiihen Handlungsweiſe fo ruhig ertrüge wie ich, 
der ich feit längerer Zeit. gewohnt bin, berbe Vorwürfe ber Art von zwei 
eutgegengeleigten Seiten ber aud von Befreunbeten zu vernehmen. Ich 
verfithere Sie, daß ich ſehr ebrenwertbe, an Kopf und Herz treffliche 
Freunde babe, denen es ernſten Kummer macht, daß ich mich nun auch 
zu ben „Berräthern an ber Sache bes Volle und. der Freiheit“ geſellt 
babe! — Uebrigens hatte ih mit meinen alten politiigen Freunden 
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feinen Augenblid, wie Sie zu beforgen feinen, gebrochen. Ih habe 
dis zum leisten Augenblid — auch nach der Abftimmung vom 10. Mai — 
an ben vertrauteften Berathungen zwiſchen Gagern und feinen näheren 
Freunden theilgenommen und habe das ſchmerzliche Schaufpiel der inneren 
Kämpfe feines rveblichen Herzens und feiner durch Unreblichkeit, Läufchungen 
und Unheil aller Art gebrochenen Seelentraft bie: zu Ende erlebt. Gagern 
Tonnte meine und mander Freunde Stimme damals zurüdhalten, ex 
konnte vielleicht bi: Majorität noch wenden, aber er vermochte nicht bie 
geringfte Kraft-Anftrengung zu dieſem Ende über fich zu gewinnen, weil 
ec das tiefe Gefühl hatte, daß ihm und feiner Partei ber letzte Reſt bes 
Einflufies auf die Geſchicke Deutichlands entſchwunden fei, ja er verlieh 
uns kurz vor ber Abftimmung mit der Erklärung, es ſei am Ende 
gleichgültig, zur welchem Beſchluß fi die Majorität neige. Die Frage 
war in der That nur noch, ob die Bankerott-Erklärung ber gemäßigten 
Mehrheit der Berfammlung ein Paar Tage früher ober fpäter erfolgen 
folle. Das gehört zu den heroorftechenben Zügen der gegenwärtigen, un⸗ 
glüdlihen Lage, daß die gemäßigte Partei durch ihre völlige politifche 
Ohnmacht in der öüffentlihen Meinung — ich fürchte für fehr lange 
Zeit — verloren und biscrebitirt if; e8 wäre wenig daran gelegen, wenn 
die Verdammniß nur unjere Perfonen träfe; aber ich fürchte, die Sache 
der politifchen Mäßigung und NReblichkeit wird mit daruuter leiden. Den 
Beihlu vom 10. Mai felbft gebe ih Ihnen in ben meiften Hin 
ſichten Preis; fein größter Fehler war, daß er das nicht eigentlich fagte, 
was Biele damit fagen mwollten. Die Auseinanderfegung, wie das zu- 
fammenbing, wie e8 gekommen ift, und unter welcher Combination ber 
traurigſten Einflüffe jener Beſchluß zu Stande gelommen, wiürbe bier 
zu weit führen. Daß Sie bei ber traurigen Wahl zwiichen dem Des- 
potismus der Yürften und ber |. g. Demokraten -ben erfleren vorziehen, 
verbente ich Ihnen nicht und ſympathiſtre damit einigermaßen; nur daß 
ih zunähft demjenigen ben Vorzug gebe, der bie Auswanderung am 
wenigften erichwert. Unnützes Blutvergießen kann ober will auch jener 
erftere nicht immer vermeiden, fo haben 3. B. nach ganz unzweifelbaften 
Berichten die Preußiihen Soldaten bei. der Einnahme von Iſerlohn 
offenbar Unfchuldige in ziemlicder Anzahl aufs Grauſamſte gemorbet. 
Da unter Umftänden dennoch ber Sieg einer bespotifchen, ſelbſt blutigen 
Reaction dad geringere Uebel fein kann, bamit bin ich einverſtanden; 
aber mir graut darum nicht. minber vor der Herrſchaft eines Geſchlechte, 
das fich jenes Sieges frenen könnte 

Ich werbe dieſe Gegend wohl nicht vor dem 9. verlaffen, denn ber 
Drud und bie Verſendung einer Flugſchrift, bie ich bier veröffentlichen 
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will, wirb fchwerlich vorher beendet fein Können. Bis dahin würbe mich 
alſo ein Brief von Ihnen bier treffen. Webrigens kann ih mich noch 
nicht darin finden, auch dann fon nach Hamburg zurldzufehren, fo 
innig ich mich auch freuen wlrbe, Sie wieber zu feben. Sch fcheue bie 
politiichen Geſpräche, wie die ranhe Berührung ſchmerzlicher noch biutenber 
Wunden. Und dann fühle ich, daß auch in Betreff ber dortigen Zer⸗ 
würfniffe wieder das Gefühl der Ohnmacht des guten Willens mir bas 
peinlichſte Gefühl erweden und bie trübſten, friihen Erinnerungen neu 
beleben würde. Das Gefühl der Einſamkeit in fremder, gleichglltiger 
und fchweigenber Umgebung if eins ber angenehmften,, denen ich jetzt zu⸗ 
gänglih bin. Wenn ich daher nicht nach demburg zurück muß, ver 
längere ich gern noch meine Abweſenheit. — 
123, 


Un dieſelbe. 
DBrüffel den 17. Juni 1849. 


’ Herzlichen Dank, befte A., für Ihre beiden Briefe nad Godes⸗ 

berg! — Ich Hoffe noch, daß wenigftens unfere gute Baterflabt von 
argen Stürmen werbe verfhont und baß bie Sachen ziemlich friedlich 
ablaufen werben. — Ich will Ihnen für heute nur von meinem Treiben 
feit meinem letzten Brief und von meinen Abfichten für die nächſte Zu⸗ 
kunft eine kurze Nachricht geben. Ich war zuletzt über acht Tage in 
Bonn felbft wegen bes Drudes der Ylugichrift, von der ich Ihnen, wenn 
ich nicht irre, ſchon gefagt habe; da es mit dem Druden ſehr langſam 
ging, To bin ich bis Donnerstag an dem übrigens fehr angenehmen Ort 
aufgehalten worben. Es ift nun meine Abflcht, am 26. d. M. der Zur 
ſammenkunft in Gotha beizumwohnen, zu welcher, wie Sie in ben Zeitungen 
erfeben haben werben, Gagern, Dahlmann u. U: ihre politifchen Freunde 
aufgefordert haben. In der Zwiſchenzeit nah Hamturg zurldzulehren, 
um es nach jo langer Abweſenheit jo bald abermals zu verlaffen, mochte 
ih mich nicht entfchließen, ich babe daher einen Ausflug nad Belgien 
gemacht, das ich nie gefehen und ange zu fehen gewänicht babe. Nach 
kurzem Aufenthalte in Aachen und Lüttich bin ich gefleen bier angelangt. 
Ich werde bie Rückreiſe jo machen, daß ich am 25. in Gotha eintreffe, 
Bon dort kehre ich beftimmt und befinitiv nad Hamburg zurück, wahr: 
ſcheinlich über Berlin, fo daß ich ben 1. ober den 2. Juli ficher in Hamburg 
eintreffe. — Ueber bie revolutionäre Richtung, bie ich eimen Augenblick 
mit einigen ‚meiner politiichen Sreunde „ohne Suergie und Geonfequenz*, 
wie SHedicher in ben Nachrichten fagt, eingeſchlagen hatte — dariiber 
wäürbe ich’ ned von ganz anderen Leuten, wie von Ihnen, Tadel mit 
Ruhe hinnehmen. — 
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124, 
Herrn Raphael Rieffer in Frankfurt. 
Hamburg den 28. October 1849. 

Ihr wißt aus den Zeitungen, daß Gagern bier war, und könnt 
Euch denken, daß ich mic durch ihn gern in Anipruch nehmen ließ und 
froße Stunden mit ibm verlebt babe. Sonntag empfing. ich ihm in 
Harburg , mit Wurms und Hans Raumer, der in Altona im Quartier 
iſt. Den Abend Dracten wir. bei Wis. zu, Montag fuhr ich mit ibm 
nach Blankeneſe, deu Abend traf ih mit ihm bei Haller's zufammen, 
wo zufällig Gejellihaft war. (Folgt noch Die Beihreibung einiger Tage.) 
Mittwoch früh nahmen wir ihn wieder am Kieler Bahnhof in Empfang. 
Um fünf Uhr war dag große Feſtmahl, von dem Ihr geleien haben werbet, 
baffelbe ging von dem jehr conjervativen patriotiihen Berein aus, ich 
hatte mich auf den Wunſch des Vorſtands Anfangs dem Feſt⸗Comité 
angefhloffen, trat aber dann zurüd, weil man mir feine genügende 
Zufiherung Darüber. geben wollte, daß man bei der Zulaffung der Theil⸗ 
nehmer jebe Rückſicht auf hamburgiſche Parte-Spaltungen ans bem 
Spiele Iafjeu wollte; Bei den Feſte erflärte ich zugleich jedenfalls zugegen 
fein zu wollen. Darauf hatte das Comite bie Artigleit, mich als Ehren 
gaft, — den einzigen außer Gagern ſelbſt nud Mathy — einzuladen, 
Der: Zufall: wollte, daß ich zwiſchen den beiden Paſtoren, Die Mitglieder 
bes Comité waren, zu ſitzen kam, nachdem ich won einem berjelben ab» 
geholt worben war. Auf ben Mathy und mir ansgebrachten officiellen 
Toaſt autwortete ich nach M. mit einer ſehr Liberalen Rede, die von ber 
ſehr conſervativen Gejellichaft mit ‚großem Zubel aufgenommen wurde, 
sbgleih mehrere Klügere weht gleih im Stillen ven Kopf geſchüttelt, 
umnd einige Andere arı folgenden Tage Katzenjammer bekommen haben 
mögen. Mir bat Die ganze Sade viel Vergnügen gemadt, ich bin 
volktommen offen zu. Werke gegangen, und hoffe, bei den Erörterungen 
bie ſich über den -Borgang noch entſpinnen mögen ſowohl die vernünftigen 
Leute als die Laer auf meiner Seite zu haben. Donnerstag Abend 
habe. ich zum Schtuffe felbft eine Heine Riefen-Gejellichaft von etwa hundert 
Berlonen in meinem Gaftbof gegeben, worunter faft die Hälfte Damen, 
wo außer Gagern, Matby und zahlloien anderen Bekannten auc ber 
bier. anweſende ungariiche General Klapka und die Häupter ber hieſtgen 
fiberalen Partei, bie an bem Feſtmahle Feinen Watheil hatten nehmen 
fönnen., zugegen waren. Es war alles jehr nett und bie Leute jchienen 
fü ſehr gut amüſirt zu haben. Geftern babe ich Gagern nach Harburg 

Bogleitet, von wo er um ein Uhr nach Hannover abgereift iſt. 
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125. 
Au Seren Profeffor Dr. Ed. Simfon in Königsberg. 
Hamburg ven 23. November 1849. 
— Auf die Erflillung einer anderen freundliden Ausficht, die mir 

Ihre Zeilen eröffnen, zäble ich gleichfalls, und zwar in noch näherer 
Zuknnft, nämlih auf eine Mittheilung von Ihnen über bie öffentlichen 
Angelegenheiten. Führen Sie die gültige Abficht aus, ſobald die Zeit 
es Ihnen erlaubt; ich bitte Sie inftändigft darum. Sollten Sie insbe- 
fondere einige Hoffnungen für unfere Zukunft begen, jo fäumen Sie 
nicht, den Lechzenden damit zu erquiden. Ich ſehe trübe, auch nach ber 
Berufung des Reichstags; ich fürchte mehr als das Widerftreben ber 
Regierungen die Abwenbung der öffentlichen Meinung, die mir leiber 
noch nicht im Abnehmen begriffen zu fein ſcheint. 

126. 


. An Herrn Profeſſor Hanno in Heidelberg. 
Hamburg den 20. December 1849. 

— Daß Dir der Kupferfiih nah dem Oppenheim’fchen Bilde fo 
zufagt, und daß Du ihn dem andern Bilde vorziehft, freut mi um fo 
mehr, da ich gerabe für biefes Bild eine ganz beſondere Vorliebe habe, 
da das Original, von dem es ein treues Abbild ift, von einem mir ſehr 
wertben Freunde in froben Stunden mit herzlicger Liebe gemalt worben 
ift, als ich no 11 Jahre jünger war als jet und wohl gutmüthiher 
und freundlicher mag ausgeſehen haben, weshalb e8 mir denn auch nicht 
recht ift, daß allerdings bie meiften meiner Bekannten von biefem Bilbe 
nicht viel wifjen wollen, und eines ober das andere brummige Bild 
aus ben verfchiedenen Sammlungen von Parlaments-Portraits worziehen, 
bie allerdings wohl in ber Gegenwart ähnlicher fein mögen. — 

Mir und den Meinigen geht e8 gut. Ich ruhe aus nah ben 
Stürmen ber jüngft vergangenen Zeit, betrübe mich nur von fern über 
das mannichfach Traurige, das in ber politiichen Welt vorgeht, und trage 
eben kein perfönliches Verlangen darnach, mich wieder näher Dabei zu 
betbeifigen, wenn nicht die Pflicht es fordern folltee Ich babe mich jetzt 
bier ganz bäuslich mit eigner kleiner Wirtbichaft und Küche eingerichtet, 
was mis ganz wohl zuſagt, und wobei ich viel an Zeit und Bequem⸗ 
fichkeit gewinne, zumal ich auch, wie fonft nie, Wohnzimmer unb Ge⸗ 
Ihäftezimmer dicht bet einander babe. Wenn nichts Unerwartetes bas 
zwifchen tritt, werde ich Hamburg vor dem Sommer fchwerlich verlaffen, 
für den ich, wie gewöhnlich, frohe Reiſepläne mache, wahrſcheinlich zunächſt 
nah England; aber es wirb mir hoffentlich nachher noch Zeit bleiben 
für Frankfurt und Heibelberg. Möge fih das arme Land bis dahin von 
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den tiefen Wunden bie ihm geichlagen worben erholt haben und 
dem Beſuchenden einen heiteren Anblid gewähren! ebenfalls werbe 
ich ja in ber bewährten Liebe aller treuen Freunde Troft und Freude 
finden. — 
| 127. 
An Herrn R. Rieſſer in Frankfurt. 
Hamburg den 17. Januar 1850. 

Ob ih nad Erfurt gewählt werde, weiß ih natürlich noch nicht, 
ja ich halte nach ben neueſten Vorgängen in Berlin das Zuſtande⸗ 
fommen einer ſolchen Berfammlung noch nicht für fo ganz geflchert; 
wird etwas daraus, jo mag ich alle fih daran knüpfende Hoffnungen 
nicht von vorne herein dermaßen aufgeben, um eine auf mich fallende 
Wahl abzulehnen: doch find meine Hoffnungen wiederum zu gering, als 
daß ich mich entfchließen Könnte, mid um eine Wahl zu bemühen, ich 
werde mich daher fehr paſſiv verhalten, und mich, wenn ich nicht gewählt 
werbe, diejesmal fehr leicht tröften. Was Ihr darliber in den Zeitungen 
gelefen babt, berubt natürlich nur auf Abfichten Einzeluer, da man ja 
gar nicht willen kann, was für Wahlmänner aus dieſem unerprobten 
Wahlgefeße hervorgehen. — 

Heute bat bier die Bürgerfchaft über eine ihr vorgeichlagene Ver⸗ 
faffung — eine Art von Vermittelung zwiichen ben Parteien — zu 
enticheiben gehabt: feltfamer Weile weiß ih noch nicht, ob fie ange 
genommen ober verworfen bat, da ich ſeit Nachmittag nicht aus dem 
Haufe war und Niemand geiproden babe, ich werbe e8 erft morgen 
früh aus. den Nachrichten erfahren. Da ich, jo übel wie die Sache ein⸗ 
mal liegt, Die Annahme biefer Bermittelung noch für das Beſte balte, 
fo babe ich der dringenden Aufforderung ber Xeiter, ber im Ganzen 
wohlmeinenden Partei, bie eifrig für diefe Annahme wirkt, namentlich 
bes Euch bekannten Herrn Meftern nachgeben zu müſſen geglaubt und 
babe eine Kleinigkeit dafür drucken laſſen, die ih Euch gelegentlich 
ſchicken werbe. 

128. 
An denfelben. 
Erfurt den 22. März 1850. 

Ich bin Mittwoch um 2 Uhr bier eingetroffen, die meiſten meiner 
Freunde waren fchon früher angelangt, und ich hatte bie Freude, gleich 
bei Tiſch eine große Anzahl treffliher Freunde von Frankfurt ber, 
darunter au Simſon (aber leider Gagern nicht, ber wohl erft in acht 
Tagen kommt) zu begrüßen. Diefes Zuſammentreffen ift jebenfalls ein 
fiderer Gewinn bei der Sache, über die fich im Uebrigen natürlich noch 
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nichts jagen läßt, fir die wir inbeflen hoffen wollen, fo Yange nod 
Hoffnung möglich if. Im den nächſten Tagen wird wohl die Bräfl- 
benten-Wahl ftattfinden, bie Frankfurter Partei und die Berliner Oppo- 
fitton wird ihre Stimmen auf Simfon vereinigen, und es wäre ein 
gutes Zeichen, wenn wir burchbrängen. — 
129. 
An denjelben. 
Erfurt den 7. April 1850. 


. 3b habe Euch lange nicht gefchrieben, weil meine Zeit wirklich jehr 
ausgefüllt if; wenn gleich Plenar- Situngen noch wenige und unbe⸗ 
deutende gehalten wurben, jo bat dagegen der Berfaffungsausihuß, dem 
ich angehöre, fortwährend lange und ermübende Sitzungen gehalten, fo 
daß ich Feine Ferien hatte. Die Sachen ftehen hier, wie Ihr aus ben 
Zeitungen erjehen werdet, herzlich ſchlecht, und es wäre bei ben jetzt 
beivortretenden An⸗ und Abſfichten Preußens beffer geweien, bie Ver- 
fammlung nicht zu berufen. Daß diefer Umftand anf bie allgemeine 
Stimmung niederdrückend wirkt, werbet Ihr begreifen. Ich hoffe übrigens, 
baß die Geſchichte nicht Tange dauern wird und daß ich im Mai mieber 
in Hamburg fein und Eud bort empfangen werbe. — 

130. 
An Frau Senatorin Haller in Hamburg. 
Erfurt den 10. April 1850. 

Schon wieberbolt, meine theure, verehrte Freundin, babe ich ange 
jeßt, um Ihnen einige Nachricht von mir zu geben, aber immer bin ich 
durch das Eine ober Andere geftört worden; ich hoffe, e8 wirb mir beute 
beifer geben, und ih will raſch an's Werk, ehe wieber was bazwilchen 
fommt. Meine Zeit war bis jetzt jehr ausgefüllt duch anhaltende und 
lange Ausfhuß - Situngen, die felbft von den Feiertagen nur ben Char⸗ 
freitag unb ben erften Oſtertag reipectixten, außerdem durch zahlreiche 
Privat» Beiprehungen in engeren unb weiteren Sreifen, fo wie durch 
vielfache Beiuche von Freunden von nah und fern, meift ans der Fran: 
furter Berfammlung. Meine Stimmung ift auch eben nicht die heiterſte. 
Bei der Stellung, bie die Preußiiche Regierung eingenommen bat, glaube 
ich nicht, daß das Ziel, deſſen Verfolgung uns bieher geführt bat, wirb 
erreicht werben können. Ich balte auf dem Wege, den Preußen ber 
Berjammlung aufdrängt, neue Abfälle für unvermeiblid. Auch gibt 
Preußen deutlich genug zu verfieben, daß es auf weitere Abfälle gefaßt 
if, und fie nicht hindern will over kann, daß es aber den Bunbesftaat 
mit noch fo Wenigen zu gründen entichloffen if. Der allerengfte Bun: - 
desſiaat aber, zu welchem man auf biefe Weife gelangt, wirb aller Welt 
mehr wie ein vergrößertes Preußen, als wie ein Keim unb — 
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eines geeinigten Deutſchlands erfcheinen, und wirb Niemanden mehr 
irgend einen Reiz, als etwa ben ber Leichtigleit des Abfalls, bieten. Nur 
Die, welche die bittere Roth zwingt, werben dann ausharren und werben 
fih in einer wenig beneidenswerthen Tage befinden, Hamburg namentlich 
wird weder durch Sympatbien noch Durch Intereſſen beftimmt, bei einem 
ſolchen Bundesſtaat zu verharren, und falls bie Sache auf biefen Punkt 
fommt, würde ich e8 für ein fehr großes Unglüd halten, wenn: unjere 
Baterftadt zu den durch die Noth Gefeffelten gehörte, wenn fte durch 
das unfelige Berhältnig einer Preußiſchen Beſatzung und eines wirklichen 
oder vermeintlihen Bedürfniſſes der Fortdauer einer folden zur Erhal- 
tung ber Ruhe, in ihren Enticließungen gebunden wäre Dieje An⸗ 
gelegenbeit hat mir nie jchwerer auf dem Herzen gelegen, als ſeitdem ich 
bier die Wendung ber Dinge fehe, und nie habe ich jehnficher gewünscht, 
daß Alle, die e8 mit Hamburg gut meinen, fich vereinigen mögen, um 
ben inneren ‘Frieden, wo möglich, um jeben Preis herzuſtellen. Synd. 
Banks, mit dem ich fehr häufig über diefe Dinge rede, ift ganz derſelben 
Meinung, und jagt mir, daß er wiederholt in diefem Sinne nad Ham⸗ 

burg geichrieben hat. — 

131. 
Herrn R. Riefler in Frankfurt. 
Hamburg, 31. Yuli 1850. 

Ihr werdet Euch wahrſcheinlich felbft jagen, wie jehr die ernften 
und trüben Ereigniffe in unjerer Nähe meine Zeit und meine Theilnahme 
abierbiren. Sie find auch die Beranlafinng, daß ich die Erbolungsreije, 
nach der ich mich fonft bei der ſchönen aber heißen Jahreszeit jehr jehne, 
von Woche zu Woche verjchoben habe, theils weil ich als Borfigender 
eines Comités, das Beiträge für Schleswig-Holftein ſammelt, thätig bin, 
theils und mehr noch, weil ich bei der fpannenben und aufregenden Lage 
ber Dinge, ber Nähe des Schauplates der Ereigniffe, mich nicht habe 
entfchließen können. Indeſſen ift es meine ziemlich beſtimmte Abficht, 
Ende der nächſten Woche um ben 10. Auguft die Reile anzutreten. 
Entſchieden wird dann wohl die Sache nicht fein, aber bie Spannung 
der Situation dürfte doch in der einen ober anderen Weife nachgelaflen 
haben und am Ende Tann man ja auch in der Nähe nichts bei der 
Sache thun. Vom 20. bis zum 23. d. M. babe ich einen Ausflug nach 
Kiel, Schleswig und ben benachbarten Ortichaften gemacht, und babe bie 
Gegenden burchwandert, die zwei Tage nachher von Blut und Leichen 
bedeckt wurben. Auch unferen Freund Raumer*, ber Abjutant von General 


* Hans von Raumer, der damals in der Schleswig-Holfteinifcheu 
Armee diente. _ $. 
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Williſen ift, und ber Gottlob! nachher aus ber blutigen Schlacht, wo 
ihm ein Pferb unter dem Leibe weggeſchoſſen wurde, unverjehrt berbor- 
gegangen ift, babe ich in jenen Tagen geſprochen. Ob fi ber Kampf 
in den nächſten Tagen wieder entipinnen, wie er fi wenden, ober was 
fonft aus der Sache werben wird, ift nicht worauszufehen. — 


132. 


An Frau Senatorin Haller in Hamburg. 
Fürth den 9. September 1850. 

— Nachdem ih am 11. Auguft Hamburg verlafien hatte, über 
Fürth und Regensburg nah Linz gereit war, von da nah Gmünden, 
Ahr, Salzburg, dem Zillertbal, Innsprud, in welden Umgebungen ich 
bei abwechjelnd heiterem Wetter viel Schönes genoflen babe, bin ich am 
3. auf der Rüdreife in Münden angelangt, wo ich meine Schweſter 
von bier antraf und brei Zage angenehm mit ihr zubrachte. Freitag 
Abend bin ih Hier mit ihr eingetroffen, reife noch biefen Nachmittag 
wieder ab, und gebente nad kurzem Verweilen in Erlangen, Baireuth 
und Berlin Sonntag Vormittag den 15. in Hamburg einzutreffen. Acht 
ober vierzehn Tage fpäter hoffe ich Sie dort zu begrüßen und freue mid 
mit Ihnen von ganzer Seele auf ben Herbft und ven Winter und feine 
Abende. Beforgen Sie ja nicht, meine theure Freundin, daß ich Ihre 
frieblichen, heiteren Hoffnungen, an denen fich meine innerſte Seele labt, 
in irgend einer Weife trüben werde. Ih bin nicht gewohnt, einen 
Menfchen darum filr minder gut zu halten, weil ich gerade einen uner- 
freulichen Zufammenftoß mit ihn gehabt habe. Ausgewichen bin id. 
ohnehin meine Lebtage Niemanden, und bavon feien Sie werfichert, auch 
in dem Augenblid heftigfter Erregung wuͤrde ich Keinen, ben ich bei 
Ihnen hätte treffen können, auch nur zu vermeiden gewilnicht haben, 
ich weiß feinen Kampf, keinen Gegenſatz ber Meinungen, Teine Leiden. 
fchaft, die ber heilige Frieden Fhrer Gegenwart nicht leicht beichwichtigte. 
Auch was bie politifchen Geſpräche anlangt, glaube ich mir der Gränze 
bes Möglichen in biefer Hinficht ziemlich Mar bewußt zu fein. Ich habe 
zu viel Achtung vor der Discuffion, um jemals einem Geſpräche aus⸗ 
zuweichen, dem ich ben Charakter der Discuifion noch im minbeften bei- 
legen Tann, db. 5. in dem ich noch eine Spur bes Austaufches von 
Ideen und Gründen, bie leifefte Möglichkeit wechfeljeitiger Berichtigung, 
wenn auch nur in Nebenpunkten, erblide. Nimmt dagegen das Geſpräch 
eine Stimmung an, in ber fih jede Anficht vollkommen monologiſch 
abſchließt und nur noch nad dem jchärfften und fohrofffien, für Die Ueber⸗ 
zeugungen bes Anderen möglichft verleßenden Ausbrud ftrebt, fo halte 
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ich deſſen Fortſetzung für gejellig unleidlih und ben Weberzeugungen 
feloft, die es immer mehr mit Eigenfinn und Leidenſchaft verjeßt, für 
unzuträglih. Bei dieſer Wendung des Geſprächs ſchweige ich gewöhnlich 
eine Weile, ehe ich mich erhitze; und es bebarf nichts weiter, als einer 
geringen Berückſichtigung und Erwiderung dieſes Schweigens, als ber 
Entwaffnung dem Gegner gegenüber, der feinerfeits bie Waffen wegwirft, 
um fein ganzes Leben hindurch bei entgegengefetten politifchen Weber- 
zeugungen friedlich und Liebevoll verfehren zu können. Anders aber 
geht's freilich. auf die Länge nicht an. — Lafſen Sie mich noch hinzu: 
jeßen, daß ich jederzeit gern nah Kräften bie Sympathien meiner 
Freunde getheilt babe; daß ich aber ‘ans Nachgiebigkeit Antipathien 
aboptire, die ich nicht theilen fann, wird mir billiger Weile Niemand zu- 
mutben. — 

133. 

An Herrn Profeffor Dr. Ed. Simon in Königsberg. 
Samburg den 30. September 1850. 
- Berehrtefter Freund! 

Sie werben ein Eirculair des Hamburgifchen Comite flir Schleswig. 
Holſtein erhalten haben, welches Sie zu einer Zuſammenkunft für biefe 
Angelegenheit nah Hannover auf den 11. October einlabet. Dieſe 
Zeilen haben den Zwed, Ihnen den Gegenftand noch dringender an’s 
Herz zu legen nnd Sie zu bitten, zu kommen, wenn e8 Ihnen irgend 
möglich ift, jo wie auch andere Eingeladene nah Kräften zum Hingehen 
zu beftimmen. Die Idee der Zuſammenkunft geht von unjerem Freunde 
Dunder aus, ber ſeit Monaten in Kiel unb von bort flir bie Sache ber 
Herzogthümer überaus thätig if. Er verfpricht fih von dieſer Zuſam⸗ 
mentunft Gutes für die Sache, und ih und mande warme Freunde ber 
Sache am biefigen Ort theilen diefe Hoffnung. Wirb Die Veriammlung 
von einem ber Zahl und den Perſonen nach bebeutenben Theile ber 
Geladeren, zu welben unſere jämmtlichen näheren politichen Freunde 
gehören, bejucht, jo würde fie eine willkommene Gelegenheit barbieten 
fönnen, auch andere, ernfte und ſchwere vaterländiiche Angelegenheiten, 
die alle Herzen bewegen, einer vertrauten Beſprechung zu unterziehen. 
Ih brauche Ihnen nicht zu fagen, von wie großem Werth Ihre An- 
weſenheit in ber einen wie in ber anberen Hinficht für die Verſammlung 
fein wlirde. — 

134... 
An Frau Pauline Rieſſer in Frankfurt. 
Hamburg, November 1850. 

— Wenn unter Deinen Belannten einige find, bie fih fir bie ' 
Winterfleidung der Schleswig-Holfteinifchen Armee intereffiren, jo jollten 
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fie fih darin durch die politifhe Lage nicht irre machen laffen. Dieſe 
mag fo gut ober fo traurig werden wie fie will, immerhin werben bie 
guten Leute leicht noch manche Stunde anf ben Borpoften frieren. — 
Ein Eremplar des Aufrufs lege ich bei. 


135. 
An Frau Senatorin Haller. 
Hamburg ben 26. December 1850. 

— Seen Sie überzeugt, daß ich auch in ber trübften Stimmung 
jeben Ausbrud Ihrer Freundfchaft wie .einen warmen Sonnenftrabl 
empfinde, und bag, wenn ich jetzt mehr als je ber Einſamkeit bebarf, 
fiher Heine türzere ober längere Trennung’ jemals den hohen Werth, 
ben ich auf Ihre Freundſchaft lege, vermindern ober die Innigkeit, mit 
ber ich fie erwibre, ſchwächen wird. 

Ih babe den Testen Sonntag in Rendsburg zugebracht, um Gagern, 
Beſeler und Raumer zu beſuchen, und habe die erhebendſten Eindrücke 
von dort mitgenommen. Empört gleich uns Anderen über die Schänd⸗ 
lichkeiten, die im Baterlande vorgeben, finden jene Männer. in der eignen 
Gefahr und Thätigkeit eine Beruhigung, bie unfere müßige Entrüftung 
vergebens ſucht. — 

136. 


An dieſelbe. 
Hamburg ben 5. September 1851. 


Meine Reiſe if in ı ben meiften Hinfichten eine jehr befriedigende 
und genußreihe geweſen. Ich ging zuerft von Berlin in Begleitung 
meiner Schwägerin Hoffitäbt* nad der Sächftichen Schweiz und nad 
einigen Punkten von Thüringen. Wir hatten mit gemeinjchaftlichen 
Freunden ein Rendezvous in Kafjel verabredet, unter ihnen einer lieben 
Freundin, der Frau des Profeflor Valentin in Bern, die einige Wochen 
bei den Meinigen in Frankfurt zum Beſuch und von dba zu Freunden 
nah Göttingen gereift war. Allein ein Brief von kundigen und ver- 
fiändigen Breunden aus Kafjel, der mir unterwegs zulam, warnte mid) 
ſehr ernfthaft, nah Kaffel zu kommen: eine Warnung, ber ih um fo 
bereitwilliger nachgab, da ich den beiden Frauen auch durch ungefährliche 
Collifionen mit der Polizei keinen Schreden zufügen mochte Die Frau 
Balentin und mehrere meiner Tiebften Freunde aus Kafjel, die warnen- 
ben zumal, famen zu mir nach Eiſenach, wo wir einen fhönen Tag zu- 
brachten. Am folgenden Tage reifte meine Schwägerin nah Berlin 








* Der Schwefter feiner Schwägerin Pauline. I. 
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zurück, und ich begleitete die Frau Balentin nach Frankfurt. Hier war 
ich acht Tage lang um fo vergnligter, ba ſich die Kinder meines Bruders 
jehr liebenswürbig entwideln und ich mich durch eigne Wahrnehmung 
überzeugen konnte, daß die verwaiften Kinder meines älteften Bruders 
bort eine freunblide Heimath gefunden haben. Bon da ging ich nad 
Heidelberg. Bon meinem dortigen Zufammentreffen mit Ludwig, das 
fo überraſchend wie froh war, werben Sie burch ihn gehört haben. Am 
Tage nad feiner Abreife befuchte ich einen Freund in Karlsruhe, am 
folgenden Tage reifte ich mit Elife Hoffmeifter nah Winnweiler, in befien 
Nähe jetzt eine prächtige Eifenbahn führt, wo wir fehr vergnügt waren. 
Tags darauf kehrten wir zufammen nach Heidelberg zurüd, wo ich noch 
einen weiteren Tag blieb unb manche liebe Bekannte von nah und fern 
fab, Ueber Mannheim und Worms nah Monsheim gehend, brachte 
ih einige Stunden bei Gagern zu, und ging dann in gemädlichen Tage- 
reifen über Mainz, Cöln, Gent, Lille, Ealais und Dover nach London, 
wo ih am 8. Anguft eintraf. Deine Freude an der Ausftellung' war, 
da mir jede dahin einichlagende Fachlenntnig abgeht, im Grunde eine 
findiihe, aber darum gewiß nicht minder groß; ich wurde nicht milde, 
fie zu befuchen. Außerdem ſah ich eine liebe Jugenbfreunbin * wieber, 
deren jet erwachiene, liebenswürdige Kinder ich früh auf den Armen 
getragen habe, traf auch meinen Bruder aus Frankfurt und Schwäger 
aus Berlin und Fürth in London an, machte in froher Gejellichaft 
mande Ausflüge in die ſchönen, ländlichen Umgebungen ber Stabt und 
einen größeren allein nad Bangor und ben Menay-ftraits mit der alten 
ſchönen Kettenbrüde und ber neuen, merkwürdigen Eifenbahnbrüde. Das 
Alles war ſehr genufreih. Die Rückreiſe machte ih am 24., und zwar, 
meinem Bruder zu Gefallen, nicht wieder liber Calais fonbern direkt 
von London nah Oſtende: eine Weberfahrt, tie, obgleich die eigentliche 
Seereiſe höchſtens fieben Stunden dauerte, zufällig bei hoher See, rauhen 
Better und einem überfüllten Schiff die wibrigfle war, bie ich noch ge- 
macht babe. Indeſſen beim Abendeffen in Oftende war alles Ungemach 
vergeffen. Am folgenden Abenb trennte ich mid von meinem Bruber 
in Eöln. Den Tag darauf befuchte ich Freunde in Bonn, und traf 
Nachmittags von da mit dem Dampfboot nach Söln zurüdfahrend, einen 
Frankfurter Belannten, der mir bie Nenigkeit wmittheilte, daß meine 
Schwägerin in Frankfurt ein Töchterchen geboren babe. Mein Bruber, 
ber fih beſtimmt eingebildet hatte, das Ereigniß werbe nad) feiner Nüd- 
kehr eintreten, ift bei ber Heimlehr von ber Kunde überrafcht worben. 





* rau Fanny Bauer. g. 
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Seitbem habe ich noch bei Freunden in Braunfchweig, Halle, Leipzig und 
Berlin verweilt, und bin, wie gejagt, Dienstag hier eingetroffen, wo ich 
mich, geftärkt durch die ſchöne Reife, wieder zufrieden und munter im 
Kreife meiner gewohnten Gefchäfte bewege. — 


137. 


Florenz den 6. Auguft 1852. 

-- Man kann: nicht zufriebener mit dem Erfolge einer folchen Reife 
fein, als ich es bisher bin, und es kann Einem nicht befier geben, als 
e8 mir ergangen if. Sch bin zuerft in Begleitung meiner Schwägerin 
S. Hoffftäbt von Berlin nah Frankfurt gereift, babe unterwegs liebe 
Freunde in Jena, Kaflel und Göttingen gefehen, babe eine fehr ange 
nehme Woche bei den lieben Meinigen in Frankfurt, dann drei Tage 
eben jo froh in Heidelberg im Kreife von Freunden aus alter und neuer 
Zeit zugebracht. Unter ben erfteren ift E. Hoffmeifter, ber e8 gut gebt, 
und die Sie herzlich grüßen läßt, unter ben letsteren Gagern, ber feit 
einigen Monaten bier im Kreife feiner zahlreichen Familie unb einiger 
Freunde ein ftilles, friedliches Leben führt. Er bat fih in ben Anlagen 
ein bübiches Haus gekauft, das er im September beziehen wird. Mein 
nächfter Aufenthalt war in Bern, wo ich einen Tag bei Freunden ver- 
weilte, und am nächften mit ihnen auf die MWengernalp ging. Es war 
ein wunderſchöner Tag, und wir langten auch gegen Abend noch bei 
bellem Simmel auf der Spite am Fuß ber Jungfrau an. Aber in ber 
Nacht Ichlug das Wetter um, und wir mußten am anderen Morgen bei 
triefendem Regen ben unter biefen Umftänden ziemlich befchwerlichen Weg 
nah Grindelwald binuntergeben. Ich verweilte dann noch einen Tag 
in Interlaken, wo ich einen lieben Belannten, den Maler Ernft Meyer 
aus Altona oder eigentlih aus Nom, wo er von früher Iugenb an 
lebt, und für das er ſchwärmt, antraf. Ich Liebe in biefem Manne 
neben anderen guten Eigenjchaften ganz beſonders die heitere Gemilths: 
rube, mit ber er ein ſchweres Leiden, eine Art Lähmung, erträgt. Auch 
bat die Unterhaltung mit ihm entſcheidenden Einfluß auf meinen Reife 
plan ausgeübt; er bat mir nämlich die Gründe, die mich beflimmten, 
für diefes Mal auf den Anblid von Rom zu verzichten, vollftändig aus⸗ 
gerebet, und mir überzeugend vorgeftellt, daß felbft der flüchtigfte Neber⸗ 
bi Rom's den mädhtigften Eindruck zurliclaffe Sch babe mich leicht 
belehren laſſen und bin jetst entfchlofien, mich fo einzurichten, daß ich 
auf der NRüdkreife von Neapel eine Woche in Rom zubringe. — Da das 
Better ſich nicht befferte, und mein Neifeplan nicht geftattete, feine 
Aenderung lange abzuwarten, fo mußte ich die beabfichtigten Gebirgs⸗ 


An dieſelbe. 
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reiſen aufgeben, kehrte Montag den 20. Juli Nachmittags nach Bern 
zurück und ging von da mit der Diligence über Genf, Chambery und 
den Mont Cenis nach Turin. Dieſer Alpenpaß iſt bekanntlich der am 
wenigſten merkwürdige von allen; nichtsdeſtoweniger bietet er viel Schönes 
und Erhabenes, zumal wenn die Erinnerung an ſeine gewaltigeren Con⸗ 
eurrenten, wie bei mir, durch den Verlauf von ſeche und zwanzig Jahren 
etwas zurüdgetreten if. Den Weg binauf machten wir freilich zum 
größten Theil Nachts und ich konnte das Steigen vom Coupe aus nur 
an ber Iangfamen Bewegung bes Wagens, an ben acht Pferben, bie 
ung mühſam binanzogen, und an ben fteineruen und hölzernen Ein- 
fafjungen wahrnehmen, bie an vielen Stellen den Fünftlih binanfge- 
wunbenen Weg vom Abgrunbe trennen. Aber wir kamen oben an, als 
der Tag fhon angebroden war, und die piemontefiide Seite gilt für 
bie fchönere bes Weges. Ich kam Donnerstag Mittag in Zurin an und 
blieb dort ben Tag Über. Den folgenden Morgen ging ich nah Genua 
weiter, tbeils auf der Eifenbahn, unb wo dieſe aufhört, auf einem 
wunderſchönen Wege im Wagen fehs Stunden lang. Um vier Uhr 
fam ich in Genua an. Der Anblid von Genua, das Meer, die Berge, 
bie fo eigenthlimliche Stabt ſelbſt — das Alles hat mich bezaubert, und 
ih weiß von Allem, was ich bisher geſehen habe, nur Edinburg in 
menden Stüden damit zu vergleihen. Sonntag Abend ging ich mit 
dem Dampfboot nad Livorno, benubte einen Theil des Montags, um 
die Merkwürdigkeiten von Piſa zu fehen, und traf gegen Abend bier 
ein. Florenz bat mir durchaus nicht als Ganzes und im erften Augen- 
biidt einen fo mächtigen Eindrud wie Genua gemacht, und ift wohl auch 
nicht dazu geartet. Man muß in die Fülle des Meichthums an Kunft 
und Schönheit, Anmuth und Freiheit jeder Art, bie zu groß ift, um 
concentrirt zu fein, allmählich eindringen, und bie äußert liebliche, wenn 
auch durchaus nicht großartige Umgebung in berjelben Weile kennen 
fernen, um Florenz fo lieb zu gewinnen, wie es ja ben Meifteu bei 
längerem Aufenthalt geworben if. Sch babe dazu in den vier Tagen 
meines Hierfeins das Möglichfte gethan und mit dem günſtigſten Erfolge. 
Auch habe ich ſowohl in Genua als bier und unterwegs ſehr angenehme 
Gejellichaft von Deutihen und Staliänern gefunden, jo daß in der That 
nichts an ben höchſten Freuden ber Reife fehlt. Bon den Unannehm⸗ 
fichleiten dagegen, bie won manchen Seiten dem nach Stalien, zumal im 
Sommer, Reiſenden prophezeit werben, habe ich noch nichts empfunden. 
Die Hitze iſt ganz erträglich, der Himmel meift etwas bebedi, bie Luft 
häufig durch Gewwitterregen abgekühlt. Mücken und ähnliche Xhiere 
baben mich noch nicht geftochen; Kutfcher, Laftträger u. |. w. haben mid 
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nicht mehr geprellt, als es mir auch in Deutſchland und England zu 
geſchehen pflegt; bie Wirthshäuſer find fehr nett und reinlich, das Eſſen 
vortrefflich; Bettler find allerdings häufiger und zubringlicher, aber ba- 
gegen auch oft viel amitfanter als bei uns; Kurz ic; habe bisher von 
Land und Leuten nur bie angenehmften Einbrüde empfangen und ſehe 
dem Kommenden mit dem heiterſten Verlangen entgegen. 

Den 7. Morgens In wenigen Stunden verlaffe ih Florenz, um 

mid; in Livorno bireft nad Neapel einzuihifien, wo ih Montag früh 
einzutreffen hoffe. Dort und in ber Umgegend, zumal in Sorrent, wo 
ich Tiebe, alte Freunde* antveffe, bleibe ich bis zum 26. ober 27. d. M., 
dann gehe ich nach Rom, wo ih etwa bis zum 5. September verweile. 
Den Rücmweg nehme ih über Florenz, Bologna, Benebig, Trieft u. ſ. m. 
und gebenfe in ben legten Tagen bes September in Hamburg einzur 
treffen. — . 

188, 


An Heren R. Nieffer in Frankfurt. 
Bofton ben 1. September 1856. 
Meine innigft geliebten Geſchwiſter! 

In Nem-Pork hatte ich Bekannte in Maffe, unb hätte Wochen 
Yang bleiben müffen, um alle Einlabungen zu Mittagen und Abenden 
anzunehmen, ber einzige meiner Belannten aber, ber ben Tag über in 
Beſitz der anhaltendſten Muße zu fein foheint, und ber mir biefe Muße 
auf ‚bie liebenswurdigſte Weife zur Verfügung ftellte, um mix Tag für 
Tag die Mertwurdigteiten von New-York zu zeigen, war 9. &., beffen 
Familie im Seebade if, und beffen Güte ih wirklich, was bie Kenntuiß 
der Stabt und Umgebung betrifft, Weſentliches verdanke. Mittwod ben 
20. ging ich von N-Y. nad Albany, dem Regierungs-Site bes Staates 
New · York, einer ſchönen herrlich gelegenen Stadt, wo eine Verfammlung 
von Gelehrten eben ben letzten Tag Sitzung hielt, und wo ich einen ber 
erften Rebner Amerika’, Everett, eine ſchöne Rebe zur Einweihung einer 
Sternwarte halten hörte. freitag beſuchte ich den berühmten Badeort 
Saratoga, wo ich eine Familie R. aus N-Y., intime Freunde von U. 
fanb, die mich überans freundlich aufnahmen. Sonnabend ging ih von 
Albany hierher nach Boſton. In Albany hatte ich meinen alten Belannten, 
Brofeflor Lieber aus Süd-Earolina, einen beutihen Gelehrten, ber auch 
1848 eine Woche in Frankfurt war und ber eine Nichte von Jacob Oppens 
heimer zur rau hat, und au Agaſſiz angetroffen, bem ich einen Brief 
von Balentin's übergab. Er war in Albany fehr in Anfpruch genommen, 


* Dr. Steinheim und befien Gattin. % 
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doch gefiel er mir gleich jehr gut. Sonnabend fuhr ih in bemfelben 
Zuge mit ihm von Albany hierher, ſaß längere Zeit neben ibm und 
fand ihn äußerft liebenswürdig. Es erinnerte mich lebhaft an ben 
wiflenichaftlichen Eifer unferes Freundes Balentin, daß er auf ber ganzen 
achtftüinbigen Fahrt einen großen, ſchweren Eimer Wafler mit Fifchen, 
die er zum Zweck einer wiffenichaftlihen Unterfuchung nah Haufe nahm, 
vermittelft eines Querſtocks auf dem Schoße trug. Geftern babe ich ihn 
auf kurze Zeit in feiner Sommerwohnung auf der Infel Nabaul, herrlich 
gelegen am offenen Deere, befucht. Ich höre zu meiner Freude von 
ihm, daß Frau PBalentin fih in dem Brief, den ich mitgebracht, be= 
friebigenb fiber V's. Geſundheit ausſpricht. — Ich bleibe noch drei Tage 
bier und werde Mühe haben, in der kurzen Zeit das viele Intereffante 
der Stabt und Umgebung und bie vielen Leute, an bie ich abreffirt bin, 
zu ſehen. Donnerstag gehe ich nad dem Seebade Newport, wo ih auch 
J. S. und die Seinigen wieber antreffen werbe, und Sonnabend gedenke 
ih vwoieber in New- York zu fein und noch vier Tage dort zu bleiben. 
Dann gebe ih langſam mit dem Dampfboot ven fchönen Hudſon hinauf, 
den ich Mittwoch mit der Eifenbahn entlang gefahren bin, nad ben 
Ningara-Fällen und nach Kanada. Lebt wohl, meine geliebten Geſchwiſter, 

und fchreibt fo oft und wiel wie möglich 

Eurem treuen Bruder 
Gabriel Rieffer. 
Ä 139. ° 
An Herrn R. Rieſſer in Frankfurt. 
Elifton Houfe bei den Niagara Falls, 
20. September 1856. 
Meine innigft geliebten Geſchwiſter! 

— Bofion babe ich nach einem angenehmen fünftägigen Aufenthalt 
am 4. verlafien, babe mich 24 Stunden in dem fchönen See» Babeorte 
Newport aufgehalten und bin am Morgen bes 6. wieder in New - Vorl 
angelangt. Die Reife nah Newport und nad New-Pork babe ich mit 
zweien jener prachtvollen Dampfböte gemacht, mit denen man in Amerika 
die Küften und Ströme befährt, und fo viel ich auch ſchon von ihnen 
gehört Hatte, jo war ich doch duch ihre Pracht und Größe überraſcht. 
Mein zweiter Aufenthalt in News Port war ein fehr bewegter; ich hatte 
ber alten und neuen Belannten faft ein wenig zu viel, unb hatte bei 
ber Schwierigkeit, in bem enorm großen Orte von Einem zum Anberen 
zu kommen, viele Mühe, um auch nur bem Heineren Theile ber freumb- 
lichen, an mich gemachten Anſprüche zu genügen. Ihr habt vermuthlich 
ſchon duch W. erfahren, daß man auch die Artigleit gehabt bat, mir 
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am 10. ein Feſtmahl zu geben, das fehr flattlich arraugirt und auch ſehr 
vergnägt war. Die Gaftgeber waren meift ſüddeutſche Juden, etwa 
neunzig an ber Zahl; als Gäſte waren mehrere befannte beutjche Flücht⸗ 
linge, wie Dr. Löwe (von Kalbe), Zitz, Dulon und einige angejebene 
Amerikaniſche Journaliſten gelaben; ber erftere Umſtand war wohl bie 
Beranlaflung, daß ein Journal mich auch zu den Flüchtlingen gezählt 
bat. — Die von vielen Seiten mir erwiefene Freundlichkeit nöthigte 
mid, meinen Aufenthalt in Nerv» York einige Tage über meine Abficht 
auszubehnen; ich verließ es erſt Montag Nachmittag, den 15. — Die 
Naht von Montag brachte ich bei meinem alten Freunde Julius 
Froebel auf dem Lande zu; Mittwoch war ich bei den hübſchen Trenton 
Falls, und geftern Mittag bin ich hier bei ven weltberühmten Niagara 
Falls angelangt; fie verdienen ihren Ruf volllommen und find von 
einer nicht zu ſchildernden Großartigkeit; fie find faft wie ein herab» 
ſtürzendes Meer. Auch wohne ich bier hübſcher, als e8 in einem Ameri⸗ 
kaniſchen Gaſthauſe einem einzelnen Herrn zu begegnen pflegt, was wohl 
daher fommt, daß die Saifon faft vorüber ift, und fühle mich jehr ber 
baglih. Ich freue mich, noch bis Übermorgen zu bleiben; dann gehe ich 
weiter hinein nach Canada (ich wohne nämlich an der Canada Seite des 
Niagara, der bier die Gränze bildet) nah Montreal und Quebec, dann 
nad dem Weften der Vereinigten Staaten, worliber in meinen nächften 
Briefen Näheres. Bon der Hike leide ich gar nicht, und es wirb mir 
ſehr Tieb fein, wenn ich nicht von der Kälte zu leider habe. Die Mittags- 
finnden find freilich oft heiß, aber Morgens und Abends war e8 zuweilen 
ſchon recht Talt. Ich hätte beſſer gethan, dieſe Reife einige Wochen früher 
zu machen, man bat in Europa eine unrichtige Borftellung von dem 
biefigen Klima; freilich ſoll auch dieſer Sommer kühler als gewöhnlich 
fein. — 
140, 
An Frau Senatorin Haller in Hamburg. 
Milwaufee den 10. Detober 1856. 

— Ih beginne mit einer Skizze meiner bisherigen Fahrten. Nach⸗ 
dem ih Hamburg am 19. Juli verlaflen und mid am 26, mit dem 
Dampfihiff Aſia in Liverpool eingeſchifft hatte, kam ich nach einer guten, 
zwölftägigen Fahrt am 7. Auguft in New⸗York au. Auf der Reife "habe 
th viel liegen müſſen, doc befand ich mich im Liegen erträglich und 
fonnte mir die Zeit jo ziemlich mit Lefen vertreiben. In N⸗Y. fand ich 
einen Brief von einem alten, lieben Belanuten aus Walhington, — 
Rud. Schleiden, der feit vier Jahren Minifter-Refident flir Bremen in 
W. ift — vor, der mir bringend rieth gleich nach Waſhington zu kommen⸗ 
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da der Congreß noch verfammelt war, das Ende feiner Situng aber 
nahe bevorſtand. Ich befolgte den Kath und ging gleich am 8. nad 
Walhington. Hier traf ich, mit Schl. zufammen wohnend, noch den ber 
kannten Reifenden J. G. Kohl an, einen fehr unterrichteten und an⸗ 
‚fpruchlofen Dann, der feit einem Jahre in W., mit geographifchen 
Studien beichäftigt, Tebt, und an den ich von Deutichland ber empfohlen 
war. So hatte ich zwei jehr kundige Führer und angenehme Gefell- 
ichafter, hatte Gelegenheit, wiele hervorragende Staatsmänner, wenn aud 
freilich meift nur in fehr oberflächlicher Weife, kennen zu lernen und 
brachte fünf Tage fehr angenehm zu. Auf dem Rückwege beſuchte ich 
Baltimore, Philadelphia und traf am 20. wieder in New-Work ein. Ich 
verweilte dort nur ſechs Tage und ging am 27. — mit ber Abficht, noch 
einmal nah New: Port zurückzukehren — nah Albany, wo ich einen 
Eongreß Amerifaniiher GAehrten am Schluß feiner Sigungen und unter 
ihnen ben Profeffor Lieber fand, den ich in New⸗York verfehlt hatte. 
Ich beſuchte von da aus den beliebten Kurort Saratoga, verweilte dann 
acht Tage in Boſton und einen Tag in dem Seebade Newport und traf 
am 6. September wieder in New⸗NYork ein, wo ich dieſes Mal bis zum 
15. verweilte Hier lebte ich fehr gejellig unter eimer großen Menge 
alter und neuer Belannten, fat ausichließlih Deutfcher, die mich jehr 
freundlih aufnahmen, und mit denen ich meine Zeit äußerſt gemüthlich 
zubrachte, ohne daß freilich meine Kenntniß Amerikaniſcher Perfonen und 
Zuftände dadurch einigen Zuwachs erhalten hätte Auch haben etwa 
hundert Herren, faſt ausſchließlich ſüddeutſche Juden, die Artigleit gehabt, 
mir ein recht glänzend arrangirtes Feſtmahl zu geben, wozu einige ber 
befannteren deutſchen Flüchtlinge als Säfte eingeladen waren: was benn 
eine Zeitung zu dem Mißverftändniß veranlaßt bat, mich ebenfalls 
unter die Flüchtlinge einzureihen, und eine andere — deutſche und befier 
unterrichtete — bewogen bat, jene armen Eingeladenen heftig deshalb 
anzulfagen, daß fie fich bei einem Feft zu Ehren eines Gemäßigten und 
früheren: politiichen Gegners betheiligt hätten. — 

Am 15. ging ich wieder den Hudſon hinauf nah Albany, und von 
da nach Welten. Zuerft nah den fchönen Trenton Falls und dann an 
. die herrlichen Niagara Falls, die ihren Ruhm wirklich verbienen, und 
die ib, wenn ich fie mit allen ben fchönen ftürzenden Ylüffen und 
Bächen, an denen ich mich fo oft und fo innig in Europa ergößt babe, 
vergleiche, als ein herabfteigendes Meer bezeichnen möchte. Nachdem ich 
bier drei Tage verweilt, trat ich bie Reife uach Canada an, mit dem 
Dampfboot nach Montreal bei den taufend Inſeln vorbei unb über bie 
Rapids des St. Lawrence, dann mit der Eiſenbahn nach dem fo jehr 
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eigenthümlichen, durch fein faft mittelalterfiches Ausfehen ‚mit aflem 
Amerikanischen fo wunderlich contraftirenden, und babei fo wunderſchön 
gelegenen Quebec. Ich ging von da wieder Über Montreal nach dem 
ſchönen Lafe Champlain zu, dieſen mit dem Dampfichiffe hinunter nach 
Stiden, dann wieder weftlich auf einer zum größeren Theil fchon früher 
befahrenen Eiſenbahn nach Buffalo, verweilte abermals einen Tag an 
den Niagara Falls und ging dann weftlih nad Detroit in Michigan, 
nad Chicago in Illinois, dem Wunder vafchen Fortſchritts, jelbA inmitten 
dieſes fich riefenhaft entwickelnden Weftens, und von da vorgeftern hierher 
nad Milwaukee in Wisconfin, der Stadt, die für die angenehmfte zum 
Aufenthalt im Welten, namentlih für Deutliche, gilt, aus denen’ fat bie 
Hälfte der Bevölkerung befteht, und unter denen Bildung und Gefellig- 
feit mehr als in einem anderen Orte heimiſch fein ſoll. Es leben hier 
zwei Töchter eines mir jehr werthen ſüddeutſchen Freundes*, an wadere 
Deutfche verbeirathet, unter jehr angeuehmen Berhältniffen. Ich wohne 
bei der älteren von ihnen, in einem gar freundlihen Haufe, hart 
an dem mächtigen Meeresgleihen Michigan⸗See, aber auf bem etwa 
hundert Fuß hoben Ufer, das einen berrlihen Blick über den See bietet. 
Ich bin daher bier in der beften Lage-und Stimmung, um ben freundlichen 
Eindrud zufammenzufaflen, den mir der Anblid des Landes im Allge- 
meinen gemacht bat. Ich babe faum eine Stadt ober ein Dorf geſehen, 
beren Anblid mir nicht wohlgethan hätte; dieſes friſche, blanke, jugend- 
lihe Aussehen, dieſe breiten Straßen und nah allen Seiten ungehbemmten 
Räume, nirgends von Thoren und Wällen beichräntt, wie faft alle 
Städte Europa, und darum bie freundlichſte Miſchung von Stadt und 
Land, die bei uns fo ftreng geſchieden find, bier das heißeſte Geſchäfts⸗ 
leben, unermeßlihes Gewühl und Thätigleit, und, wenn Sie um bie 
Ede biegen, nur zwanzig Schritte weiter geben, eine unabjehbare Reihe 
ſtiller, friedlicher Wohnungen, von großen Bäumen befchattet, mit ge 
ränmigen Gärten und Plätzen umgeben, Bilder traulichen Familien⸗ 
lebens und behaglichen Wohlftandes — das Alles ift jehr nach meinem 
Geſchmack, wenn ich auch weiß, daß viele Andere es monoton und lang» 
weilig finden. Ih kann auch nicht läugnen, daß alle diefe neuen Städte 
einander ſehr ähnlich fehen, und daß höchſtens die Lage an einem ober 
dem anderen ber unermeßlichen Flüffe ober Seen, ihnen ein eigenthiim- 
liches Gepräge giebt. Es ift natürlich, daß das aus demſelben einfachen 
Gedanken des Nütlihen und Angenehmen mit gleichen Mitteln und 
auf gleicher Stufe der Kivilifation ohne wefentliche Hemmuiſſe Gefchaffene 
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gleichförmig. in feiner Geſtaltung ift, während ber Kampf bes Gedankens 
mit gegebenen, natürlichen und geſchichtlichen Hinderniſſen eine pilante 
Mannicfaltigleit erzeugt; aber mir ift biefer reine Ausorud des Ge 
dankens jebes Dial von Neuem erfreulih und ermüdet mich auch in ber 
bäufigften Wieberbolung nit. Uebrigens find die Häufer außerhalb 
der Geihäfts-Straßen im Einzelnen oft in recht mannichfaltiger und, fo 
weit mein unlünftleriicher Blick es beurtbeilen kann, in jehr geihmad- 
voller Weife gebaut. Biel weniger als der Anblid bes Landes bat mir 
— bis vor wenigen Tagen wenigſtens — deſſen Klima zufagen wollen. 
"Während ih mi, dem Rufe des Landes nach, vor trodener Hitze ge 
fürchtet hatte, babe ich, theilweife fchon im Auguft, und während eines 
guten Theils des Septembers — von Kälte und Näffe gelitten. Alle 
Belt jagt mir freilich, dieſes Wetter fei eine Ausnahme; aber bie Ab⸗ 
weihung von ber Regel muß fehr ſtark, oder bie in Europa über das 
biefige Klima verbreiteten Meinungen müfjen ſehr irrig fein. Run gab 
mir freilich Jedermann an den falten unb rvegnigten Tagen bes Sep- 
tenibers bie fefte Zuficherung, es milffe fich jeben Tag ändern und werde 
im October ganz gewiß jchöu, und mande dunkle Stunde hat mir biefe 
Hoffnung aufgehellt. Der irländiſche Kutſcher, ber mich bei fehr be- 
bedtem Himmel von Quebec nach dem jchönen Waflerfall von Mont- 
morench fuhr, warnte mich, wenn ich den leichteflen Sonneublid benukte, 
um mich nad der prächtig gelegenen Stabt, in beren zinkenen Kirchen: 
und Haus- Dächern ſich bie Sonne herrlich fpiegelt, umzuſehen, ich ſollte 
jetst gar nicht hinſehen; denn wenn wir in einigen Stunden zurückführen, 
würde die Sonne hell foheinen, und dann würde Alles noch viel ſchöner 
fein. Auf bem Rückwege aber war die Sonne völlig verſchwunden, unb 
mein Irländer ganz fill. Am folgenden Tage gab es inbeflen mehrere 
ganz belle Stunden, und ich babe Quebec doch einmal im vollem Glanze 
geſehen. Ein Baar Tage fpäter auf dem ſchönen Lale Champlain 
batte ich wieder abfcheutiches Wetter. Seit beute vor acht Tagen bem 
8. October aber, wo ich wieder am Niagara war, ift nun ber vielver- 
beißene Indian Summer wirklich eingetreten; es ift feitvem größtentheils 
warm und bel unb freunblid: man macht mir Hoffnung auf noch 
mande fhöne Wochen. 

Den 11. Heute haben wir wieder Regen und Kälte; ih will 
nun jehen, ob ber Sommer noch einmal wieberlehrtt. Gut ift es jeben- 
falls, Daß ih mid dem Süden nähere, wo es doch wohl jedenfalls 
noch milde und fchön if. Sch erreihe von bier in einem Tage auf ber 
Eijenbahn ven Milflifippi und verweile zunächft in Davenport in Soma, 
wo ich alte Freunde finde Dann gebe ich ſüdöſtlich nach Cincinnati, 
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weftlih nah St. Louis und ben Fluß binab nach New» Orleans, viel- 
leicht nad Savannah und von ba über Eharlefton zurück nah New⸗HYork, 
wo ih mich am 3. ober 10. December nach‘ Liverpool einſchiffe. — 

Sie werben darüber lachen, befte Freundin, daß ich jo viel von 
Städten und Häufern und vom Wetter geredet habe und fein Wort 
von dem, was mich doch ungleich mehr intereffirt, von Leben und Sitte 
und Menſchen, Berfaffung und Freiheit. 

Sehen Sie in diefem Schweigen nicht einen Ausbrud des Mif- 
fallens, fondern nur des Bewußtſeins, wie jchwer es ift, ſich über dieſe 
Dinge auch nur die erften Elemente eines Urtheils zu bilden. Die 
bunten Eindräde, die man empfängt, bie wibderfprechenden Auffaffungen, 
die man hört und lieft, verwirren Aufangs mehr, als fie aufflären, und 
ich zweifle, daß man durch ſolche oberflächliche Anſchanung viel klüger 
wird. Doch ift der Eindrud im Ganzen auch bier ein günftiger, und 
. ich glaube, daß die Anficht, die ich mitgebracht, durch meinen Aufenthalt 
feine wefentliche Modiftcation erfahren wirb, d. b. ich finde die Zuftände 
im Ganzen würdig uud zuſagend und bie vorhandenen Webelftände ver- 
befferungsfäbig — mit alleiniger Ausnahme bes einen großen, fchweren 
Uebels und Unrechts, der Sklaverei und was darau hängt. Doc ge- 
währt es einige Befriedigung, dieſes Mebel jegt als den Mittelpunkt 
alies politiihen Kampfes und Strebens anerlanut zu jehen. Freilich ift 
es noch lange kein Angriffe- Kampf. gegen das Uebel felöft, fondern nur 
ein Vertheidigungs⸗Kampf gegen beffen ſich immer fteigernde Macht und 
Anmaßung; indeflen wird der Kampf mit Kraft und Wärme bei jehr 
zweifelhaften: Ausgange geführt, und bie beſſeren Elemente ber beutichen 
Bevölkerung find Gottlob! auf der guten Seite. — 


141. 
An Herren R. Rieſſer in Frankfurt. 
Auf dem Milfiffippi an Bord des Dampfers | 
Penſylvania 3. November 1856 Abends, 
Meine innigft geliebten Geſchwiſter! 

— Bis Sonnabend vor acht Tagen den 25. October wißt Ihr 
alſo meine Reiſe⸗Geſchichte ganz genau. Ich bin dann noch drei Tage 
lang ſehr vergnügt bei meinen ſehr lieben Wirthen* in Cincinnati ger 
biieben, und am lebten Abend, Dienstag, haben bie dortigen. beutichen 
Suben, bie bajelbft in großer Anzahl und zum Theil in großem Wohl 
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ftande Ieben, die Freundlichkeit gehabt, mir ein recht hübſches und fröß- 
liches Feft zu geben. Es waren unter ben Feſtgebern drei Geiftliche, 
drei oder vier Aerzte, die Mebrigen Kaufleute Das Feſt zeichnete fich 
vor ähnlihen dadurch vortbeilhaft ans, daß neben etwa ſechzig Herren 
auch fechzehn bis zwanzig Damen gegenwärtig waren, was mir bejonders 
meiner jungen, gar lieben und freundlichen Wirthin wegen, bie fidh jehr 
an dem Feſte erfreute, recht lieb war. Mittwoch Nachmittag habe ich 
Cincinnati verlaflen und hätte von Nechts wegen Donnerstag Mittag in 
St. Louis :intreffen jolen. Aber in Folge einer Störung im Eilenbahn- 
Verkehr, wie fie bier manchmal vorlommen, bin ich erft Freitag früb 
um vier bort eingetroffen. In St. Louis habe ich Feine alte Freuube, 
aber mehrere fehr nette, neue Belannte gefunden, und zwei Tage 
ganz angenehm daſelbſt zugebracht. Geftern Vormittag eilf Uhr habe ich 
mich eingefhifft, um direkt nah New⸗Orleans binabzufahren. Das 
Dampfboot Penfylvania, auf dem ich mich befinde, ift eins der beften, 
Ihönften und ficherjten, Die den Fluß befahren, aber keines der größten, 
da bie größten bei dem jeigen, jehr niedrigen Waſſerſtande jo weit oben 
im Fluſſe nicht gut fortlommen können. Dennoch bat dieſes Schiff jehr 
impofante Dimenfionen. In dem immenjen, böchft eleganten Salon, 
der faft die ganze Länge bes Schiffes einnimmt, wirb an einem Ende 
mufleirt, an ben anderen Karten gejpielt, auch etwas geraucht, und 
zwifchen beiden Enden ift noch ein unabjehbarer Raum voll großer 
Tiihe, an deren einem ich ganz allein ſchreibe. Wir liegen übrigens, 
feitvem es dunkel iſt, für die ganze Nacht fill, eben fo geftern, ba der 
niedrige Waſſerſtand bier oben das Fahren bei Nacht nicht mit voller 
Sicherheit geſtattet. Morgen kommen wir in tieferes Wafler, und ba 
wird es wohl auch bei Nacht geben. Da das Schiff, wenn es in ber 
Fahrt ift, fehr vafch gebt, jo dürfen wir hoffen, troß allen Aufenthalts 
doch bis Sonnabend nad New-Orleans zu kommen, alfo: in ſechs Tagen, 
während fünf Tage bei höherem Wafferftande genügen. Wir liegen 
jettt in der Mündung des Ohio in den Miffiifippi vor Cairo, wo eine 
Eiſenbahn yon Chicago ber kommt, und wo wir neue Pafjagiere be- 
fommen haben. Ich benuße das Still-Riegen zum Schreiben, da, wenn 
das Schiff im Gehen ift, die zitternde Bewegung durch die Maſchine es 
unmöglih madt. Die Schlafzimmer find größer und die Betien breiter, 
als auf ven Seebampfichiffen, und da ich die vorige Nacht in meinem 
Zimmer allein war und auch fo zu bleiben hoffe, jo fühle ih mich ganz 
bebaglich, Iefe auch viel und plaubere zuweilen mit Xeifegefährten. In 
New⸗Orleans hoffe ich ungefähr eine Woche bleiben zu können. Zwiſchen 
dem 15. und 17. werde ich wohl per Dampfboot nah Havannab geben, 
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wo es jetzt vollfommen gefund ift. ir ben 10. December habe ih mir 
ſchon einen Pla von New- York nach Liverpool beftellen laſſen. Zum 
Gluck geht an diefein Tage die Perſia, das größte, ſchnellſte, ſchönſte und 
bequemfte Boot, das jetzt das Weltmeer befährt. — 

Bon Parlaments: Collegen. habe ih nur Löwe und Zig in 
New Port — wo fie bei bem mir gegebenen Feſie als geladene Gäfte 
zugegen waren — unb Dr. Günther in Milwaukee gejehen. Mit Struve, 
der unweit Neto «York lebt, Habe ich mich zu meinem-Bebauern wechſel- 
ſeitig verfehlt. — 

Den 4. Abends. Wir liegen ſchon wieder ſtill, und es ſcheint, als 
ob wir Nachts wieder liegen bleiben, obgleich die Nacht ganz hell iſt und 
das Waſſer hier ſchon ſehr tief ſein muß. Ihr ſeht alſo, was unſer 
Capitain für ein vorſichtiger Mann if. Vielleicht legen wir morgen 
‚ober übermorgen bei Tage vor Memphis ober Bidaburg an, fo daß ih 
einen Augenblid an's Land gehen und ben Brief auf die Poft geben 
fan. -- 

142, 
An Herrn Profefjor Biedermann in Weimar. 
Frankfurt a. M. ben 15. April 1859. 
Liebſter Freund! 

Ich zögere am fo weniger mit ber Beantwortung Deines Schreibens 
vom 13. als ich, neben bem großen Intereſſe, das mir fein Inhalt 
einflögt, nit bie Hoffnung hege daß meine Anttvort durd; längeres 
Zögern erſprießlicher und inhaltreicher werben würbe. Hier habe ich 
mich ſchon ziemlich umgehört; nach Heibelberg aber gedachte ich in ber 
nächften Zeit nicht zu gehen. Daß bie augenblidlihe Lage der Gemüther 
den Wunſch größerer nationaler Einheit nahe legt, iſt natürlich und bie 
Anregungen ganz allgemeiner Art, welche bie Preſſe von verſchledenen 
Seiten her in biefer Richtung giebt, find lobenswerth und erfreufich. 
Aber diefen Wunſchen und Anregungen eine concrete Geftalt, oder bie 
Form eines Programms, das bie Nation ober auch nur eine ſtarke 
Partei aboptiren wirbe, zu geben, ſcheint mir mit faft unüberwindlichen 
Schwierigkeiten verknüpft. Das große Bedenken, das ber Ioealismus 
von 48 überfah, und an bem bie Beſtrebungen biejes Jahres eigentlich 
ſchon zerfhellt waren, als man anfing es fih Mar zu machen, ift jetzt fo 
ſehr in den Borbergrund getreten, daß Iebermann mit ber Nafe darauf 
ſtößt. Wie fol ſich die anzuftrebende Einheit zu Oeſterreich verhalten? 
Die Beantwortung biefer Frage würde bei dem erften Berjuch fih über 
eine poſitive Form zu einigen, eine unabfehbare Zerfplitterung herbei- 
führen. Der Haym'ſche Aufſatz — fo viel ich weiß, ber erſte Anlauf, 
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anf dieſe Frage ernſthaft einzugehen, und fie im Sinne der Gagern'ſchen 
Anſchauung zu löſen, — bat bier zu Lande — und ich fürchte, in bem 
größten Theile des nichtpreußiſchen Deutſchlands — entſchiedenen Wider⸗ 
fpruch hervorgerufen, und ber Dagegen gerichtete Artitel der Allgemeinen 
Zeitung ſchien mir die Unfichten det gemäßigteren Gegner jener Rich: 
tung tren wieberzugeben. Im Sinne ber Unions-Bolitit die öffentliche 
Meinung in Baiern, Würtemberg, Baden, Hannover ıc. 20. zu be= 
arbeiten, würde, fürchte ich, ein vergebliches Bemühen fein. Die Ab⸗ 
neigung gegen die preußiſche Politik geht an vielen Orten fchon ſehr 
weit und ift nach meiner Weberzgeugung ungerecht. Ich bezweifle, daß 
eine Berflänbigung zwifchen unfern politifgen Freunden in Sübbentjch- 
land unb in Preußen angebahnt ift, und daß fie, wenn angebahnt, er⸗ 
zielt werben wirbe; einig wirb man allenfalls fo lange fein, als man 
fih auf dem Gebiete des abstrakten Berlangens einer Bolfsvertretung 
am Bunde bewegt, und ich halte es für den Ausbrud eines richtigen 
Tacts für die Situation, wenn man vou verſchiedenen Partei- Stanb«- 
punkten aus die allgemeine, unbeftimmte Sehnfucht nach etwas Beſſerem, 
wie zur Zeit bes Baſſermann'ſchen Autrags, in biefem Berlangen for- 
mulirt bat. Allein unfere Partei darf es nicht vwergeflen, baf fie, jo wie 
fie der Wirklichleit der Dinge näher getreten ift, eine folche Vertretung 
in Berbindung mit ber jeßigen Bundes⸗Verfaſſung, bei der unveränberten 
Beziehung zu Defterreih als unausführbar erlannt bat. Eine tief ein- 
greifende Umgeſtaltung ber Bundesverfafiung aber als Borbebingung 
der Einigung für ben drohenden Kampf zu erficeben, wäre gefährlich, 
und ich glaube, unpopulär. Ich fürdte, daß die Kaifer- oder Unious- 
Bartei nicht in der Lage iſt, in diefem Augenblick für eine mögliche Ber- 
befierung der beutihen Berfaffung bie Suitiative ergreifen zu können, 
daß fie abwarten muß, ob folde Initiative von anberen Seiten ergriffen 
wird, ob ber Gang ber Berhältniffe felbft fie übernimmt, um ſich nad 
gewiſſenhaftem Erachten bem anzuichließen, was fie als das annähernd 
Beſte erlennt. Würbe fie Preußen, falls es im Sinn bes Haym'ſchen 
Aufſatzes an Defterreih die Zulaffung bes Unions- Projectes ald Be- 
dingung ber zu leifteuden Kriegshülfe fellen wollte, in biefer Politik 
offen unterftüten, jo wärbe fie wenig Boben in dem nichtpreußiichen 
Deutihland behaupten; fie würde ſich auch innerlich nach meiner Ueber⸗ 
zeugung zur Einnahme einer ſolchen Stellung nicht einigen Fönnen. 
Folgt dagegen Preußen bei ausbrechendem Kriege ber traurigen Pflicht 
oder Notbwenbigfeit, fi) bebingungslos auf Srunblage ber jetzigen Bun- 
besverfaffung, ohue andere Berbeflerung als etwa bie auf ben Krieg 
bezüglicden, an bie Seite Defterreihs zu fieflen, baun if freilich bie 
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Sitwation klarer, dann wird Hoffentlich die Abneigung gegem Preußen 
ſchwinden, und feine Freunde werben eber wieder zu Worte kommen 
können: aber dann ift e8 auch mit ben Plänen won 49 und 50 vorbei 
und man muß dann fehen was fi im Berein mit ben anfrichtigen 
Patrioten aller Parteien, bie ſich dann wefentlih umgeftalten dürften, 
aus ben bevorſtehenden Erſchütterungen für bie Zukunft Deutichlande 
gewinnen läßt. — Indeſſen wirb mich biefe triibe Auffaffung der Sach⸗ 
Tage nicht abhalten, forgfältig auf jedes Symptom zu merken, um Did 
fogleih in Kenntniß zu ſetzen, ſowie fi im Bereich meiner Wahrnehmung 
etwas im Sinne unſerer Beſtrebungen regt. Nur allgugern würbe ich 
mich eines Befleren belehren Iaffen. Haft Du nicht erfahren, ob bie 
Heine Schaar von Gothaern, bie fih unter dem Patronat ‚des Herzogs 
von Coburg vereinigt bat, unter ben gegenwärtigen Umſtänden nicht 
noch einmal zu einer Berathung zuſammengetreten ift? 

Für das Viee⸗Präſidium des hamburgiſchen Handels-Gerihts war 
eine ernfte Ausſicht für mich nicht vorhanden: ich habe e8 mehr als 
einen Act von Freundlichkeit angefehen, baß man mich mit auf den fo- 
genannten weiteren Aufla von vier Candibaten gebracht hat. Auf eine 
nah Berlin an mid) gerichtete Anfrage Hatte ich freilich meine ewentuelle 
Bereitwilligleit zur Annahme: erflärt, allein ich babe nie an ten Erfolg 
geglaubt, und obgleich mir Die Sache in mander Hinficht vecht geweſen 
wäre, fo bin ich doch auch anbererfeits mit ber Bewahrung meiner Un- 
abhängigfeit ganz zufrieden. 

In der Hoffnung, daß dieſe Zeilen! Dich und die werthen Deinigen, 
denen ich mich auf das Herzlichfte empfehle, bei beftem Wohlſein antreffen, 
verbleibe ich von ganzem Herzen 

oo Dein 
G. Rieſſer. 
148. | 
An Frau Senatorin Haller in Hamburg. 
Frankfurt a. M. den 17. April 1859. 

— Bon der frennbliden Verwendung, die 2. bat eintreten laſſen, 
um die Aufmerkſamkeit für das Vice⸗Präſidium bes Hanbelsgerichts auf 
mich zu lenken, baben Sie gewiß gehört. Ich habe mir von Anfang 
an nicht bie gerinäfte Hoffnung des Erfolges: in dieſer Angelegenheit 
gemacht, habe auch, abgeſehen von allem Anderen, felbft meinen rein 
perjönlihen, auf bewährter und anerlannter Befähigung beruhenden 
Anſpruch äußerſt gering angeſchlagen, bin daher dur den Ausgang 
nicht im minbeften besappointirt worden. Ja ich hatte nicht einmal ge⸗ 
glaubt, daß e8 den Bemühungen von Dr. Bergmann gelingen werbe, 
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mich auf den handelsgerichtlichen Aufiag zu bringen; ich habe mich baher 
ſchon dieſer Thatſache, als eines Kleinen principiellen Sieges, gefreut 
and war damit um fo zufriedener, als ich ja felbft nicht das Geringſte 
weiter in der Sache gethan habe, als daß ich auf eine fehr freundliche 
Anfrage von Dr. Versmann meine gwentuelle Bereitwilligleit zur An⸗ 
nahme erflärt babe, 

Mein mehrwöcentlicher Aufenthalt in Berlin war ein in mancher 
Hinſicht intereffanter ; ich babe viele meiner alten, politifchen Freunde 
wiebergefehben und habe mich an der im Ganzen eingetretenen Wendung 
zum Beſſeren, die wenigſtens jedem berechtigten Streben Raum zum 
offenen Kampfe giebt, erfreut. Am 28. März babe ich Berlin verlaſſen 
und bin nah kurzem Aufenthalt bei Freunden in Weimar und Jena 
am Abend bes 3. April hier angelommen, wo ich mich bei meinen Ge⸗ 
ſchwiſtern und ihren anmuthigen Kindern, wie immer, recht bebaglich 
fühle. Ich gedenke an einem ber Iehten Tage dieſes Monats Frankfurt 
zu verlaffen und zu meiner Schweiter nah Yürth zu gehen. Bon ba 
werbe ich aber wohl gegen Mitte Mai nah Hamburg zurüdlehren. Ich 
hatte friiher die Abficht, um biefelbe Zeit eine Brunnenkur in Marien 
bad zu beginnen, ih wählte bie frühe Jahreszeit, theils weit ich bie 
Ueberfüllung des Babes in den fpäteren Sommermonaten fcheute, theils 
weil ich diefe zum Antritt einer größeren Reife benutzen wollte. Allein 
das drohende Kriegennbeil beleitigt worerft beide Gründe, da unter biejen 
traurigen Umftänben ber Bejuh ber Bäder wohl jparfamer fein wirb 
und ih den Plan einer größeren Reife nach Italien natürlich aufgebe. 
So gedenke ich denn mehrere Monate in Hamburg zu bleiben, und 
etwa im Auguft nah Marienbad zu geben. Jene Kriegs -Beforgniffe 
beichäftigen mich überhaupt, wie ja ohne Zweifel auch Sie, meine theure 
Freundin, und wie mehr ober weniger alle Welt auf peinliche Weiſe. 
Ich fehe nichts als endloſen Jammer voraus ohne bie Hoffnung auf 
einen moraliihen Gewinn, in bem irgend eine Ausgleigung zu finden 
wäre. Wollte Gott, daß e8 noch gelinge, das Schlinmfte abzuwenden ! — 
Möge au in den Streitigkeiten, bie unfere liebe Vaterſtadt bewegen, 
bald eine Vermittelung eintreten, bie ben Frieden in bie Gemlther zu⸗ 
rückkehren laſſe! Ich kann mir natürlich in ber Entfernung, obgleich 
ih täglich die Nachrichten leſe, von den obwaltenden Ausfihten auf 
eine Berftändigung feine correcte Borftellung machen. Aber ich vente, 
je ſtürmiſcher es draußen wird, befto mehr wird man ja wohl von 
allen Seiten das Vedurfniß des Friedens und der Einigkeit im danſe 
empfinden. — 
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144. . 
An Herrn Ober- Poftmeifter Nebelthau in Kaflel. 
Hamburg‘ den 22. Yuli 1859. 





Theuerfter Freund! 

Ich zögere nicht länger, Deinen lieben Brief vom 16. zu beant- 
worten. Daß ich die ſchweren Sorgen theile, welche bie letzten Ereigniffe 
dem Herzen jebes Baterlands-Frenndes jo nahe gelegt haben, brauche 
ih Dir nicht zu fagen. Doch in der Beziehung auf den Rath, den Du 
von mir erwarteft, tranft Du mir zu viel zu. Sch bin allerdings ge- 
wohnt, auf Reiten viel und gern mit Freunden und Gleichgefinnten zu 
verkehren, allein flir die nächfte Zeit feſſeln mich Verhältniſſe mehr als 
fonft an meinen Wohnort, und. ih muß auf längere Reifen vorerſt 
verzichten. Ausgebehnte brieflihe Verbindungen zu unterhalten bat da⸗ 
gegen nie zu meinen Gewohnheiten gehört, und ich babe auch nie in 
regelmäßiger Beziehung zu einer Zeitung geftanden. Au Aeußerungen 
der allgemeinen Beſorgniß über bie Lage Deutichlands in den Zeitungen 
fehlt es ja nicht, doch halte auch ich einen einmüthigen, impofanten Aus, 
drud der herrichenden Geſinnung für wünſchenswerth und würde mic 
gern einer größeren Berfammlung anfchließen, die den Zwed hätte, einen 
ſolchen Ausbrud zu bewirken, jo wenig ich mid auch geneigt und ge 
eignet finde, eine derartige Verſammlung zu provociren. So lange ber 
Krieg dauerte, hätte ich freilich ben Verſuch, eine ſolche Demonftration 
herbeizuführen, für jehr bedenklich gehalten, weil ich mich der Sorge nicht 
hätte erwehren können, ber Verſuch eine einige Stimmung barzuftellen, 
möchte in fein Gegentheil, die Bloßlegung einer tiefen, leidenſchaftlichen 
Uneinigkeit, umfchlagen. Die Frage, wie weit Preußen für Defterreich 
mit feiner Kriegsmacht eintreten Selle, bat einen ſchroffen Zwieſpalt im 
die Gemüther geworfen und fie leider weniger nah ben Gränzen ber ⸗ 
Parteien, als nah geographiſchen gefchieben. Dieies Bedenken babe ich 
meinem ſehr werthen und trefflichen Freund Biedermann entgegengeftellt, 
der mir im April im Sinne einer zu erwirlenden Demonftration ber 
Einheits: Partei von 48 bis 50 ſchrieb Ich fürdhtete damals fehr, bie 
Partei werde in ſchroffer Weife auseinander geben, da mehrere ihrer her⸗ 
vorragenbdften Glieder in Suüd⸗Deutſchland in dem Anſpruch an Preußen 
um Bieles weiter gingen, als ihre politiihen Freunde in Preußen ſelbſt 
und in anderen Theilen Deutſchlands eingeräumt hätten. Bon den in 
Heidelberg lebenden 3. B. waren, wenn ich nicht ſehr irre, Gagern, 
Häuffer und Mohl für ein umbebingtes, unmittelbares Eintreten für 
Oeſterreich, im Gegenjat freilich zu Gervinus und W. Beſeler. Auch 


jhien mir die brennende Frage des Augenblids zu tief eingreifend, zu ' 
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aufregend für die Leideuſchafien, um fih zu friedlicher Erört 
Berfammlungen zu eignen. Nach bem Frieden fcheint mir ber Zei 
allerdings gänfliger. Die angenblidlihe Gefahr iſt zurlicdigetreten, 
die künftige, die der Erwägung mehr Raum, den Gemüthern 
Rube läßt, if noch brobender geworben. Die ſcharfe Spite bes Ge 
ſatzes — Defterreih ober Frankreich — if durch ben Frieden abgebre 
ber Geiſt, der diejen Frieden eingegeben bat, die faum verbällte Drol 
der bſterreichiſchen Bartei, im Bund mit Frantreih an Preußen R 
zu nehmen, haben bie Situation klarer gemacht, haben hoffentlich man 
Auge geöffnet unb die Rothwenbigkeit für Deutichland, fih gegen B 
für den Nothfall in die gebözige Rüſtung zu ſetzen, an’s Licht gebr 
Gin Uebel bleibt auch jet noch, daß Preußen durch bie furze Herr! 
eines beiferen Syſtems nad der zehnjährigen Dauer des jchlechteften n 
feine genügende Popularität in Deutihland gewonnen, daß e8 «a 
noch feinen Berfuh gemacht bat, anf beutiche Angelegenheiten, vor a 
auf die Eures Landes, im Sinne der Gerechtigkeit einzuwirten. Indeſſe 
iR das fein zureichender Grund gegen den Beriuh, das alte Bann 
wieder zu erheben. Der Berfub ginge am beften von der Mitte Deutid- 
lands, gerade von Eurer Gegend aus. Möchten Du Dich vielleicht mit 
Biedermann in Weimar darüber in Einvernehnien fegen? Das Weimar'ihe 
Land wäre gut gelegen für eine folhe Beſprechuug. Du kannſt 2. 
natürfich gern biefen Brief mittheilen. — Die Berfammlung in Eiſenach 
war zu einfeitig von einer Partei zufammengefet und enthielt jeibft von 
biefer — mit Ausnahme von Schiller in Iena und Schulte aus Delitid 
uur ziemlich unpopuläre Namen. Bon Bedeutung nah Inhalt, Dert- 
lichleit und Berjönlichkeiten iſt dagegen die hannöveriſche Erklärung, au 
von einer ähnlichen Demonftration von Nürnberg aus ift ja bie Rebe. 
Die frühere wiürtembergiihe war nicht minder beachtungswerth; nur 
Rand fie noch unter dem Eindruck des Kriege und erhob bedenkliche An- 
Iprüde ar Preußen. Ich hoffe diefe Aenferungen werben fich mehren, 
und wenn nur Preußen feine Stimme am Bunbestage fo weit zur 
Geltung bringt, um einer gewaltiamen Unterbrüdung der Bewegung zu 
wehren, jo wird fie boffentlich fo weit um fich greifen, daß Jeder bald 
nah Maßgabe feiner Kräfte und der Oertlichkeit feine Stellung darin 
finden kaun. 
In der Hoffnung, bald wieder von dir zu bören 
mit herzlichſtem Gruße 
Dein 
G. Rieſſer. 
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An Frau Senatorin Haller in Gleisweiler. 


Wochen Wittwe geworben war. 
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Hamburg den 6. September 1859. 
— Als ich For liebes Billet erhielt, war ih im Begriff, zu meiner 


älteften Schweiter nach Fürth zu reifen, die, wie Sie mwilfen, vor wenigen 
Ih bin. at Tage bei ihr geblieben 
und babe fie nah Kräften über ihren veht harten Verluſt zu tröften 
gejucht. Geftern vor acht Zagen bin ich hierher zurückgekehrt. 


— Sie wiſſen vielleiht fhon, daß das Waplcollegium der neun 


rechtögelehrten Richter mir die Ehre erwielen bat, 


mich unter Die ſechs 


Candidaten aufzunehmen, die e8 dem Senate zur Wahl von zwei Mit- 


gliebern bes Obergerichts zu praefentiren hatte. 
ziemlich gewiß zu fein glaube, daß ich nicht gewählt. werbe, wozu mir 
auch in der That keine genligenden Gründe vorhanden zu fein feinen, 


Wenn ich nun gleich fo 


jo it e8 mir doch in biefem Falle des Prinecips wegen lieb, auf den 
Aufſatz gelommen zu fein. — 


146. 


An die Frauen Earoline und Henriette Blumenfelb 


ſonſt vielleicht der Fall geweſen wäre, erfaßt haben mag. 


geb. Maas, in Osnabrüd *. 


Hamburg den 1. April 1860. 
— _ kn nad den Vorbereitungen zu der biefigen Schillerfeier, die 
mich recht in Anſpruch nahmen, und nach ihrer im Ganzen recht ge: 
fungenen Ausführung begann meine Betheiligung bei vaterſtädtiſchen 
Angelegenheiten, die fir mid trog meines fortgeicrittenen Alters eine 
ganz neue ift, und die ich daher wohl mit ingendlicherem Eifer, als es 


Wie Ihr 


wiffen werdet, bielten bis 1848 die intoleranten Gelee unſer Einen von 


dieſen Dingen fern; 


in dem genannten Sabre find freilich jene Geſetze 


gefallen; aber Die alte, fortbeftehende Verfaſſung geftattete nur Baus: 
eigenthbümern bie Theilnabme an den Berathungen der Bürgerichaft, 


und ich hatte es nie zu dem Befig eines Hauſes gebradit. 


Seit Auguft 


v. J. aber find wir in ben Befiß der Hälfte einer neuen Berfaffung 
gelangt, der zufolge eine gewählte Bürgerſchaft bie andere Hälfte mit 
dem Senat zu Stande bringen fol. Bei den allgemeinen Wahlen, bie 
unmittelbar nach der Schillerfeier Statt fanden, wurbe ich gewählt, und 


die Bürgerſchaft hatte die Höflichkeit, 


mih zu ihrem erften Bice- Präfi- 


benten und zum Mitgliebe ihrer woichtigften Ausichüffe zu ernennen. Es 


u — — —— 


* Tochter ber verſtorbenen Freunde R's, des Ebepaars Maas 


in Hamburg. 
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ıft dabei keinerlei Bortbeil, aber ziemlich viel Arbeit und mander Berbruß ; 
auch bin ich nicht eitel genug, um mir viel aus der Ehre zu machen: 
aber der Fortichritt der allgemeinen Gefinnung, ber darin Tiegt, und ber 
fih überhaupt bei dem Gange ber ganzen Sache bewährt bat, ift mir 
erfreulih. Nur bin ich Durch dieſes Verhältniß und durch manche andere 
Beziehungen weniger unabhängig als ich e8 in früheren Jahren, zumal 
in den zulett vergangenen, bis in das vorige Frühjahr hinein, war. — 


147. 


Hamburg den 27. October 1860. 
Meine beften, theuren Freundinnen ! 

Wie innig haben mi Eure liebevollen Glüdwänidhe* erfreut, 
und wie danke ich Euch für dieſelben aus dem Grunde bes Herzens! 
Was meine Frende tiber einen für mich fo überaus günftigen und ehren- 
vollen und vor noch gar nicht langer Zeit von mir und Anderen für 
unmöglich gehaltenen Erfolg bis zu wahren Jubel fteigert, ift eben bie 
warme Theilnahme, die mir von fo vielen Seiten bezeugt wird, und bie 
eben jowohl dem herzlichften perſönlichen Wohlwollen wie der Ueber- 
zeugung entiprießt, daß Die große Sache der Religionsfreiheit durch biefen 
Borgang gefördert werbe. Aber keiner von allen Glückwünſchenden bat 
doch Saiten anzufchlagen vermocht, die fo tief umb lange in meinem 
Herzen nachllingen, wie Ihr, meine innigft geliebten Freundinnen! 
Wohl habe ih in dieſer für mi jo glücklichen Zeit viel an mande 
eble, für mich liebevoll gefinnte Dabingefchiedene gedacht, und wie fie 
durch diefes Ereigniß beglückt worden wären: ünter ihnen aber waren 
es neben meinen eigenen, geliebten Eltern bie Eurigen, bie meinem 


An bdiefelben. 


Herzen vorzugsmweife nahe ftanden und an meine Erinnerung am bän-. 


fiaften berantraten. Darum nehmt meinen boppelten und breifachen 
Dank dafiir, daß Ihr in dem Ausprud Eurer berzlihen Liebe zugleich 
die warme Gefinnung Eurer verewigten, mir jo theuren Eltern ver- 
treten habt. 

148. 

An Bräufein Elife Hoffmeifter in Heidelberg. 
Hamburg den 21. December 1862. 
— Wenn Sie in ber Zeitungen auf hamburgifhe Dinge jehen, fo 

haben Sie vielleicht wahrgenommen, baß bei ben Ernenerungswahlen 
für die Hälfte unferer Bürgerichaft die radical demokratiſche Partei ge- 
fiegt bat, und daß ich auch zu den nicht Wiedergewählten ber gemäßigten 


* Zu der Wahl in's Obergericht. I. 
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Bartei geböre. Perfönli if es mir lieb herausgelommen zu fein, ba 
ich viel Zeit und manchen Aerger babei fpare: nur was bie Sache an- 
langt fo halte ich freilich aud die fiegenbe Partei für eine ſchlimme; doch 
halte ich bie Dinge noch nicht für fo gefährlich wie mande meiner allzu- 
ängflichen Freunde. 


19. 
An Herrn Dr. Steinheim in Rom. 
Hamburg ben 8. April 1863. 

— Mir geht es im Ganzen gut, doch bin ich night frei geweſen 
von allerlei Heinen Winterleiden, Hufen u. dgl., und leide augenblidlic 
an einem geſchwollenen Geſicht, das mich ſchon den vierten Tag an das 
Haus fefjelt und zum erften Male, feit ich ein Amt habe, nöthigt, bie 
Gericgtsfigungen zu verfäumen. Es ift ein unerhebliches Leiten, doch 
macht e8 mid ein bischen marode und nicht eben aufgelegt, viel zu 
ſchreiben. Doch mag ich bie Abſendung des Briefes nicht werzögern, aus 
Beforgniß, Sie möchten das Sommerquartier beziehen. — 

-- Leben Sie recht wohl, meine thenren freunde! verleben Sie 
einen ſchönen Sommer in bem wunderbaren Sorrent, und erfreuen Sie 
bald wieder durch ein Zeichen Ihres Wohlergehens und Ihrer Freundſchaft 

Ihren treuen 
©. Rieffer. 





- Berichtigungen. - 


. 116 3. 6 von unten ftatt 1815 fies: 1816 

237 „ 8 „ oben „  voiffenfchaftliche „  wäßfentliche 

239 „ 3 „ unten Rah Anficht füge hinzu: and nicht Die Fleinfte 
Conceſſion machen wollen, 


241 „ 20 ;, oben ſtatt einem Streite lies: einen Streit. 
242 „ 19 „ nnten „ letzte „letztere 

232 „ 7 „ oben „ 4 Juli „ 24 Zuli 
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